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    „Wir verschwenden unsere Zeit.“ Die niedrige Felsdecke des tunnelartigen Höhlenzugangs zwang Lorcan in eine geduckte Haltung.

  


  
    Gwaed-yr-Ogof, die Bluthöhle. Der Name gab zu wildesten Spekulationen Anlass und die Einheimischen setzten eins obendrauf, servierten Ammenmärchen als Dreingabe zu Ewes Frolic Lager oder Gimmers Mischief. Ein totes Schaf hier, ein verschwundenes Kind dort und abgenagte Knochen – die perfekte Beilage zu Cawl und Faggots. Menschlichen Hirngespinsten nachzugehen, zählte zu seinen Pflichten als Angehöriger der Bráthair an Dorchadas, in diesem Fall hätte er vorgezogen, den Job auf jemand anderen abzuwälzen.


    „Fragt sich nur, auf wen.“ Niemand in der Bruderschaft rangierte so weit unten. Cathal und Neakail bissen regelmäßig in den sauren Apfel, wenn der Großmeister Lorcan einmal mehr erinnern wollte, wem er die Gnade der Duldung in der Bruderschaft verdankte. „Von wegen saurer Apfel“, murmelte Lorcan. „Hier stinkt’s nach verrottendem Tierblut.“ Nahrung für die Gerüchte über die hier hausende Kreatur.


    „Vampir.” Lorcan spuckte das Wort aus, verfolgte es die Rugadh doch seit der erste ihrer Art von Menschen gejagt und vernichtet wurde. Als ‚schädigenden Toten’ verfluchten sie ihn und verbrannten ihn bei lebendigem Leib. Die Menschen sahen nur, was sie sehen wollten: ein das Tageslicht scheuendes und Blut trinkendes Monster. Widersprechende Tatsachen wurden rasch unter Hass und Aberglauben begraben. Niemand interessierte, dass ein Herz in der Brust eines Rugadh schlug und er der Sohn einer menschlichen Frau war, mehr als das, einer Auserwählten, einer Roghnaigh. Es passte nicht ins Bild, dass seinesgleichen einen Schöpfer anbeteten, nach dessen Gesetz sie lebten und durch umfangreiche Zusatzartikel an sich verändernde Zeiten anpassten. Die Menschen veränderten sich nicht, sie fürchteten Andersartigkeit und vernichteten, was sie als Krönung der Schöpfung degradierte – nachdem sie es in ihren Laboren seziert hatten. Wäre er in der Position zu richten, sähe er in den Tiontaigh die rechte Vergeltung für jeden der seinen, kehrte sich dieser Fluch nicht gegen Menschen und Rugadh gleichermaßen.


    Lorcan kämpfte sich im Bewusstsein der Ergebnislosigkeit seiner Mission weiter durch Geröll und Gestank; er durfte sich vielleicht nicht zum Richter aufschwingen, aber seine Erfahrung in die Waagschale werfen, deren Gegenstück leer blieb: niemand, Rugadh oder Tiontaigh, hauste freiwillig an diesem Ort. Sollte er sich im Schutz der Nacht über entlaufene Schafe hermachen? Besoffene Einheimische? Verirrte Touristen, serviert auf einem Bett von Stechginster und Weißdorn? Mürrisch trat Lorcan einen blank genagten Schafsschädel beiseite. Der verwitterte Knochen zerbrach am Felsen, aber das Echo wollte nicht passen.

  


  
    Er wartete, ob sich das Geräusch wiederholte – Metall, das über Felsgestein schabte.


    Seine Fänge schoben sich aus dem Zahnfleisch, er atmete mit leicht geöffneten Lippen die Veränderung in der fauligen Luft ein, nahm die untrügliche Witterung von Angst auf, zu intensiv, um von einem Tier auszugehen, das sich zur Winterruhe oder zum Sterben zurückzog. Vielleicht hatte sich ein Wanderer im Gewirr der Gänge verlaufen, möglicherweise ein Kind, das der Versuchung der geheimnisumwitterten Höhle nicht widerstehen konnte. Wo waren die Suchtrupps? Die Rufe besorgter Angehöriger?


    Erneut das Schaben von Metall über Fels. Ein schlagendes Herz, schnell, panisch. Mit jedem Schritt, den er in die Höhle vordrang, stach ihm der saure Geruch der Angst stärker in die Nase. War doch etwas Wahres an den Ammenmärchen? Der süßliche Verwesungsgestank passte zu einem Tiontaigh – aber Angst? Ein Untoter wusste, was ihm bei der Begegnung mit einem Ordenskrieger blühte, doch das ließ ihn nicht wie Espenlaub zittern. Die Chancen standen fifty-fifty, auf einen unerfahrenen Krieger zu stoßen. Die Gerüchte waren nicht erst gestern aufgekommen. Der Tiontaigh dürfte kein Frischling mehr sein und sich keine Hoffnung auf ausgeglichene Kräfte machen. Was trieb ein im Dämmerschlaf liegendes Herz zu solchen Höchstleistungen an? Blutgier?


    Lorcan spielte mit dem Gedanken, auf Antworten zu verzichten. Zwar öffnete sich der Felsengang zu einer einladend geräumigen Kammer, die Decke war jedoch teilweise eingestürzt und in den dunkleren Ecken genügte es bei einer Körpergröße von über zwei Metern nicht, den Kopf einzuziehen. Er sah sich schon auf den Knien herumrutschen und in enge Spalten robben, um herauszufinden, dass es des Aufhebens nicht wert war.


    Die Bruderschaft zeigte sich großzügig in der Auslegung schützenswerter Namhionann, aber die Tatsache der Andersblütigkeit allein genügte nicht. Umgekehrt gab es viele, die dankend auf eine Einmischung der Ordenskrieger verzichteten – das galt anscheinend auch für die Kreatur, die sich vor seinen Augen in eine niedrige Felsspalte flüchtete. Mehr als ein helles Aufblitzen brachte ihn nicht auf ihre Spur, möglicherweise eine Reflexion auf der Oberfläche der kleinen Quelle in der Nähe des Unterschlupfs. Lorcans Blick durchdrang mühelos die Dunkelheit, folgte der Bewegung. Er strich eine Taschenlampe von der Liste des Möglichen. Was vor ihm flüchtete, war einem Tier näher als einer Lebensform, die diese simple Form der Technologie begriff. Das Wesen handelte instinktiv, nicht vernunftbegabt. Es schob sich in eine enge Felsspalte und schrammte sich rücksichtslos Haut vom dürren Leib, wo der Fels es nicht einlassen wollte. Stein bohrte sich in nacktes Fleisch, der Geruch frischen Bluts gesellte sich zu einem unterdrückten Wimmern. Die Kreatur war durch das Vegetieren in der finsteren Höhle nicht so abgestumpft, um keine Schmerzen zu spüren. Kälte schien ihr wenig auszumachen, sonst wäre sie längst in wärmere Gefilde geflüchtet. Hier herrschten Temperaturen wie in einem Eiskeller, selbst die schneegeschwängerte Nachtluft draußen vor der Höhle mutete dagegen wie ein laues Sommerlüftchen an. So weit das Auge reichte, existierte hier nichts, das Wärme spendete: keine Feuerstelle – sollte die Kreatur intelligent genug sein, Feuer zu entzünden; keine abgezogenen Tierhäute, auf die sie sich betten, oder darin kleiden konnte. Sollte sie höher entwickelt sein als angenommen, Nestbau betrieb die Kreatur hier definitiv nicht. Wovon nährte sie sich? Es gab zwar frisches Wasser, aber die Knochen, über die er auf seinem Weg gestolpert war, fehlten in dieser Höhlenkammer. Damit schied die Kreatur als Schafsdieb aus. Lorcan bezweifelte, dass sie in anderer Weise die Einheimischen zu ihren Schauermärchen anregte, sie lebte hier unentdeckt. Selbst er war kaum in der Lage, die Kreatur im Gewirr der Gänge zu jagen, geschweige denn in enge Felsspalten zu verfolgen. Er konnte sie herauszerren, sein Arm reichte tief genug hinein, aber er war nicht hier, um dieses verängstigte Wesen zu Tode zu erschrecken – eher, um es zu töten.


    Lorcan ging in die Hocke, streckte die Hand nach etwas am Boden Liegendem aus. Eine Kette, Zug war darauf. Ihren Anfang fanden die rostigen Kettenglieder an einem in den Fels geschlagenen Ring, das Ende verbarg sich in der Felsspalte. Etwas lebte also tatsächlich in den Höhlen des südwalisischen Twyn y Gaer, menschlich oder nicht, es vegetierte unfreiwillig in der Finsternis und ging nicht auf nächtliche Beutezüge. Er wog das rostige Metall in seiner Hand. Die Kette wies ein beträchtliches Gewicht auf, viel zu schleppen für die dürre Kreatur. Er strich mit dem Daumen über eines der Glieder. Rost blätterte, aber in der Struktur war das Metall intakt. Der Zug in seiner Hand erhöhte sich, blutig verschrammte Finger wagten sich aus der Sicherheit des Unterschlupfs und umschlossen zitternd die Kette. Begleitet wurde das zaghafte Zerren von einem unterdrückten Schluchzen. Lorcan erwiderte den Zug, sofort verschwand die Hand in der Felsspalte, die zu flach für einen erwachsenen Mann war. Ein Kind fände Platz. Die Finger waren grazil, aber sie gehörten eher zur Hand einer Frau. Er knirschte mit den Zähnen, um keinen lauten Fluch auszustoßen, und die Kreatur nicht noch mehr zu verschrecken. Psychopathische Sadisten gab es unter Menschen wie Namhionann, und nicht alle fielen unter die Jurisdiktion der Bruderschaft. Für den Bastard, der das hier verbrochen hatte, war Lorcan bereit, seine Kompetenzen zu überschreiten, und ihm die eigenen Eingeweide zum Fressen zu geben. Er würde sich besser fühlen, ihm dabei zuzusehen, als das zu tun, was unweigerlich bevorstand. Der Geruch frischen Bluts wurde intensiver. Das Wesen versuchte, sich mit bloßen Händen durch den Fels zu graben.


    „Hab keine Angst”, startete er ein zum Scheitern verurteiltes Unterfangen, die Kreatur aus ihrem Versteck zu locken. An guten Tagen war seine Stimme ein dunkles Grollen, an schlechten … war niemand in der Nähe, um sie zu hören.


    Das verzweifelte Scharren endete, leise Atemzüge unterbrachen die eingetretene Stille – ein winziger Fortschritt. Zeit, einen weiteren Vorstoß zu wagen. An der Kette wollte er nicht ziehen, sein Blick ruhte auf den schmutzigen Haarsträhnen, die sich Tentakeln gleich unter dem Felsüberhang hervorschlängelten. Ob es eine gute Idee war, sie zu berühren oder sacht daran zu ziehen, erfuhr er nicht. Sie ahnte seine Absicht und zerrte das Haar ins enge Versteck. Sie behielt ihn also im Auge, was ihm keine Pluspunkte verschaffte. Seine Erscheinung bewegte sich außerhalb der Kategorie vertrauenerweckend, aber solange die Sicht aus ihrer Perspektive auf seine Beine beschränkt blieb, war nicht alles verloren.


    „Ich werde dir nichts tun, ich will dich hier herausbringen.” Oder vernichten. Lorcan streckte eine Hand aus. Die Innenfläche nach oben, vermied er jede hektische Bewegung. Die Kreatur sollte sich überzeugen, dass er in seiner Hand, im Gegensatz zum Rest seines Körpers, keine Waffe trug. Er wagte sich weit in die Felsspalte vor, riss die Hand zurück, ehe sie danach schnappte. Der Mut der Verzweiflung brachte sie nah an den Rand des Überhangs, Fänge blitzten im Gewirr schmutziger Haare auf. Brachte seine Aktion überhaupt etwas, dann die endgültige Sicherheit, dass sie kein Mensch war. Ein Anruf bei den zuständigen Behörden, würde ihn nicht retten. Die Zuständigkeit von Tierfängern schloss er aus, so sehr sie sich auch mühte, die Gefährlichkeit eines Raubtiers in ihr Fauchen und Knurren zu legen. Die Kreatur fiel ins Ressort der Bruderschaft.


    Ein gezielter Schuss aus seiner Position wäre schwierig, aber nicht unmöglich. Ein ganzes Magazin in die Kreatur zu entleeren, sollte seine letzte Option bleiben. Ein schneller, gnädiger Tod wäre das Mindeste, schließlich zeigte sie kein übermäßiges Aggressionsverhalten. Er war nicht stolz auf die Wahl seiner Taktik, aber die Chancen auf einen Gnadenschuss erhöhten sich, wenn sie Vertrauen fasste und aus ihrem Versteck kroch. Blieb die Frage, ob ein Kopfschuss oder ein Herztreffer den Job am effektivsten erledigte. Die Neamh-Beschichtung der Kugeln im Magazin seiner Desert Eagle wirkte bei Untoten wahre Wunder, auch bei einigen anderen Spezies richteten sie fatale Schäden an. Selbst mit normaler Munition bestückt, riss Kaliber .50 den Schädel der erbärmlichen Kreatur in Stücke – in Zweifelsfällen die gründlichste Lösung. Er musste ihr nicht in die Augen sehen und erleben, wie der letzte Funken Vertrauen erstarb.


    Die leisen Atemzüge verstummten, als wüsste die Kreatur, was er plante und hielte in Erwartung ihres nahen Todes den Atem an. Doch so weit war Lorcan noch nicht. Die Kreatur konnte eine harmlose Crutaigh sein oder eine verängstigte Dämonin, auch einige Feenarten besaßen Fänge und das verurteilte sie nicht zum Tode. Zudem appellierte ihre jämmerliche Existenz an sein tot geglaubtes Mitgefühl, vergraben in den Abgründen in seinem Inneren. Man nannte ihn nicht nur hinter vorgehaltener Hand und nicht zu Unrecht, Fihonaíl – Brudermörder – und doch rührte ihn diese Kreatur. Er war sich nicht mehr sicher, ob es ihm genügte, ihr ein gnädiges Ende zu bereiten.


    Lorcan beschloss, ihr mehr Zeit und Raum zuzugestehen und zog sich von ihrem Unterschlupf zurück, ging bewusst das Risiko ein, ihr mehr von sich zu zeigen und endgültig jede Hoffnung zu nehmen. Er brauchte Abstand, denn die Schlinge, die sie durch ihre mitleiderregende Erbärmlichkeit um seinen Hals legte, schnürte ihm den nötigen Sauerstoff ab, einen klaren Gedanken zu fassen und den kaltblütigen Plan durchzuziehen. Er wählte eine Position in einem Umkreis von vier Metern, mehr gab er der Kette nicht, nur eben so viel, dass die Kreatur die Quelle erreichte, schließlich musste die Kreatur trinken – dieses Zugeständnis durfte man selbst von dem abartigsten Mistkerl erwarten, wollte der sein Spielzeug noch eine Weile behalten.


    Nun hieß es abwarten. Geduld zählte nur in guten Nächten zu seinen Stärken und diese Nacht fing mit einem beschissenen Auftrag an und zeigte keine Anzeichen einer Besserung. Wollte Réamann seine Macht über ihn demonstrieren, konnte er ihn einfach von den Einsätzen ausschließen, das war Strafe genug, doch der Großmeister schickte ihn ins walisische Niemandsland. Lorcan wusste nicht einmal, wofür er gemaßregelt wurde, vielleicht galt Réamanns Zorn auch Neakail oder Cathal. Er verwarf den Gedanken. Der Harridan gab dem Großmeister sicher ausreichend Grund, ihn auf eine Strafmission zu schicken, aber Réamann wusste, dass Neakail jedem noch so beschissenen Job etwas abgewann. Es war aussichtslos, den verrückten Drachen überhaupt strafen zu wollen. Und Cathal? Er genoss unter seinen Brüdern höchstes Ansehen, war der Inbegriff der Ehrenhaftigkeit und Linientreue. Dieser verfluchte Auftrag sollte einzig und allein ihn in seine Schranken weisen. Réamann ahnte nicht, wie gut sein Plan aufging, die Mission war … verstörend.


    Lorcan starrte mit wachsender Ungeduld auf die Kette und ein paar dunkle Haarspitzen. Sein Mund wurde trocken, da er sich weigerte, auch nur eine weitere Nase von dem Gestank der Höhle zu nehmen. Er tauchte seine Hand in die Quelle. Das Wasser war kristallklar und eiskalt. Wenn es für die Kreatur gut genug war, sollte es auch ihm nicht schaden. Er formte seine Hand zu einer Schale und hob sie an die Nase. Das Wasser stank nicht verdächtig, dennoch zögerte er, einen Schluck zu trinken. Mit geöffneten Lippen riskierte er einen weiteren tiefen Atemzug durch Mund und Nase, erhöhte seine Aufnahmefähigkeit, selbst für unterschwellige Gerüche. Nachthyazinthe? Verwirrt drehte er die Hand, das frische Quellwasser ergoss sich auf den Fels. Er wollte sich eine weitere Handvoll nehmen, um seinen Eindruck zu erhärten, da ging seine Taktik auf – niederschmetternd einfach errang er seinen Sieg. Vegetierte er in diesem Loch, hätte er mehr Dreck unter den Fingernägeln als Zutrauen, doch Lorcan beschwerte sich nicht.


    In geduckter Haltung schob sie sich aus der Felsspalte wie ein Raubtier. Den schmächtigen Gliedern war die Spannung anzusehen, eine falsche Bewegung seinerseits und sie würde angreifen, ohne einen Gedanken an Flucht zu verschwenden, da war er sich instinktiv sicher. Die Zeit, die sie stinkende Höhlenluft geatmet hatte, hatte nicht ihren Willen gebrochen, das kümmerliche Dasein zu verteidigen. Wohin sollte die Kreatur auch fliehen, mit einer Kette um den Hals und der Erfahrung im Nacken, dass sie unter dem Felsvorsprung in der Falle saß?


    Verflucht, er musste aufhören, sie so zu bezeichnen. Je weiter sie sich auf gefährliches Terrain begab, umso deutlicher wurde, dass ein denkendes und fühlendes Wesen in der Bluthöhle lebte, ein eindeutig weibliches. Sie war keine Kreatur, aber auch kein Tier, sie bewegte sich zwar auf allen vieren, aber nicht auf Händen und Füßen, sondern auf Händen und Knien wie ein Kleinkind, nur dass sie dafür zu groß war. Sie war auch kein Teenager mehr, obwohl ihr ausgezehrter Körper diesen Gedanken erzwang. Sie existierte lange genug, um an Schmerzen gewöhnt zu sein – die, die sie sich durch ihre Art der Fortbewegung selbst zufügte – aber vor allem die körperliche Pein, die ein anderer ihr in allen erdenklichen Abarten zufügte. Dreck und die Flut ihres wirren Haares verbargen nicht, was sie erduldet hatte. Ihr Körper war übersät von Blutergüssen, Striemen und sogar Bissen.


    Lorcan zuckte bei der unerwarteten Berührung zusammen, er war so damit beschäftigt, herauszufinden, was sie war und was man ihr zufügt hatte, dass er aufzupassen vergaß, was sie tat. Sie rammte ihm keinen Dolch in die Handfläche, obwohl die Überraschung ihm wie einer in die Glieder fuhr. Sie strich nur sacht ihre Fingerspitzen darüber, ein tollkühner Vorstoß, dem ein schneller Rückzug folgte, aber sie wich nicht weit genug zurück, um keinen zweiten zu wagen. Sie war wie eine Katze, deren Neugier sie umbrachte, was sie jedoch nicht davon abhielt, ihr nachzugeben. Ein Rätsel wurde durch ihre Nähe gelöst und ein neues aufgeworfen: der nicht in diese Gruft gehörende, sinnliche Duft der Nachthyazinthe war der ihre. Was in aller Welt nannte den Duft der Vollkommenheit sein eigen? War sie die Einzige ihrer Art, lange genug an den Fels gekettet, dass sich niemand an diesen Duft erinnerte? Wie sie sich nicht an den Geruch der Nacht? Den sie niemals ungefiltert von Felsgestein atmete, wie er niemals den Duft des Tages?


    Lorcan verbannte den Zorn auf das Monster, das sie in der Gruft eingesperrt hatte, in den hintersten Winkel seines Bewusstseins – sein Körper verströmte ihn aus jeder Pore, ließe er ihn zu. Sie mochte nicht über ausreichend Verstand verfügen, die Gefahr, in der sie schwebte, zu erfassen, aber selbst in dem Gestank dürften sich ihre Sinne nicht völlig zurückentwickelt haben. Sie würde dieses starke Gefühl riechen, in seinen Augen sehen und wer wusste schon, wozu sie in der Lage war. Auf ihren Fersen hockend, erwartete sie seinen nächsten Zug. Er spürte körperlich, wie sie seine Hand ins Visier nahm, seinen Arm, seine Schulter, wie ihr Blick auf seiner Kehle verharrte, um zu seinem Gesicht zu wandern. Er wollte auch etwas von ihr erhaschen, aber ihr Haar schützte sie und die Hast, mit der sie den Kopf senkte, zeigte deutlich, dass sie nicht angesehen werden wollte. Es wunderte ihn nicht, wenn die Qualen der Gefangenschaft ihre Züge deformierte, und sie war noch so weit bei Verstand, sich zu schämen, dass eine Faust, eine Peitsche oder ein Stiefel ihr Gesicht in eine Fratze verwandelte. Vor seinem geistigen Auge blitzte das Bild einer Klinge auf, das ein Lächeln in ihr Antlitz schnitt, das sie ihrem Peiniger verweigerte.


    Sie sog scharf die Luft ein, wich so hastig zurück, wie die schwere Kette es ihr gestattete, und ermahnte ihn durch ihre Flucht, seinen Zorn zu kontrollieren, damit sie ihn nicht auf sich bezog. Keine leichte Aufgabe angesichts des schweren Eisenrings um ihren zerbrechlichen Hals, der bei ihrem Rückzug durch die verdreckten Strähnen blitzte. Lorcan stellte sich auf eine längere Wartezeit ein, aber ihre Neugier war stärker als der Dämpfer, den seine Unbeherrschtheit ihr versetzte. Ihr Zeigefinger strich federleicht über die Innenfläche seiner Hand und forderte die Falle auf, zuzuschnappen.


    „Cynnes.”


    Verflucht, was war das? Walisisch? Rugalainn, die Sprache seines Volkes ähnelte dem Gaolainn, dem irischen Gälisch – es war wohl zu viel verlangt, dass ihm ihre Muttersprache ähnlich entgegenkäme. Erbat sie seine Hilfe oder flehte sie ihn an, sie nicht zu töten oder es schnell zu tun? Redete sie überhaupt mit ihm oder blendete sie ihn wie die potenzielle Gefahr völlig aus? Das vorsichtige Herantasten nagte an ihm, nicht mehr lange und sein haarfeiner Geduldsfaden riss. Lorcan schloss die Hand, ein Test. Sie zuckte nicht zurück, ihre zerbrechlichen Finger kamen ihm entgegen, schmiegten sich vertrauensvoll in seine.


    „Féadh thu élrigh?”, fragte er leise. „Kannst du aufstehen?” Die alte Sprache besaß einen großen Vorteil: In ihr klang seine Stimme sanft. Ironie des Schicksals, dass eine Art, die Menschen als blutrünstige Bestien bezeichnen würden, eine Sprache kultiviert hatte, die einem Streicheln glich – selbst einem Brudermörder trug sie das Vertrauen einer misshandelten Frau ein. Augen aus reinem Silber blickten in seine und die Erkenntnis traf Lorcan wie ein Faustschlag – sie war keine Dämonin oder Crutaigh, keine Fee, die ein Sadist in einen verdreckten Käfig gesperrt hatte. Sie war eine bedauernswerte Manipulation der Naturgesetze, ein Auswurf der Tiontaigh-Labore. Er hatte unzählige dieser Züchtungen vernichtet, abscheuliche Versuche, eine den Rugadh überlegene Rasse auf der Grundlage untoter Gene zu schaffen. Er brachte diesen Geschöpfen, was ihnen ohnehin bevorstand, erwiesen sich die Laborergebnisse doch selten als lebensfähig und wenn, was für ein Leben sollte das sein? Gnadenakte mochte er nicht darin sehen, er war nicht der Handlanger einer gütigen Gottheit, er dämmte eine Seuche ein. Mitgefühl für diese Missgestalten fand sich selbst im dunkelsten Winkel seines Bewusstseins nicht und es half dem neusten Ergebnis untoten Einfallsreichtums wenig, die Finsternis mit diesen unglaublichen Augen auszuleuchten.

  


  
    Verdammt, warum hatte er sich für diese Höhle entschieden? Eilte sein Ruf ihm derart voraus, dass selbst das Schicksal ihm die nötige Hartherzigkeit für diesen Job zugestand? Das Töten der Züchtungen berührte ihn niemals, er empfand weder eine sadistische Freude am Töten noch dauerte es ihn – er tötete, mehr nicht. Zu diesem Schluss war auch die junge Frau gekommen, sie senkte den Blick, erleichterte ihm die Erfüllung seiner Pflicht, und erreichte das genaue Gegenteil.


    Wie weit mussten die Experimente der Untoten gediehen sein, um ein Lebewesen aus ihren Laboren zu entlassen, das selbst ihn anrührte? Weshalb versteckten die Tiontaigh sie im Höhlenlabyrinth des Twyn y Gaer, statt sie in einem ihrer futuristisch ausgestatteten Genlabore wie einen Schatz zu hüten? Lehrte ihre anrührende Existenz nicht allein ihn das Fürchten? Er mochte keinen Schwur darauf leisten, unter ihrem Blick nicht weich zu werden, und sie aus den Kerkern der Dorcha Daingean, der Schwarzen Festung, zu entlassen. Dort endete sie, wenn er ihr Leben schonte. Unter einem Mikroskop, auf einem Seziertisch, sollte sie Gavens Herz nicht erweichen, und das würde sie. Der Heiler brach einige Gesetze seiner Zunft, weil er ein aktives Mitglied der Bruderschaft war und sich nicht damit begnügte, Krieger zusammenzuflicken, aber er hatte nichts von einem rücksichtslosen Forscher. Sein Eid galt dem Orden, doch noch mehr dem Leben. Sich eingehender mit den Experimenten der Tiontaigh zu befassen, war Réamanns Wunsch, nicht der seine. Gaven nahm sich allerdings die Freiheit, die Anweisung großzügig auszulegen, zum Wohl seiner Patienten, die selbst die absurdesten Kreationen untoter Perversion für ihn waren. Neakail half dem Heiler, sich in Réamanns totem Winkel zu bewegen, aber es war fraglich, ob ihm das auch in diesem Fall gelänge. Lorcan war nicht das Problem, der Großmeister verlangte niemals minutiöse Berichte von ihm, der Knackpunkt war Cathals Linientreue.


    „Ich wünschte, du würdest mich verstehen und mir sagen, was du bist.” Er wollte diese Entscheidung über Leben und Tod nicht treffen. „Du verdienst es möglicherweise, zu leben, aber sicher nicht das, was Réamann mit dir anstellen wird.” Die Fortschritte der Untoten auf ihre Kosten nachzuvollziehen, war falsch, doch er bezweifelte, dass den Großmeister die Meinung eines Fihonaíl interessierte. Er sollte ihr Leiden beenden, ehe es eine neue Dimension annahm – hielte sie nur seine Hand nicht so vertrauensvoll.


    „Versuchen wir es noch einmal. Féadh thu élrigh?”


    „Élrigh?”, echote ihr Flüstern den Kern seiner Frage.


    Für einen zittrigen Atemzug herrschte Stille, dann streckte sie ihm die andere Hand entgegen. Vorsichtig half Lorcan ihr auf die Füße. Kaum stand sie aufrecht, knickten ihre Beine ein und das Gewicht der Kette zwang sie zu Boden. Ihr Peiniger hielt auch in diesem Moment seine strafende Hand über sie und schickte sie dorthin, wo sie seiner Meinung nach hingehörte – auf alle viere. Lorcan reagierte schnell, schlang einen Arm in einer instinktiven Reaktion um ihre Taille. Sie schrie auf, aber nicht, weil er in ihren persönlichen Freiraum eindrang – ein derartiger Luxus existierte nicht für sie. Er verschwendete keine Zeit an eine für sie unverständliche Entschuldigung, lockerte den Griff seiner zum Töten geschaffenen Hände und half ihr das letzte Stück zu Boden. Falls er ihr weitere Schmerzen durch seine Ungeschicktheit zufügte, gab sie es ihm nicht zu verstehen. Wahrscheinlich bereute sie ihre impulsive Reaktion, fürchtete Strafe – sicher wollte ihr Besitzer sein Haustier still und gefügig.


    „Was soll ich nur mit dir machen?“ Warum bat sie ihn nicht um ihre Freiheit und sah selbst zu, wie sie sie nutzte? Ohne Schutz, ohne jemanden, der sich um sie kümmerte und dafür sorgte, dass sie nicht mehr nur Haut und Knochen blieb, zerbrechlich wie ein Zweig. Lorcan unterdrückte den gefühlt hundertsten Fluch in ihrer Gegenwart. Er wollte keinen Beschützerinstinkt ihr gegenüber entwickeln und kein Mitleid empfinden, er wollte überhaupt nichts fühlen.


    „Bringen wir dich hier raus.” Mit etwas Glück mobilisierte sie beim Anblick des nächtlichen Himmels ausreichend Kraft, ihm die Entscheidung über ihre Zukunft abzunehmen und flüchtete, während er Cathal und Neakail von der Verfolgung abhielt. Leider passte sein Glück in eine leere Patronenhülse und erwartungsgemäß lief es so ab: Der Nachthimmel würde sie erschrecken und in seine vermeintlich schützenden Arme treiben. Schon jetzt fühlte sie sich in seiner Nähe viel zu sicher, wollte seine Hand ergreifen und einen zweiten Versuch starten, auf eigenen Beinen ihre Gruft zu verlassen. Er schlug ihre Hand nicht grob beiseite, hob sie nur abwehrend, dennoch zuckte sie zusammen, als würde ihr schlagartig ihr Fehlverhalten bewusst. Sicher wurde sie zur Zurückhaltung erzogen, dressiert wie ein Hündchen oder genetisch zur Unterwerfung vorbestimmt. Lorcan verbannte das Bild aus seinem Schädel, wie ein Weißkittel ihr über den Kopf streichelte, um sie für ihren Gehorsam zu loben. Würde sie sich darüber freuen oder war es ihr gleichgültig, solange die Hand sie nicht schlug? Weshalb interessierte ihn das?


    „Erlösen wir dich von der Kette.” Er musste aufhören, wie ein Idiot mit ihr zu reden, es gab kein wir und würde es nie geben. Lorcan tastete nach der Kette unter ihrem filzigen Haar, ging das Risiko ein, dass ihre untote DNA ihre Ernährungsgewohnheiten bestimmte und sie ihm ein Stück Fleisch aus der Brust biss, indem er ihr erlaubte, sich gegen ihn zu lehnen. Unter der verführerischen Vollkommenheit der Nachthyazinthe witterte er den penetranten Gestank von Tierblut, intensiver, als dass sie nur neben verrottenden Tierkadavern schlief. Ihre Gene machten ihr vielleicht keinen Appetit auf Fleisch, aber Blut dürfte zu ihrer schmalen Kost gehören. Wahrscheinlich fand sich in dieser Gegend einfacher ein Schlachthof statt einer Blutbank; zudem barg Tierblut den Vorteil, sie körperlich schwach, sie beherrschbar zu halten.


    „Mor hawdd.”


    Ihr Wispern beendete sein Spekulieren. Sie stützte sich an seiner Brust ab, Kälte sickerte durch die Baumwolle, während sie ihre Hand nach dem lose auf felsigem Untergrund liegenden Ende der Kette ausstreckte. Ihre Fingerspitzen strichen in einer zärtlichen Anmutung über das gebrochene Kettenglied. Ihm drängte sich das Bild auf, dass sie sich von einem alten Freund verabschiedete, und wenn er sich in der Höhle so umsah, erschien es nicht abwegig. Neben der kleinen Quelle war die Kette ihre einzige Gesellschaft. In ihrem Interesse hoffte er, dass er sich irrte und sich das eine oder andere Tier nicht allein zum Sterben in die Höhle verkrochen, seine Scheu angesichts der wenig bedrohlichen Bewohnerin verloren und ihr einige glückliche Augenblicke geschenkt hatte … bis es vor ihren Augen abgeschlachtet wurde. Lorcan verstand nicht, wie sich dieser Gedanke in seinen Schädel verirrt hatte, wahrscheinlich, weil eine solche Demonstration demjenigen sinnvoll erschien, der an diesem Ort über Glück und Unglück, Leben und Tod entschied. Lorcan wehrte sich gegen die Vorstellung, dass er noch weiter ging, dass sie nicht nach Blut vom Schlachthof stank, sondern nach dem ihrer kleinen Wegbegleiter. Ihre grazilen Finger krallten sich in sein Shirt, als ahnte sie seine Gedanken. Sie verlangte seine Aufmerksamkeit, dass er ihrem Blick folgte, den er unter dem Wust ihrer Haare nur erahnte und der an seiner Schulter vorbeiwanderte. Neben ihrer Zufluchtsstätte war eine Stelle, die ihn verdächtig an ein Grab erinnerte. Aus kleinen Steinen gelegt schützte die Rune Berkhana die vermeintliche Ruhestätte. Für die, die an die Existenz des Göttlichen glaubten, verkörperte Berkhana die Große Göttin, die Gebärende, Geliebte, Beschützende und die, die das Leben auch wieder zu sich nimmt. Ihrem Schutz hatte sie ihren kleinen Gefährten anbefohlen.


    Alles in ihm wehrte sich dagegen, dass der Auswurf perverser Experimente, dass eine gequälte Kreatur an einem Glauben festhielt, während er … Verflucht noch mal, er ließ das alles viel zu nah an sich heran. Nichts berührte ihn mehr, seit Jahrhunderten, seit er seinem Zwillingsbruder Cian das Herz herausgerissen hatte. In Wahrheit hatte er schon in diesem Augenblick nichts mehr empfunden, keine Befriedigung über die geübte Vergeltung und keine Reue. Seine Gefühle ruhten in einem tiefen Grab in seinem Inneren, das er eigenhändig ausgehoben hatte. Sie ruhten dort gemeinsam mit den Erinnerungen an seinen einzigen Freund Dónal, den Cian in eine mordende Bestie verwandelt hatte.


    „Zeit, dein Grab zu verlassen.” Lorcan wandte sich von der kleinen Ruhestätte ab und hob die Kreatur in seine Arme. Er war darauf vorbereitet, dass sie kaum mehr als ein Kind wog, nicht jedoch auf die dünnen Arme, die sich Halt suchend um seinen Hals schlangen. Ihre Lippen streiften bei ihrem zaghaften Vorstoß seine Halsbeuge, sie atmete verstohlen seinen Geruch ein. Die unschuldige, aber unerwartete Berührung beschleunigte seinen Puls schlagartig und aus einem unsinnigen Reflex drückte er sie fest an sich. So plötzlich, wie der Moment kam, war er vorüber und sie senkte den Kopf, bemühte sich um größtmöglichen Abstand, ohne den sicheren Halt aufzugeben. Ganz so einfach war es für Lorcan nicht, er geriet ins Wanken und ein mannshoher Gesteinsbrocken musste ihm als Stütze dienen. Schwer atmend rutschte er mit ihr im Arm daran hinab. Er schob sie von seinem Schoß und während er um Luft rang, hockte sie unbeteiligt neben ihm.


    „Verdammt … was hast du … getan? Was … bist du?”, brachte er unter angestrengten Atemzügen hervor.


    Eine Antwort blieb sie schuldig, aber sie war seiner Reaktion gegenüber nicht so gleichgültig, wie er glaubte. Ihre silbernen Augen blitzten durch verfilzte Strähnen.


    „Edifar.“


    Für seine Ohren klang es wie eine Entschuldigung und eine zaghafte Berührung seines Arms bestärkte ihn in der Annahme. Aus der instinktgesteuerten Kreatur, dem Auswurf perverser Experimente wurde mehr und mehr ein denkendes, fühlendes Wesen – eine wachsende Bedrohung für einen Brudermörder. Er wollte nicht, dass sie zu mehr wurde als einer Mission, die er nach bestem Wissen erfüllte. Er wollte den Bastard nicht verfluchen, der ihr kein Wort Englisch beigebracht hatte, um sich mit anderen zu verständigen, vielleicht um Hilfe zu bitten. Warum hatte er ihr nicht gleich die Zunge herausgeschnitten? Eine ähnlich effektive Lösung, wie sie mit ihrem unverständlichen Kauderwelsch und einer Kette um den Hals zu isolieren. Ein Caomhnóir an Tairseach, ein Hüter der Schwelle, der wie ein Ordenskrieger vernichtete, was die Tiontaigh schufen, brächte möglicherweise nicht so viel Geduld auf und würde sie vernichten, weil ihr Wispern keinen Sinn für ihn ergab. Er selbst tat das für gewöhnlich, aber an dieser Nacht war bislang nichts gewöhnlich.


    „Tá go maith”, beruhigte er sie, „schon gut. Es wird reichen, wenn es sich nicht wiederholt.” Lorcan bekam sich langsam unter Kontrolle. „Coinnigh imithe.” Er zeigte auf seinen Hals, den er mit seinen Worten zur Tabuzone erklärte. „Solltest du Hunger haben”, kam ihm das Naheliegende in den Sinn. „Ich stehe nicht zur Verfügung.”


    Sie senkte den Kopf, brachte ihn dazu, das Gesagte zu bereuen.


    „Edifar.” Es kam holprig über seine Lippen und seine ausgestreckte Hand sank nach unten, ehe er in einer Imitation ihrer Geste ihren Arm berührte. Die Reaktion auf seine Entschuldigung war deutlich. Sie zuckte zurück, als beabsichtigte er, sie zu schlagen. Doch das war sein geringstes Problem, er war nicht mehr allein mit ihr. Wollte sie eben noch von ihm weg, rutschte sie jetzt an ihn heran und durch das Gewirr ihrer Haare spürte er ihren verängstigten Blick.


    Das Geräusch kam aus der Tiefe der Höhlenkammer. Gab es dort weitere Gänge, nicht einsehbar für ihn und jeden, der denselben Weg in die Höhle nahm und beabsichtigte, sie zu verlassen? Schützten magische Banne die Bluthöhle, über die er gestolpert war? Vielleicht hatte er, ohne es zu ahnen, Alarm ausgelöst. Verflucht, mit Neakail als Begleiter wäre ihm kein solcher Fehler unterlaufen, der Harridan erschnüffelte jeden Zauber wie ein Bluthund. Warum hatte er keinen Alarm geschlagen, als er ein paar Meter in den Gang hineingelaufen war, um die Lage zu sondieren? Neakail musste nicht bis zu dieser Höhlenkammer vorstoßen, er erspürte magische Alarmanlagen mit derselben spielerischen Leichtigkeit, wie er sie knackte. Weshalb unterlief ihm dieser Fehler?


    Weil kein Bann die Höhle schützte, gab er sich selbst die Antwort. Neakail irrte niemals. Der Dreckskerl, der sein Haustier an der kurzen Kette hielt, fühlte sich so verdammt sicher, dass er keine weiteren Sicherungsmaßnahmen getroffen hatte. Es war ein verfluchter Zufall, der ihn hierher führte, das plötzliche Bedürfnis, mit seinem Haustier zu spielen. Der Gedanke war … eine Erleichterung. Tiontaigh schützten ihre genetischen Kreationen, überlebensfähig oder nicht. Lorcan stolperte niemals unbemerkt in eine ihrer Anlagen. Ihre Labore waren Hochsicherheitstrakte, selbst wenn sie nach außen heruntergekommenen Löchern glichen. Die neueste Technik und widerliche Druidenbanne – hier dienten nur Gestank und ein Gewirr von Gängen als Absicherung gegen Entdeckung.


    Lorcan legte einen Finger an seine Lippen, kein Laut sollte den Neuankömmling warnen. Er bedeutete ihr, sich näher an den Gesteinsbrocken zu drücken. Sie zitterte wie Espenlaub und der Geruch ihrer Angst legte sich wie eine zweite Haut um ihren abgemagerten Körper, aber sie verhielt sich still und presste sich gegen den natürlichen Schutz. Sie wählte die Seite eines Fremden, statt Alarm zu schlagen, verriet ihn nicht, um sich selbst vor dem Zorn ihres Kerkermeisters zu schützen. Er drehte ihr den Rücken zu und erhob sich geräuschlos, stellte sich schützend vor sie. Sein Geruch würde ihn nicht verraten, er war trainiert, ihn zu unterdrücken. Der Felsbrocken sollte die Sicht des Kerls ausreichend einschränken und ihn im Unklaren halten, wer ihn erwartete. Lorcan konnte ebenso gut ein verirrter Wanderer sein, möglicherweise nicht der erste. Ohne Zweifel hatten seine Vorgänger das Geheimnis von Gwaed-yr-Ogof mit ins Grab genommen, geschaufelt von einem Dämon. Der verräterische Weihrauchgeruch setzte sich gegen den Gestank der Höhle durch und erstickte den Duft der Nachthyazinthe.


    Entgegen christlichem – menschlichem – Irrglauben stanken Dämonen ebenso wenig nach Schwefel wie sie einer wie auch immer gearteten Hölle entstammten. Weihrauch war der charakteristische Geruch, der allen Dämonen gemein war. Eine Basisnote, die ihre Natur verriet und je nach Art mittels einer Kopfnote variierte.


    Im vorliegenden Fall ging der Weihrauch eine widerliche Verbindung mit einer Lorcan nur allzu gegenwärtigen Kopfnote ein und revidierte seine zuvor getroffene Einschätzung, was den Gestank nach süßlicher Verwesung in der Höhle betraf. Lorcan wartete, warf von Zeit zu Zeit einen Blick über die Schulter und überzeugte sich, dass sie noch da war. Der wirre Haarschopf sah zu ihm auf.


    „Nêr”, wisperte sein Schützling, ihren Gebieter nannte sie ihn. Das Wort entstammte der Sprache der Dämonen, dem Cythraul.


    Dämonen blickten über die Jahrhunderte auf eine lange Tradition der Sklaverei zurück. Wegen des Gefallens, den viele daran fanden, hatten sich Nêr und das weibliche Pendant Nêrah in den allgemeinen Sprachgebrauch der Namhionann eingebürgert.


    Verdammt, was war der Kerl, ein Dämon? Ein Tiontaigh? Beides? Niemals hatte er von einem Dämon gehört, der in einen Untoten verwandelt wurde. War das überhaupt möglich? Die Tiontaigh konnten ihre Labore einstampfen, wenn es so einfach war, eine höher entwickelte Spezies zu generieren. Selbst Dämonen der untersten Kasten würden die widerliche Brut aufwerten und die Bluthöhle barg mehr als ein Geheimnis, das lohnte, jeden Eindringling zum Schweigen zu bringen. Lorcan zog die Desert Eagle und wagte sich ein Stück aus der Deckung. Womöglich konnte er einen guten Schuss platzieren, ohne selbst einen Treffer einzustecken, sollte der Dreckskerl bewaffnet sein. Er scannte den hinteren Teil der Höhle, sein suchender Blick streifte die Höhlendecke. War das wirklich eine gute Idee? Der Gesteinsbrocken, der ihnen als Deckung diente, war über ihren Köpfen herausgebrochen. Mehrere Schüsse würden die Höhlenkammer in ein wahrhaftiges Grab verwandeln. Zähneknirschend steckte er die Waffe weg, er wollte nicht unbedingt das Leben seines Schützlings auf seine Schnelligkeit verwetten, aus der Höhle zu flüchten, ehe sie über ihren Köpfen kollabierte. Er wollte aber auch nicht bis in alle Ewigkeit warten, bis einer von ihnen den ersten Schritt wagte.


    „Zeig dich, du Bastard!” Sein Brüllen hallte von den Felswänden wider. Es krachte ohrenbetäubend. Staub füllte die stinkende Luft. Ein paar kleinere Geröllbrocken kullerten vor seine Stiefelspitzen. Irgendwo musste einer der unzähligen Gänge eingestürzt sein. Seine Desert Eagle einzusetzen war tatsächlich keine gute Idee, die Höhle war instabiler als es den Eindruck machte, und ihre Bewohnerin wurde nur mit Glück nicht längst von herabfallenden Felsen erschlagen. Er würde sich nicht auf ihr anhaltendes Glück verlassen und sie hier rausschaffen, sollte sich ihr Peiniger weiterhin feige bedeckt halten. Lorcan wandte sich zu ihr um. Sie presste sich nicht mehr an den Felsen, lag zusammengekrümmt auf dem Boden und schützte ihren Kopf mit den dürren Armen. Er ging neben ihr in die Hocke, lauschte mit einem Ohr auf Geräusche, die verrieten, dass sein Gegner das Versteckspiel aufgab.


    „Du musst keine Angst haben, das war nur einer der Gänge.“


    Ihr schmächtiger Körper krampfte, stöhnend presste sie ihre Hände in den wirren Filz ihrer Haare, etwa dort, wo er ihre Schläfen vermutete. Sie schützte sich nicht vor herabstürzenden Steinen, sie erlitt Schmerzen. Wie war das möglich? Er berührte sacht ihre Schulter und aus dem Wimmern wurde ein Schluchzen. Sie schüttelte den Kopf und robbte dicht auf den Boden gepresst von ihm weg, zog eine blutige Spur hinter sich her.


    „Wo steckst … Lorcan … hier fertig.” Cathals von statischem Rauschen zerhackte Anfrage stellte unter Beweis, dass das GPS-Funkgerät unter Tonnen von Fels kein so unnützes Ausrüstungsteil war, wie er annahm.


    Vielleicht aufgeschreckt durch die Aussicht, Lorcan bekäme Verstärkung, machte sich sein unsichtbarer Gegner aus dem Staub, zumindest drängte der Weihrauch den Höhlengestank nicht mehr in den Hintergrund. Lorcan richtete sich auf, nahm die alte Position ein und spähte in die Richtung, wo er den Mistkerl vermutete. Ohne Ergebnis. Er wandte sich wieder seinem Schützling zu, beobachtete, wie sie letzte Kräfte mobilisierte und sich auf Hände und Knie drückte, um gleich darauf schwer atmend auf ihre Fersen zu sinken. Sie gab sich geschlagen, wartete auf ihn oder ihren Nêr.


    „Ich bin hier ebenfalls fertig”, gab er leise Rückmeldung und steckte das Funkgerät an seinen Gürtel, fasste sie bei den Oberarmen und half ihr aufzustehen. „Bald liegt das alles hinter dir.“ Einschließlich ihm. Wie in einer Reaktion auf seinen Gedanken, hob sie das Kinn, der verfilzte Vorhang ihres Haares teilte sich, weit genug, dass er einen Blick in ihre hellen Augen erhaschte – und auf das Blut, das sich Tränen gleich in ihren Wimpern verfing und dunkle Bahnen in den Schmutz auf ihrem schmalen Gesicht zeichnete.


    „War er das?“ Lorcans Zorn fand seinen Weg aus dem hintersten Winkel seines Bewusstseins und nur mit Mühe drängte er ihn zurück. Sie sollte nicht denken, er zürnte ihr, weil sie ihn in diese Höhle gelockt hatte, eine Falle, wäre er ein verirrter Wanderer. War das tatsächlich ihre Aufgabe, tat sie es so wenig aus freien Stücken wie eine angebundene Ziege. „Diese verfluchte Missgeburt wird dich künftig zu nichts mehr zwingen.“ Er scannte die Höhle, schickte seinem Versprechen notfalls Taten hinterher.


    „Missgeburt.”


    Ihr leises Wispern kam einer schallenden Ohrfeige gleich. Sollte er das Missverständnis aufklären, dass er nicht sie meinte? Und den Vorteil aus der Hand geben, dass mehr als die Sprachbarriere zwischen ihnen stand? Lorcan hob sie wortlos auf seine Arme. Sie suchte keinen Halt bei ihm. Die Abnabelung von ihrem Ritter in schimmernder Rüstung setzte bereits ein und das war gut so, denn seine Rüstung hatte über die Jahrhunderte ordentlich Rost angesetzt.
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    Teagan blinzelte die blutigen Tränen fort und spähte durch den Schutz ihrer Haare in die Höhle, ihr Zuhause für eine so lange Zeit, dass sie vergessen hatte, was sie außerhalb der vertrauten Felsen erwartete. Die Ungewissheit sollte sie das Fürchten lehren, der Fremde sollte es, stattdessen gab er ihr ein Rätsel nach dem anderen auf, verführte sie, ihrer Neugier freien Lauf zu lassen. Eine Unbotmäßigkeit, die mit fürchterlicher Pein geahndet wurde, nicht dem Tod, diese Gnade verweigerte ihr Nêr, und sie dankte es ihm nun durch die Verbrüderung mit einem Fremden. Die Strafe für ihren fortwährenden Ungehorsam sollte fürchterlich sein, weshalb kam sie so glimpflich davon? Warum lag der Fremde nicht unter Schmerzen zuckend auf der Erde, bereit für den Todesstoß? Aus ihrer Hand, wenn es ihrem Nêr gefiel.

  


  
    Sie warf dem Fremden einen verstohlenen Blick zu, es gab nur eine Antwort auf diese Frage: seine Macht überstieg die ihres Nêr. Sie wurde gelehrt, sich den Mächtigen zu beugen, sie fügte sich unter die Knute ihres Nêr und würde ihr Haupt auch vor dem Fremden beugen. Warum wollte sie dieser Gedanke nicht erschrecken? Sie sollte zittern, nährte große Macht doch weit größere Grausamkeit – diese Lehrstunde suchte sie in ihren Träumen heim. Die Erinnerung, die wie ein Dolch in ihre Brust stieß, schwärte wie eine brandige Wunde in ihrem Inneren. Teagan bedeckte mit ihrer Hand die Stelle, die keine Narbe zierte. Nichts deutete darauf hin, dass ihr Nêr ihre Rippen aufbog, seine kalten Finger die Quelle ihres Ungehorsams berührten – zärtlich – ehe die scharfe Klinge sie ersetzte. Ihre Hoffnung auf einen baldigen Tod erfüllte sich nicht, weil er ihrer Einzigartigkeit noch nicht überdrüssig war.


    „Unigryw.“ Sie hingegen war ihrer Besonderheit müde und erhoffte sich ihr Ende aus den Händen des Fremden. Sie wartete geduldig, bis er sein Wanken aufgab und zu ihren Gunsten entschied, für ihren Tod. Doch sein Wanken dauerte an, noch in diesem Moment, da er sie forttrug, haderte er mit sich. Teagan zürnte ihm und seiner Entscheidung, ihren Tod auszusetzen, nicht. Alles Hadern endete mit einem Blick in seine Augen, glichen sie doch den ihren wie eine Spiegelung auf der Oberfläche des Quellwassers. Es begann mit einem Funken, wuchs zu einem hellen Leuchten, das die allgegenwärtige Finsternis in ihrem Inneren erhellte. Sie sah es auch jetzt vor sich, streckte ihre Hand aus, um die Wärme zu spüren, die Hoffnung festzuhalten, dass sie entgegen der unermüdlichen Versicherungen ihres Nêr nicht einzigartig war.

  


  
    Erschrocken fuhr sie zusammen und starrte auf ihre Hand auf der Brust des Fremden, durch die Wärme in ihre Finger sickerte. Sie musste eingenickt sein, hatte den Tribut, den sie für ihren Ungehorsam zollte, unterschätzt.


    „Codhail, Cailín.“


    Der Klang seiner Stimme verführte sie, die Augen zu schließen. Sein Kinn legte sich auf ihren Kopf und er drückte sie an seine Brust. Wollte er, dass sie ruhte, die Sicherheit seiner Nähe und die Wärme seines Körpers suchte? Sie verstand den Fremden immer weniger, hieß er sie doch eben noch eine Missgeburt.


    „Anghenfil“, wisperte sie an der Brust des Fremden, an die sie sich wider besseres Wissen schmiegte. Anghenfil, so klang die Verachtung der Wärter und ihres Gebieters auf ihrer Zunge – ihr Nêr wollte sichergehen, dass sie verstand.


    „Codhail.“


    Das Wort schmeckte süß, das Gefühl, das es in sich trug, legte sich wärmend auf ihre Haut, sickerte hindurch und vertrieb die Kälte in ihrem Inneren. Sie schloss die Augen, gab sich der Süße und der Wärme hin – nie kostete sie größeres Entzücken.


    Köstliche Malais. Der verführerische Hauch vertrieb die Wärme mit einem Schlag, ersetzte sie durch eine Sehnsucht, die sie unweigerlich in die Arme ihres Nêr trieb.


    Weil nur ich dein Verlangen stillen kann. Wie Siedepech ergossen sich die Worte ihres Nêr über die Illusion, er fügte sich nicht in seine Niederlage, zollte nur dem Mächtigeren im Ringen um seinen Besitz den fälligen Tribut.


    Einem Dieb gestehe ich allein einen qualvollen Tod zu, zischte er, anbetteln wird er mich … dich wird er anbetteln, wenn du ihn in meinem Namen marterst.


    Der Fremde verharrte in der Bewegung, wandte den Blick dorthin, wo er die Stimme vermutete, aber er hörte sie nicht wirklich, sie war in seinem Kopf, schlimmer, sie wehte über die Grenzen seines Domhain – so hieß für Teagan die Welt, die jedes Lebewesen in sich trug. Wüten würde ihr Nêr dort, all das niederbrennen, woraus sich die innere Welt des Fremden formte, seine Erinnerungen und Träume, Hoffnungen und Enttäuschungen, alles, was ihn ausmachte.


    Das würde sie nicht zulassen! Der winzige Funken Hoffnung, den der Fremde ihr schenkte, würde nicht dazu dienen, sein Domhain in Schutt und Asche zu legen.


    Du wirst dich fügen!


    Dieses eine Mal tat sie es nicht, schmiegte sich an die Brust des Fremden und überquerte die Grenze seines Domhain.


    

  


  
    *


    Schnee und Sühne


    

  


  
    Die Welt in seinem Inneren war ein Abbild seiner rätselhaften Widersprüchlichkeit, abweisend und einladend zugleich. Finsternis und Licht lieferten sich einen nicht enden wollenden Kampf um die Vormacht und erlaubten ihr nicht, mehr als Ausschnitte dieser Welt zu sehen. Vorsichtig setzte sie einen Schritt vor den anderen, der Boden zu ihren nackten Füßen knirschte und glitzerte, stob pudrig auf, da sie ihren Schritt auf relativ sicherem Untergrund beschleunigte. Teagan atmete kalte, klare Luft und manchmal, wenn das Licht gegen die Finsternis gewann, umtanzte sie das Glitzern, legte sich kalt auf ihre Haut und wurde zu Wasser, das feuchte Spuren zog. Sie sank auf die Knie, tauchte ihre Finger in die kleine Wehe, die nicht allein ihre Schritte verursacht hatten. Wie lange war es her, dass sie Schnee sah? Die Erinnerung stammte aus einem anderen Leben, gehörte einer anderen Person, die sie jenseits der Grenzen ihrer von Felswänden eingeschlossenen Welt verbannt hatte. Es gab solche Barrieren auch im Domhain des Fremden, ein gigantisches Bollwerk, das seine Welt nicht begrenzte, sondern ihr Herz bildete. Dort kerkerte er Erinnerungen ein, die er nicht an sich heranlassen wollte. Aber nicht sie weckten ihre Neugier, es war das, was direkt vor ihr aus dem Schnee ragte. Sie fegte das pulvrige Weiß beiseite, eine Truhe kam zum Vorschein. Das Holz war dunkel, beinahe schwarz und glatt gehobelt. Sie strich mit den Fingerspitzen darüber, die Berührung löste ein warmes Kribbeln aus, das ihren Arm hinauflief und sich über ihren gesamten Körper ausbreitete – nicht ziellos – es war auf der Suche und ermunterte sie, die Truhe zu öffnen. Sie sollte nicht darauf hören, sicher würde sie den Fremden erzürnen …

  


  
    Teagan blickte über ihre Schulter, er war nicht hier. Der Fremde schuf das Domhain, aber er mied es, barg diese Welt doch all das, was er zu vergessen suchte, wie diese Truhe, die hier ihre letzte Ruhestätte gefunden hatte. Der Fremde hatte sie nicht allein im Schnee vergraben, er hatte sie mit Erde bedeckt, aber sie ruhte nicht, sie vibrierte vor Macht und verlangte, befreit zu werden. Es war kein rüder Befehl, eher ein Wunsch, der unmöglich abzuschlagen war. Sie befreite die obere Hälfte der Truhe aus ihrem Gefängnis, mehr erlaubte der hart gefrorene Boden nicht – eine Vorkehrung gegen Diebe? Sie kam nicht, um zu stehlen, nur einen Blick würde sie sich erlauben. Vorsichtig hob sie den Deckel, einen Finger breit, verschloss ihn jedoch sofort als ein silbernes Licht hervordrang und sie des Ausmaßes der eingesperrten Macht gewahr wurde. Es kam in dieser Welt der Entzündung eines Fanals gleich, wenn sie den Deckel vollständig lüftete. Die Brandfackel würde den Fremden in sein ungeliebtes Domhain locken oder schlimmer, ihren Nêr.


    Die Truhe vibrierte unwirsch, der Inhalt wollte heraus, stemmte sich gegen den Deckel. Mit einem überraschten Laut drückte sie ihn mit einer Hand nach unten und versuchte mit der anderen die Truhe einzugraben. Als sie schließlich unter einem Haufen schmutzigen Schnees verschwand, wollte das silberne Leuchten einfach nicht verblassen und auch das Kribbeln fand, wonach es suchte, fuhr ihren Rücken hinab wie ein Schaudern. Ihre Finger öffneten und schlossen sich wie von selbst, wollten die Truhe ausgraben, den Deckel öffnen, das Armúrlann verlangte danach – die Manifestation ihrer Gabe.


    Das Armúrlann war Schwert und Schild zugleich und Teagans Willen oblag es, ob es Schutz bot oder Vernichtung brachte, ob ihre Gabe einzelne Erinnerungen zerquetschte oder ein ganzes Leben bewahrte. In diesem Moment wollte ihre Gabe die Entscheidung treffen, doch sie gestattete es ihr nicht, ballte ihre Hände zu Fäusten und hielt das Armúrlann gefangen, das bereits ihre Fingerspitzen umwirbelte. Ein letzter Blick zurück bestätigte ihre Befürchtung, etwas durch das Anheben des Deckels geweckt zu haben, das möglicherweise besser für alle Ewigkeit verborgen geblieben wäre.


    Sie floh, wählte ihren Weg entlang der vor Abweisung strotzenden Befestigung, rannte bis ihre Lungen brannten und verlangsamte ihr Tempo erst als das Leuchten sie nicht mehr erreichte. Außer Atem lehnte sie sich gegen die gigantische Mauer. Wie lange musste sie das Domhain durchstreifen, um eine Pforte zu finden? Dachte der Erbauer dieser Welt überhaupt an einen Einlass? Teagans Fingerspitzen hinterließen silberne Spuren auf dem Gemäuer, das die Berührung mit Wärme willkommen hieß. Sie missbrauchte ihr Gastrecht nicht, mied Risse, die das Wehr an einigen Stellen durchzogen. Manche nur haarfein und oberflächlich, andere breit und die gesamte Dicke der Mauer durchdringend, gaben sie den Blick auf das Dahinter frei. Sie nahm die unausgesprochene Einladung nicht an und zerrte seine Geheimnisse nicht ans Licht. Mit geschlossenen Augen ertastete sie sich ihren Weg entlang des Bollwerks, ließ allein die Wärme der Steine und Reinheit der Luft auf sich wirken. Eine Weile hielt sie so ihre Neugier im Zaum, bis ihre Finger auf einen besonders ausgeprägten Riss stießen. Erschrocken zuckte ihre Hand zurück, sie wollte weitereilen, schaffte ein paar Schritte, doch die Prüfung war zu hart für ihre Standhaftigkeit. Sie trat näher und inspizierte den Spalt im Wehr. Pulsierende Schwärze quoll hervor, sie schmeckte nach Hass und Bosheit – köstliche Malais. Teagan stieß den vor Anspannung angehaltenen Atem aus. Das Verlangen durfte sie nicht weiter an ihren Nêr knüpfen, sie musste und wollte die Fessel zerschneiden, frei für den Fremden sein, ihren künftigen Gebieter. Sie hatte es fast geschafft, brachte ausreichend Entschlossenheit auf, der Finsternis den Rücken zu kehren, da schoss eine Hand aus dem Riss. Ein Arm schloss sich an, kräftig und muskulös, er griff nach ihr und erwischte ihr Handgelenk. Sie keuchte entsetzt auf, in der wabernden Schwärze erkannte sie das Gesicht eines Mannes. Die hasserfüllten Züge ähnelten denen des Fremden, doch instinktiv wusste sie, dass er es nicht war.


    „Wer bist du?“ Hier im Domhain sprach sie alle Zungen. Verstand, was der Gefangene der Erinnerungen von ihr wollte, weshalb er sie näher an den Spalt zerrte. „Was bist du?“


    Auch Teagan sah sich die Verhöhnung des Mannes genauer an, dessen Arme sie in der Welt außerhalb seines Domhain mit solcher Bedachtsamkeit trugen. Seine sanfte Stimme hatte nichts mit diesem Knurren gemein, sein warmer Atem liebkoste sie und blies ihr nicht wie ein eisiger Wind entgegen.


    „Du hast hier nichts zu suchen, verschwinde!”, fuhr er sie an, hielt sie jedoch im eisernen Griff.


    „Nein, du hast hier nichts verloren. Lass ihn in Frieden!”, fauchte sie und entriss sich seinem Griff. Sie legte ihre Hände zu beiden Seiten des Spalts, sammelte all ihre Kraft, ihn zu schließen. Silbernes Gewebe bildete sich an den Rändern, sandte dünne Fäden über die dazwischen liegende Kluft. Einer Wunde gleich würde sie den Riss mit einem silbernen Schorf verschließen, später sollte sich festes Narbengewebe bilden und die Ränder zusammenhalten. Das Zerrbild verfluchte sie, sein Arm verschwand in der wabernden Schwärze. Einem versiegenden Blutstrom gleich, schaffte es bald nur noch ein dünnes Rinnsal durch die sich verdichtenden Fäden des silbernen Gewebes. Wütend schlug er mit der Faust gegen die Mauern seines Gefängnisses. Schwor ihr, nicht länger ein Gefangener zu bleiben, drohte, sie hinter den Mauern einzukerkern, sollte er erst in Freiheit sein. Teagan stöhnte unter der Anstrengung, sich seinem Freiheitswillen entgegenzustemmen. Schweiß brach auf ihrer Haut aus. Er war zu stark, verbreiterte den Riss mit dröhnenden Schlägen. Sie würde unterliegen und das Zerrbild würde sie hinter die Mauern ziehen. Im letzten Moment stieß sie sich ab, taumelte zurück und stürzte zu Boden. Sie duckte sich unter dem herausschnellenden Arm weg, kam auf die Füße und floh.


    „Du wirst nicht mit ihm gehen!“


    Teagan fuhr herum. „Doch, das werde ich. Du kannst mich nicht …“


    Zu spät erkannte sie ihren Irrtum. Das war keine der leeren Drohungen des Gefangenen, ihr Nêr besaß sehr wohl die Macht, sie zum Bleiben zu zwingen. Die Einsicht schnürte ihre Kehle zu und ihr wurde schwarz vor Augen. Verfügte sie eben noch über ausreichend Kraft und Mut, dem Befehl zu widerstehen, zerschellte nun beides zu ihren Füßen. Sie sank gegen die Mauer, rutschte zu Boden und auf die Knie. Sie sollte den Blick gesenkt halten, aber sie spähte verstohlen in den Wechsel von Licht und Finsternis. Leider verdichtete sich das glitzernde Tanzen so, dass sie ihren Gebieter nicht sah, selbst wenn er direkt vor ihr stand.


    „Nêr, ich …“


    „Verschone mich mit erbärmlichen Entschuldigungen“, schnitt er ihr scharf das Wort ab. „Was du auch vorbringst, von ihm wird nur ein wimmernder Klumpen Fleisch und Knochen übrigbleiben.”


    „Bitte“, flehte sie. „Ich werde nie wieder ungehorsam sein.“


    „Deine Versprechungen ermüden mich. Du vergisst sie, sobald du in einem Domhain vermeintliche Freiheit findest. Illusionen, denn nur ich ermögliche dir diese Freiheit. Mein Schutz verschafft sie dir. Hast du vergessen, was sie dir antaten? Wie sie dich beschimpften – als Anghenfil?“


    Das hatte Teagan nicht. Sie hatten sie eine Missgeburt geheißen, ein Monstrum, sie in ein Erdloch gesperrt, damit sie dort elendig verhungerte. Aber sie wusste auch, was er ihr angetan hatte, wozu er sie gezwungen hatte. Dass er sie zu diesen Grausamkeiten mit unwiderstehlicher Bosheit verführt hatte. Doch jetzt war da etwas, das sie mehr reizte als alles, was ihr Nêr ihr bot, das sie vermisste, ohne es zu wissen und das sie schützen würde. Sie sammelte all ihren Mut und verbliebene Kraft, ließ alle Demut fahren und erhob sich. Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen das Gemäuer, breitete ihre Arme aus und spreizte ihre Finger, nahm größtmöglichen Kontakt zu dem Bollwerk und seinem Erbauer auf. Aus ihren Fingerspitzen schossen die silbernen Fäden, aus jeder Pore sickerte des Armúrlann und verdichtete sich. Sie befahl dem lebendigen Gespinst zu bewahren – das Wehr und alles, was sich dahinter verbarg, selbst den Gefangenen. Weitere Fäden sandte sie in den Wechsel von Licht und Finsternis, umspann alles, das sie ertastete, auch das letzte tanzende Glitzern sollte unter ihrem Schutz stehen, das gesamte Domhain untrennbar mit ihr verbunden sein. Sie betete stumm zu Berkhana. Die Große Göttin war die einzige ihr bekannte Gottheit, sie hatte ihre zu Tode gemarterte Katze der Fürsorge Berkhanas anbefohlen und legte die Rune stets neu, wenn ihr Nêr sie mit einem Tritt zerstörte. Jetzt flehte sie Berkhana um Kraft an, das Leben des Fremden zu bewahren.


    Der Angriff erfolgte augenblicklich und von einer Wut getragen, die sie an den Augenblick erinnerte, da ihr Nêr sie an die Schwelle des Todes gezerrt und zurückgerissen hatte. Ihr Herz hämmerte panisch gegen ihre Rippen, nie verheilte Wunden platzten auf. Teagan erstickte einen Schmerzenslaut hinter zusammengepressten Lippen und kämpfte gegen den Instinkt, sich zu unterwerfen, um ihren Gebieter zu besänftigen. Scharfe Klauen suchten das Gespinst zu zerfetzen, fanden hier und da Schwachstellen. Sie schrie. Presste die Hand auf ihre Seite, wo unsichtbare Krallen tief in ihre Haut schnitten und über ihre Rippen kratzten. Irgendwo im Domhain besaßen die Klauen körperliche Form, zerrissen das schützende Schild, ein Teil ihrer selbst, weshalb jede Narbe im silbernen Gewebe zu ihrer wurde. Wundmale, die nur ihr Nêr durch seine finstere Malais zu heilen vermochte. Für ihren andauernden Ungehorsam würde sie sie für alle Ewigkeit tragen, sie sollten sie an ihre Vergehen erinnern, jedes Mal, wenn sie der Realität ihrer Heimstatt entfloh. Aber vielleicht musste sie das nicht mehr. Ihr neuer Gebieter nahm sie mit sich, möglicherweise an einen besseren Ort.


    „Der existiert für dich nicht”, zischte ihr Nêr.


    Er war ganz nah, zeigte sich ihr in seiner wahren Gestalt – einer Vielzahl von Gestalten. Jede untrennbar an die andere gebunden. Viele Gesichter, keins davon wirklich vertraut. Aber sie wusste, wem sie gehörten, den Seelen seiner Opfer. Ihr Nêr begnügte sich nie, das Domhain anderer zu beherrschen oder nur darin zu wandeln, er wollte sie mit Haut und Haar besitzen, ihre Seele. Er hatte so viele verschlungen, dass seine Erscheinung vor gefangenen Seelen pulsierte. Er wollte nie, dass sie ihn so sah, sich an ihn in dieser Gestalt erinnerte, wenn er sie umwarb – auch das war ihr Nêr, wenn es ihm gefiel, war er freundlich, zärtlich, weniger ihr Gebieter als ihr … Teagan wusste nicht, als was er sich sah, doch in dieses Selbstbild passten die verschlungenen Seelen nicht. Also schnitt er ihr sein wahres Antlitz aus dem Herzen, vergeblich, denn er war niemals darin, gleichgültig in welcher Gestalt. Ob er das nicht wahrhaben wollte oder konnte, wusste sie nicht, jedoch, dass er außer sich vor Zorn war, wenn seine Maske fiel. Er drängte sie in die Enge, unzählige Hände griffen nach ihr. Sie kamen von allen Seiten. Sie durften sie nicht berühren. Sie waren zu viele. Sie würden sie zerreißen, jede verschlungene Seele wollte ein Stück von ihr. Ausgerechnet von ihr versprachen sie sich Erlösung. Wussten sie nicht, was sie im Namen ihres Nêr verbrochen hatte?


    „Sie sehen dich nicht, wie ich dich sehe.“


    Ihr Gebieter vereinte die Unzähligen zu einer Gestalt, zeigte ihr das Antlitz, das ihr Vertrauen einflößen sollte. Großgewachsen war er in dieser Gestalt, der Fremde überragte ihn dennoch um mehr als Haupteslänge. Sein Körper war gestählt von seiner Kraft, doch der Fremde würde ihn zerquetschen. Sein Haar war wie das Licht, das sie in diesem Domhain umtanzte, aber Teagan wählte die Finsternis, die das Haar des Fremden färbte. Die Augen ihres Nêr waren hell wie die des Fremden, heller, wenn er in die Augen seiner Opfer sah, sie in den finsteren Kreis seiner Iriden zog. Dürfte sie wählen …


    „Auch ich sehe dich mit neuen Augen“, schmeichelte er ihr. „Du bist gewillt, ihn den Tribut zahlen zu lassen, sollte er nicht deiner Vorstellung entsprechen und dir kein mächtiger Gebieter sein. Du bist gierig geworden, unter meiner Führung. Du eiferst mir nach und das erfüllt mich mit Stolz. Du stellst mich auf diese kleine Probe, willst dich daran erfreuen, wie ich ihn verschlinge. Endlich bist du so weit. Kein Flehen. Keine Tränen. Keine falsche Scham.“


    „Das ist nicht wahr!“ Sie war nicht wie er, sie fand keinen Gefallen an der Qual anderer und sie spielte nicht mit dem Fremden. Die Augen ihres Nêr verengten sich, seine Aufmerksamkeit galt nicht mehr ihr allein. Teagan ahnte, was ihn ablenkte, dass er dem Fremden befahl, stehen zu bleiben. Er schindete Zeit, bis das dichte Gewebe des Armúrlann endgültig nachgab. Ihr Schild war durch die Angriffe geschwächt, hielt dem Ansturm schon viel zu lange stand. Teagan vertraute darauf, dass der Fremde ihre Heimstatt verließ, mit ihr …


    „Ihr habt recht, es war nur eine Prüfung.“ Sie verpackte die Lüge in ihre Kapitulation, sank auf die Knie und beugte ihr Haupt. „Ich bringe ihn dazu, mich hierzulassen“, versprach sie, ohne aufzusehen. Wenn sie sich unterwürfig zeigte, würde ihr Nêr nicht darauf bestehen, dass der Abschied zu einer qualvollen Erfahrung für den Fremden wurde.


    „Zu spät, er weiß nun von deiner Existenz.“


    „Ich werde ihn mich vergessen machen … bitte.“ Sie hob den Kopf in der Hoffnung, er würde ihrem Flehen nicht widerstehen können. „Ich verbanne ihn auch aus meiner Erinnerung.“ Ins Unmanthir, das Niemandsland, wo die Anhysbys existierten, die Gesichtslosen. Sie lebten in niemandes Erinnerung weiter. Dort gäbe sie den Fremden dem endgültigen Vergessen anheim.


    „Wie kann ich dir vertrauen?“


    Er hob ihr Kinn an, strich mit dem Daumen über ihre Lippen. Die Berührung war kalt, sein Zauber gegenüber dem des Fremden reines Blendwerk. Er mochte sich noch so sehr bemühen, sie wusste, dass ihr Wert für ihn nur in ihrer Gabe lag. „Du stimmst mich nicht um.“ Er ließ ihr Kinn los und fuhr mit den Fingerspitzen über das schützende Gespinst. Es war als streichelte er die Seite ihres Halses. Keine Wärme lag in der Berührung.


    „Entferne das Armúrlann.“


    „Bestraft mich, nicht ihn”, flehte sie. Heimlich verstärkte sie die silbernen Fäden, doch es blieb nicht unentdeckt. Die Finger ihres Nêr schlossen sich fest um das Gewebe. Teagan rang nach Luft. Ihre Hände schossen zu ihrer Kehle, den Griff zu lockern, der sich dort nicht schloss. Sie konnte die Fäden einfach auflösen, ihr Wohl über das eines Fremden stellen, doch sie entschied sich für das Leben des Fremden. Sie verdiente den Tod für jedes einzelne Mal, da sie dem Willen ihres Gebieters entsprach, sie begrüßte die Schwärze, in die sie tauchte … bis ein grelles Licht die Dunkelheit zerriss.


    „Nein!“, krächzte sie. Aber das Licht wollte nicht auf sie hören, nahm die Gestalt eines Mannes an, zu verschwommen, um auch sein Gesicht zu erkennen, dennoch wusste sie, wer auf ihren Nêr zustürmte und ihn mit sich riss, weg von ihr. Der feste Griff um ihre Kehle schwand, Teagan sank auf alle viere, füllte gierig ihre Lungen. Jeder Atemzug war schmerzhaft und unverdient, erkauft mit der Existenz eines Freundes.
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    „Was ist dir denn da ins Netz gegangen?”

  


  
    Neakail lehnte lässig am Defender und zog an seiner Zigarette, die er sich aus magischen Kräutern drehte. Ihre Wirkung kannten nur die Götter, die der Harridan, ein Drache in Menschengestalt, anbetete.


    „Das Ding stinkt”, murmelte Cathal und meinte nicht die Kräuterzigarette.


    Der Rugadh lehnte weniger lässig am Geländewagen. Für Cathal war klar, wem er die Strafmission verdankte, die sie zum siebten Einsatz in Folge verdonnerte. Neakail überspielte die Erschöpfung mit nervenzerreißend guter Laune. Lorcan ignorierte sie. Cathal hatte anscheinend das Bedürfnis, seinen Frust an anderen auszulassen. „Tierblut, Verwesung und Weihrauch – da dreht sich mir der Magen um.” Er spuckte aus. „Das Beschissene an dem Job ist, dass wir uns auch um Missgeburten kümmern müssen.”


    „Anghenfil“, wisperte sie.


    Lorcan vermutete, dass es in ihrer Sprache etwas ähnlich Hässliches bedeutete. Wer sie auch eine Missgeburt schalt, er wollte sicher gehen, dass sie verstand. „Lass deine miese Laune nicht an ihr aus, Cathal.” Lorcan musste seine Stimme nicht erheben, um seine Botschaft an den Mann zu bringen, darin lag der Vorteil eines miesen Rufs.


    „Interessant.” Cathal wollte sich zum Wagen drehen, doch nun stieß er sich ab und kam auf ihn zu. „Es ist eine Sie.” Er streckte seine Hand aus, um ihr Haar zur Seite zu streichen.


    Sie geriet in Panik, klammerte sich an Lorcans Hals und schnürte ihm beinahe die Luft ab. Zuvor war sie auf Abstand bedacht gewesen, nur einmal, kurz bevor er mit ihr in die Nacht hinaustrat, hatte sie ihn ganz fest umarmt. Nicht wie jetzt, da sie Schutz suchte und ihn fast erwürgte. Diese Umarmung vorhin hatte in ihm den absurden Eindruck erweckt, sie wollte ihn schützen. Unwillkürlich war er stehen geblieben, hatte sich umgedreht und in die Dunkelheit gelauscht. Er hatte Stimmen gehört, ihre und die eines Mannes. Er hatte es für Nachklänge der Vergangenheit gehalten, durch Magie in die Felsen gebannt, die sie von Zeit zu Zeit abgaben. Ihr Blick, der zwischen verfilzten Strähnen seinem begegnet war, war ängstlich und gleichzeitig seltsam abwesend, in eine allein ihr zugängliche Welt gerichtet. Plötzlich war sie aus dieser Welt aufgetaucht und hatte ihn mit einem flehentlichen boddhau hinaus in die Nacht geschickt. Zumindest hatte er sich eingebildet, dass das ihr Wunsch war.

  


  
    „Fass sie nicht an!“ Sie war sein Schützling, nicht eine von Cathals unzähligen Eroberungen.


    „Ich steh’ ohnehin nicht auf den Heroin-Look.“ Cathal hob beschwichtigend die Hände. „Dein Mitbringsel gehört ganz dir.”


    „Lass gut sein”, schaltete sich Neakail ein.


    Er drückte die zur Hälfte gerauchte Kräuterzigarette an der Sohle seines Stiefels aus und statt sie in die Einöde zu schnippen, legte er sie in ein silbernes Etui, das in seiner Hosentasche verschwand. Als Drache brachte er der Natur großen Respekt entgegen und sah selbst in dieser Ödnis nicht seinen persönlichen Aschenbecher; außerdem waren die Kräuter zu teuer, um auch nur ein Gramm zu vergeuden. Er pflanzte seine Hand auf Cathals Schulter und zog ihn zu sich heran. Der Harridan durfte sich das nur erlauben, weil der Rugadh wusste, was in Wahrheit hinter der menschlichen Maske steckte. Wer bei Verstand war, beschwor nicht den Unmut eines tonnenschweren Drachen herauf, indem er dessen Hand abschüttelte. In Neakails Fall verbanden sich diese Tonnen schuppenbewehrter Kraft mit einem jugendlichen Enthusiasmus zu einer hochexplosiven Mischung.


    „Wüsste nicht, dass unser großer, böser Rugadh je was in sein Bettchen schleppte.“


    Neakail balancierte ohne mit der Wimper zu zucken auf dem schmalen Grad zwischen Wahnsinn und Todessehnsucht. Er durfte sich sicher sein, nicht abzustürzen. Die Regeln des Ordens sahen Teambildung vor. Zwar umgingen manche das Gebot, aber Lorcans Status gestattete ihm keinen Spielraum bei der Auslegung. Riss er Neakail für sein lockeres Mundwerk den Kopf von den Schultern, blieb ihm nur Cathal als Partner. Wie der sich gegenüber seinem Schützling verhielt, war Neakail aus dem Spiel zu nehmen keine echte Option.


    Mein Schützling. Lorcan ließ sich den Gedanken auf der Zunge zergehen. Es war verrückt anzunehmen, er würde nicht früher oder später daran ersticken.


    „Dieses Mitbringsel“, holte ihn Neakails Stimme zurück, „war auch nicht so leicht aus dem Regal zu ziehen, wenn du verstehst, was ich meine.“


    Er streckte die Finger nicht nach ihr, sondern der Kette aus, die über Lorcans Arm baumelte. Aus diesem Grund behielt er auch seine Hand, nicht, weil er die Kette in einer schuppenbewehrten Klaue wog. Dass er so unwillkürlich in die Báircruth, seine Zwischengestalt, wechselte, zeigte Lorcan, wie nah dem Harridan ihr Schicksal ging.


    „Verdammte Scheiße.”


    „Achte auf deine Wortwahl, Cathal, schließlich ist eine Lady unter uns.“ Neakail schlenderte um den Defender herum zur Fahrertür.


    Lorcans Schützling klammerte sich nicht mehr so verzweifelt an ihn, wider alle Vernunft übte der Drache eine beruhigende Wirkung auf sie aus. Vielleicht siegte auch ihre Neugier, die sie bereits in Lorcans Arme gelockt hatte. Ihr Kopf bewegte sich unmerklich, als sie dem Harridan mit ihrem Blick folgte.


    „Hat sie einen Namen oder sollen wir sie Prinzessin nennen?“


    „Keine Ahnung.“


    „Hast du sie nicht gefragt?“


    „Vorrangig musste sie aus der Höhle raus.“ Er war nicht auf die Idee gekommen zu fragen, weil er sie für ein Experiment hielt, dem eine Nummer statt eines Namens zugeteilt worden war.


    „Du bist nicht unbedingt die Traumbesetzung für den Ritter in strahlender Rüstung.“ Neakail seufzte und öffnete die Fahrertür. „Hast du sie dir über die Schulter geworfen, während du dem Bastard mit einer Hand den Schädel abgerissen hast?“ Er hob eine Augenbraue. „Enttäusch mich nicht, Großer, du hast ihn doch ausgeknipst, oder?“


    „Er stellte sich mir nicht.“


    „Seit wann hält dich das auf?“, brach Cathal sein Schweigen.


    Lorcan gefiel nicht, wie er sie musterte. Ihr erging es ähnlich, denn sie vergrub ihr Gesicht an seiner Brust. „Die Höhle ist einsturzgefährdet, ein einziger Schuss auf den Kerl hätte sie in Gefahr gebracht.“ Er legte das Kinn auf ihren Kopf, als bedurfte es eines Hinweises, um wessen Sicherheit es ihm ging. Sie rieb sich wie eine Katze an ihm und ihr Atem beruhigte sich. „Ich hätte ihn mir auch so vornehmen können“, kam er der fälligen Frage zuvor. „Aber er griff sie an.“


    „Hast du nicht gesagt …“


    „Er wagte sich nicht aus seiner Deckung“, unterbrach er Neakail. „Er attackierte sie nicht körperlich, aber er verletzte sie. Blut lief aus ihren Augen.“


    „Enaidh Caedhwah“, schloss Neakail aus seiner Darstellung, die sperrigen Worte kamen ihm flüssig über die Lippen. Dafür, dass Dämonen nicht zu seinen besten Freunden zählten, sprach er ihre Sprache ausgezeichnet. „Die Seelensklavin eines Anamchaith.“


    „Das erklärt den Weihrauch, aber nicht, weshalb er sie anketten musste. Wäre sie ihm nicht hörig?“


    „Allerdings. Sie käme nicht im Traum darauf wegzulaufen.“


    „Es sei denn, sie war ihm nicht so ausgeliefert, wie sie Lorcan glauben macht“, schaltete sich Cathal ein.


    „Sie spielt kein Spiel“, verteidigte er seinen Schützling. Neakails überrascht gehobene Augenbraue sagte ihm, wie das nicht nur auf den Harridan wirkte.


    „Möglich, aber sie könnte stärker sein als du vermutest. Sie könnte aus den Laboren der Tiontaigh stammen, sie stinkt nach ihnen. Der Anamchaith war vielleicht hier, um Spuren zu verwischen.“


    „Warum sollten sie sie in der Einöde verstecken? Sie sieht … gelungen aus.“


    Lorcan unterdrückte ein Knurren, weil nun auch Neakails Blick über seinen Schützling wanderte. Sein Verhalten war absurd, der Harridan würde sie gemeinsam mit Gaven noch viel eingehender unter die Lupe nehmen – sie unter ein Mikroskop legen. Das Bild ihres geschundenen Körpers auf einem Seziertisch blitzte auf. Lorcan drückte sie fest an sich, Neakail würde sie niemals in die Finger bekommen. Mit diesem Entschluss kehrten sich plötzlich ihre Rollen, die Hand seines Schützlings legte sich beruhigend auf seine Brust. Ihre Finger strahlten die Kälte der Höhle aus, aber in der Geste lag mehr Wärme als er über Jahrhunderte von einem anderen Lebewesen erfahren hatte. Nach seiner ersten Erfahrung in der Höhle hätte er erwartet, dass er ähnlich heftig reagierte und sie das Gegenteil erreichte, aber er beruhigte sich tatsächlich.


    „Das Experiment ist vielleicht aus dem Ruder gelaufen. Sie stellt möglicherweise selbst für ihre Erschaffer eine Gefahr dar und musste separiert werden.“ Cathal zog seine Tec-9. „Tun wir ihr und uns einen Gefallen und vernichten sie gleich hier.“


    Jetzt hielt Lorcan das Knurren nicht zurück, drehte sich so, dass die Mündung der Halbautomatik auf seinen Rücken statt ihre Schläfe zielte. Eine aus der Not geborene und nicht ausgereifte Strategie, denn sollte Cathal aus dieser Entfernung den Abzug drücken, verfügte die seinen Körper durchschlagende Kugel über ausreichend Zerstörungskraft, dass ihr Schädel wie eine Wassermelone platzte.


    „Ladys.“ Neakail schob sich zwischen Lorcan und die Tec-9. „Wir beruhigen uns jetzt und gehen logisch an die Sache ran.“ Er drückte die Waffe nach unten.


    „Logisch wäre, sie zu töten.“ Cathal steckte die Halbautomatik weg. „Réamann wird nicht begeistert sein, wenn wir sie anschleppen.“


    „Meine Seligkeit hängt nicht vom Wohlbefinden des Großmeisters ab.“ Neakail trat aus ihrer Mitte und blickte von Lorcan zu Cathal. „Erzähl mir nicht, dass es bei dir anders ist, Cathal, ich lausche ebenfalls dem Flurfunk.“


    Lorcan wusste nichts von den Gerüchten, weshalb er nicht verstand, was zwischen den beiden ablief und ob eine versteckte Drohung in Neakails Äußerung lag.


    „Wenn hier einer einen Anschiss riskiert – oder Schlimmeres – dann Lorcan, und ihm ist es scheißegal. Also verarsch uns nicht, Réamanns Befindlichkeit interessiert dich einen Scheiß.“


    Das war eine Drohung und sie fiel bei Cathal auf fruchtbaren Boden. War der Bruder nicht so linientreu wie Lorcan dachte?


    „Vernichten wir sie also nicht“, lenkte Cathal mit versteinerter Miene ein. „Dann landet sie bei Gaven. Ich setze nämlich unter keinen Umständen etwas potenziell Gefährliches in den Wäldern aus. Schwebt dir das für sie vor, Lorcan?“


    Ihm schwebte vor, sie freizulassen und die beiden anderen von der Verfolgung abzuhalten.


    „Ogof.“ Sie richtete sich in seinem Arm auf und hob die Hand an seine Wange, durch die verfilzten Haarsträhnen blitzte das Silber ihrer Augen. „Boddhau.“


    Alle drei starrten sie an. Wurden sich wieder ihrer Gegenwart bewusst. Selbst Lorcan hatte sie ausgeblendet, er ging davon aus, sie verstünde kein Wort ihrer Diskussion.


    „Was sagt sie?“, fragte Neakail.


    „Dass sie zurück in die Höhle will. Ogof ist das walisische Wort für Höhle.“ So viel wusste selbst Lorcan. Boddhau hieß vielleicht bitte.


    „Da habt ihr’s.“


    Cathal zeigte sich nicht so siegessicher, wie er angesichts der Entwicklung sein sollte. Rührte ihr Schicksal ihn doch? Warum auch nicht, sie weckte selbst in ihm das verloren geglaubte Gefühl.


    „Soll ich sie wieder anketten? Dadurch wäre sichergestellt, dass etwas potenziell Gefährliches nicht durch diese Wälder streift. Der Seelenfresser oder was immer dieser Bastard ist“, schließlich stank er auch nach Verwesung, „wird da weitermachen, wo er aufgehört hat. Er wird sie quälen, weil das sein Recht als ihr Nêr ist – so nennt sie ihn. Keins ihrer Experimente sieht in den Tiontaigh seinen Gebieter. Vielleicht hast du andere Erfahrungen gemacht, Cathal, aber mich haben sie angefleht, sie zu vernichten, statt sie in ihren Käfigen zu lassen.“


    „Ladys …“, versuchte Neakail erneut, die Situation zu entschärfen.


    „Schwebt dir das vor?“ Lorcan war weit davon entfernt, sich beruhigen zu wollen. Er verströmte seinen Zorn aus jeder Pore und es war ihm egal. Selbst auf die Gefahr hin, dass er ihr Angst machte. „Willst du sie da hineinbringen?“ Er trat auf den Krieger zu. Sein Schützling klammerte sich an seinen Hals, wimmerte wieder und wieder dieses Wort, das ihn glauben ließ, sie flehte ihn an. Doch er ignorierte ihr Bitten, starrte Cathal an, der seinem Blick standhielt. Selbst als sich Neakails Klaue auf seine Brust legte, wich der Krieger nicht zurück. Seine Iriden pechschwarz, die Oberlippe zurückgezogen, bleckte er seine Fänge. Auch Lorcan würde seine Position mit Gewalt vertreten. Der Harridan musste schon mehr als seine Zwischengestalt aufbieten, um sie auseinanderzuhalten. Dass Lorcans Schützling der einzige Puffer zwischen ihm und seinem Waffenbruder war, interessierte ihn im Moment so wenig wie Cathal.


    „Wir nehmen sie mit“, knurrte Lorcan.


    „Werden wir nicht.“ Cathal antwortete mit einem ähnlich dunklen Knurren.


    „Stopp!“


    Neakail stellte sich auf Lorcans Seite. Seine Muskeln spannten sich unter den dunkelgrün irisierenden Schuppen des Arms an, mit dem er Cathal auf Abstand drückte. Er schnaubte wütend, blies dem Krieger vor Hitze flirrende Luft ins Gesicht. Cathal stand dicht davor, gegrillt zu werden, gelang es Neakail nicht, sein Temperament zu zügeln. Lorcan sollte ihn zurückpfeifen, aber er kämpfte ebenfalls gegen den Impuls, Cathal zu töten.


    „Wir lassen sie nicht hier und sie landet auch nicht auf dem Seziertisch. Der Gestank klebt an ihr wie ein Fluch, aber sie ist keine groteske Weiterentwicklung dieser Seuche, keine Enaidh und auch keine Dämonin. Gaven wird hinter ihr Geheimnis kommen, ohne sie zu zerstückeln und Réamann kann mich mal.“


    Neakails Stimme war ein tiefes Grollen, das nicht zu der menschlichen Version seiner selbst passte. Aber er war in diesem Augenblick auch mehr Drache als Mensch. Er schnaubte ein letztes Mal das Flirren in Cathals wutverzerrte Miene und auch Lorcan bekam einen Teil ab.


    „Ihr benehmt euch wie zwei paarungswillige Männchen, die um ein Weibchen streiten.“


    Das trieb sowohl Lorcan als auch Cathal auf Abstand. Es war ihm nicht bewusst, aber jetzt nahm er den Duft wahr, der Weihrauch, Verwesung und selbst den Geruch des Harridan überlagerte. Nachthyazinthe hing wie eine Drohung und eine Verlockung zwischen ihnen. Cathals Fänge zogen sich zurück, seine Iriden hellten sich auf. Sein Zorn war verraucht, während Lorcans weiterhin unter der Oberfläche lauerte, bereit auszubrechen. Cathals Blick auf seinen Schützling kitzelte ihn hervor, wie sich seine Augen zu Schlitzen verengten, als sie ihre Hand beruhigend auf Lorcans Brust legte. Für seinen Schützling stellte sich nicht die Frage, welches Männchen sie bevorzugte … Er hatte in der Höhle anscheinend mehr als den Gestank von Verwesung und Weihrauch eingeatmet, wenn er derart halluzinierte.


    „Können wir endlich abhauen?“ Neakail war zu seiner menschlichen Gestalt zurückgekehrt. „Es ist saukalt.” Als Drache lag ihm der eisige walisische Winter nicht, aber das war es nicht allein, weshalb er aufbrechen wollte.


    „Was siehst du?“ Der Harridan besaß einen eingebauten Radar für Magie und er blickte in Dimensionen, die Rugadh verschlossen blieben.


    „Schwer zu sagen. Ich sehe nichts, das meinen inneren Alarm auslöst, aber das kann auch an der Gegend liegen.“ Er breitete die Arme aus. „Wir befinden uns an einem alten Kultplatz. Seht euch die Bäume an, ihren seltsamen Wuchs, sie drehen und winden sich.“


    Neakail strich mit der flachen Hand über den Stamm eines Baums, der sich beinahe aus dem Boden spiralte statt geradewegs der Sonne entgegenzustreben. Seine Miene verzerrte sich wie unter Schmerzen und spiegelte gleich darauf Kummer wider.


    „Für mich sehen sie verkrüppelt aus.“


    Lorcan entging nicht, dass sein Schützling Neakails Ausführungen aufmerksam lauschte. Entweder verstand sie mehr als sie zugab oder ihr genügten Gesten und Mienenspiel, ihm zu folgen.


    „Das ist keine abwegige Beobachtung“, lobte Neakail ihn wie einen Musterschüler. „Die Bäume leiden, sie wimmern unter Schmerzen und trauern.“ Er strich mit der Fingerspitze über einen Harztropfen, der mit etwas Fantasie an eine Träne erinnerte.


    „Was hat der Baumkuschler-Unsinn mit ihr zu tun?“, drängte Cathal.


    „Der Kultplatz wurde entweiht.“ Neakail ließ sich nicht irritieren. „Das Blut Unschuldiger vergossen und Ley-Linien zerrissen.“


    „Jetzt nicht dieser Quatsch“, stöhnte Cathal genervt.


    Wie jeder Rugadh stand er Magie skeptisch gegenüber, obwohl sie auch dem Orden gute Dienste leistete und er tief in einer Religion verwurzelt war, die sich auf den Weißen Zauberer Asarlaír als Schöpfergott gründete.


    „Doch, exakt dieser Quatsch“, fuhr Neakail fort. „Unter normalen Umständen wiegen sich die Bäume in der Magie der Kraftlinien wie im Tanz, aber dieser Ort hörte schon lange keine Musik mehr, nur die Schreie Verzweifelter. Der Boden ist getränkt von Tränen und Blut.“ Er ging in die Hocke und zog ein totes Kraut aus dem Boden. „Hier gibt es kein Leben mehr und die Magie ist vergiftet.“


    „Druiden?“, fragte Lorcan.


    „Derwyddon“, wisperte sein Schützling.


    „Ihr habt beide recht.“ Neakail versuchte sie unter dem verfilzten Wust ihres Haares auszumachen, doch Lorcans Schützling senkte den Kopf. „Aber das ist lange her und niemand sucht diesen verdorrten Ort mehr auf.“


    „Ein sicheres Versteck also, aber wofür?“ Cathals Augen verengten sich, aber das half ihm nicht, mehr von ihr zu erkennen.


    „Ihre Aura ist verwaschen, in ihrer Magie diffus“, antwortete Neakail. „Sie könnte alles sein und nichts. Sie könnte alle Magieanhaftungen diesem Ort verdanken oder er verschuldete das Verkümmern ihrer Aura.“


    „Was sagt dir, dass es ungefährlich ist, sie mitzunehmen?“, fragte Cathal.


    „Dieser Ort ist verflucht, sogar die Bäume würden am liebsten von hier verschwinden. Wäre sie etwas Böses, würde sie unter diesen Umständen erblühen, nicht verkümmern.“ Neakail begegnete Cathals skeptischem Blick und öffnete die Fahrertür. „Zu deiner Beruhigung: wenn wir aus diesem üblen Dunstkreis raus sind, werde ich ihre Aura erneut checken.“


    Das Aufheulen des Motors fischte den verführerischen Duft seines Schützlings aus der Luft, ersetzte ihn durch den Geruch ihrer Angst. Sie wehrte sich mit Händen und Füßen, sich dem Fahrzeug zu nähern.


    „Mach den verdammten Motor aus!”, brüllte Lorcan. Ihre Kraft spottete ihrem schmächtigen Körper. Sie gebärdete sich wie ein verängstigtes Raubtier, wand sich in seinen Armen und wollte sich freikämpfen. Das Geräusch erstarb und mit ihm ihre Gegenwehr. Zitternd schlang sie die Arme um seinen Hals, war wieder das schutzbedürftige Kätzchen.


    „Das beantwortet die Frage, ob wir sie mitnehmen.” Cathal stieg auf der Beifahrerseite ein und ließ die Scheibe herunter. So ungerührt, wie er sich gab, war er nicht. Das verriet seine Miene, solange sein Blick auf ihr ruhte, es änderte sich, als er Lorcan ansah. „Du kriegst sie nicht in den Wagen, ganz zu schweigen von der Maschine. Sie würde den Flug ziemlich unangenehm gestalten. Erledige das, wie man es von dir erwartet: schnell und präzise. Niemand muss leiden. Denk endlich wieder wie ein Krieger.“


    „Ich werde sie nicht in dieser Gruft begraben, eher …” Würde er sie wirklich töten? Oder Cathal? Würde er selbst Neakails Tod in Kauf nehmen, um sie zu schützen? Lorcan brauchte Cathals Ermahnung nicht, er dachte wie ein Krieger, ein Angehöriger der Bruderschaft. Er schützte die Schwachen. Er tat das, indem er die Starken tötete. Cathal war derjenige, der seinen Kodex vergessen hatte.


    „Was für ein Arschloch bist du?”, fuhr Neakail Cathal vom Fahrersitz aus an und bewahrte Lorcan vor einer Dummheit. „Kannst du dir nicht vorstellen, warum sie so reagiert?” In den leuchtenden Smaragden seiner Augen spiegelte sich der Drache, der in ihm schlummerte und Cathal liebend gern den Kopf abbeißen wollte. „Sie war wahrscheinlich eine halbe Ewigkeit dort angekettet. Sie hat mehr als ein Leben verpasst. Nichts außerhalb dieses verfluchten Berges ist ihr vertraut. Sie geht selbst jetzt noch durch die Hölle, weil ihr alles und jeder Angst macht. Hast du keine anderen Sorgen als den Kaffee, den du möglicherweise auf dem Rückflug verschüttest?“ Heißes Flirren entstieg seinen Nasenlöchern, aber er blieb in seiner menschlichen Gestalt. „Ich habe wirklich Lust, dich mit einem Tritt in die Höhle zu befördern, wenn du nicht endlich dein Hirn einschaltest. Du bist nicht besser als der Bastard, der sie als Sandsack benutzte.“ Neakail stieß ein letztes Schnauben aus und wandte sich über Cathal hinweg durch das geöffnete Fenster der Beifahrertür an Lorcan. „Steig ein. Jemand anderes ist dicht davor, sein Ticket in die Zivilisation zu verlieren.”


    „Macht doch, was ihr wollt”, brummte Cathal. „Aber jammert mir hinterher nicht die Ohren voll.” Er schloss die Augen und lehnte seinen Kopf an die Nackenstütze, um die Fahrt nach Cardiff dösend zu verbringen. „Sorgt dafür, dass sie hier drin nicht durchdreht, wenn der Motor läuft.”

  


  
    Lorcan öffnete die hintere Tür, versuchte erst gar nicht sie abzusetzen, sondern schob sich mit ihr im Arm hinein. Neakail lief derweil zum Heck des Defender und kramte eine Weile im Kofferraum.


    „Wickel sie darin ein.“


    Er reichte Lorcan eine Decke über die Rücklehne. Sie war aus grober Wolle und stank nach Waffenöl, aber besser als alles, das ihr in der Höhle zur Verfügung gestanden hatte. Lorcan breitete die Decke mit einer Hand neben sich auf dem Sitz aus. Dort sollte sie ruhen, sobald er sie in Trance versetzte. Die Lippen dicht an ihrem Ohr flüsterte er in Rugalainn auf sie ein, belanglose Worte, die sie nicht verstand. Musste sie auch nicht, allein ihr weicher Klang war von Bedeutung und verfehlte nicht die beabsichtigte Wirkung. Ihr Herzschlag wurde ruhiger und ihr Klammergriff lockerte sich, allerdings ging die Entspannung nicht so weit, ihn loszulassen. Sie lauschte aufmerksam den Worten einer fremden Sprache, kämpfte gegen die Trance, wollte nicht verpassen, was er zu ihr sagte. Lorcan rechnete mit Widerstand, als er ihre Arme von seinem Hals löste, doch sie fügte sich und ließ sich von ihm auf die Decke setzen, schob sich aber gleich wieder an ihn heran, um den Kontakt nicht völlig zu verlieren. Er verwehrte es ihr nicht, um die Trance zu vertiefen, genügten Worte allein ohnehin nicht. Auch Lorcan benötigte den Körperkontakt, besser noch, er sah ihr in die Augen, berührte ihre Wange und strich mit den Fingerspitzen über ihre Lider, um sie zu schließen. Alles in ihm sträubte sich gegen die Vorstellung, einer Frau so nah zu kommen, wie seit Jahrhunderten nicht mehr. Seine Hände waren für das Töten geschaffen, doch ihm blieb keine Wahl, der überraschend starke Wille seines Schützlings verlangte mehr als wohlklingende Worte. Er hob die Hand, um den verfilzten Vorhang beiseite zu streichen. Seine Fingerspitzen berührten kaum ihr Haar, da schreckte sie aus der leichten Trance. Ihre Hand schoss nach oben, versetzte ihm fast einen Kinnhaken, wäre er nicht ausgewichen. Ängstlich schob sie sich bis ans Ende der Rückbank, ihre schnellen Atemzüge brachten ihr Haar in Bewegung und die abwehrend erhobene Hand zitterte.


    „Wird das heute noch was?” Cathal klappte die Sonnenblende herunter, der Spiegel ermöglichte ihm einen perfekten Blick auf das Geschehen hinter seinem Rücken.


    „Je länger du Lorcan auf den Sack gehst, umso länger wird er brauchen. Deine Entscheidung”, mischte sich Neakail ein.


    Cathal zuckte gleichgültig mit den Schultern und schwieg, ließ sie aber nicht aus den Augen. Es war mehr ein Gefühl als Gewissheit, aber Lorcan glaubte, sein Schützling tat es Cathal gleich. Während der jedoch nur Augen für sie hatte, huschte ihr Blick zwischen ihm und Lorcan hin und her. Schätzte sie ein, von wem die größere Bedrohung ausging? Bei der Beantwortung der Frage konnte er ihr helfen: vor ihm sollte sie sich in Acht nehmen. Aber die Warnung, die jeder in der Bruderschaft unterschrieb, kam ihm nicht über die Lippen.


    „Náh bí Eaglah”, flüsterte er stattdessen, „hab keine Angst.”


    Die schnellen Stöße ihres Atems stoben ihr Haar auf. Es sah eine sich endlos in die Länge ziehende Weile aus, als wäre die Verbindung zwischen ihnen, die er sich in der Höhle eingebildet hatte, gerissen. Plötzlich sank ihre Hand nach unten, zuckte jedoch seiner gleich wieder abwehrend entgegen, sobald er einen erneuten Versuch startete. Einen Herzschlag lang hielt sie ihn in dieser Position fest, die andere Hand verschwand unter dem schmutzigen Schleier. Schämte sie sich der Tränen, die nun ihren Handrücken mit dunklem Rot benetzten? War ihr Blut etwas Schmutziges, mit dem er nicht in Berührung kommen sollte? Sie starrte vor Dreck, aber das frische Blut war das Einzige, das sie an der Decke abwischte. Wusste sie nicht, wie verführerisch allein sein Duft war? Lorcan schüttelte den unangebrachten Gedanken ab.


    „Boddhau“, bat er. Mit Erfolg, sie hinderte ihn nicht, die verfilzten Strähnen zur Seite zu streichen. Er durfte mehr als einen kurzen Blick auf ihr Gesicht erhaschen. Dreck und verschmiertes Blut täuschten nicht über ihre ebenmäßigen Züge hinweg. Ihre vom Hunger gezeichneten hohlen Wangen schmälerten ihre Perfektion nicht, das galt auch für die verschorfte Platzwunde auf ihrer Unterlippe oder den gelblich-braunen Bluterguss an ihrem Kinn. Was sie in der Höhle durchlitten hatte, war kein Geheimnis, ihr Körper erzählte davon, jede Verletzung barg eine traurige Geschichte. Das galt nicht für ihre Augen. Lorcan erwartete Stumpfsinn, einen in der Gefangenschaft verkümmerten Verstand, nackten Wahnsinn, der ab und zu Neugier erlaubte. Stattdessen blickte er in das klare Silber eines wachen Geistes, in Messerklingen, vielleicht, wenn sie um ihr kümmerliches Leben kämpfte, aber auch in Form gegossenes Mondlicht. Die Einzigartigkeit ihrer Augen zog ihn in ihren Bann, wie der Duft der Nachthyazinthe.


    Laut Schöpfungsgeschichte der Maya und Azteken entstiegen drei Götterpaare den unscheinbaren Blüten. Noch heute werden sie als Opfergaben dargebracht. Ihr sinnlicher Duft der Schöpfung soll des Nachts zu den Göttern aufsteigen und sie berauschen. Eine menschliche Verbrämung der wahren Schöpfungslegende. In der Version, die sich die Namhionann erzählten, entstiegen der Nachthyazinthe die mythologischen Vorfahren der Erzdämonen. Jedes dieser fünf Dämonenpaare einem Element zugeordnet: Erde, Wasser, Luft, Feuer und Akasha. Lag dieser Duft auf ihrer Haut, weil auch sie ein Dämon war? Vielleicht älter als alles, das existierte? Hielt ihr Nêr sie deshalb vor den Augen der Welt verborgen?


    Unsinn, die Kette, die sie an den Felsen schmiedete, hielt niemals eine dämonische Göttin gefangen. Kein Seelenfresser war in der Lage, eine Titanin zu versklaven. Sein Schützling war unter dem Schmutz und dem Blut schön wie eine Göttin, dämonisch oder nicht, aber sie besaß nicht die Macht oder Grausamkeit einer Titanin.


    „Ich befreie dich von der Kette.” Er wollte seine Ankündigung übersetzen, da bemerkte Lorcan, wie sich Cathal in seinem Sitz aufrichtete, um sie im Spiegel der Sonnenblende unter die Lupe zu nehmen. Er spürte etwas in sich aufsteigen, das Eifersucht hätte sein können, wenn nicht der Gedanke allein lächerlich wäre. Dennoch, das Gefühl nährte den Wunsch, Cathal Sonnenblende samt Spiegel zu fressen zu geben, ehe er nach dem Verschlussmechanismus suchte. Stattdessen kühlte er seinen Zorn an dem stählernen Ring um ihren Hals und zerbrach ihn.


    „Codhail.” Lorcan konzentrierte sich wieder auf sein eigentliches Vorhaben, „schlaf.” Er legte seine Hand auf ihre Stirn und strich langsam über ihre Augen. Ihre Wimpern kitzelten unter seiner Handfläche, so aufgeregt öffneten und schlossen sich ihre Lider, flatterten wie die Flügel eines Schmetterlings. Der ungebrochene Widerstand gegen die Trance überraschte ihn. Es war eine angeborene Fähigkeit der Rugadh, eine Überlebenstechnik, diente sie doch der Kontrolle potenzieller Blutwirtinnen. Sie verfeinerte sich mit zunehmendem Alter und war nicht davon abhängig, wie oft man sie einsetzte. Lorcan nahm sie selten in Anspruch, er bevorzugte Blutkonserven freiwilliger Spender, menschlicher Frauen, die über Generationen in das Geheimnis der Rugadh eingeweiht waren und ihnen dienten. Im Gegenzug erhielten sie alles, was ihre Existenz angenehm gestaltete – bis auf ewiges Leben. In dieser Währung zahlten die Rugadh nicht mehr seit der Katastrophe namens Tiontaigh.


    Lorcan war ein sehr alter Rugadh, im Vergleich dazu dürfte sie ein halbes Kind sein, eine Sklavin, deren Wille lange zuvor gebrochen wurde. Es sollte so leicht für ihn sein wie Luft zu holen, doch sie wies ihn in seine Schranken. Nicht wie eine Dämonin durch einen dumpfen Schmerz, der jeden Versuch der Beeinflussung bestrafte. Es war wie das Zuschlagen einer Tür und aberwitzigerweise spürte er den Luftzug der imaginären Pforte. Es ist nur ihr Atem, erklärte sein Verstand die Sinnestäuschung. Überzeugt war Lorcan nicht und wenn sie es so wollte, würde er sich gegen diese Tür stemmen. Er beugte sich näher zu ihr herunter, unterschritt seine persönliche Komfortzone und wohl auch ihre, wie ihm das immer hektischer werdende Flattern unter seiner Hand verriet. Ihr Atem beschleunigte sich und ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Er sah es deutlich an der Stelle, wo die Schlagader bläulich unter ihrer nahezu durchscheinenden Haut pulsierte – als wollte sie sich befreien, so ängstlich, so verlockend …


    Lorcan stieß die Luft aus, die er unbewusst bei diesem Anblick angehalten hatte. Er bekämpfte ein Verlangen, das er zu lange nicht mehr empfunden hatte, um es als natürlich hinzunehmen. Er spürte die Blicke seiner Mitfahrer auf sich. Der Harridan besann sich schnell eines Besseren, drehte sich eine Kräuterzigarette, die er nicht rauchen würde, da er wusste, wie sehr Lorcan das Zeug hasste. Cathal fand keine andere Beschäftigung und machte auch keine Anstalten, sich eine zu suchen. Er wählte nicht mehr den Umweg über den Spiegel, sondern saß halb in seinem Sitz umgedreht. Lorcan unterdrückte halbherzig ein instinktives Knurren. Cathals Augen verengten sich angesichts der Drohung, die in der Enge des Wageninneren zwischen ihnen hing. Lorcans Fänge schoben sich aus dem Zahnfleisch, er wollte sie blecken, dem Krieger zeigen, was ihn erwartete, sollte er seinen Anspruch infrage stellen. Er beschränkte sich darauf, demonstrativ den Duft ihrer Haut einzuatmen. Fänge blitzten zwischen Cathals Lippen hervor.


    Zu nah!, schrie Lorcans Verstand. Er meinte nicht Cathals Drohgebärde in Reichweite seines Arms. Sie war es, die ihm viel zu nah kam. Er stand dicht davor, seine Fänge in ihren Hals zu schlagen, nur um Cathal zu zeigen, wem sie gehörte. Entsetzt richtete er sich auf, nahm seine Hand von ihren Augen. Ihre Lider waren geschlossen, sie atmete ruhiger und ihr Herz trieb ihr Blut nicht mehr in Panik durch ihren Körper. Das Pochen in ihrer Halsbeuge war dadurch nicht weniger verführerisch, ihr Anblick verlockend, wie sie das Kinn hob, um …


    Verdammt, sie bot ihm ihre Kehle dar!


    Er bemerkte es zunächst nicht, fixierte Cathal, während seine Lippen nur Millimeter von ihrem Hals entfernt schwebten. Verflucht nah dran, ihre Unterwerfungsgeste zu akzeptieren und nicht besser zu sein als ihr Nêr, der sie Unterwürfigkeit mit der Peitsche gelehrt hatte.


    „Wird das heute noch was oder soll ich das übernehmen? Wir alle wissen, dass Frauen nicht so dein …”


    Der Rest der Beleidigung erstickte in einem Röcheln. Neakails mit smaragdgrünen Schuppen überzogene Klaue, die in gefährlichen dunkelgrünen Krallen endeten, lagen um Cathals Hals.


    „Halt. Die. Klappe.”


    Neakails Reaktion kam nicht unerwartet, der irre Drache hielt sich tatsächlich für seinen Freund. Was Lorcan überraschte, war, dass sein bei Cathals Worten heiß aufflammender Zorn, verlosch. Einfach so. Seine Hand sollte sich um Cathals Kehle schließen, aber in dem Moment, als er zupacken wollte, verflüchtigte sich seine Wut. Floss aus ihm heraus, als würde sie abgesogen. Sein Blick wanderte an sich herab. Die Hand seines Schützlings lag auf seiner Brust, ihre Augen waren nicht mehr geschlossen, sie leuchteten silberhell und wirkten abwesend. Spielte da ein Lächeln um ihre Lippen?


    Was hast du getan?, wollte er fragen. Doch als der abwesende Blick Erschrecken wich, sie hastig ihre Hand zurückzog und ihre Lippen stumm das ihm bekannte Edifar formten, sparte er sich den Vorwurf. Allein der Gedanke war absurd, sie hätte das bewirkt.


    „Codhail”, wiederholte er. Diesmal schlug sie ihm nicht die Tür vor der Nase zu, sondern versank augenblicklich in Trance. So übergangslos, dass der Verdacht in ihm keimte, sie unterstützte seine Bemühungen.


    Was machte sie nur mit ihm? Wie tat sie es? Und die wichtigste Frage: was verflucht noch mal war sie? Er erhielt keine Antworten auf seine Fragen. Die Schuldgefühle, die in seinem Inneren wucherten, waren reine Einbildung. Das Echo eines verleugneten Erbes – er empfand lange nicht mehr, was in anderen vorging. Lorcan wickelte sie in die Decke, lehnte sie gegen seine Brust und legte den Arm um ihre Schultern. Das war in ihrem Fall besser als sie anzuschnallen und mindestens ebenso sicher. Er nickte Neakail im Rückspiegel zu. Der Motor wurde angelassen und der Wagen setzte sich in Bewegung. Cathal nutzte wieder den Spiegel als Mittler. Ihre Blicke trafen sich. Unwillkürlich zog Lorcan sie näher an sich und schüttelte innerlich den Kopf über das absurde Aufwallen seines Beschützerinstinkts. Seiner Eifersucht.


    Verdammt. Er starrte in die Dunkelheit hinaus. Er musste sie so schnell wie möglich loswerden. Irgendetwas stimmte nicht mit ihr – schlimmer noch – etwas stimmte nicht mit ihm, wenn sie in seiner Nähe war. Vielleicht hatte Cathal recht, vielleicht wäre es besser, sie hier zu lassen. Lorcan wandte seinen Blick dem Höhleneingang zu, der sich nur langsam von ihnen entfernte, da sie sich auf schwierigem Gelände bewegten und Neakail nicht einfach Gas geben konnte. Er hörte ihre geflüsterte Bitte, sie dorthin zurückzubringen. Sie war so lebendig in seinem Gedächtnis, dass er die Frau in seinem Arm ansehen musste, um sich zu überzeugen, dass ihr Dämmerzustand anhielt. Hätte er Sprengstoff im Gepäck, würde er die Höhle zum Einsturz bringen, um dieses Flehen kein weiteres Mal aus ihrem Mund zu hören.
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    Die Global 5000 wartete startklar am Flughafen Cardiff. Lorcan bevorzugte den NH90 der Bruderschaft als Transporter oder die V-22 Osprey, schließlich waren sie keine Nadelstreifenträger. Doch Cardiff war kein Privatlandeplatz eines Verbündeten und der Businessflieger diente weit besser ihrer Tarnung als ein für militärische Zwecke entwickeltes Kipprotorflugzeug. Mehr Komfort bot die Global allemal, weiche Ledersitze, eine Bar und stünde Lorcan nicht auf der ewigen Bewährungsliste ganz oben, sogar eine nett anzusehende Stewardess, die ihnen kühle Drinks servierte. Den Drink konnte er sich selbst holen, Lorcan legte mehr Wert auf die Spezialverglasung, die das tödliche Sonnenlicht aussperrte.

  


  
    Sie lagen einigermaßen im Zeitplan, daher würden sie nach ihrer Landung in Donegal keinen Tag mit Warten auf den Sonnenuntergang vergeuden müssen. Vielleicht würden Cathal und er einen Sprint zum ebenfalls spezialverglasten Range Rover einlegen müssen, wenn der Wind ungünstig stand und den Flug verlängerte, aber mehr als ein paar Brandblasen mussten sie nicht befürchten.


    Eingewickelt in die Decke trug Lorcan seinen Schützling zur Global. Neakail kümmerte sich um das Gepäck – eine erkleckliche Sammlung unterschiedlicher Waffen, ohne die er niemals die Festung verließ. Das Zeug war für ihn das Äquivalent des elektronischen Spielzeugs, mit dem er sich während des Flugs die Zeit vertrieb. Cathal übernahm die lästige, aber notwendige Aufgabe, dass niemand sich an den zusätzlichen Passagier erinnerte; sie alle sollten nur als verschwommene Bilder in den Köpfen des Flughafenpersonals hängen bleiben.


    Lorcan zog beim Einstieg den Kopf ein und wäre fast in einen der Crutaigh gelaufen, die der Bruderschaft als Piloten dienten. Der Gestaltwandler beäugte das Bündel auf seinen Armen. Die Streifen, die oberhalb des gestärkten Kragen seiner Pilotenuniform zu sehen waren und oberflächlich betrachtet eine Tätowierung sein konnten, wiesen ihn als Tiger in vorübergehend menschlicher Erscheinung aus. Wie alle Katzen, egal welcher Größe und Ausführung, war er neugieriger als gut für ihn war.


    „Ein neuer Passagier?”


    „Richtig.” Mehr musste er nicht wissen. Zu seinem eigenen Glück war der Crutaigh schlau genug, sich zu erinnern, dass Neugier zu einem schnellen und trotzdem schmerzhaften Tod führte – egal über wie viele Leben die Großkatze angeblich verfügte.


    Lorcan ging ohne weitere Behelligung zu seinem Platz. Neakail klapperte hinter ihm mit seinen Metallkisten, die er alle in seiner Nähe wissen wollte, ehe er seufzend in seinen Sitz fiel. Schließlich bestieg Cathal die Global, der seinen Zeitverlust durch einen kurzen Trab über das Rollfeld wettmachte. Bevor der Pilot im Cockpit verschwand, riskierte er noch einen Blick auf das Bündel. Lorcan sah ihn finster an, um ihn daran zu erinnern, seinen Job zu erledigen. Die harmlose Neugier des Piloten störte ihn jedoch weit weniger als Cathals Interesse, ihm würde besser gefallen, er sähe noch das stinkende Ding in ihr. Wie zu erwarten, nahm Cathal nicht denselben Platz ein wie auf dem Hinflug, er positionierte sich so, dass er freies Blickfeld auf den einzigen weiblichen Passagier hatte.


    „Möchte jemand einen Kaffee?”, durchbrach Neakail die aufgeladene Stille zwischen ihnen. Er kramte in seiner Sporttasche in der für ihn typischen geräuschvollen Weise. „Die walisische Kälte steckt mir ganz schön in den Knochen.” Er fischte ein kleines schwarzes Kästchen aus der Tasche, das wie ein Funkgerät aussah. „Was ist mit euch? Oder lieber Blut für die Herren und”, er nickte auf die in die Decke gehüllte Schlafende im Sitz neben Lorcan, „die kleine Lady?”


    „Kaffee für mich”, antwortete Cathal.


    Lorcan lehnte mit einem Kopfschütteln ab.


    „Und was ist mit ihr?”, hakte der Harridan nach. Er schlenderte mit dem Kästchen bewaffnet durch den Gang zwischen den Sitzen.


    „Solange wir nicht wissen, was sie wirklich ist, macht es wenig Sinn, ihr Blut anzubieten.”


    „Tierblut gibt’s sowieso nicht in der Minibar.”


    „Bring einen feuchten Lappen mit, dann kann ich ihr das Gesicht säubern.” Lorcan zwang sich, Cathals Einwurf zu überhören. Es klang wie eine gegen seinen Schützling gerichtete Beleidigung, aber es schwang auch männliches Interesse mit. Neakails Wissbegierde störte nicht minder, obwohl seine Motivation eine ganz andere war. Seine technischen Spielereien machten Lorcan stets nervös; nicht selten flogen sie ihm um die Ohren. Das schwarze Kästchen war alles, nur nicht vertrauenerweckend und schon die Art, wie Neakail an den Reglern herumdrehte, weckte in ihm den Wunsch, ihm das Spielzeug wegzunehmen und draufzutreten. Jetzt fing das Scheißding auch noch an zu ticken.


    „Was willst du damit?”, knurrte er misstrauisch.


    „Keine Angst, mein Großer”, beruhigte ihn Neakail wie einen Schwachsinnigen.


    Lorcan richtete sich auf seinem Sitz auf, grollte dunkel. Er versperrte dem Harridan die Sicht und damit den Zugriff auf das Bündel neben ihm. Neakail hob belustigt die Augenbraue.


    „Es wird ihr nicht wehtun. Ich will nur auf Nummer sicher gehen, was einen möglichen Sender betrifft.”


    Noch war die Sache mit dem Tiontaigh Experiment nicht vom Tisch und mit ihr die auszuschließende Möglichkeit, sie trüge einen Sender.


    „Das Ding tickt.”


    „Es ist keine Bombe.”


    Neakail hielt ihn definitiv für schwachsinnig, aber das war Lorcan egal. Er wollte nichts Tickendes, Piependes oder sonst wie Neumodisches in ihrer Nähe. „Es macht ihr Angst.” Als hätte sie das gehört, bewegte sie sich unruhig. Die Trance fiel allmählich von ihr ab.


    „Wie fürsorglich.” Neakail grinste und beeilte sich, aus der Reichweite von Lorcans vorschnellender Hand zu kommen.


    „Spaß beiseite.”


    Er steckte sich etwas ins Ohr, das wie eines dieser modernen Headsets aussah. Das Ticken verstummte und erklang auch nicht mehr, als er zu Lorcan zurückkehrte.


    „Jetzt kann sie das Signal nicht mehr hören, also sei ein guter Junge und lass Daddy seinen Job machen”, ermahnte ihn der todessehnsüchtige Harridan wie einen Dreijährigen.


    Ein Lächeln begleitete seine Worte, das mehr Zähne zeigte als natürlich für eine menschliche Zahnreihe. Lorcan wusste, dass es eine Täuschung war, ein magischer Trick. Magie hasste er noch mehr als Technik, aber ihm war klar, dass Neakail sie nach einem Sender absuchen musste, also gestattete er, dass er den Arm an ihm vorbeistreckte und sie mithilfe des schwarzen Kästchens auf einer Ebene abtastete, die Lorcan gar nicht verstehen wollte.


    „Alles im grünen Bereich”, vermeldete Neakail nach einer Weile. „Deine Kleine ist sauber …”


    „Sie ist nicht meine Kleine”, knurrte Lorcan.


    „… was Peilsender betrifft”, fuhr der Harridan unbeirrt fort. „Für den Rest bringe ich dir nach dem Start einen feuchten Lappen.” Er nahm einen Sitz in der Nähe ein und schloss seinen Gurt. „In der Zwischenzeit würde ich gern mehr über ihren Nêr erfahren, außer, dass er ein Anamchaith und ein Arschloch ist.”


    Lorcan versicherte sich mit einem raschen Blick der anhaltenden Trance. Sie war zwar nicht mehr sehr tief und nach dem Start erwachte sie höchstwahrscheinlich, bis dahin konnte er jedoch derartige Fragen beantworten. Ihm war immer noch nicht wohl dabei, nicht zu wissen, wie viel sie tatsächlich von dem um sie herum Gesprochenen verstand. „Ich bin nicht mal sicher, dass er ein Seelenfresser ist. Zumindest nicht ausschließlich. Der Verwesungsgeruch. Die Bisse.“


    „Möglich, dass sie mehr als einem Herrn diente”, spekulierte Cathal.


    „In der Höhle war nur einer, aber der Gestank war eindeutig eine Mischung aus Verwesung und Weihrauch.”


    „Geht das überhaupt? Dass sich beide mischen?” Neakail war die Verblüffung anzuhören. „Tiontaigh sind nicht wählerisch, aber Dämonenblut? Wer sollte sich diesen Dreck reinziehen wollen?”


    Lorcan überhörte die Anspielung, es hatte keinen Sinn, das mit ihm auszudiskutieren. Der Harridan wollte weder hören, dass nicht alle Dämonen Ausgeburten einer Hölle waren, an die er selbst nicht glaubte, noch, dass Dämonenblut kein Dreck war. „Ich glaube nicht, dass ein Tiontaigh die treibende Kraft bei dieser Verbindung war.“


    „Du meinst die Sache mit dem unbeschriebenen Blatt. Dass Seelenfresser die Eigenschaften ihrer Opfer annehmen, ohne deren Schwächen zu teilen?“


    „Ein unbestätigtes Gerücht, aber es würde erklären, was sich in der Höhle mit uns aufhielt. Dieser spezielle Seelenfresser könnte sich auf Tiontaigh spezialisiert haben. Sie sind keine Zombies, sie besitzen eine Seele und vielleicht Eigenschaften, über die der Anamchaith verfügen will.“


    „Nach Tod zu stinken?“, bezweifelte Neakail.


    „Ihr ähnlich zu sein oder sich von ihr zu nähren, ohne ihre Seele anzutasten. Das Spiel wäre früher oder später aus. Eine Enaidh auf die Dauer keine Befriedigung für sein krankes Hirn.“


    „Was meinst du mit ihr ähnlich? Ist sie …“ Cathal sprach nicht aus, was auch Lorcan für unmöglich hielt.


    Sie war keine Roghnaigh. Die Entführung einer Auserwählten wäre der Bruderschaft zu Ohren gekommen, gleichgültig, wie lange ihr Verschwinden zurücklag. Ihr Gefährte hätte nicht geruht, sie zu finden, er hätte die Krieger um Hilfe gebeten.


    „Ist sie was?“ Neakail teilte ihr Wissen nicht bis ins letzte Detail.


    „Weibliche Rugadh existieren nicht.“ Lorcan wollte das Thema beenden. Wem nutzte das Spekulieren?


    „Nicht das“, murmelte Cathal.


    „Sondern? Woran denkst du?“


    „An nichts.“ Die Antwort kam schnell. „Überlassen wir Gaven die Suche nach ihrer wahren Natur.“


    „Er wird sie nicht …“ Lorcan nahm das Wort sezieren nicht in den Mund, die anderen wussten ohnehin, worauf er hinauswollte und sie verstand möglicherweise mehr als sie zugab. Sie war wach, das spürte er. Das beendete das Thema für ihn.


    „Ein Bluttest.“ Neakail ließ ihn nicht vom Haken. „Nur ein kleiner Piekser, dafür sorge ich.“


    Lorcan nickte, ohne den Blick von dem Bündel neben ihm zu nehmen.


    „Ein Anamchaith-Tiontaigh Mischling“, sinnierte Neakail und schnallte sich ab. Sie hatten ihre Flughöhe erreicht. „Was denkt ihr, Ladys, wäre das übel genug für einen doppelten Espresso-Shot im Latte?“


    „Definitiv“, stimmte Cathal zu. „Aber ich bleibe bei einem extra starken schwarzen Kaffee.“


    „Was ist mit dir, Lorcan, immer noch nichts?”


    „Nur ein feuchtes Tuch.”


    Neakail brachte ihm eine Schüssel Wasser und mehrere saubere Handtücher. Er dachte auch an das Erste-Hilfe-Kit, klemmte es sich unter den Arm und baute sich in Lorcans Nähe auf. Er nippte an seinem Heißgetränk und beobachtete sie über den Rand des Bechers.


    „Musst du da stehen?”, knurrte Lorcan.


    „Bin gleich weg.” Das Grün seiner Augen wurde intensiver, die Luft flirrte vom heißen Atem, den er schließlich ausstieß. „Ihre Aura ist noch diffus, aber sie hat sich aufgehellt.“ Das musste nichts heißen, die Güte der Magie resultierte nicht aus ihrer Farbe. Weiß oder schwarz, es kam nur auf denjenigen an, der sie gebrauchte, ob sie dem Guten oder Bösen diente. „Ich bin trotzdem zuversichtlich.“


    Neakail schlenderte zu seinem Platz, ließ das Kit zurück. Es war fraglich, ob es zum Einsatz kam, ihre Verletzungen waren etwas für einen Heiler, als Laie würde Lorcan alles nur verschlimmern.


    Er zog die Decke zurück, die sie sich heimlich vors Gesicht gezogen hatte, um zu verbergen, dass sie nicht mehr schlief. Sie griff in einem ersten Reflex nach der schützenden Decke, doch als sie nur ihn in ihrer unmittelbaren Umgebung sah, wähnte sie sich sicher. Selbst als er ihre Haare zur Seite strich, erfuhr er keine Abwehr, nur diese Mischung aus wacher Beobachtung und mühsam unterdrückter Neugier. Er hob behutsam ihr Kinn. Ihre Augen waren keine gefährlichen Klingen, sie waren Seen aus silbernem Mondlicht, in die man eintauchen wollte, um darin zu ertrinken. Er verbannte die absurde Wunschvorstellung, säuberte ihr in seiner Hand noch zerbrechlicher wirkendes Gesicht von Dreck und Blut. Bald färbte sich das Wasser schmutzig-rot und auf dem Boden sammelte sich ein kleiner Hügel dreckiger Lappen.


    Plötzlich sog sie scharf die Luft ein und riss die Decke hoch. Lorcan fürchtete, ihr wehgetan zu haben, doch schnell wurde klar, warum sie sich verschanzte. Er drehte sich auf seinem Sitz um, bis er sicher war, sie vollständig hinter seinem breiten Rücken zu verbergen.


    „Verschwinde!” Diesmal verrauchte sein Zorn nicht einfach – sie berührte ihn nicht. Er schüttelte den Gedanken ab und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Der Versuch scheiterte an der Kabinenhöhe der Global.


    „Hey ho, Ladys”, schob sich Neakail zwischen sie. „Wir sitzen in einer fliegenden Konservendose, die dem Reviergehabe zweier wildgewordener Rugadh niemals standhält.” Er drückte ihn und Cathal auf Abstand. „Nicht, dass ich derjenige wäre, der in der Luft hilflos mit den Armen rudert und sich Flügel wünscht”, fuhr er seelenruhig und todesverachtend fort. „Aber es wäre schade um das Objekt eurer Begierde.”


    „Sie ist nicht …” Die sachte Berührung an seinem Arm machte Lorcan seine Worte vergessen, seinen Zorn und die Tatsache, dass ihn der Tod nicht schreckte. Er drehte sich um, sofort zog sie ihre Hand zurück.


    „Edifar“, entschuldigte sie sich für die ungefragte Einmischung.


    Verdammt, er musste sie so schnell wie möglich loswerden, und damit den unerklärlichen Einfluss, den sie auf ihn ausübte.

  


  
    

    Kapitel 2

  


  
    


    


    Gaven sah von seinem Mikroskop auf und fuhr sich müde übers Gesicht. Anscheinend schob nicht nur Lorcan Mehrfachschichten, aber dass zur Abwechslung kein blutender Krieger in die Krankenstation humpelte, weckte die Lebensgeister des Heilers. Die Pupillen der zwischen Grün und Gelb changierenden Augen zogen sich zusammen und verrieten seine erhöhte Aufmerksamkeit – ganz die Großkatze, die hinter der menschlichen Maske lauerte. Die andere Theorie lautete, dass Lorcans Erscheinen ihn in höchste Alarmbereitschaft versetzte. Er verübelte es ihm nicht, wusste er doch aus erster Hand, wozu er fähig war, wenn er blind vor Zorn gleich von mehreren Waffenbrüdern auf die Krankenstation geschleift wurde. Tobend, da er Gavens Zeit nicht mit Wunden vergeuden wollte, die er persönlichem Versagen verdankte. Für ihn zählte nicht, dass die Verletzungen zu schwerwiegend waren, um sie aus eigener Kraft zu heilen.

  


  
    Jeder andere Heiler hätte sich geweigert, einen derart widerspenstigen Patienten zu behandeln und schon gar nicht ohne eine erkleckliche Anzahl von Sicherheitsleuten. Gaven jedoch warf jeden, der nicht der Behandlung bedurfte, aus der Krankenstation und verarztete ihn in der Báircruth, seiner Gestalt zwischen Mensch und Panther, in der er über körpereigene Waffen verfügte, die selbst Lorcan ruhigstellten. Waffen, die Gaven auch außerhalb der Krankenstation einsetzte, schließlich war er ein Krieger wie jeder in der Festung. Seine Standeskollegen verurteilten ihn, doch zweifellos besaß Gaven gute Gründe sich gegen das ungeschriebene Gesetz seiner Zunft zu wenden, schwerwiegendere, als die Tatsache, dass sich seine Patienten nicht eben die Klinke in die Hand gaben, nur widerwillig und auf Geheiß des Ordensmeisters seine Hilfe in Anspruch nahmen. Der Gestaltwandler beschwerte sich nicht und appellierte nicht mehr an die Vernunft seiner Waffenbrüder; er blieb in Bereitschaft und nutzte seine Zeit für die Forschung oder seine zweite Profession.

  


  
    Beim Anblick des Bündels auf Lorcans Armen rang der Heiler in ihm den Krieger spielend nieder und allein dieses professionelle Interesse hielt die Pupillen seiner Augen zusammengezogen. Als Empath setzte Gaven jeder physischen Untersuchung eine psychische voraus, das war seine Art der Anamnese und der Grund, weshalb Lorcan sich in seiner Gegenwart unwohler fühlte als jeder seiner Waffenbrüder. Er war für Lorcan eine permanente Mahnung, wie sehr die Gabe der Empathie an ihn verschwendet war. Gaven war zudem ein Musterbeispiel des achtsamen Umgangs mit dieser gemeinhin gering geschätzten Fähigkeit, sich in andere einzufühlen. In Wahrheit war Empathie in den falschen Händen eine Bedrohung und selbst in den rechten Händen eine stete Versuchung.


    „Das ist also das Mädchen aus der Höhle“, stellte Gaven das Offensichtliche fest. „Laut Flurfunk ist Réamann wenig begeistert.“


    Lorcan verfluchte den übereifrigen Speichellecker, der sie bei ihrer Ankunft bespitzelt und nichts Eiligeres zu tun gehabt hatte, den Großmeister des Ordens zu informieren. „Réamann sollte sich auf sein Amt konzentrieren.” Bisher lag sein Schützling ruhig in seinen Armen, sah sich im Schutz des dichten Schleiers aus Haaren neugierig in der ungewohnten Umgebung um, nun übertrug sich seine Unruhe und weckte auch in ihr das Bedürfnis, sich in die Geborgenheit des anderen zu flüchten.


    Schwachsinn, was hieß hier auch? Er hatte keinen Bedarf an Geborgenheit, er bedurfte der Einsamkeit und größtmöglichen Distanz zu ihr.


    „Ich fürchte, sein Amt berechtigt ihn, eine Meinung zu allem zu haben.“ Gavens Miene war zu entnehmen, warum er die Haltung des Großmeisters gegenüber seinen Forschungen nicht für bedeutsam genug hielt, ihn mit minutiösen Berichten auf Stand zu halten. Réamann war mit Todesurteilen schnell bei der Hand und entschied für den Geschmack des Heilers viel zu oberflächlich über den Wert eines Lebens.


    „Setz sie auf die Liege, damit ich ihr Blut abnehmen kann und mich um ihre …” Gaven zögerte. „Verfluchter Sadist!“, platzte es aus ihm heraus.


    Ungewohnt gelassen bezog Lorcan den Ausbruch des Gestaltwandlers nicht auf sich und befreite seinen Schützling behutsam von der schützenden Decke. Er schob die hilfesuchend nach der seinen tastende Hand nicht beiseite, hielt sie, während Gaven um Gelassenheit rang. Als Heiler in der Bruderschaft sollte er abgestumpft sein, ihm begegnete die gesamte Bandbreite an Wunden, erst recht als Forscher in den Fußspuren der Tiontaigh – Perversion besaß viele Erscheinungsformen – aber bei seiner neuesten Patientin stieß selbst er an seine Grenzen. Er wandte sich ab, ballte die Hände zu Fäusten, kämpfte gegen die instinktive Verwandlung und den Wunsch, das Monster zu töten, das sich an ihr ausgetobt hatte.


    „Edifar“, flüsterte sie, rang mit Lorcan um die Decke, um Gaven den Anblick zu ersparen. Sie war ein so verflucht wohlerzogenes Haustier.


    „Du hast richtig gehandelt, sie aus ihrem Martyrium zu befreien.“ Gaven hatte sich wieder unter Kontrolle, entnahm einem Schrank Verbandsgaze, Nahtmaterial und eine Reihe von Tinkturen und Salben, deren Etiketten er aufmerksam studierte. „Sollte Réamann nicht dieser Meinung sein, würde mich verdammt noch mal interessieren, was er überhaupt noch für schützenswert einstuft.“


    Lorcan schenkte Gavens leisem Murmeln kaum Beachtung. Wäre er ein anderer als der Fihonaíl der Bruderschaft, hätte er nachgehakt, so aber hatten ihn die politischen Machenschaften innerhalb des Ordens nicht zu interessieren. Man duldete ihn als Krieger, er sollte kämpfen und töten … und ab und zu ein unschuldiges Leben retten, wenn sich kein Besserer für die hehre Aufgabe fand.


    „Was empfängst du von ihr, Gaven?” Lorcan nahm nicht den Blick von dem kümmerlichen bisschen Leben, das möglicherweise nur vermeintlich unschuldig war. Der Heiler betrachtete sie einige zähe Sekunden lang, runzelte die Stirn und zog ihn von der Untersuchungsliege weg. Lorcan wollte ihn auf die unnötige Rücksichtnahme hinweisen, doch ihm stellte sich ein dringlicheres Problem: sie gab seine Hand nicht frei, rutschte von der Liege, folgte ihnen humpelnd und versteckte sich hinter seinem Rücken. Wie sie sich an ihn schmiegte, war auf erschreckende Weise angenehm.


    „Du kannst frei sprechen“, forderte Lorcan den Gestaltwandler auf. „Sie versteht unsere Sprache nicht.“


    „Kein Wunder, dass sie nicht wahrhaben will, in Sicherheit zu sein.“


    Noch war sie das nicht, nicht in seiner Nähe. Lorcan verwehrte ihr dennoch nicht, sich an seinen Rücken zu pressen. Ein Gedanke ließ ihm aber keine Ruhe: in der Höhle bewegte sie sich auf allen vieren, jetzt stand sie aufrecht. Sie schonte ihren bräunlich-grün verfärbten, geschwollenen Knöchel zwar, aber sie bedurfte nicht seiner Stütze – nur seiner Nähe. Die Befreiung vom auf ihr lastenden Gewicht der Kette, genügte ihm nicht als Erklärung, sie blühte wohl auch nicht allein durch den Geschmack der Freiheit auf. Sie kam zu Kräften, aber weshalb?


    „… welche Narben ihre Seele davontrug, weiß sie sehr gut zu verbergen.“ Gavens Worte drangen nur allmählich zu ihm vor, Lorcan zwang sich, dem Heiler seine gesamte Aufmerksamkeit zu schenken. „Bei ihrer Vorgeschichte eine nachvollziehbare Reaktion. Mich verblüfft jedoch ihre psychische Stärke angesichts ihrer desolaten körperlichen Verfassung.”


    „Sie ging bei einem Meister in die Lehre.” Als der Heiler ihn interessiert ansah, fuhr Lorcan fort. „Ihr …” Das verdammte Wort schnürte ihm die Kehle zu, er musste es förmlich herauspressen. „Ihr Nêr ist vermutlich ein Anamchaith. Hältst du für möglich, dass sie …”


    „Eine Enaidh ist?” Gaven versuchte einen Blick auf sie zu erhaschen, doch sie schob sich tiefer in den Schutz von Lorcans Körper. „Unmöglich. Du hättest sie töten müssen, um sie aus dieser Beziehung zu lösen.“


    „Beziehung nennst du das?“


    „Das ist es – für die Enaidh. In verschwindend geringen Fällen sieht auch der Anamchaith mehr als Seelenfutter in seiner Enaidh. Wir übersetzen den Begriff mit Seelensklavin durchaus korrekt, wenn man die Geschichte dahinter vergisst. Ursprünglich und ohne den Zusatz Caedhwah war es die Bezeichnung für eine Gefährtin, die ihnen nicht weniger wert war als einem Rugadh seine Leathéan.“ Er hob die Hand, ehe Lorcan Einwände vorbrachte. „Ich weiß, als Empath stehe ich ganz oben auf ihrem Speisezettel und sollte sie nicht verteidigen. Doch bevor ich zur Bruderschaft stieß, kam mir der eine oder andere Fall unter, der ein völlig anderes Licht auf die Sache wirft.“


    „Welches Licht wirft sie auf den Seelenfresser?“ Lorcan führte sie zur Untersuchungsliege, er benötigte keinen Vortrag darüber, dass das Böse nicht grundsätzlich war. Exakt das war es. Er war das beste Beispiel. Dass sein Schützling es nicht wahrhaben wollte, war nur ein weiterer Beweis, wie wenig der Anamchaith von einer intakten Seele übrig gelassen hatte. Diesmal verwehrte er ihr seine Hand, sie musste lernen, dass er nicht gut für sie war.


    „Eine geringe Wahrscheinlichkeit negiert die Ausnahmen nicht. Sie existieren, ob uns das gefällt oder nicht“, beharrte Gaven. „Diese junge Frau halte ich allerdings nicht für eine Enaidh, selbst wenn sie nur Futter wäre, würde der Anamchaith seine Sklavin bei bester Gesundheit halten. Sie aber ist stark untergewichtig. Ich schätze sie auf eins achtzig, vielleicht fünfundachtzig, sie sollte mehr als ein Teenager auf die Waage bringen. Dieser Bastard hielt sie an der untersten Grenze. Vielleicht hatte er beschlossen, sie verhungern zu lassen, um sie loszuwerden.“ Er schüttelte den Kopf. „Weshalb ihr auch einen schnellen gnädigen Tod schenken, wenn er sie bis zum Schluss quälen kann? Diese Welt ist voller perverser Sadisten, Lorcan, das wissen wir beide.“ Er klang wie jemand, der sehr spezielle Erfahrungen auf diesem Gebiet gesammelt hatte. „Das hat wenig mit der Spezies zu tun.“


    „Vielleicht war sie die Unterlegene in einem Machtkampf zweier …“ Lorcan zwang sich den Blick von ihr loszureißen, wie sie die Finger in die raue Decke krallte und nicht wagte, den Kopf zu heben.


    „Dafür hältst du sie? Für eine Anamchaith? Das Thema will dir einfach nicht aus dem Kopf, oder?“ Gaven fixierte sie erneut, kniff die Augen zusammen und massierte seine Nasenwurzel. „Sie weiß sich mental abzuschotten, aber sie ist kein Seelenfresser. Sie hat nichts von einem Dämon an sich, der Schmerz wäre anders. Ich fühle mich eher, als hätte sie mir die Tür vor der Nase zugeknallt und nicht darauf geachtet, mich nicht mit besagter Tür zu treffen. Sie weckt in mir das Verlangen nach einer Wagenladung Ibuprofen, würde es bei mir wirken.“


    Dann war es also keine Einbildung. Das Erbe seiner Mutter mochte vor langer Zeit verdorrt sein, aber in den Abgründen seiner finsteren Seele existierte noch so viel, dass …


    „Lorcan?“


    Er sah zu Gaven, seine Worte wurden zu Hintergrundmusik, ihn beschäftigte, weshalb er nun doch wieder die Hand seines Schützlings hielt.


    „Du musst dich nicht explizit für die gute Nachricht vom Quacksalber bedanken“, drängte sich die Hintergrundmusik in den Vordergrund.


    „Was?“ Lorcan starrte verwirrt auf ihre Hand in seiner.


    „Ich sagte, dass ich mit der Untersuchung beginnen will und wie hilfreich es sein könnte, wenn du ihr zeigst, dass sie dir nicht zu Unrecht ihre Tür einen Spaltbreit offen hält“, gab ihm der Heiler eine Zusammenfassung des Verpassten.


    Lorcan versuchte behutsam, seine Finger aus ihrem überraschend starken Griff zu befreien. Er wollte ihr nicht weh tun, aber er würde es, wenn sie ihn nicht gleich losließe. Er benötigte keinen Fuß in dieser imaginären Tür. Sie sollte sie zu ihrer eigenen Sicherheit verrammeln.


    „Wie ist ihr Name?“


    „Keine Ahnung.“ Er bog behutsam einen Finger auf, schaffte einen zweiten, ehe ihn Gavens Schweigen ablenkte.


    „Hast du sie dir über die Schulter geworfen und aus der Höhle geschleppt?”


    Auf der Miene des Heilers zeichnete sich Fassungslosigkeit ab. Was erwartete Gaven? Wusste er doch, wer er war und wozu er fähig war – und wozu auf keinen Fall. „Im Endeffekt lief es so ab. Möglich, dass sie ein wenig Rugalainn …”


    „Welche der Wunden verdankt sie dir?“, unterbrach ihn der Heiler und Lorcan nahm ihm die berechtigte Frage nicht übel.


    Warum eigentlich nicht? Sein Zorn entflammte oft über Unbedeutenderes. „Keine. Ich reichte ihr meine unbewaffnete Hand“, die sie in diesem Augenblick so fest umklammerte, wie nie zuvor. „Ich wartete, bis sie Vertrauen fasste.“


    „Ni!”


    Sie riss sich los, als Gaven seine Geste imitierte, versteckte sich hinter Lorcan, vergrub ihr Gesicht in seinem Rücken und krallte ihre Finger in sein Shirt. Er spürte ihren Atem durch den dünnen Stoff. Kalt. Verzweifelt.


    „Klappt hervorragend. Unschwer zu sagen, dass Ni wohl Nein bedeutet, Pfoten weg würde auch passen.” Gaven nahm die verwaiste Decke von der Liege und hielt sie Lorcan entgegen.


    „Was soll ich damit?“


    „Sie darin einwickeln und mitnehmen.“


    „Was?“ Lorcans Hand schloss sich um ihren Oberarm, er wollte sie hervorziehen, erstarrte jedoch in der Bewegung. War das Gavens Ernst? „Sie gehört auf die Krankenstation. Ich will sie nicht …“ Der Rest des Satzes wurde unter dem Getöse eines umstürzenden Rollwagens aus Edelstahl begraben. Medizinische Gerätschaften fielen zu Boden, Gläser zerschellten auf den Fliesen. Gaven warf ihm wortlos die Decke zu. Lorcan fing sie nicht auf, sie landete zu seinen Füßen.


    „Denk einmal nicht nur an dich!“, fuhr ihn der Crutaigh an, ohne die Stimme zu heben.


    „Sie ist traumatisiert … ich bin der Falsche.“ Warum verstand Gaven nicht, dass er, seit er sie gefunden hatte, an nichts anderes mehr denken konnte als an sie? Dass sich eine Katastrophe anbahnte, wenn er es nicht hier und jetzt beendete?


    „Außer dir lässt sie niemanden an sich heran.“


    Zum Beweis trat der Heiler einen vorsichtigen Schritt näher. Sie verkroch sich wimmernd tiefer in die Lücke zwischen einem Regal und Gavens Arbeitstisch. Ihr Atem ging keuchend, ihr Herz raste und Lorcan bildete sich ein, das ohrenbetäubende Tosen ihres Blutes zu hören. Einige schmutzverklebte Strähnen ihrer Haare verfingen sich im Regal, erinnerten an die Kette, die sie an den Fels geschmiedet hatte. Wie wenig sich für sie in der neu gewonnenen Freiheit änderte, sie wurde lediglich von einem Herrn zum nächsten weitergereicht. Lorcan zwang das nicht zur Ruhe kommen wollende Mitleid zurück in die Tiefen seines Bewusstseins. Dort bei den Überresten seiner verrotteten empathischen Gabe war es gut aufgehoben. Er durfte nicht mit ihr und nichts für sie empfinden. Sie war nun Gavens Problem. Er gab seinen Beinen den Befehl, sich zur Tür zu wenden, doch sie versagten ihm den Gehorsam. Es war als beobachtete er sich selbst, wie er die Decke vom Boden hob und über den umgestoßenen Rollwagen stieg.


    „Thar“, lockte er sie, „komm.“ Er breitete die Decke aus, als gelte es ein verängstigtes Tier einzufangen. Etwas anderes war sie nicht und wenn er sich das nur oft genug einredete, würde er selbst daran glauben. „Boddhau.“ Er ging in die Hocke, um seiner Bitte Nachdruck zu verleihen und nicht mehr drohend über ihr zu ragen. Sie antwortete mit einem geschluchzten Atemzug und Lorcan verstand das als Nein. Er sollte die Chance nicht verstreichen lassen und die Flucht durch die sperrangelweit offen stehende Hintertür ergreifen, er konnte sie ja schließlich nicht zwingen. Doch er war zu langsam und sie versperrte ihm den Weg, indem sie den Kopf hob, selbst ihr Haar strich sie zurück, gewährte ihm freiwillig einen Blick auf ihr Gesicht. Wie auch Gaven, dessen Interesse Lorcan wie ein Messer im Nacken spürte. Drehte er sich zu ihm um, würde derselbe Ausdruck in der Miene des Heilers liegen, den er bereits von seinen Teamkameraden kannte, niemand entzog sich ihrer Schönheit. Sie war ihr Fluch. Und sie entwickelte sich zu seinem. Würde sie nur ahnen, wie er den letzten Fluch gebrochen hatte, der über ihm hing. Lorcan lebte mit der beständigen Erinnerung und doch befreite er die Strähnen aus den Streben des Metallregals.


    „Zufrieden?“, fragte er über die Schulter. Ihre dünnen Arme schlangen sich um seinen Hals und er wickelte sie in die Decke, ehe er mit ihr auf dem Arm aufstand.


    „Es geht nicht darum, was ich davon halte“, antwortete Gaven. „Du bist zu ihrer Bezugsperson geworden. Das mag dir nicht in den Kram passen, aber die Alternative wäre, sie einzusperren. Die Krankenstation ist dafür nicht ausgestattet, also würde sie in einer der Zellen landen. Ich kann das arrangieren.“


    Er hob den Hörer, sein Finger schwebte über einer Taste, die ihn womöglich direkt mit der Ebene verband, in der potenziell gefährliche Kreaturen einsaßen. Lorcan spielte den Gedanken durch. Sie käme in keine Sammelzelle. Ihre Unterbringung war sicher. Sie erhielte Kleidung, Verpflegung und Gaven sah regelmäßig nach ihr. Sie … Verdammt!


    „Ich werde das bereuen.” Er richtete die Decke so, dass sie ihr Gesicht verbarg. Es reichte, wenn drei seiner Waffenbrüder das Geheimnis mit ihm teilten. Er wollte nicht auch noch jeden auf dem langen Weg in sein Quartier zum Mitwisser machen – zum Konkurrenten. Lorcan verfluchte diesen Gedanken, er bewegte sich auf gefährlichem Terrain, wenn er mehr als seinen Schützling in ihr sah.


    „Eine Verhaltensregel, Lorcan: sie hatte eine lange Zeit keine Kontrolle über ihr Leben. Du wirst ihr das Gefühl geben, dass sie sie jetzt besitzt, also: was sie will, bekommt sie. Mehr musst du nicht beachten, verstehst du das?“


    Er war kein Idiot und sie würde nichts Unmögliches fordern. „Dass wir uns nicht missverstehen, diese Lösung ist zeitlich begrenzt.”


    „Ist sie”, stimmte Gaven mit einer Überzeugung zu, die an Beleidigung grenzte.


    Aber der Heiler war nur Realist und wusste, dass Lorcan sich nicht vom Saulus zum Paulus wandelte, nur, weil ihn ihr Schicksal nicht kalt ließ. Mitgefühl war eine flüchtige Emotion und es hatte nichts zu bedeuten, dass sich unter sein Mitleid ein weit hartnäckigeres Gefühl mischte.


    „Das mit dem Bluttest hat Zeit … Lorcan?”


    „Ich höre dir zu“ Er riss sich zusammen. Er kannte keine Eifersucht, verdammt noch mal, er kannte schließlich auch keine Liebe. „Was ist mit Réamann?”


    „Den füttere ich mit der Information, dass sie nichts von einem Anamchaith in sich trägt. Er wird eine Weile die Füße stillhalten.”


    Lorcan dachte an Zeiten, da die Krieger ihrem Großmeister den fälligen Respekt entgegenbrachten. Was ging hier vor, von dem er nichts wusste? Eine Menge, weil er sich nicht in diese Dinge einmischen durfte und wollte. Vielleicht ein Fehler. Erst Cathal und Neakail und jetzt Gaven, keinem der drei unterstellte er mangelnde Linientreue – dem Harridan vielleicht, er war in manchen Dingen ein dummer, kleiner Junge. Aber wollte er wirklich ergründen, was den Heiler motivierte? Es katapultierte ihn auf direktem Weg aus der Bruderschaft, aus einem Leben, das ihm alles bedeutete, schließlich besaß er im Gegensatz zu den Dreien kein anderes.
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    Lorcan öffnete leise die Tür einen Spaltbreit. Was trieb sie so lange im Badezimmer? Er unterdrückte einen Fluch, sobald er die Antwort mit eigenen Augen sah: nichts. Lag es Frauen nicht im Blut, sich herauszuputzen? Sie musste nicht einmal das, sie sollte sich nur säubern. Er hatte die Dusche für sie aufgedreht, Seife lag griffbereit und auch für einen Stapel Handtücher hatte er gesorgt. Doch statt sauber und eingewickelt in ein Handtuch auf ihn zu warten, kniete sie vor der Duschkabine. Nackt, verdreckt, aber wenigstens nicht auf den kalten Fliesen. Die in den Müll gehörende Decke lag unter ihr ausgebreitet. Es war schwer, sich in dieser Mischung aus Rugalainn, Walisisch und Zeichensprache mit ihr zu verständigen, aber er hatte seine Anweisungen für eindeutig gehalten. Wahrscheinlich hatte sie ihm schon nicht mehr zugehört, als der erste Tropfen Wasser aus dem tellergroßen Duschkopf fiel. Er hatte sie in dem Glauben allein gelassen, sie könnte nicht erwarten, sich den Gestank der Gruft von ihrer Haut zu spülen, doch die Faszination des dampfenden Wassers war wohl größer als der Wunsch, die Höhle hinter sich zu lassen.

  


  
    Ihre Finger tauchten in die herabregnenden Tropfen. Sie liefen über ihren Handrücken, wuschen Blut und Schmutz ab und zauberten ein Lächeln auf ihre Lippen. Ihre Verzückung über etwas so Banales versöhnte ihn. Er überlegte, sie ihrem Spiel zu überlassen, sie würde schon auf die wahre Bestimmung der Dusche kommen. Da blickte sie ihn über die Schulter des ausgestreckten Arms an, ihr Lächeln schwand nicht, wurde jedoch zaghafter. Im künstlichen Licht der Badezimmerbeleuchtung wirkten ihre Augen grau statt silbern, immer noch berückend schön, aber auch beruhigend normal.


    „So wirst du niemals sauber.”


    Er erntete zusammengezogene Augenbrauen.


    Ihr Lächeln verblasste, sie gab ihr Spiel auf und erhob sich. Den Kopf hielt sie im Bewusstsein gesenkt, einen Fehler begangen zu haben. Lorcan schloss die Tür hinter sich. Ihre Schultern versteiften sich beim Klicken des Schlosses. Erwartete sie eine Bestrafung für das unschuldige Spiel? Sicher war sie den Befehlen ihres Nêr minutiös gefolgt – wie er es ihr mit harter Hand gelehrt hatte. Lorcan streckte die Finger nach ihrem Haar aus, teilte den Schleier und hob die schmutzigen Strähnen über beide Schultern. „Lass mich dir helfen.“


    Sie zog bei seinen Worten unwillkürlich den Kopf ein, hob ihn, als ihnen kein Schlag folgte. „Edifar“, wisperte sie.


    „Ni.“ Er kam sich bei ihrem auf keine drei Worte beschränkten gemeinsamen Wortschatz idiotisch vor, gleichzeitig wunderte er sich über die Geduld, die er aufbrachte. Die Bandbreite seiner Emotionen beschränkte sich auf Zorn, alles endete früher oder später in einem Ausbruch. Wie lange musste sie seine Geduld auf die Probe stellen, um in den Genuss dieser Erfahrung zu kommen? Wann würde er dieses wunderschöne Gesicht in einem Wutanfall zu Brei schlagen?


    Lorcan hob die Linke und zögerte. Mit dieser Hand tötete er, mit ihr hatte er das Herz seines Bruders zerquetscht, es schien ihm nicht richtig, solche Schönheit und Unschuld zu berühren. Er drehte sie und strich mit den Fingerrücken sacht über ihre Wange. Seit wann war er so scharf auf Berührungen? Das kumpelhafte Schulterklopfen Neakails war ihm unerträglich, doch von ihr konnte er die Finger nicht lassen. War er so leicht einzuwickeln? Reichte aus, dass sich in den Augen eines weiblichen Wesens weder Angst noch Spott spiegelte? Beides waren die üblichen Reaktionen. Damals, als ihn die Aura des Brudermörders nicht auf Schritt und Tritt umspielt und er noch in dem Irrglauben gelebt hatte, die Welt stünde ihm offen, er müsste nur die Hand nach seinem Glück ausstrecken.


    Er streckte die Hand aus, aber sein Glück ergriff er nicht, er berührte seinen Schützling an der Schulter, um ihr den Weg unter die Dusche zu weisen. Zu seiner Überraschung stemmte sie sich ihm entgegen.


    „Ni.“ Zur Unterstreichung ihrer Weigerung, schüttelte sie den Kopf. „Boddhau“, schwächte sie ihre kleine Rebellion ab.


    Diesmal zog sie ihre Schultern nicht an, sie senkte auch nicht den Blick, vielmehr sah sie zu ihm auf, studierte ihn regelrecht. Unterzog sie ihn einer Prüfung? Wollte sie herausfinden, wie weit die Kette reichte, die er ihr angelegt hatte? Lorcan hasste den Gedanken, mit ihrem Nêr in einen Topf geworfen zu werden, aber er machte es ihr nicht zum Vorwurf. Sie wusste es nicht besser, ihre Existenz auf diese Weise zu definieren. Sie war das angekettete Haustier, alle anderen, einschließlich ihm, potenzielle Gebieter. Seit wann zählte Verständnis zu seinen Tugenden? Irritiert zog er seine Hand zurück, die schon zu lange auf ihrer Schulter ruhte. Er fuhr sich durchs Haar und löste das Lederband, das es zusammenhielt. Keine seiner Bewegungen entging ihrem aufmerksamen Blick, sie studierte ihn und er würde sich das zunutze machen.


    Lorcan zerrte sein Shirt über den Kopf. Ihre Augen weiteten sich. Er öffnete seinen Gürtel, zog ihn aus den Schlaufen und warf ihn auf das am Boden liegende Shirt. Sie schlang die Arme schützend um sich. Er knöpfte seine Hose auf und öffnete den Reißverschluss. Sie wich zurück. Blieb mit gesenktem Kopf stehen, wusste, was sie erwartete und dass es kein Entkommen für sie gab – wäre er ihr Nêr. Aber das war er nicht, er machte sich kopfschüttelnd zum Gespött, schloss Knopf und Reißverschluss und stieg unter den warmen Duschstrahl, froh, sich seiner Stiefel bereits im Nebenzimmer entledigt zu haben.


    „Uisce“, lockte er sie an. „Es ist nur Wasser.” Natürlich war sie nicht davor zurückgeschreckt, aber was sollte er mehr tun, als angezogen unter der Dusche zu stehen, um ihr zu zeigen, dass er nichts Unrechtes im Sinn hatte? Resigniert strich er mit beiden Händen sein nasses Haar nach hinten. „Ich mache mich nur zum Idioten.” Seine Hand verharrte über der Armatur. Sie wagte einen hinkenden Schritt auf ihn zu, einen zweiten. „Thar. Komm.” Er hielt ihr auffordernd seine Hand entgegen, sie nahm sie und stieg zu ihm unter den dampfenden Strahl. Lorcan griff an ihr vorbei, um die Tür der Dusche zu schließen.


    „Ni!“


    Ihre Hand schoss zu seinem Arm. Erschrocken über ihre eigene Reaktion, wich sie in die hinterste Ecke der Kabine, drehte ihm den Rücken zu und strich sich das Haar über die Schulter. Lorcan starrte auf die teils schorfigen, teils vernarbten Peitschenstriemen. Ihre Haut war ein Logbuch ihrer Bestrafungen und die Mangelernährung sorgte dafür, dass keine der Unterweisungen in Vergessenheit geriet.


    „Keine Schläge mehr.” Er war der Letzte, der ein solches Versprechen hielt, über kurz oder lang rastete er aus. Es würde eine Kleinigkeit sein, hätte wahrscheinlich nicht einmal mit ihr zu tun. Ein verpatzter Einsatz oder eine Kreatur aus den Laboren der Untoten, die ihn um ihren Tod anbettelte. Er ließe es an ihr aus, wenn sie sich dann noch in seiner Nähe befände, aber das würde sie nicht. Dieses Versprechen schaffte selbst er einzuhalten.

  


  
    Die Anspannung wich aus ihrem Körper. Sie mochte ihn nicht verstehen, aber vertraute auf den Klang seiner Stimme. Da sie keine Anstalten machte, sich zu waschen, nahm Lorcan das elfenbeinfarbige Seifenstück aus der Aussparung in den Fliesen und seifte seine Hände ein. Verdammt, er zitterte. Es war ja nicht so, dass er niemals eine Frau berührt hatte – vor langer Zeit und stets mit katastrophalen Folgen – aber er hatte Erfahrungen gesammelt. Von seinem Schützling konnte er gar nicht die Finger lassen – solange sie Dreck und Blut wie eine zweite Haut bedeckte, das Gewand ihres Elends, ein Schutzpanzer, der in den Abfluss entschwinden würde.


    Er atmete tief durch und legte seine Hand auf ihre Schulter, massierte sie sanft. Er wollte sie nicht erschrecken und sich an den Gedanken gewöhnen, dass er eine Frau wusch. Sie entspannte sich unter seiner Berührung, was ihn ermutigte, den Seifenschaum in ihrem Haar zu verteilen. Glaubte er an Asarlaír, wie es ein guter Rugadh sollte, würde er ihm danken, dass sie so viel davon besaß. Er gehörte nicht zu den Guten und hatte es sich schon vor langer Zeit mit seinem Schöpfer verscherzt, dennoch war er dankbar für den Aufschub und widmete sich unnötig gründlich ihrem Haar. Sein Schützling genoss die Behandlung, legte beide Hände auf die Kacheln und den Kopf in den Nacken. Er blickte auf ihre entspannten Züge. Die Schwellung ihrer Wange war zurückgegangen, auch die Blutergüsse verblassten. Erneut tauchte die Frage auf, woher sich ihr Körper die Reserven nahm, um zu heilen. Sie war Haut und Knochen, seine eigenen Heilkräfte hungerten nach Blut und funktionierten am besten, wenn er frisch genährt war. Wonach hungerte wohl ihr Körper? Die Antwort in seinem Schädel war absurd, es existierte keine Kreatur in seiner Welt, die allein davon satt wurde, dass man sie nicht mehr wie ein Stück Dreck behandelte.


    Mit kreisenden Bewegungen verteilte er den aus ihrem Haar fließenden Schaum auf ihrem Rücken. Er entschuldigte sich in ihrer Sprache, wenn er zu unsanft über eine ihrer Verletzungen fuhr und den getrockneten Blutschorf von einer Wunde riss. Es war unmöglich, den eleganten Schwung ihrer Wirbelsäule zu ignorieren und sich nicht vorzustellen, wie stolz ihre Haltung war, würde sie nicht den Kopf einziehen und die Schultern nicht in der Erwartung anspannen, ihr Schicksal habe sich nicht gewandelt. Wie sollte sie es auch besser wissen, die Haut ihres Rückens schillerte in allen Farben der Tortur und an manchen Stellen fanden sie sich wie zu einem Muster zusammen, zu Worten der Anklage.


    Er schüttelte die Illusion ab, in Wahrheit klagte sie nicht oder gab ihm das Gefühl seine Nähe bedrängte sie. Selbst als er den Dreck von ihren Armen wusch und sie mit seinem Körper umschloss. Er hätte ihr irgendwie verständlich machen können, sie sollte ihre Hände von den Kacheln nehmen, er hätte erst den linken, dann den rechten Arm waschen können, aber er fuhr mit beiden Händen gleichzeitig über ihre Arme, bewunderte das sachte Spiel zarter Muskeln unter ihrer geschundenen Haut. Er war nicht überrascht, gab sie ihm doch mehr als eine Kostprobe, wie viel Kraft ihr abgemagerter Körper barg. Sie war eine Raubkatze und er konnte nicht erwarten, sie in ihrer vollen Schönheit zu sehen, stark und gefährlich. Seine Brust berührte ihren Rücken, er spürte ihre Narben auf seiner Haut, die Inschrift ihrer Schmerzen. Aber es war nicht Mitgefühl, das in ihm den Wunsch weckte, seine Arme vor ihrem Körper zu schließen und zu erleben, wie sich ihre festen Brustspitzen in seine Unterarme drückten. Er wollte seine Lippen zärtlich in ihren Nacken pressen, auf die Knie sinken, jede sachte Vertiefung ihrer Wirbelsäule mit Küssen bedecken und seine Zunge in die sachten Grübchen über ihrem …


    Sie holte hörbar Luft, als seine Arme sich vor ihrem Körper schlossen, er sich an sie presste und sein Gesicht in ihr duftendes Haar vergrub. Das Hämmern ihres Herzens war ohrenbetäubend. Es sprang wild gegen ihre Rippen, wollte sich gleich aus zwei Käfigen befreien, dem ihres eigenen Brustkorbs und seines Körpers um den ihren. Ihre Fingernägel verlängerten sich zu Krallen und wandelten grazile Hände in Waffen. Eine schnelle Drehung, eine Ausholbewegung und sie schlitzte ihm die Kehle von Ohr zu Ohr auf. Er wollte zurückspringen, dem kommenden Schlag ausweichen, doch er zwang sich zu langsamen Bewegungen, sollte sie ihn erwischen, hatte er es mehr als verdient.


    „Es lag nicht in meiner Absicht …” Plötzlich war die geräumige Duschkabine viel zu eng. Die offene Tür lud ihn zu einem schnellen Rückzug ein, nur ein Dummkopf trat ihn nicht an, ein Dummkopf streckte seine Hand nach ihrer unter einem stummen Schluchzen bebenden Schulter aus. Lorcan war kein Dummkopf, wusste, wann die Schlacht verloren und alles kämpfen sinnlos war. Seine zur Faust geballte Hand sank nach unten, er begab sich kein zweites Mal auf feindliches Terrain. In seinen Augen war sie das, musste es zu ihrem eigenen Wohl bleiben. Er zögerte den Rückzug wider besseres Wissen hinaus und behielt sie im Auge. Insgeheim wünschte er, sie würde ihn angreifen, ihm die Warnung ins Fleisch schneiden, sich von ihr fernzuhalten.


    Sie drehte sich um. Langsam. Ganz die Raubkatze. Eben noch in der Sonne dösend, würde sie jetzt die Klauen in ihre Beute schlagen. Ihr Angriff kam nicht unerwartet und überraschte Lorcan dennoch. Er hob abwehrend die Hände. Sie tauchte unter ihnen hindurch. Schlang ihre Arme um ihn. Statt scharfer Krallen bohrten sich nur ihre Fingerkuppen in seinen Rücken.


    „Edifar.“


    Sie war so dicht an ihn geschmiegt, dass er dieses Wort künftig allein durch die Berührung ihrer Lippen erkennen würde. Im Glas der Duschabtrennung sah er die Verblüffung auf seinem Gesicht. Seine abwehrend erhobenen Hände sanken nach unten und glitten über ihren Rücken. Es war nicht nötig, sie an sich zu ziehen, sie musste schon in ihn hineinkriechen, wenn sie ihm noch näher sein wollte. Als sich ihr Herzschlag beruhigte und ihr Schluchzen verebbte, wuchs der Verdacht, sie beabsichtigte genau das.


    Lorcan beging einen Fehler, aber nicht den, an den er dachte. Ihr Körper erzählte jede nur denkbare Geschichte von Gewalt und Demütigung, eine Fortsetzung schreckte sie nicht. Nähme er sie gegen ihren Willen, wäre das keine neue Erfahrung. Zärtlichkeit, allerdings, jagte ihr Angst ein. Ihm erging es nicht anders. Das war nicht er. Er war voller Zorn, nicht zärtlicher Gefühle. Mitleid war eine Sache, aber das … war unentschuldbar. Gefährlich. Sie sollte wissen, dass er sie nur mit sich in den Abgrund riss.


    „Ich kann dir nicht geben, was du suchst“, flüsterte er. „Ich besitze es nicht.” Nicht mehr. Vermutlich hatte er es niemals besessen. Aus diesem Grund hatten sich alle von ihm abgewandt, lange bevor er zum Brudermörder geworden war. „Es tut mir … Edifar.” Er hob sie in seine Arme, trug sie aus der Dusche und hüllte sie in ein weiches Badelaken. Diesmal stahl er sich keine Umarmung. „Ich besorge dir was zum Anziehen. Éadaí“, übersetzte er, „Kleidung.” Zur Veranschaulichung zeigte er auf sein am Boden liegendes Shirt. Er drehte sich an der Tür noch einmal um, wünschte, er hätte es nicht getan. Sie wirkte verloren in der ihr fremden Umgebung. Hätte er doch niemals einen Fuß in die Bluthöhle gesetzt. Er wollte ihre Einsamkeit nicht empfinden, nichts, was sie betraf, sollte ihm nahegehen. Sie schlug ihm ihre Krallen vielleicht nicht in den Körper, aber sie hieb Risse in Barrieren, die er in seinem Inneren errichtet hatte. Niemand sollte einen Blick dahinter werfen, wer es dennoch tat, wandte sich mit Grauen ab. Er musste sie loswerden, gleich in der morgigen Nacht. Sie sollte sich noch heute daran gewöhnen, dass er nicht als Bezugsperson zur Verfügung stand. Er würde schon ein Quartier für sie auftun, möglichst weit weg von seinem. Es fände sich schnell jemand, dem sie sich an seiner statt aufdrängte.


    Cathal.


    Holz knackte, Metall knirschte und Lorcan stellte die aus den Scharnieren gerissene Tür neben dem Kleiderschrank ab, durchwühlte seine Sachen nach etwas Brauchbarem. Er besaß nicht viel, Drillich und Shirts, in die auch er jetzt wieder schlüpfte. Alles schwarz. Sein Schützling sollte in seinen Sachen herumlaufen – nicht in denen eines anderen Kriegers. Sie reihte sich nicht in die zahllosen Geliebten seines Waffenbruders Cathal ein.


    Er blieb vor der geschlossenen Tür stehen, seine Hand gefror auf dem Türknauf. „Nimm dir den Bademantel vom Haken, etwas anderes …” Lorcan murmelte einen leisen Fluch. Lieber trat er in einen Raum voller bis an die Zähne bewaffneter Feinde, aber seine Feigheit zog es nur unnötig in die Länge. Er würde sie kleiden, füttern, in Schlaf versetzen und gleich nach dem Erwachen aus seinem Quartier schaffen. Er stand immer noch vor der Tür. Hatte er Angst?


    Schwachsinn. Sie war nur eine Frau. Eine unterwürfige, verängstigte Sklavin. Er schob die Tür auf und stieß verblüfft die Luft aus. Das Badelaken lag auf dem Boden. Sie kämmte sich mit den Fingern durchs Haar, befreit vom Filz aus Blut und Dreck, reichte es bis zu den Oberschenkeln. Es besaß die Farbe des Nachthimmels, schimmerte als hätten sich Sterne darin verfangen. Sie benötigte nichts zum Anziehen, ihr langes Haar war ihr schönstes Kleid, dennoch stand sie nicht nackt vor ihm. Zorn durchströmte seine Adern. Er überwand die ihn von ihr trennenden Schritte, wollte sie packen, hinter sich her zerren und aus seinem Quartier werfen. Seine Hand verharrte nur Millimeter von ihrem Oberarm entfernt, sie zuckte nicht erschrocken zurück. Wusste sie, dass er nicht grob werden würde? Die seltsame Verbindung zwischen ihnen verriet ihr mehr über ihn als jedes seiner Worte. Weshalb fühlte sie nicht den Zorn, der ihm aus jeder Pore strömte?


    „Zieh das aus.” Sein Befehl klang wie eine schwache Bitte. Warum gelang es ihm in ihrer Nähe nicht, er selbst zu sein? Sie anzusehen war Antwort genug. Er stumpfte über die Jahrhunderte gegenüber diesen Dingen ab, aber er erkannte Schönheit. Wessen Zorn würde nicht bei ihrem Anblick verrauchen?


    Seiner. Er war ein unbeherrschter Bastard. Seine Hände verteilten Prügel, keine Streicheleinheiten. Aus seinem Mund kamen Flüche, wenn er ihn überhaupt aufmachte, keine tröstenden oder gar zärtlichen Worte. Er hatte es versucht, in einem anderen Leben, aber dafür nur Spott geerntet.


    Sie sah erwartungsvoll zu ihm auf, strich sein Shirt glatt, fehlte nur, dass sie sich im Kreis drehte und ihn fragte, ob es ihm gefiel. Sein anhaltendes Schweigen verunsicherte sie, eine steile Falte bildete sich zwischen ihren geschwungenen Augenbrauen und sie sah an sich herab.


    „Gynau?“ Sie klang enttäuscht, ihre Finger gruben sich in den Stoff. „Kirtle?“


    Probierte sie mit einem vorsichtigen Blick zu ihm auf, wartete auf eine Reaktion. Lorcan kannte das Wort, aber sie trug keinen Waffenrock.


    „Thuineach?“


    Sie hob das Kinn, eine zaghafte Herausforderung, als ahnte sie, was ihm dieses Wort aus dem Rugalainn über sie erzählte – wie lange sie in der Höhle eingesperrt und wem sie in ihrem einsamen Leben begegnet war. Wäre er ein von Natur aus weniger gleichgültiger Zeitgenosse, würde er sie mit Fragen bestürmen, woran sie sich erinnerte, Orte, Ereignisse, Personen, den Rugadh, von dem sie das eine oder andere Wort in seiner Sprache aufgeschnappt hatte – alles würde etwas über sie preisgeben. Aber er wollte es nicht wissen, das Arrangement war vorübergehend, ihnen fehlte schlicht die Zeit, aus Kauderwelsch eine gemeinsame Sprache zu entwickeln.


    „Ja“, bestätigte er, „Thuineach.“ Er sprach es so falsch wie sie aus, obwohl der weiche Singsang aus seinem Mund grotesk klang. „Tunika.“


    Ihre Lippen formten es wie eine gelehrsame Schülerin nach, vielleicht waren Worte lange Zeit die einzige Beschäftigung, der sie während ihrer Gefangenschaft straflos nachgehen durfte. Erneut wurde ihm die Grausamkeit ihres Kerkermeisters bewusst, der ihren wachen Geist in die Finsternis gesperrt hatte. Er war nicht besser, wenn er seinen Zorn über sie entlud, obwohl sie doch nur versuchte, ihren Platz in einer ihr fremden Welt zu finden. Half sein altes Shirt sich von dem Tier, als das sie so lange gelebt hatte, zu unterscheiden, sollte es ihr gehören.


    „Thar. Komm.“ Ehe sie ihn ins Nebenzimmer begleitete, zog er den viel zu weiten Kragen auf ihre Schulter und strich mit dem Daumen über ihr Schlüsselbein. Der grazile Knochen war nach einem Bruch schief zusammengewachsen. Der Anblick war eine Erleichterung …

  


  
    Natürlich, schließlich gefiel es einem Fihonaíl wie ihm, wenn ein anderer Mistkerl seiner Güte ihr die Knochen gebrochen hatte. Das einzige Bedauern, das er kannte, sollte sein, dass nicht er derjenige war. Aber das war es nicht, er war ein zorniges Monstrum, doch er weidete sich nicht am Schmerz anderer, er quälte selbst einen Tiontaigh nicht zu seinem Vergnügen, tötete schnell und effektiv. Das schiefe Schlüsselbein verschaffte ihm nur aus einem Grund Genugtuung: ihr Nêr hielt sie nicht mit seinem eigenen Blut knapp über der Grenze des Verhungerns. Das Blut eines Anamchaith hätte für eine vollständige Heilung gesorgt, Dämonenblut war mächtig.


    Wenige Rugadh geben es offen zu, aber sie schätzen es, trinken von weiblichen Dämonen, oft langjährige Geliebte. Verbinden sie weder Gefühle noch Sex, kommen beide Seiten dennoch auf ihre Kosten, machtvolles Blut für den Rugadh und die heiß begehrte Lebensenergie – die Hyfydra – eines Rugadh für die Dämonin. Lorcan kostete niemals von dieser offiziell geächteten Frucht und empfand die absurde Befriedigung, dass es auch für sie galt. Er schüttelte den zutiefst egoistischen Gedanken ab und bedeutete ihr, das Bad zu verlassen.


    „Agach thu beith?” Er riss sich vom Anblick ihres bei jedem Schritt mitschwingenden Haares los. Ihr Gang war unsicher, das Hinken schien jedoch weniger geworden zu sein. War die Frage, ob sie hungrig war, noch angebracht? Fand sie nicht einen Weg, sich zu nehmen, wonach es ihr verlangte?


    Lorcan spürte ihren kühlen Atem an seinem Hals. Wie ihre Lippen suchend über seine Haut strichen. Sehnsüchtig. Sie besaß Fänge, sie musste ihn schon beißen, um sich zu nähren.


    Dämonen nutzen die Lythyra – das Dämonenmal – als Pforte, bei Nicht-Dämonen genügt ihnen eine Narbe oder ein Geburtsmal, sie müssen die Haut ihres Wirts nicht penetrieren. Anamchaith im Besonderen benötigen Blickkontakt.


    Gaven schloss aus, dass sie ein Seelenfresser war. Wie war das bei Empathen? Er entsann sich nicht mehr, ob ihn die Gabe des Mitfühlens auf ähnliche Weise nährte wie Blut, wusste nicht, was für andere empathisch Begabte galt. Die Befähigung zur Empathie besaß wahrscheinlich so viele Ausprägungen wie es Träger gab. Obwohl sein Zwillingsbruder Cian und er dasselbe Erbe geteilt hatten, hatte es sich in unterschiedlicher Weise in ihnen bemerkbar gemacht. Cian war manipulativ gewesen und er? Lorcan erinnerte sich nicht mehr. Seine Gabe ruhte in demselben Grab wie seine Familie. Sie sollte verdammt noch mal aufhören, an mühevoll Verdrängtem zu rütteln. Und er musste aufhören, sich den Kopf über seinen Schützling zu zerbrechen.


    Lorcan nahm eine Blutkonserve aus dem Kühlschrank, was gut für ihn war, sollte auch ihr genügen. Er füllte den Inhalt in einen Becher, überlegte, ihn in die Mikrowelle zu stellen. Das tat er selten, er bevorzugte das Blut kalt, nicht körperwarm. Es war anonym und schuf die Distanz, die er zu den ausschließlich weiblichen Spenderinnen halten wollte.


    Blut transportierte die Erinnerungen seines Besitzers. Sie verblassten, sobald es in Konserven landete zu gräulichen und nicht mehr zu identifizierenden Fetzen. Die Kühlung trug ihr Übriges bei.


    Bevorzugte sie Körperwärme? Waren ihr lebende Blutwirte gebracht worden, Tiere … Menschen? Ertrug sie die Erinnerungen anderer? Selbst verblasste Fetzen hätten ihr ein nie erfahrenes Leben vor Augen geführt. War es grausam, das Blut zu erwärmen? Die erfrorenen, grauen Erinnerungsfetzen gewannen durch die Wärme an Farbe und Kontur.


    Verdammt! Er starrte auf die Tasse in seiner Hand. Ihre Befindlichkeit und Vorlieben gingen ihn einen Dreck an. Sollte sie das Zeug doch runterwürgen. Es kompensierte, was Heilung und neue Eindrücke ihr raubten. Lorcan hielt ihr den Becher unter die Nase. Sie keuchte entsetzt auf und wich zurück, als hielte er ihr einen Schierlingsbecher entgegen.


    „Was?” Das Blut war nicht geronnen oder anderweitig verdorben. „Das ist menschliches Blut. Besser als der Dreck, den du gewohnt bist. Òl“, forderte er sie auf, „trink!” Sie wandte sich angewidert ab und schluckte angestrengt gegen das Erbrechen an. „Wählerisch für eine tierblutsaufende Sklavin“, murmelte er und erstickte den Anflug eines schlechten Gewissens im Keim. Es war eine Tatsachenbeobachtung, sie trank Blut und gehörte ihrem Nêr.


    „Wie du willst.” Er zuckte mit den Schultern. „Ich zwinge dich nicht.” Obwohl es zu ihrem Besten wäre, aber das war ihre Entscheidung, nicht seine. Er brachte den Becher zurück zum Kühlschrank. Er würde das Blut später trinken, wenn sie es nicht mitansehen oder den Geruch an ihm ertragen musste. Wieso sollte er Rücksicht nehmen? Sie musste lernen, wie es außerhalb ihrer Gruft lief, wie es mit ihm lief. Seine Freundlichkeit besaß ein Verfallsdatum. Lorcan stürzte das Blut mit wenigen Schlucken herunter.


    „Tha thu sgìth?” Sie sah ihn auf seine Frage hin nur verständnislos an. „Du bist müde“, entschied er. „Nimm das Bett.” Er wies mit einem Kopfnicken in Richtung des riesigen Eichenbettes. „Ich schlafe im Sessel.” Er sah zu dem Möbelstück, das schon jetzt sein Feind war. Der Ledersessel mochte groß und bequem genug sein, darin eine Weile zu sitzen, aber nicht, um für Stunden Ruhe zu finden.


    Sie sah mit zusammengezogenen Augenbrauen von ihm zum Bett und schließlich zum Sessel. Ihre Lippen bewegten sich tonlos. Sprach sie seine Worte nach? Half ihr das zu verstehen? Er wollte ihr seine Anweisungen übersetzen, da humpelte sie an ihm vorbei zu dem Möbelstück, das eigentlich für ihn gedacht war. Wie eine Katze rollte sie sich auf der Sitzfläche zusammen, schloss die Augen, als hätte er ihr befohlen, sofort zu schlafen. In etwa so hatte er sich das auch vorgestellt, nur sollte sie im weichen Bett ruhen. Lorcan fuhr sich entnervt durchs Haar und zog in Betracht, sie dort liegen zu lassen, schließlich lautete Gavens Verhaltensmaßregel, ihr zu geben, was sie wollte.


    „Verdammt”, murmelte er, hob sie aus dem Sessel und trug sie zum Bett hinüber. Sie ließ es geschehen, wandte jedoch angewidert das Gesicht von ihm ab. „Der Gute-Nacht-Kuss fällt wohl flach.“ Er deckte sie zu. „Ainmhi Druncaeir.“ Sofort meldete sich sein totgeglaubtes Gewissen, schalt ihn, sie nicht als Tierblutsäuferin zu beschimpfen. Sie hatte diese Wahl nicht getroffen, sie wurde von ihrem Herrn daran gewöhnt und die Umstellung musste ihr schwerfallen. Er wollte eine Schippe Dreck auf sein Gewissen werfen, da drehte sie sich ihm zu. Er fuhr auf, als hätte sie mit ihrer Klaue direkt auf sein Gesicht gezielt. Die Entschuldigung blieb in seiner Kehle stecken. Er musste sich für nichts entschuldigen oder rechtfertigen, er war ein Mistkerl und lebte gut damit. Ihre Augen wanderten zu seinem Hals, wo seine Finger erneut die Stelle bearbeiteten, über die ihr kühler Atem gestrichen war. Seine Haut wollte einfach nicht vergessen, wie sich ihre Lippen dort angefühlt hatten. Lorcans Hand sank nach unten.


    „Codhail”, wies er sie an, „schlaf.”


    Sie nickte zaghaft, aber sie schloss nicht ihre Augen. Er spürte ihren Blick in seinem Rücken wie ein Messer. Er kümmerte sich nicht weiter darum, löschte das Licht und machte es sich auf seinem Lager bequem. An Schlaf dachte er nicht, fühlte sich unwohl bei dem Gedanken, unter ihrer ständigen Beobachtung zu stehen. Er überschlug die ausgestreckten Beine an den Knöcheln, verschränkte die Arme vor der Brust und hielt ihr sein eigenes Starren entgegen. Eine Weile hielt sie mit. Sobald ihre Lider nach unten sanken, riss sie die Augen auf und stieß einen leisen Seufzer aus. Fürchtete sie, er fiel über sie her? Oder suchte sie ein anderer heim, wenn sie die Lider schloss? Es war ein lange währender Kampf, den sie allein auf dem Bett ausfocht, das Ende vorhersehbar. Vielleicht sollte er zu ihr gehen, ihre Hand halten, ihr beruhigende Worte mit auf den Weg in ihre Träume geben, doch sie war gewohnt, allein dem Feind gegenüberzustehen und zu unterliegen. Es war ihr Kampf, er mischte sich da nicht ein.


    Bald verlangsamte sich ihr Herzschlag zum Gleichtakt des Schlafs und ihre Atemzüge stimmten in den beruhigenden Einklang ein, allein die Augen unter ihren Lidern befanden sich weiter im Krieg. Über welche Schlachtfelder sie wohl in ihren Träumen gehetzt wurde? Lorcan träumte schon lange nicht mehr, er besiegte seine Gegner, solange er wach war, sie verfolgten ihn nicht, während er schlief. Eine Weile versuchten es die Kreaturen, die ihn um ihren Tod anflehten, aber sie bereiteten ihm keine Albträume. Sie wollten ihren Tod und er erfüllte ihre Wünsche. Es existierte kein Gewissen, das sie anrührten.


    Lorcan schreckte aus dem Schlaf. Er bildete sich einen Schrei ein, war schon halb aus dem Sessel, doch niemand schrie und keine Trommeln riefen zum Gefecht. Es war das Hämmern ihres Herzens, das ihr Blut durch die Adern jagte. Sie rang verzweifelt nach Luft, warf sich in seinem Bett hin und her, krümmte sich wie unter Schlägen, kämpfte gegen das Laken und stieß eins der Kissen zu Boden. Er sah sich das Schauspiel eine Weile an. Ihr Albtraum würde schon vorübergehen oder sie wachte auf und fand selbst heraus, dass es nur ein Traum war – nichts wovor sie sich fürchten musste und das ihn etwas anginge.


    Der Kampf zog sich in die Länge, wurde verzweifelter. Sie trat und schlug um sich. Bald lagen alle Kissen und Laken um das Bett verstreut. Sie keuchte unverständliche Worte. Schluchzte. Fauchte. Schrie. Welchen strategischen Zug sie auch unternahm, der Schlaf entließ sie nicht aus seinen Klauen.


    Er würde sie nicht so einfach gehen lassen. Lorcan hielt es nicht mehr auf seinem Sessel, doch neben ihrem Bett stehend, wusste er nicht, was zu tun war. Sollte er sie bändigen? Schütteln, bis sie wach wurde? Einfach abwarten und verhindern, dass sie zu Boden stürzte oder sich auf andere Weise selbst verletzte? Er nutzte eine Unterbrechung ihres Kampfes, in der sie nur dalag und keuchend nach Luft rang, strich ihr übers Haar, diesen dunklen Himmel voller Sterne. Ihre Klaue verfehlte ihn nur knapp. Er fing sie ein, ehe sie Schaden anrichtete. In ihren Träumen gefangen, bäumte sie sich auf, schlug und trat blind um sich. Sie kämpfte verbissen um ihre Freiheit, die er weiter einschränkte, indem er auch die andere Klaue einfing und auf die Matratze drückte. Sie wand sich wie ein wildes Tier, das er jedoch schnell kontrollierte. Schließlich schrie sie sich aus ihrem Albtraum.


    „Ich bin nicht der Feind.” Halb über sie gebeugt, mit dem Knie auf die Matratze gestützt, nahm er sie bei den Oberarmen. Ihre Hände landeten auf seiner Brust, pressten sich dagegen, ihre Krallen stachen durch den Stoff seines Shirts, ruhten auf seiner Haut wie kleine Messerklingen. Ihre angstgeweiteten Augen starrten ihn mehrere keuchende Atemstöße lang an. Die schwarzen Pupillen drängten das helle Silber bis zum äußeren Rand. Sie waren beinahe wie das Negativ der Augen eines Anamchaith. Statt eines scharfen schwarzen Randes um das Licht, begrenzte ein silberner Ring die Finsternis. Lorcan verjagte das Trugbild mit einem Blinzeln. Sie war kein Seelenfresser, sie durchlitt Todesangst. „Es war nur ein Traum“, versuchte er zu ihr vorzudringen. „Thaibreamh. Verstehst du mich?”


    „Thaibreamh?”


    Ihr Atem beruhigte sich, die Pupillen zogen sich zusammen und ihre Krallen richteten außer Schlitzen in seiner Kleidung keinen weiteren Schaden an. Er wollte sich aufrichten, aber sie grub ihre Finger in sein Shirt. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich neben sie zu setzen. „Breuddwyd?“


    Er schätzte, dass es das walisische Wort für Traum war. „Nichts, wovor du dich fürchten musst.“ Er strich mit den Fingerrücken über ihre Wange. Was, verflucht noch mal, sollte das werden? „Codhail, schlaf jetzt.” Er wollte aufstehen, würde ihre in sein Shirt verkrallten Hände aber wohl nur mit Gewalt loswerden. Lorcan erwog es. Sein Zorn sollte inzwischen hoch genug gekocht sein, um sich in einem oder zwei gebrochenen Fingern zu entladen. Doch obwohl sie sich in seinem Bett, seinem Quartier und seinem Leben breitmachte, wollte er einfach nicht wütend auf sie werden.


    „Aros”, flehte sie.


    Ihre Blicke huschten über sein Gesicht, suchten einen Hinweis, dass er sie verstand. Das tat er. Sie zerrte nicht an seinem Shirt, um es ihm vom Leib zu reißen, sie wollte, dass er bei ihr blieb.


    „Das kannst du vergessen”, knurrte er. „Codhail und zwar allein.” Wenn Gaven wollte, dass sie bekam, was sie wollte, sollte er sich doch zu ihr legen. Lorcan bog ihre Finger auf, behutsamer als er sollte. Sie leistete Widerstand, ballte ihre Hände um den Stoff zu Fäusten, die er tatsächlich brechen müsste, um sie zu öffnen. Eine Stimme in seinem Hinterkopf befahl ihm, es zu tun, die kleine Dämonenhure in ihre Schranken zu weisen. Normalerweise hörte er auf den Rat, aber jetzt sträubte sich alles in ihm dagegen. Sein Spiegelbild im Silber ihrer Augen brachte seinen Ratgeber zum Schweigen. Wann hatte er sich das letzte Mal in den Augen einer Frau gesehen? Niemals. Keine hatte ihn nah genug an sich heran gelassen, und wenn doch, hatten sie nur Cian in ihm gesehen, ein Vergleich, dem er niemals standgehalten hatte. Auch sie würde in ihm nur einen miesen Ersatz für seinen Zwillingsbruder sehen.


    Lorcan drohte ihr mit einem Knurren. Sie zog den Kopf ein, aber gab ihn nicht frei. Kurzerhand schlüpfte er mit ihrer unfreiwilligen Hilfe aus dem Shirt und war schon mehrere Schritte entfernt, als sie einen überraschten Laut ausstieß. Sie drückte das Shirt an sich, silberne Tränen verfingen sich in ihren langen Wimpern. Lorcan hielt es für eine Spiegelung der Farbe ihrer Augen. Kein lebendes Wesen hatte Tränen aus Silber.


    „Aros”, wisperte sie. „Boddhau.”


    Nur ein herzloser Bastard verschloss sich ihrem Flehen. Jeder würde ihr bestätigen, dass er genau das war. Diese Art von Erpressung funktionierte bei ihm nicht, er trug nicht die Schuld an ihrem ausgezehrten und geschundenen Körper, ihren Albträumen oder der Angst, die ihr zur zweiten Natur geworden war. Sie gab ihm allein durch den Versuch allen Grund, sie rauszuschmeißen. Das würde er jetzt auch. Seine Hand schloss sich um ihren Oberarm. Sie wehrte sich nicht. Kniete vor ihm auf dem Bett, sein Shirt an sich gedrückt, als knüpfte ihn ein unsichtbares Band daran, als hielte sie ihn so in ihrer Nähe. Seine Finger schlossen sich fester um ihren Arm, er konnte ihren Knochen einfach zerquetschen und ihr Schmerzen zufügen, die ihr in ihrer stattlichen Sammlung möglicherweise fehlten. Er konnte sie an ihrem gebrochenen Arm quer durchs Zimmer schleifen und in den Gang hinausstoßen. Er würde die gesamte Festung durch ihre Schreie zusammentreiben und ihren Schädel mit einem einzigen Tritt zertrümmern, um sie zum Schweigen zu bringen. Sein Ratgeber bestärkte ihn in seinem Vorhaben, schlug ihm Dinge vor, die er mit der kleinen Hure anstellen sollte, um sie zu lehren, wo ihr Platz war.


    Kühle legte sich über seinen Handrücken. Verwirrt blickte er zu ihrer Hand auf seiner. Die Bilder ihres Körpers unter seinem, wie das Blut aus ihrer zerfetzten Kehle das Weiß ihrer Brüste bedeckte und das helle Silber ihrer Augen verlosch … alles verschwand mit dieser simplen Geste.


    „Nur das eine Mal.“ Die Worte kratzten in seinem Hals. Die Bilder in seinem Kopf waren verstörend, selbst für ihn. Er war ein Mörder, das bestritt er nicht, aber er vergriff sich nicht an Unschuldigen. Es ging nicht darum, dass sie eine Frau war, nur ein Dummkopf unterschätzte sie als Gegner.


    Frauen besitzen im Vergleich zu Männern eine höhere Aggressionsschwelle. Wird sie überschritten, gibt es jedoch kein Zurück. Sie ignorieren die Zeichen der Kapitulation, die sie nicht aus erster Hand kennen, weil sie nicht wie Männer an Dominanzspielen teilnehmen. Einmal im Adrenalinrausch wollen sie verletzen und töten.


    Lorcan war kein Dummkopf, aber sein Schützling trat nicht zu, wenn der Gegner am Boden lag – sie war diejenige am Boden.


    „Morgen verschwindest du”, rettete er letzte kümmerliche Bruchstücke seines eisernen Willens. Er würde eine Menge Zeit haben, sie zusammenzusetzen, während er neben ihr lag und ihren Schlaf bewachte. Kreisten sie ihre Träume erneut ein, war er zur Stelle, eine Bresche in den aus ihren Erinnerungen geformten Kordon zu schlagen. Neben ihr zu liegen, war nichts anderes, als Wache zu schieben, ein Teil seiner Profession als Krieger. Mit einem knappen Nicken bedeutete er ihr, ihm Platz zu machen. Er sammelte Kissen und Laken vom Boden auf, um eine Demarkationslinie zu legen … Schwachsinn, er benötigte keine solche Grenzlinie. Er war bedeutend größer, schwerer und stärker als sie. Er war ein Mann und Krieger, sie nur eine Frau und Sklavin.


    Sie hielt ihm das Shirt entgegen. Diesen Anker benötigte sie nicht mehr, er tat, was sie wollte. Lorcan nahm es entgegen und warf es zu Boden. Sie blieb ihm vom Leib, da machte es keinen Unterschied, ob er mehr oder weniger Stoff trug. Er legte sich aufs Bett, stopfte das Kissen unter seinem Kopf zurecht, bis er bequem genug lag seine Wache anzutreten. Sie kniete derweil neben ihm auf dem Bett und beobachtete ihn. Ihre Hand tastete nach dem Laken. Wenn sie ihn jetzt zudeckte, drehte er durch.


    „Ni!“


    Sie folgte seinem Blick, nickte und löste ihre Hand vom Laken. Lorcan fuhr sich erschöpft übers Gesicht. Sie war eine Herausforderung, nach der es ihm nicht verlangte. Er erstarrte in der Bewegung, kühl lagen ihre Finger auf seiner Brust, wo sie nicht hingehörten. Ihr Körper schmiegte sich an seine Seite, wo er sie noch viel weniger haben wollte. Er sollte sie auf ihre Seite des Bettes drängen oder selbst an den äußersten Rand seiner Hälfte rutschen, doch er griff lediglich über sie und deckte sie beide mit dem Laken zu. Sie machte es sich richtig bequem an seiner Seite und benutzte seine Brust als Kissen. Er protestierte nicht, murmelte ein halbherziges Ni, veränderte seine Lage so, dass ihre kühle Wange nicht direkt über seinem Herzen lag. Dort wollte er sie nicht haben. Nicht in der Nähe seines Herzens und nicht in der Nähe seines Clanzeichens oder der Todesrune Eihwaz, die es zerschnitt. Sie durfte auch so zufrieden mit dem Erreichten, besser gesagt, Ertrotzten sein. Sie war ihm näher als jedes Lebewesen, das er nicht tötete, und das behagte ihm viel zu sehr.
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    Teagan erwachte aus einem ungewohnt – gefährlich – tiefen Schlaf in den Armen ihres Nêr. Sie durfte ihm nicht erlauben, sich ihrer Träume zu bemächtigen, musste gewappnet bleiben und Illusionen voller Lüge erzeugen. Wie konnte sie sich derart vergessen?

  


  
    Die Antwort spürte sie unter ihrer Wange, ihr Nêr schuf seinerseits eine Täuschung. Sie selbst lieferte ihm die Zutaten für das Blendwerk, das sie an seiner Seite hielt, statt in ihren Unterschlupf zu kriechen. Dort leckte sie sich normalerweise ihre Wunden, wenn sie nicht berauscht von seiner finsteren Bosheit in seinen Armen einschlief. Sie war in diesen Momenten so von ihm erfüllt, dass er in ihrem Domhain nur seinem eigenen Selbst gegenüberstand. Teagan begegnete diesem Selbst und zahlte einen hohen Preis für ihre Neugier. Bei jedem Schlag ihres Herzens dehnten sich die Narben, mahnten sie, sie sollte auch jetzt nicht daran denken. Sie hatte geschworen, die Bilder zu verbannen, doch sie kehrten stets aus Unmanthir zurück und zeigten ihr das Konglomerat fremder Seelen. Verschlungene, die Teagan für ihre gemeinsame Sache mit ihrem Nêr anklagten. Sie wollten nicht wissen, wie er sie sich von ihr erkaufte. Schmeicheleien waren nur der Anfang, Geschenke, bald wurden Drohungen daraus, Peitschenhiebe, eine Kette, die sie an den Fels schmiedete. Selbst der Rausch, mit dem er sich ihre Willfährigkeit erkaufte, zielte nur auf eines: Anteil an ihrer Gabe. Keine der Seelen interessierte, dass er sie mit Gewalt nahm, um das Band zwischen ihnen zu verstärken. Die verschlungenen Seelen hielten ihr sicher entgegen, es würde ihr gefallen, seine Hure zu sein. Alle würden behaupten, die Macht sagte ihr zu, die sie durch ihren Körper über ihn erhielt. Alle, bis auf eine Seele. Sie gesellte sich niemals zu ihren Anklägern. Sein Gesicht war auch das einzige, das sie deutlich im Gemenge erkannte. Allein der Krieger mit dem goldenen Haar hatte es ins Soilsiú geschafft, ihren geheimen Hort, weil er sie nicht verurteilt, sondern tröstend im Arm gehalten hatte. Ihr nicht zum Vorwurf gemacht hatte, ihr lächerliches Schicksal zu beweinen, wenn es so viel Entsetzlicheres gab. Wahrscheinlich war es der Krieger, der ihrem Nêr unfreiwillig Nahrung für die perfekte Täuschung geliefert hatte. Das hieß auch, dass ihr Nêr ihr auf die Schliche gekommen war und wusste, was sie im Licht vor ihm verbarg. Sicher platzte die Illusion gleich, verwandelten sich die schönen Züge des Kriegers in die zornige Miene ihres Gebieters. Teagan lauschte den tiefen Atemzügen, unter denen sich die Brust hob und senkte. Begleitet wurden sie vom regelmäßigen Schlagen eines starken Herzens. Sie bildete sich ein, es schlug für sie, nicht allein für ihre Gabe … Genug der grausamen Täuschung!


    Sie richtete sich auf, brachte die Illusion freiwillig zum Platzen. Ihr Nêr wusste, wie sehr sie es sich für den Krieger herbeisehnte, ein Herz, ein Leben, das er nicht mit ihr in der Finsternis verbrachte. Ihr Gebieter verhöhnte sie beide. Lieber wollte sie die Peitsche spüren. Sollten sich die Hiebe doch durch ihre Kleidung fressen, sie trug die neuen Narben wie Ehrenzeichen auf der Haut.


    „Diwyg?“ Sie sah überrascht an sich herab, strich mit den Fingerspitzen über das edle Gewand, schnupperte daran. „Kleidung.“ Eine Fülle von Bildern stürmte auf sie ein. Wundersame Dinge, die ihr seit der Begegnung mit dem Fremden widerfahren waren. Alles Teil ihrer Verblendung?


    Sie suchte in ihrem Inneren die Malais. Reichte sie aus, sie neben ihm zur Ruhe zu betten, würde sie auch genügen, die Illusion zu solcher Perfektion zu treiben. War sie wirklich in einer brüllenden Kutsche ohne Pferde übers Land gerast? Durch die Lüfte geflogen? Oder bildete sie es sich in ihrem Rausch ein? So sehr sie auch suchte, sie fand in ihrem Inneren nur Überreste. Das stimmte mit ihren Erinnerungen überein. Als Sühne für ihren Ungehorsam, hatte ihr Nêr sie neben Schlägen mit Entzug gestraft und ihr Zeit und Klarheit gegeben, über ihre Verfehlungen nachzudenken. Zeit, in der auch ihre Wärter nicht vorbeigekommen waren, um sie zu füttern. Klarheit, die sie in die Lage versetzte, zu wählen – einen neuen Gebieter.


    Eine rechte Wahl, war er doch ein gütiger Herr, sah über ihre Unzulänglichkeiten hinweg und verlangte keine Buße für ihren Ungehorsam. Er hatte sie gewaschen, hatte anders als ihre Wärter Rücksicht auf ihre Verletzungen genommen, die sie brutal schrubbten und den alten neue hinzufügten. Er hatte sie gekleidet. Sie gebettet. Sie gewärmt. Sie genährt. Teagan leckte sich bei der Erinnerung über die Lippen. Es schmeckte köstlich, was er ihr angeboten hatte. Nicht das schreckliche Blut, das nach ihren Wärtern stank, nach deren Furcht vor ihr, ihrem Ekel und Hass. Das ihr verriet, was sie mit ihr anstellen wollten, wenn ihr Nêr ihr dereinst überdrüssig wurde. Nein, womit ihr neuer Gebieter sie nährte, war von überwältigender Fülle und verlockender Widersprüchlichkeit. Unverdorben, solange der Hass des Gefangenen sie nicht befleckte. Auch ihn hatte sie sich nicht eingebildet. Eingeschlossen hinter dicken Mauern, suchte er nach Schwachstellen, Rissen, durch die sein Hass drang. Er brannte in ihrem Inneren, vergiftete auch sie …


    Wie die finstere Malais ihres Nêr. Dennoch hatte es ihr danach verlangt, war sie glücklich gewesen, wenn er sich großzügig gezeigt hatte. Was ihr neuer Gebieter ihr schenkte, war so viel reiner, es würde sie bessern und nicht zu schändlichen Verbrechen verführen. Durch ihn würde sie zu mehr als einer fleischgewordenen Gabe werden, die so viel Unheil verbreitete.


    „Nêr“, wisperte sie, nicht aus Sehnsucht nach demjenigen, der sie in der Vergangenheit besessen hatte. Den Fremden würde sie künftig mit Freuden so nennen. An seinem Gesicht sah sie sich niemals satt und es war keine Täuschung. Dieses Antlitz war niemals unter den verschlungenen Seelen gewesen, die einzige Quelle, aus der ihr Gebieter schöpfte. Teagan hob ihre Hand, um letzte Gewissheit zu erlangen. Ein Trugbild würde sich unter ihrer Berührung verzerren. Sie hielt in der Bewegung inne, fürchtete weniger das Zerplatzen der Illusion als ihren neuen Gebieter zu verletzen. Sie wollte ihm seine Güte nicht durch blutige Furchen im Gesicht danken. Ihre Klauen waren gefürchtet, ihre Wärter hatten sie mehr als einmal zertrümmert. Sie hatten lieber eine Bestrafung durch ihren Herrn in Kauf genommen, als von der Klaue eines Monstrums zerfetzt zu werden. Recht hatten sie getan.


    „Brúdhuil.“ Sie starrte angewidert auf ihre Hand. Wahrlich, sie war abstoßend und entzog sich ihrer Kontrolle, als führte sie eine eigene Existenz. Teagan tötete, ohne andere zu berühren, aber diese fluchwürdige Fähigkeit wusste sie zu lenken, nicht jedoch ihre Hände. Sie reagierten auf Gefahren, die sie nicht einmal wahrnahm, sie gehorchten einem Überlebenswillen, den Teagan nicht empfand, und sie waren eilfertige Sklaven ihrer Angst. Hatte sie nicht ihren neuen Gebieter mit ihnen bedroht? Hatte er nicht darüber hinweggesehen? Sie durfte ihm den Großmut nicht auf diese Weise entlohnen, doch sie musste Gewissheit haben. „Caruaidd.“ Zärtlich. Das Wort schmeckte süß auf ihrer Zunge und es weckte Erinnerungen. Sie imitierte die Geste, mit der er diese Süße auf ihrer Haut verstrichen hatte, fuhr mit ihren Fingerrücken über ihre eigene Wange und suchte das Soilsiú in ihrem Inneren.

  


  
    Sie hatte dieses Licht einst an der Grenze zu Unmanthir gefunden und zum Hüter der schönen Dinge in ihrem Leben erkoren. Eine Anhysbys hatte sie ermutigt die leuchtende Kugel, nicht größer als ihre Faust, an sich zu nehmen. Nie zuvor hatte eine der Gesichtslosen zu ihr gesprochen, wie auch, besaßen sie doch keine Münder. Vielleicht war sie auch taub für das verzerrte Flüstern der Vergangenheit gewesen. Die Botschaft der Anhysbys hatte sie dennoch erreicht, obwohl sie nur ein einziges Wort herausgehört hatte: ‚Soilsiú’. Mit der goldenen Sphäre in Händen kam die Gewissheit, dass sie wachsen und eines Tages die Finsternis besiegen würde. Sie musste sie nur mit allem Schönen nähren, das ihr begegnete. Wie der Krieger, dessen Name und Geschichte sie nicht kannte, da er niemals über sich gesprochen und ihre Fragen stets mit einem traurigen Lächeln beantwortet hatte. Ihn aus dem Konglomerat der Seelen herauszulösen, war ein schwieriges und gefahrvolles Unterfangen gewesen, jederzeit hatte die Entdeckung gedroht, die für ihn vielleicht die endgültige Auslöschung bedeutet hätte. Doch es hatte sich allein für die Schuld gelohnt, die er zusammen mit der Umarmung der anderen Seelen abgestreift hatte, nicht völlig, aber sie hatte ihn nicht mehr als Getriebenen von einer Sünde empfunden, die ihr unerklärlich geblieben war. War sein Leben nicht angefüllt von Heldentaten gewesen, hatte er nicht stets aufs Neue seinen Großmut bewiesen, indem er sich einem Schattenwesen wie ihr zugewandt hatte? Sie hatte ihm sein Geheimnis gelassen, sich daran gemacht, ihr gemeinsames zu bewahren. Eine schwierige Aufgabe, hatte der Krieger das Soilsiú doch mit so viel Licht erfüllt, das es früher oder später auffallen musste. Der Krieger hatte den hellen Schein gedimmt, indem er von Zeit zu Zeit ins Seelenkonglomerat zurückgekehrt war, doch schließlich hatte nur eine List geholfen, der Entdeckung zu entgehen – das Soilsiú hatte Teil der boshaften Finsternis werden müssen. Dazu hatte sie die leuchtende Sphäre mit einer dünnen Schicht Dunkelheit überzogen. Es war schwierig gewesen, das genaue Maß zu finden, aber das Ergebnis hatte die Mühe allemal gelohnt: eine Hülle aus Malais, die den wertvollen Inhalt schützte, ohne ihn zu verderben.


    

  


  
    *


    Licht

  


  
    


    Die Berührung brannte eisig, als Teagan jetzt das Soilsiú aufhob, die finstere Umhüllung wie eine Schale abzog und die Kugel in die Höhe warf, sodass sie einen Bereich ihres Domhain überstrahlte. Normalerweise zwang sie der helle Schein, ihre Augen zu beschatten, nun genügte ein Blinzeln, sich daran zu gewöhnen. Ihr vernarbtes Herz krampfte sich zusammen. Der Krieger, der so viel Licht in ihr Dasein gebracht, sich so mutig vor sie gestellt und ihr letztlich die Flucht aus der Höhle ermöglicht hatte, war fort, zurück blieben nur Erinnerungen. Sie würde sie in Ehren halten, doch nun kehrte sie ihnen den Rücken und sah sich nach den Bildern der ersten Begegnung mit ihrem neuen Gebieter um. Die Wärme seiner ersten Berührung lenkte sie. Sie fand ihn auf dem Boden kauernd und ergriff die Hand, die er ihr entgegenstreckte. Bald spürte sie die Berührung seiner Finger an ihrer Wange. Eine Geste, die selbst ihr vernarbtes Herz erreichte. Gewappnet mit diesen Eindrücken hob sie die Hand, das Soilsiú schwebte hinab zu ihr. Sie überzog das Licht mit seiner finsteren Haut und bettete die Sphäre vorsichtig zu ihren Füßen, überzeugte sich, dass ihr Schatz mit den Schatten seiner Umgebung verschmolz.


    

  


  
    *

  


  
    


    Teagan fuhr mit den Fingerrücken über seine Wange, er murmelte im Schlaf und rieb sich übers Gesicht. Sie wagte nicht, zu atmen. Seine Lider blieben geschlossen und seine Brust hob und senkte sich unter regelmäßigen Atemzügen. Die Erschöpfung war ihm selbst im Schlaf anzusehen, allzu gern würde sie ihm einen Teil seiner Bürde nehmen, wollte das mächtige Bollwerk verstärken und den Gefangenen innerhalb der Mauern halten. Aber alles bliebe Flickwerk, solange sie geschwächt war, ihr Hochmut spielte allein dem Insassen der Bastion in die Hände. Genügte nicht, dass sie einen Freund in den Untergang geschickt hatte? Sie hauchte einen Kuss auf seine Stirn.

  


  
    „Cysga'n dawel'“ Schlaft wohl. Sie lehnte sich gegen das Haupt des Lagers, schlang die Arme um ihre angezogenen Knie, wäre bei ihm, wenn Träume ihn plagten. Derweil nahm sie die neue Umgebung in Augenschein. Eine wahre Heimstatt gegen die der Versuch ihres einstigen Nêr, die Höhle anheimelnd zu gestalten, lachhaftes Blendwerk blieb. Wenn es ihm gefiel und er Zeit mit ihr verbringen wollte, hatte er ihren Gehorsam durch Licht spendende Fackeln und einem Lager gelohnt, zunächst aus Stroh, dann Fellen und bald war der Versuch, sie durch Schmeicheleien statt Schlägen zu umgarnen, zu einer Bettstatt ausgewachsen, die dieser ähnlich gewesen war. Ihr Blick wanderte über weitere rätselhafte Dinge, keins barg ein so großes Domhain wie der Mann neben ihr. Leblose Dinge, Gegenstände ohne Domhain, fesselten ihr Interesse nicht für lange. Ihr Nêr hatte das nicht verstanden, ihr funkelnde, kalte Dinge geschenkt und sie ihr wieder genommen. Er hatte sie geschlagen, weil sie seine Geschenke nicht gewürdigt hatte. Ihren kleinen Gefährten hatte sie gewürdigt, aber er hatte ihn ihr dennoch genommen …


    Sie fuhr mit dem Handrücken über ihre Augen. Ihr Nêr hatte ihr verboten, auch nur eine Träne über den Tod des Tieres zu vergießen. Sie hatte sich an das Gebot gehalten, weil sie fürchtete, er würde den kleinen Körper über den Tod hinaus martern, ihn aus dem Grab reißen, das sie mit bloßen Händen ausgehoben hatte. Der Schutz Berkanas hatte nicht ausgereicht, er hatte die Große Göttin und Teagans simplen Glauben in ihre Macht verspottet, obwohl er es doch gewesen war, der ihr vorgeschlagen hatte, die geliebte Katze ihrer Güte anzuvertrauen. Er hatte sie bei so vielen Gelegenheiten zum Narren gehalten …

  


  
    Teagan zwang sich, ihre Umgebung zu erforschen, aber ihr war unmöglich, den Sinn dieser unbekannten Dinge zu erkunden. Sie wünschte sich die Anleitung ihres neuen Gebieters, selbst wenn sie nur Bruchstücke verstand, allein ihm zuzuhören, fand ihren Gefallen – ihn anzusehen ebenfalls. Sie strich eine Strähne aus seiner Stirn. Sein Haar war dunkel wie ihres. Seidig. Es reichte ihm bis zu den Schultern, wenn er es nicht im Nacken zusammenband. Sein Kinn war kantig. Seine hohen Wangenknochen zeugten von edlem Geblüt. Gern sähe sie in seine Augen, die den ihren glichen.


    „Arian.“ Silber. Die Farbe von Dolchklingen, die in ihr Fleisch stachen, sich kalt und unerbittlich durch ihren Leib schnitten. Seine Augen waren nicht kalt wie die ihren, auch nicht unerbittlich. Sie blickten sie voller Wärme an, Güte und … Sie wagte das Wort nicht einmal zu denken, sein Mitleid war schon mehr als sie verdiente.


    Sein Mund zeugte von Willensstärke. Sie strich mit der Fingerspitze über seine Lippen, sie waren weich und makellos. Auf ihren rauen Lippen brannten die Schläge ihres einstigen Nêr. Sein Atem tanzte warm unter ihren Fingern. Hastig zog sie die Hand zurück. Sein Mund öffnete sich unter ihrer Berührung, sein schneller Atem trug ihr unverständliche Worte zu. Sie hüllten sie ein, nährten sie mit den ihnen innewohnenden Gefühlen. Ihr Nêr hatte sich ihren Hunger zunutze gemacht, ihr eine nicht versiegen wollende Quelle an Malais zur Verfügung gestellt und sie ihr im gleichen Atemzug entzogen. Sie hatte ihn angebettelt, sich ihm angeboten, alles getan, was er von ihr verlangt hatte. Schreckliche Dinge für eine Unze seiner Bosheit. Weshalb schreckte sie nicht, künftig ohne sie zu leben?


    „Ceg.” Sie legte ihre Fingerkuppen auf seine leicht geöffneten Lippen. Stellte sich vor, wie er das Wort wiederholte. Wie sie ihn lehrte, dass ceg Mund und dig Zorn hieß, der seine Lippen auch im Schlaf umspielte. Zorn, der bei ihr besser aufgehoben war als bei ihm. Sie nährte er wohl, während er ihn in die Einsamkeit trieb. Teagan schmeckte die reine Schärfe dieses Zorns auf ihrer Zunge. Ihr verlangte nach mehr als dieser bloßen Erinnerung, sie wollte andere köstliche Gefühle in ihm entdecken. Wie von selbst sank sie in sein Domhain, es war kein forderndes Eindringen, eher ein sanftes Hineingleiten … Nein! Sie zog sich zurück. Sie durfte sein Domhain erst betreten, wenn er sie dazu einlud. Sie wollte nicht riskieren, dass er sie erwischte und fortjagte, weil er ihre wahre Natur erkannte. Sie beabsichtigte nicht, es ihm auf Dauer zu verschweigen, aber sie musste sich seiner sicher sein, die Gewissheit erlangen, dass mehr als eine Illusion hinter seiner Anziehungskraft steckte und sie nicht allzu eilfertig der eigenen Verblendung erlag.


    Vorsichtig zog sie seine Unterlippe zurück, suchte nach einer weiteren Gemeinsamkeit, doch sie wurde enttäuscht und schalt sich für ihre Dummheit. Seine Fänge ruhten im Verborgenen, während er schlief, wie die ihren, nur war seine Kontrolle über sie der ihren überlegen. Wie ihre Krallen trafen ihre Fänge eigene Entscheidungen, handelten für sie, wenn sie eine Bedrohung nur erahnten. Sie hatte ihre Zufluchtsstätte nicht verteidigen wollen, indem sie den Eindringling biss, sie hatte viel zu viel Angst vor ihm, dennoch hatte sie ein stärkerer Instinkt gezwungen nach ihm zu schnappen. Und er? Er hatte ihr vergeben, die Großzügigkeit angesichts ihrer fortwährenden Unbotmäßigkeit wiederholt. Er teilte keine der Vorlieben ihres einstigen Nêr, sicher fraß er auch nicht das Fleisch Hilfloser. Er trank Blut, nach Menschen stinkendes Blut … auch das änderte ihre Meinung nicht, in ihm einen besseren Gebieter gefunden zu haben. Vielleicht hatte er das Blut getrunken, damit es ihre Sinne nicht quälte, sie nicht an ihre Wärter erinnerte. Er tat so viel für sie, beschenkte sie reich, ohne eine Gegenleistung zu verlangen.


    „Éadaí.“ Die fremde Sprache kam ihr immer leichter über die Lippen, bald würden es mehr als einzelne Worte sein. Ihr Gebieter sollte nicht mehr darüber verzweifeln, dass sie einander nicht verstanden. „Kleidung.“ Vor langer Zeit trug sie mehr als Schmutz am Leib, aber nichts, das so kostbar war und das ihren Körper umschmeichelte, wie eine sanfte Berührung. Niemals würde sie es ablegen. Sie atmete den Duft ihres neuen Gebieters ein, wünschte in ihrer Gewandung hätte sich auch etwas von seinem prickelnden Zorn verfangen, stattdessen durchströmte Teagan ein beängstigendes Verlangen. Fest schlang sie die Arme um ihren Leib, rollte sich neben ihrem schlafenden Gebieter zusammen, bemüht keinen Laut über ihre Lippen dringen zu lassen. Ein überwältigender Schmerz wütete in ihrem Inneren, Schweiß bedeckte ihre Haut und sie zitterte unkontrolliert.


    Komm zu mir und ich gebe dir, wonach du dich verzehrst.


    Sie bildete sich das Flüstern nur ein. Ihr Nêr war nicht hier bei ihr. Sie trug nicht genug seiner Bosheit in sich, um ihm eine Pforte in ihr Domhain zu öffnen, nur die dünne, schwarze Schale um die Sphäre des Soilsiú. Sie spürte, wie das Licht sich häutete oder spie nicht vielmehr die Finsternis das Licht aus?


    „Ni.“ Zu mehr als einem kraftlosen Hauchen war sie nicht fähig. Ihre Zähne klapperten, so sehr schüttelte das Zittern ihren Körper. Sie krümmte sich stöhnend. Tränen nahmen ihr die Sicht. Die Malais jagte durch ihren Körper, weckte das Verlangen, das sie nicht verspüren wollte. In ihrer Not streckte sie die Hand nach ihrem neuen Gebieter aus. Sie musste sich daran erinnern, wonach sie sich in Wahrheit verzehrte. Ihre zitternden Finger berührten seine warme Haut, fanden blind die Stelle, an der sein Herz unter der Wärme schlug. Sie unterdrückte ein Schluchzen. Das war es, was sie in Wahrheit wollte: Wärme, ein Herz, das nicht allein für ihre Gabe schlug, Gefühle, die nicht an ihre niedersten Instinkte appellierten. Schon das Wenige, das er ihr gab, ermutigte sie, sich der Malais entgegenzustellen.


    

  


  
    *

  


  
    Finsternis

  


  
    


    Kaum setzte sie einen Fuß in ihr Domhain, umgarnte sie die Finsternis, flüsterte mit schmeichelnder Stimme auf sie ein, wirbelte um sie herum und forderte sie zum Tanz auf. Teagan wurde mitgerissen, drehte sich um die eigene Achse bis ihr schwindelig wurde. Wäre es nicht unendlich lohnender, sich im Rausch zu verlieren?

  


  
    „Ich will das nicht mehr.“ Sie kam um Atem ringend zu Verstand. Silberne Fäden des Armúrlann schossen aus ihren Fingerspitzen. Der finstere Wirbel veränderte sich, das Flüstern wich dem fröhlichen Lachen eines Kindes. Ihr Lachen. Sie war hoch in der Luft, gehalten von starken Händen, die sie niemals fallen lassen würden. Ein gesichtsloser Anhysbys wirbelte sie im Kreis herum. Sie hörte ihre Kinderstimme fordern, er sollte sich schneller mit ihr drehen.


    „Mi muimh thá, Daidhí.“ Die fremden und doch vertrauten Worte kamen mit einem Schluchzen über ihre Lippen. Der Anhysbys hielt sie nicht mehr, streckte ihr seine Arme entgegen, brennende Hände wollten sie verzweifelt halten. Flammen umhüllten seine Gestalt und verbrannten ihn zu Asche, die der finstere Wirbel schluckte. Das Armúrlann formte sich in ihren Händen zu Dolchen. Teagan stand inmitten des Wirbels, stieß silberne Klingen in finstere Malais, durchschnitt die Bosheit. Das Kreischen schrillte in ihren Ohren. Wieder und wieder fuhren die Klingen hinein, zerteilten, was ihr einst das Kostbarste war. Streifen für Streifen fiel zu Boden, bis nichts mehr durch die Luft wirbelte. Stattdessen kroch die Finsternis Würmern gleich auf sie zu, vereinigte sich zum hoch aufgerichteten Leib einer Schlange. Einst wäre es ein Ungeheuer gewesen, eine Hydra, deren Köpfe nachwuchsen, gleichgültig wie oft sie abgeschlagen wurden, doch jetzt erreichte die drohende Angriffsstellung der Schlange kaum Hüfthöhe. Es entsprach dem Wunsch ihres Nêr, dass sie um seine Malais bettelte, aber als die Schlange ihr die Finsternis vor die Füße spie, sank sie nicht auf die Knie.


    „Nie wieder will ich davon kosten.“ Die Dolche in ihren Händen verloren die Form, wurden zu Fäden, die sich neu zu einem Gewebe verwoben. Sie warf das Tuch über die Schlange, schnürte es zu einem Sack und schleuderte ihn samt des zischenden und sich windenden Inhalts über die Grenze zum Niemandsland. Die Anhysbys würden ihrer Verführung so wenig erliegen, wie sie das Haupt vor ihrem Nêr beugten.

  


  
    Lange wollte Teagan das nicht glauben, hatte in ihnen Komplizen ihres Gebieters gesehen, die sie ermunterten sich dem tröstlichen Vergessen hinzugeben, das die Malais ihr versprach. Die Wahrheit hatte sie erst erfahren, als ihr Nêr sie mit Klarheit gemaßregelt hatte, sie verzweifelt jedes noch so winzige Gran verbliebener Malais von der nackten Erde ihres Domhain aufgelesen hatte und mehr zufällig zur Grenze Unmanthirs vorgestoßen war, dem Reich der Anhysbys, deren gesichtslose Blicke sich voller Verachtung auf sie gerichtet hatten. Als hätte sie nicht selbst um ihre Erbärmlichkeit gewusst, doch wer waren sie, auf sie herabzusehen? Sie hatte ihre eigenen Vorwürfe in das verwaschene Grau ihrer Gesichter gespien, sie verdammt und schließlich angebettelt, ihr Vergessen zu schenken. Sie hatten ihr das genaue Gegenteil gegeben, Erinnerungsfetzen aus Unmanthir geschmuggelt, unzusammenhängende Bilder, Gefühle, alles hatte eine Geschichte erzählt, die mehr Rätsel als Einsichten bot, da wesentliche Teile gefehlt hatten. Aber sie hatte dennoch etwas aus dieser Begegnung gelernt: dass die Anhysbys nicht ihre Feinde waren und sie allein ihrem Nêr das falsche Spiel erleichterte. Unglücklicherweise war das verzerrte Flüstern der Anhysbys bald vom verführerischen Ruf der Malais übertönt worden.


    

  


  
    *

  


  
    


    „Byth eto.“ Niemals wieder würde sie auf die trügerischen Versprechungen hören. Der dichte Tränenschleier vor ihren Augen lichtete sich, ließ ein helles Leuchten ein. Teagan glaubte das Licht des Soilsiú blendete sie, doch sie war nicht mehr in ihrem Domhain. Das silberne Schimmern hatte sie hervorgelockt, es drang durch ihre Finger auf der Brust ihres Gebieters, erstarb, sobald sie sie fortzog und kroch zurück zu einer Narbe, direkt über seinem Herzen. Eigentlich war es ein ganzes Geflecht von Narben, fein und kunstvoll, zeugten sie nicht von der Absicht, Schmerz zuzufügen. Sie verbanden sich zu einem komplizierten Muster, das wiederum einen Kreis bildete – ein Schild zum Schutz seines Trägers – bis der Hieb einer mächtigen Waffe ihn zerteilt hatte. Trauer rann durch seine Haut, angelockt von ihrer Berührung, ein tiefer Gram, der bitter schmeckte und sich mit dem Salz nie vergossener Tränen mischte. Beides brannte in ihrer Kehle, aber das schreckte sie nicht. Ihr Gebieter half ihr gegen das Verlangen, im Gegenzug würde sie ihn von Gram und Trauer befreien. Sein Mund verzog sich, doch nicht Zorn verhärtete seine Lippen, seine Mundwinkel hoben sich zu einem Lächeln. War das ihr Werk? Fasziniert zeichnete sie es mit den Fingerspitzen nach und strich von seinem Lächeln zu seinem Kinn. Ein Seufzen schlich sich über seine Lippen. Er schluckte hart, sobald sie die seichte Vertiefung unterhalb seiner Kehle erreichte, angelockt durch das verführerische Pochen in unmittelbarer Nähe. Er hatte es ihr verboten, aber jetzt, da er schlief …

  


  
    Sie ließ ihn nicht aus den Augen, während sich ihre Finger zu dem Pochen stahlen. Er bewegte sich unruhig. Sie wagte mehr, beugte sich über ihn. Schneller Atem spielte mit ihrem Haar. Sein Körper spannte sich an. Ein Prickeln tanzte über ihre Zunge. War es Zorn? Das Gefühl war intensiv, brannte auf ihren Wangen, wie es seinen ganzen Körper in Flammen setzte, dem Zorn so ähnlich und doch so anders. Teagan leckte das Prickeln von seiner Haut, erlaubte sich nur eine winzige Kostprobe seiner Erregung. Sie verweilte nicht lange auf ihrer Zunge, schoss durch ihre Kehle in ihren Körper. Ihre Finger fuhren in sein Haar, doch auch ohne ihr Zutun legte sich sein Kopf in den Nacken, bot er ihr seine Kehle dar. Ihre Lippen teilten sich, ihre Fänge …


    „Ni!“, keuchte sie heiser. Entsetzt richtete sie sich auf und befreite ihre Finger aus seinem Haar. Nun war es ihrer beider Atem, der die Stille verdrängte. Ihrer beider schneller Herzschlag, der in ihren Ohren dröhnte. Ein eisiges Gefühl verdrängte sämtliche Wärme aus ihrem Inneren. Lohnte sie ihm so seine Güte? Indem sie ihm diesen widerlichen Aspekt ihrer Natur aufdrängte, die damit untrennbar verbundenen Schmerzen?


    „Edifar.“ Das Wort klang hohl, drückte nicht aus, wie groß ihr Bedauern war. „Byth eto“, versprach sie ihm, niemals wieder würde sie schwach werden und ihr Wohl über seins stellen. Sein Blut sollte demselben Tabu unterliegen wie sein Domhain.


    Sie verkroch sich in die entfernteste Ecke der Bettstatt, rollte sich dort zusammen und beobachtete ihn aus der Entfernung. Seine Unruhe wollte nicht von ihm abfallen. Seine Erregung brannte auf ihren Wangen und prickelte verführerisch auf ihren Lippen. Sie fuhr mit ihrer Zunge darüber, erlebte so die Hitze, die sein Körper ausstrahlte, am eigenen Leib. Seine Hand fuhr über das Lager. Teagan hob hoffnungsvoll den Kopf. Suchte er sie? Die Muskeln an seinem Hals waren straffe Stränge. Sein gesamter Körper stand unter Spannung. Er befreite sich von den Laken. Die Kühle der Luft verschaffte ihm keine Erleichterung und sein leises Stöhnen klang gequält. Seine Haut glänzte vor Schweiß. Er wälzte sich hin und her, wand sich wie unter Schmerzen. Warum verbot er es sich? Weshalb gab er sich nicht der Erregung hin, sondern kämpfte dagegen an?


    Sie kroch zu ihm und fuhr mit ihren Fingerrücken über seine Wange. Er glühte vor Erregung. Sie machte Teagan trunken, das Gemach umkreiste sie, bis sie die Augen schloss und sich gegen seine Erregung abschottete. Gerne würde sie mehr als nur kosten, die Trunkenheit genießen, aber es ging um ihren neuen Gebieter. Sie zwang ihm dieses unwillkommene Gefühl auf und sie würde ihn davon befreien. Sie beugte sich über ihn, strich mit ihren Lippen über seine. Sie erlaubte seiner Hand, sie zu finden und seinem Arm, sie an sich zu ziehen. Seine Finger gruben sich in ihr Haar und er vertiefte gierig den Kuss. Sie kam kaum zu Atem, so sehnsüchtig verschlang er ihre Lippen. Sie schmeckte Blut … Teagan presste beide Hände auf seine Brust, wollte sich abwenden. Er sollte nicht von der Bosheit in ihrem Blut kosten. Doch er zwang ihre Lippen zurück auf seine. Sog an der blutenden Wunde, die sein hungriger Kuss erneut riss. Sie wappnete sich gegen den Schmerz, aber er blieb aus. Endete in einem Prickeln, als seine Zunge über die Verletzung strich. Ein wohliges Knurren vibrierte in seiner Brust. Sie glaubte, er sei erwacht, gäbe sich nun seiner Erregung hin und verschaffe sich durch sie Erleichterung, doch seine Lider blieben weiterhin geschlossen. Er drückte ihren Kopf sanft an seine Brust, murmelte unverständliche Worte. Tief im Schlaf gefangen, wanderte seine Hand an ihrer Seite hinab zu ihrem Oberschenkel. Seine Finger gruben sich hinein. Er stöhnte leise. Teagan erlaubte ihm, ihren Schenkel zu seiner Hüfte zu ziehen, sich sacht an ihr zu reiben. Sie würde ihm mehr erlauben, Dinge, die ihr Nêr sich durch schmerzhafte Schläge oder berauschende Malais erkauft hatte. Doch statt sich zwischen ihre Beine zu drängen und sich zu nehmen, was sie bereit war, ihm zu schenken, zog er sie nur halb auf sich. Streichelte sie lediglich mit sanften Worten. Teagan öffnete sich ihm, nahm seine Erregung in sich auf, die ihm heiß aus jeder Pore strömte und die er sich weigerte, auf andere Weise an sie abzugeben als inniger Nähe. Nun war sie es, die sich an ihm rieb. Zaghaft, weil sie es ohne seine Erlaubnis tat. Sie schlang ihre Arme um ihn, hielt sich an ihm fest, als sein Gemach um sie herumwirbelte.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Der verlorene Krieger

  


  
    

  


  
    „Bist du glücklich?“

  


  
    Teagan beschattete ihre Augen. Sie lag nicht mehr an ihren Gebieter geschmiegt, sie war in ihrem Domhain, über ihr schwebte das Soilsiú. Sie machte den Krieger im Herzen des hellen Leuchtens aus, seine Umrisse waren verschwommen, aber er trat nicht in die Reihen der gesichtslosen Anhysbys. Tauschte sein Lächeln und seine dunklen Augen nicht gegen eine konturlose Fläche ein.


    „Ich habe dich meinem Nêr zum Fraß vorgeworfen, warum verfluchst du mich nicht?“


    „Dich trifft keine Schuld.“ Er kam näher, die Umrisse seines Körpers hoben sich schärfer vor dem grellen Hintergrund ab. Teagan musste den Kopf heben, um ihm in die Augen zu sehen.


    „Ich traf diese Entscheidung allein. Es war die einzig richtige in einer langen Reihe von falschen. Du hast mich ihm nicht zum Fraß vorgeworfen.“ Er nahm ihre Hände. „Du gabst mir Frieden.“


    „Ich blieb untätig, während du in deinen Untergang gerannt bist.“


    „Das bin ich vor langer Zeit.“


    Vor wie langer Zeit?, wollte sie ihn fragen. Wer bist du? Warum hast du dich um meinetwillen geopfert? Sie wünschte, er hätte mehr für sie als ein Lächeln, wenn sie ihn bestürmte.


    „Mitternachtsblau“, gab sie sich selbst die Antwort auf eine Frage und erntete einen verwirrten Blick. „Die Farbe deiner Augen. Ich dachte sie sind schwarz, aber es war die Malais, die meine Wahrnehmung trübte. Sie sind wie der Himmel, den mein Gebieter mir gezeigt hat. Es gibt so vieles, das ich über ihn und seine Welt lernen möchte …“ Teagan biss sich auf die Zunge. Ihre Zeit war knapp bemessen, seine Konturen verschmolzen bereits mit der Umgebung und sie schwärmte ihm von einem anderen Mann und einem neuen Leben vor. Was war mit seinem Leben, seinem Schicksal? Wie sollte sie seine Erinnerung in Ehren halten, wo sie nicht einmal seinen Namen kannte? „Verzeih mir“, wisperte sie.


    „Ich freue mich, dich glücklich zu sehen.“ Er lehnte seine Stirn gegen ihre. „Er wird dir ein guter Gefährte sein. Ein besserer als …“


    „Er ist mein Gebieter“, verbesserte sie ihn sanft. Sie trug ihm seinen Fehler nicht nach, obwohl er an diesem Ort in einer Zunge mit ihr reden und Nêr nicht mit Cariad verwechseln sollte. So wenig ihr einstiger Gebieter ihr ein Gefährte gewesen war, würde es je ihr künftiger sein. So sehr Teagan sich auch ersehnte, er würde sie höher schätzen als ihre Gabe, letztlich entschied sie, ob sie ihm eine Last oder ein nützliches Werkzeug war.


    „Ich muss nun gehen, ich will ihn nicht auf deine Fährte führen.“ Er küsste ihre Stirn. So verabschiedete er sich stets, doch dieses Mal würde es für immer sein.


    „Ich werde mich deiner erinnern“, versprach sie ihm. Erst das Vergessen löschte ihn für alle Zeit aus, hier im Soilsiú würde er weiterexistieren. Sie umfing sein Gesicht, es gab so viel, das sie ihn fragen wollte, die Erinnerung bliebe lebendiger, wenn sie allein seinen Namen kannte, aber er würde nicht antworten. Sie strich mit ihren Lippen über seine. Mit diesem Kuss holte sie sich die Informationen, die er ihr in der Kürze der Zeit nicht würde geben können. Nicht seinen Namen, aber was er fühlte, jetzt und in der Zeit, da er einen Körper, ein Leben besaß. Er vertiefte den Kuss, schlang seine Arme um sie. Er schmeckte nach Stolz, Eifersucht, Zorn, Verzweiflung, Freude, Trauer, Hoffnung, Bedauern, Sehnsucht und Schuld – die Gefühle eines ganzen Lebens, das vor seiner Zeit geendet hatte. Sie waren intensiv, überwältigend, bis auf das eine, das verkümmerte, ehe es zu voller Blüte gelangt war. Er beendete den Kuss. So erfuhr sie nicht, weshalb er niemals Liebe empfand.


    „Leb wohl, Teagan. Halte ihn fest, jetzt da du ihn gefunden hast, aber nimm ihm nicht die Luft zum Atmen.“


    „Wen soll ich festhalten?“ Ihren Gebieter? Das würde sie. Sie würde fügsam sein, seine Güte nicht mit Ungehorsam lohnen. „Wodurch sollte ich ihm die Luft zum Atmen nehmen?“ Ihre Neugier? Ihre Sehnsucht nach seiner Wärme? Würde sie ihn ersticken, wenn sie sich zu sehr um seine Gunst bemühte? Oder sollte sie ihre Gabe von ihm fernhalten?


    Doch der Krieger verweilte nicht, ihre Fragen zu beantworten. Er verschmolz mit dem Licht, das nun an Kraft verlor, da er nur noch als Erinnerung existierte. Teagan hob beide Hände, die Sphäre war gewachsen, das verdankte sie ihrem neuen Herrn, aber sie verlor auch an ihrem goldenen Glanz durch den Abschied des Kriegers. Sie dehnte die Malais und hüllte das Soilsiú ein. Die finstere Haut war so dünn gespannt, dass selbst das wenige Licht hindurchschien. Vielleicht war es unter ihrem jetzigen Gebieter unnötig, die goldene Sphäre zu verbergen, aber durch die letzte verbliebene Erinnerung an den Krieger in ihrem Inneren, war sie zu wertvoll, um ein Risiko einzugehen. Sie sank auf ihre Knie und grub ein Loch, groß genug, das Soilsiú aufzunehmen und bedeckte es mit Erde. Wenn ihr weiterhin so viel Schönes an der Seite ihres neuen Gebieters widerfuhr, würde auch das nicht genügen. Sie wusch ihre Hände in der kleinen Quelle, nichts von der Bosheit ihres Nêr sollte an ihr kleben.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Teagan rieb ihre Wange an seiner Brust und hob vorsichtig die Lider, alles drehte sich um sie herum. Sie war trunken von seiner Erregung und würde es wohl noch eine Weile sein.


    

  


  
    [image: ]

  


  
    


    Lorcan glitt mühsam aus der zähen Masse des Schlafs, sieben Einsätze in Folge forderten ihren Tribut. Ein anderer als er sähe dahinter die Absicht des Großmeisters, ihn loszuwerden. Ein kleiner Fehler während eines Einsatzes und Réamann musste sich nicht mehr den Fragen stellen, weshalb er Sold an einen Brudermörder verschwendete. Doch wozu der Aufwand und die Verschwendung von Kriegern und Ressourcen? Wollte Réamann ihn loswerden, musste er ihn nur aus dem Orden werfen.

  


  
    Er vergrub sein Gesicht im duftenden Haar der Hure in seinem Bett, strich mit den Fingern über ihren samtenen Schenkel zu der festen Rundung ihres Hinterns und zog die Schlafende auf sich. Ließ sie seine Erregung durch den festen Drillich spüren, in der Hoffnung, sie würde erwachen und sein Verlangen teilen. Oder einfach ihren Job erledigen.


    Lorcan erstarrte. Was verdammt noch mal war hier los? Er nahm sich keine Huren. Er war eine tickende Zeitbombe, mit der sich kein weibliches Wesen freiwillig abgab. Selbst eine stattliche Summe hielte sie nicht in einem Raum mit ihm. Zumindest keine, die er zu zahlen vermochte. Dennoch lag eine Frau in seinem Arm. In seinem Quartier. In seinem Bett. Trug sein Shirt. Fühlte sich so sicher in seiner Nähe, dass sie schlief. Er strich das dunkle Haar aus ihrem Gesicht. Rosige Wangen, die vor Erregung glühten, begrüßten ihn. Dichte, geschwungene Wimpern bewegten sich sacht, wie die Flügel eines träge in der Sonne sitzenden Schmetterlings. Er sah Lippen, die geschwollen waren von seinen hungrigen Küssen.


    Oder Schlägen.


    Der Schlaf fiel endgültig von ihm ab. Nach und nach erhielt der Inbegriff der Verführung Risse, verblassende Narben, um genau zu sein. Sie erinnerten ihn, wer sich da in seinem Bett breitmachte. Keine Hure, sein Schützling war es. Sonderlich breit machte sie sich nicht, sie war so dicht an ihn geschmiegt, dass ihre Körper beinahe zu einem verschmolzen. Lorcan lockerte seinen Griff, der ihr gut und gerne sämtliche Knochen bräche, wenn er ihn nur geringfügig verstärkte. Sie seufzte und klammerte sich nun ihrerseits an ihn. Presste einen schlaftrunkenen Kuss auf seinen Hals. Ihre Lippen glühten, als wäre ihr Mund tatsächlich von Küssen malträtiert worden. Verflucht, er hatte doch wohl nicht …


    Behutsam schob er sie neben sich auf die Matratze, drehte sich zur Seite, wollte sie im Auge behalten. Sie räkelte sich neben ihm wie eine zufriedene Katze. Ein meilenweiter Unterschied zu dem verängstigten Tier, das sich unter Albträumen wand. Kicherte sie? Das perlende Lachen wollte so wenig zu ihr passen, wie das Räkeln in seinen Laken. Sie benahm sich als wäre sie trunken, aber wovon? Weder auf der Krankenstation noch in seinem Quartier war sie mit Alkohol in Berührung gekommen. Drogen? Nicht in seinem Quartier und Gaven hatte ihr auch nichts gegeben. Erneut kam ihm der abstruse Gedanke, nicht wie Dreck behandelt zu werden, genügte ihr, sich von den Qualen ihrer Vergangenheit zu erholen. Zählte seine Ungeschlachtheit zum Besten, das ihr widerfuhr, oder war sie so anspruchslos, dass ein paar Stunden ohne Gewalt sie berauschten wie eine Droge? Trug es darüber hinaus zu ihrer Heilung bei, sollte er sich die gepflegte Langeweile, die er einer Frau in seinem Bett verschaffte, patentieren lassen. Das, was er von ihrem Körper sah, sprach nicht dafür. Die Blutergüsse schillerten in den Farben des unter der Haut zerfallenden Bluts, von dunkelviolett bis grünlich-braun. Ihr Schlüsselbein war so schief wie zuvor. Nichts hatte sich zum Besseren gewendet … Obwohl … Er strich mit den Fingerspitzen über die zuvor entzündete Wunde an ihrem Oberschenkel. Für die Wirkung seines Bisses machte es keinen Unterschied, dass ihr Nêr kein wirklicher Untoter war, sein Speichel hatte die Wunde infiziert, die er gleich darauf verätzte.


    Lorcan fuhr über die Stelle an seinem Hals, wo ihr kühler Atem ihn narrte. Nun gesellte sich auch noch die Erinnerung an ihre vor Erregung glühenden Lippen dazu. Die Einbildung einer Zungenspitze, die über seine Haut leckte. Aber gebissen hatte sie ihn nicht. So groß seine Erschöpfung auch war, das hätte ihn aus dem Schlaf gerissen. Er beugte sich über sie. Ihr Atem roch nicht nach seinem Blut, nur ihrem eigenen. Es glitzerte in der Platzwunde an ihrer Lippe, lud ihn ein, zu kosten. Nur eine Spur. Gaven würde sich die Tests sparen können, als Rugadh wusste er, wovon er sich nährte. Problem gelöst. Oder er löste es gleich endgültig, schlug ihm sein Ratgeber vor.


    „Sei still!“, zischte er. Cian war nicht sein Ratgeber. Er war all das Schlechte, das Lorcan an sich selbst verabscheute. Ironie des Schicksals, dass sein Unterbewusstsein sich ausgerechnet seinen Bruder als Verkörperung aussuchte. Möglich, dass es etwas mit der besonderen Verbindung unter Zwillingen zu tun hatte oder der Gabe, die sie geteilt hatten. Die, die er aus Cian herausgeschnitten und seine eigene, die er in der Mördergrube in seinem Inneren verscharrt hatte.

  


  
    Er legte die Hand an ihre Wange. Sie war so wunderschön, weder Hunger noch Folter änderte das. Ihr Duft raubte ihm den Atem. Ihr Blut benebelte seine Sinne. Seine Finger fuhren in die schimmernde Pracht ihres Haares. Sein Blick fixierte das verführerisch glitzernde Blut auf ihren Lippen. Seine Fänge schmerzten, so sehr verlangte es ihn, sich mehr als diese Kostprobe zu nehmen. An ihrem Hals wollte er sich nähren, doch er zwang seinen Blick zu dem Riss in ihrer Lippe, weg von der verführerischen Stelle in ihrer Halsgrube. Nur einen Kuss durfte er sich stehlen. Selbst das war schon zu viel.


    „Cariad.“


    Es war nur ein Hauch, doch er gefror bei diesem Wort zu Eis. Das zarte Streicheln seiner Wange kam einer Ohrfeige gleich, die ihn vor einem Riesenfehler bewahrte. Cariad – war das nicht die Kurzform von Cymhériadh? Nannte so nicht eine Dämonin ihren Gefährten? Er packte ihren Unterarm, zerrte sie mit sich auf die Knie und brachte sein Gesicht dicht vor ihres. Ihm war egal, dass er derjenige gewesen war, der zu weit gegangen war. Sie täuschte ihn, wie sie Gaven getäuscht hatte, spielte das unschuldige Opfer, während sie jeden in ihrer Umgebung manipulierte.


    „Verfluchter Seelenfresser.“ Er bleckte seine Fänge dicht vor ihren entsetzt aufgerissenen Augen. Doch sie narrte ihn nicht, sie hatte keine Angst, es ärgerte sie, in ihren eigenen Hinterhalt geraten zu sein. Sollte sie ihre Rolle doch bis zum Ende spielen, die Luft mit Angst verpesten und ihn mit diesen einzigartigen Augen anstarren, deren Pupillen riesig waren … Wie bei einem Junkie. Woher hatte sie den Stoff? Von ihrem Nêr? War sie zugedröhnt gewesen, als er sie fand? Lorcan atmete den betörenden Duft ihrer Haut ein. Roch er tatsächlich Nachthyazinthe oder Angel Tears?


    Die Caomhnóir an Tairseach erklärten Angel Tears zu ihrem Problem, doch über kurz oder lang würde es auch das der Bruderschaft sein. Dämonen fanden sich auf Seiten der Konsumenten und Dealer, doch das Geschäft mit der neuen Modedroge rollte erst an und versprach eine ungeheure Gewinnspanne, da es mit jedwedem billigen Dreck beliebig zu strecken war. Schon winzige Spuren dieser Engelstränen zerrten jeden in eine sofortige Sucht und stießen ihn unvermeidlich in den Abgrund. Gerüchte kursierten, dass das Gift aus den Leichen der Junkies extrahiert und in seine Ursprungsform zurückgeführt werden konnte, ein zusätzlicher Anreiz für den noch jungen Markt. Die Hüter rätselten über die Quelle der potenten Droge, die laut Laboruntersuchungen keine Designerdroge war. Sie wurde also nicht von Hausfrauen aus einer beliebigen Kombination aus Bleiche, Abflussreiniger, Kunstdünger und Lithiumbatterien in einer Plastikflasche gemischt – nicht zu vergessen das Grippemedikament vom freundlichen Apotheker. Es war nur eine Frage der Zeit bis die Tiontaigh im Geschäft mitmischten, möglicherweise gehörte es ihnen bereits. Wer wusste schon, welchen biologischen Abfall ihre Labore abwarfen? Allein den Namen Angel Tears würden sich diese Bestien als Geniestreich anrechnen. Gleichgültig wer oder was sie inspirierte, dieser Engel war ein Todesengel, dessen abscheuliche Fratze sich in den Zügen seiner Opfer widerspiegelte. Niemand lächelte, wenn der Engel seinen letzten Tribut einstrich, sie alle schrien vor Qual.


    Wurde auch sein Schützling bei dem Zeug schwach, das alles versprach und alles nahm?


    Egal. Genetische Manipulation, Junkie oder Seelenfresser, sie stellte ein unkalkulierbares Risiko dar und gehörte in den Kerker. Warum, verdammt, schrie sie nicht, weinte oder wehrte sich gegen seinen Griff? Er würde ihren Arm wie einen trockenen Zweig brechen, wenn sie ihre Passivität nicht aufgab. Sie war ein Dämon, ein mächtiger noch dazu. Mindestens einer seiner Waffenbrüder war von einem Anamchaith getötet worden, Adrian war ein junger Krieger, dennoch, wenn sie wollte …


    Und wenn er sich irrte? Die Sprache seines Volkes überschnitt sich mit dem irischen Gälisch, ähnelte das Cythraul womöglich ihrer Muttersprache und alles war nur ein Verständigungsproblem? Hieß ein dämonischer Gefährte nun Cymhériadh oder Cymhér? Sollte er sich jetzt auch noch die Zeit für einen Sprachkurs nehmen, wegen dieser einen verdammten Nacht? Er war schon zu tief in Feindesland und ohne Rückendeckung.


    „Láidir Asarlaír!“ Ausgerechnet jetzt rief er einen Gott an, der sich einen Dreck um ihn oder sie scherte? Angesichts ihrer Unterwerfung fiel ihm nichts Besseres ein, als die Allmacht Asarlaírs anzurufen. Aber nicht allein das brachte nach Jahrhunderten seinen Glauben zurück, es waren die sich überlagernden Bissnarben an der Seite ihres Halses, den sie ihm zum Zeichen der Kapitulation darbot. Bei diesem Anblick überlegte er, seinem nachlässigen Gott den Job streitig zu machen und die Rache in seine eigenen Hände zu nehmen. Es wäre ihm ein Vergnügen, ihrem Peiniger mit bloßen Händen die Haut von den Kochen zu reißen, ihn in ein Fass Säure zu tauchen und ihn dann mit ausreichend Blut vollzupumpen, damit er heilte und ihm eine noch schmerzhaftere Folter einfiel. Ihm war scheißegal, ob er für einen Junkie oder eine Anamchaith Vergeltung übte, selbst ein Auswurf der Tiontaigh-Labore verdiente das nicht.


    „Ni.” Er lehnte ihre Unterwerfungsgeste ab, lockerte den Griff seiner Finger und sank auf seine Fersen. „Edifar.“ Er wünschte, mehr Worte in ihrer Sprache zu kennen und er wünschte um so mehr, er hätte die grauenvolle Entstellung früher bemerkt, unter der Dusche, doch da war er mit anderem beschäftigt … Ob eine Berührung seine Ignoranz wettmachte? Seine Hand zitterte, als er ihr übers Haar strich, eine dicke Strähne über ihre Schulter nach vorne zog, um die verwüstete Stelle an ihrem Hals zu verdecken. Sie beobachtete ihn aus den Augenwinkeln. Lorcan suchte nach Anzeichen, dass er nicht erneut Mist baute. Sie nicht annahm, er bedeckte die Stelle, weil sie ihn abstieß. Er strich mit den Fingerrücken über ihre Wange, brachte sie dazu, ihn anzusehen.


    „Du bist wunderschön … áhlainn”, fügte er in Rugalainn hinzu. Ihre Lippen wiederholten es stumm, suchten nach dem Sinn. Ihre riesigen Pupillen zogen sich zusammen und Verständnis leuchtete silberhell auf. Wie idiotisch anzunehmen, ihre ungewöhnlichen Augen wären die eines Seelenfressers oder Junkies. Sie gehörten einer jungen Frau, die er in eine für sie beängstigende Welt gebracht hatte. Warum war sie so fest davon überzeugt, er wäre derjenige, der ihr diese Angst nahm? „Ich bin nicht gut für dich.” Er war es für niemanden. „Ich bin bösartig … mailíseach. Böse, verstehst du?” Auch diese Worte in seiner Muttersprache formten ihre Lippen, schlossen sich anschließend zu einer angewiderten Linie. Lorcan nahm es als Zustimmung, doch dann schüttelte sie den Kopf. Sie hob ihre Hand an seine Wange, zögerte, ehe sie mit ihren Fingerrücken darüber strich, wie er es ihr vorgemacht hatte. Ihr Mund öffnete und schloss sich und zwischen ihren Augenbrauen entstand eine steile Falte. Sie rang nach Worten, die er ohnehin nicht verstand. Das Schweigen zwischen ihnen dehnte sich aus.


    „Es ist sinnlos“, stimmte er ihr zu, da nahm sie seine Hand und schmiegte ihre Wange in seine unfreiwillige Berührung.


    „Cynnes.“


    Das hatte sie bereits in der Höhle gesagt, dort verstand er es so wenig wie jetzt. Nachdenklich, nicht verzweifelt sah sie ihn an, würde nicht so schnell aufgeben. Tatsächlich griff sie nach dem Laken und zeigte es ihm. Er hatte keinen Schimmer, worauf sie hinauswollte. Eine letzte Chance gab er ihr noch. Sie legte ihre Hand auf sein Herz.


    „Cynnes“, wiederholte sie mit einem zaghaften Lächeln.


    Wärme erfüllte ihn, er wollte ihre Hand wegschieben, doch er bedeckte sie mit seiner. Sämtliche Schilde sanken, die er über die Jahrhunderte errichtet hatte, und stellten seine Abwehr bloß – auf eine simple Berührung hin. Spendete er ihr Wärme? Gab er ihr die Möglichkeit, sich fallen zu lassen, ohne den Absturz zu fürchten? Seine Lippen teilten sich wie von selbst und ein Laut kam über seine Lippen, der schwer einzuordnen war. Wie unter einem Bann drehte er die Hand, die auf seinem Herzen ruhte, mit dem Handgelenk nach oben. Er strich mit seinen Fängen über die zarte Haut, zeigte ihr, wie geschickt er im Umgang damit war. Sie musste nicht befürchten, verletzt zu werden, wenn sie ihm vertraute. Wenn sie seinem Werben nachgab …


    Verflucht, welchem Wahn verfiel er? Was stellte sie mit ihm an? Oder er mit ihr? Wie unter einem Zauber hob sie die Hand an seinen Mund, zog die Unterlippe leicht nach unten.


    „Dau.“


    Das bedurfte keiner Übersetzung, in Rugalainn klang die Zahl Zwei ähnlich. Wollte sie ihm auf diese Weise mitteilen, er sollte auf seine Gefühle hören, seine Intuition?


    In der Zahlenmystik steht die Zwei für das Lachen und das Weinen, das Verwurzelte, Gleichgewicht und Stabilität, aber in seiner Welt stand sie für Zwietracht, Konflikt und Zweifel.


    Dachte er zu kompliziert? Ging es ihr nur um die Sicherheit, dass er nicht wie ihr Nêr war, nicht über vier Fänge wie ein Tiontaigh verfügte und ihr Blut nicht die Vorspeise eines ausgedehnten Mahls war? Auch da irrte sie, für ihn war ihr Blut tabu, wie das seine für sie. Was für ein unwürdiger Gefährte er ihr doch wäre, unfähig ihr das zu geben, worauf sie ein Anrecht als seine Leathéan besaß.


    Er schob ihre Hand beiseite, darauf bedacht, ihr nicht das Gefühl zu geben, sie hätte einen Fehler begangen. Das hatte sie, einen gewaltigen, mit jeder Sekunde, da sie sich nicht abwendete und davonrannte; sie ihn imitierte, indem sie auf ihre Fersen zurücksank und abwartete, bis er ihr neuen Stoff für ihre Lehrstunde lieferte. Ein dressierter Affe, das war sie, mehr nicht. Zu keinem eigenständigen Gedanken oder Verhalten fähig. Lorcan schluckte jede dieser bösartigen Bemerkungen runter, die über seine Lippen drängen wollten. Sie war weder dumm noch ein Tier. Es war schön, sie um sich zu haben, ihr zuzusehen, wie sie die ihr fremde Welt erkundete. Für den Moment durfte er der Faszination erliegen, in ein paar Stunden war er sie endgültig los und sie ihn. Was schadete es, sich freundlich zu zeigen?


    Er streckte sich auf der Matratze aus und erlaubte ihr, sich an ihn zu schmiegen. In der verbleibenden Zeit durfte seine Brust ihr Kissen sein und war es kein Fehler, ihr schöne Träume zu wünschen.


    „Cysga'n dawel“, wünschte sie ihm stattdessen wohl einen geruhsamen Schlaf, eine Floskel, wie sie in jeder Sprache existierte. Hatte sie ihrem Nêr dasselbe gewünscht?


    Wie ein dressierter Affe.


    Lorcan ignorierte den Hohn in seinem Schädel. Küsste gegen jede Vernunft ihren Kopf. Ein Abschied. Morgen würde sie sein Quartier und sein Leben verlassen. Sie würde ihn rasch unter all den neuen Eindrücken vergessen, wie er sie aus seinem Gedächtnis strich. Gleich nachdem er ein paar Tiontaigh in ihrem Namen vernichtete, die verfluchte Brut, die ihren Nêr inspiriert hatte, sie wie eine seiner Laborratten einzusperren.


    Ratten wie sie.


    Wenn ihm das Glück hold war, brachte er beim nächsten Einsatz eines ihrer Versuchslabore auf, um Cian und sich zu beweisen, dass die Tiontaigh niemals zu solcher Perfektion in der Lage waren.

  


  
    

    Kapitel 3

  


  
    


    


    Der Heiler unterzog bei seinem Eintreffen den Inhalt seines Giftschranks einer Musterung. Fehlte etwas? Angel Tears? Lorcan schüttelte den Gedanken ab, sie war kein Junkie und Gaven kein Dealer.

  


  
    „Hatten wir nicht eine Galgenfrist vereinbart?“ Gavens Blick wanderte über Lorcans ramponierte Erscheinung, blieb an der Stelle hängen, die ihm verriet, dass ein Großteil des Bluts seins war. „Du lässt freiwillig deinen Oberschenkel versorgen?” Er ersetzte seine Überraschung durch Professionalität. „Du hast es abgebunden“, murmelte er, „das ist gut.” Gaven streckte die Finger nach dem Tourniquet aus, mit dem Cathal die verletzte Oberschenkelarterie abgebunden hatte. Die Aderpresse war Teil ihrer Standardausrüstung und zu Lorcans Glück nahm Cathal die Vorschriften ernst.


    „Das heilt.” Lorcan trat einen Schritt zurück, die Bewegung schmerzte.


    „Die Wunde heilt viel zu langsam und blutet nur dank der Abschnürung nicht stärker. Ich weiß, dass der Blutverlust dich nicht umbringt, aber behaupte nicht, keine Schmerzen …”


    „Die verschwinden.”


    „Wie du es von jemand anderem wünschst?”


    Der Heiler sah zu seiner Begleitung. Sie versteckte sich hinter ihm, wagte sich jedoch aus seinem Schatten, da Gavens Interesse ihm und nicht ihr galt. Sie teilte die übertriebene Sorge des Heilers, genau deshalb war sie hier. Ihm einen geruhsamen Schlaf zu wünschen, war eine Sache – er verdankte unter anderem ihr sein Schlafdefizit – ihn mit ihrer Fürsorge zu ersticken, etwas völlig anderes.


    „Was gedenkst du gegen das Druidengift zu unternehmen?”


    Ihre Angst strich eisig über Lorcans Rücken, seine Nackenhaare stellten sich auf. Er rieb darüber, aber er drehte sich nicht zu ihr um, er durfte sie in ihrer Sorge nicht auch noch bestätigen. „Ich genehmige mir noch ein paar Konserven”, beantwortete er Gavens Frage. „Das Blut wird das Gift verdünnen.”


    „Verdünnen.” Der Heiler lachte freudlos auf. „Ein sich hartnäckig haltendes Gerücht. Ich könnte meinen Job an den Nagel hängen, wenn es so einfach wäre.”


    Sein Blick huschte zu ihr. Lorcan veränderte seine Position, damit Gaven sich auf ihn konzentrierte, solange es noch um ihn ging. „Das Gift basiert auf Magie. Kein Blut der Welt wird es restlos ausschwemmen. Gift und Gegenmittel sollten schon aus derselben Familie kommen, falls du verstehst, was ich meine.”


    Tat er, aber er misstraute Magie, Punkt. „Ich bin nicht hier, um mich behandeln zu lassen. Es funktioniert nicht. Ihre Anhänglichkeit stört meine Arbeit.” Er schob sie dem Heiler zu.


    „Hat sie dich zum Einsatz begleitet?”


    Gaven versuchte witzig zu sein, Lorcan ging nicht darauf ein. Erstaunlich, suchte sein Ärger über den verpatzten Einsatz doch dringend nach einem Ventil. Ein weiterer Grund, warum sie hier war, er wollte seinen Zorn nicht an ihr auslassen. Auch nicht an Gaven, solange sie zwischen ihnen stand. Sie sollte nicht als Kollateralschaden enden.


    „Sie stört.” Lorcan nahm seinen Blick von ihrer Schulter, während der Kragen wie in Zeitlupe herabrutschte. Die Häme in seinem Kopf hatte jede Menge hinzuzufügen. Sie war bei ihm, die ganze Zeit. Beherrschte seine Gedanken. Er hatte bei diesem Einsatz allein für sie getötet. Sie trug die Schuld an seinem Versagen. Dank ihr war aus einer stinknormalen Mission eine persönliche Sache geworden. Ebenso gut hätte sie ihn mit dem Karambit aufschlitzen können. Allein ihr verdankte er den allgegenwärtigen Schmerz der klauenartigen Klinge, die durch sein Bein geglitten war wie durch Butter und ihn obendrein vergiftet hatte. Er tastete nach der Assassinenwaffe, die jetzt an seinem Gürtel steckte. Er hatte sie dem Untoten abgenommen, nachdem er völlig unnötig ein ganzes Magazin in ihn entleert hatte. Neakail freute sich sicher über dieses Souvenir. Er selbst hatte wenig übrig für die doppelschneidige Klinge eines gedungenen Mörders. Wie für Cathals Bemerkung, der Duft seines Höhlenmädchens klebte an ihm. Das entsprach der Wahrheit, aber nicht aus dem Grund, den der Krieger ihm unterstellte. Ihr Duft war wie ein Fluch, hatte ihn durch unerwünschte Träume verfolgt, ihn beim Aufwachen begrüßt, war hinter ihm ins Badezimmer geschlichen und hatte einer gründlichen Dusche widerstanden. Ihr Duft verhielt sich wie eine dauerhafte Prägung auf seiner Haut, was völlig ausgeschlossen war. Selbst nach einer körperlichen Vereinigung würde er sie und ihren Duft wie eine überflüssige Erinnerung abschütteln. Auf keinen Fall sollte die Aussicht auf ein Wiedersehen nach dem Einsatz ihn zur Eile antreiben und zur Nachlässigkeit verführen … obwohl … war das doch das Letzte, was er oder Cathal sich vorwerfen mussten. Die Mission hatte von Anfang an gestunken, er wusste nur nicht wonach.


    „Wie lautet ihr Name?”


    „Was?”


    „Ihr Name.”


    „Keine Ahnung.” Hatte er sich nicht ausgemalt, in ihrem Namen zu töten? Stattdessen behandelte er sie wie ein Tier, dem man einen Namen verweigerte, weil es früher oder später auf der Schlachtbank landete.


    „Ihre Eingewöhnungszeit ist tatsächlich vorüber.” Gavens sarkastische Bemerkung sollte seinen Zorn hervorkitzeln, aber die Scham über sein Verhalten hielt ihn in Schach. „Sie ist ein lebendiges, fühlendes Wesen, sie …“ Er schüttelte den Kopf. „Wie kam ich nur auf die Idee, du wärst nicht das kalte Arschloch, für das dich alle halten? Das Massenspektrometer, mit dem ich ihr Blut untersuche, würde ihr mehr Mitgefühl entgegenbringen.“


    Lorcan schluckte viel zu hart an Gavens Zurechtweisung, um etwas zu entgegnen. Er wusste, dass sie ein lebendiges, fühlendes Wesen war. Ihre Nähe allein genügte, sich zu wünschen, ebenfalls lebendig zu sein, und zu fühlen. Dieser Wunsch hatte ihn vor langer Zeit innerlich aufgefressen, ihn ausgehöhlt, bis er zu dem geworden war, den der eigene Vater zu Recht als Monster bezeichnet und verstoßen hatte. Er fuhr über die Narbe auf seiner Brust, eine stete Erinnerung an das, was er zu vergessen suchte. Sie war zu einem ähnlichen Stachel in seinem Fleisch geworden, irgendwann hasste er sie dafür und wurde zwangsläufig zu einer Bedrohung.


    „Wo soll sie schlafen? Allein, in einer fremden Umgebung? Ohne unsere Sprache zu sprechen?”


    „Hier gibt es eine Menge leerer Betten. Sie ist auf der Krankenstation nicht allein. Außerdem erledigt sich das Problem ihrer Ernährung. Ich habe es versucht, aber sie weigert sich, Blut zu trinken. Gib ihr eine Transfusion.”


    Der Heiler nahm ihn ins Visier, als verlangte er Undenkbares, dabei machte er sich nur Sorgen. „Oh ja, Zwangsernährung, das gefällt ihr sicher, das erinnert sie an alte Zeiten.”


    Seine innere Stimme schrie ihn an, jetzt nicht schwach zu werden. Sie war nur ein weiterer Stachel und drang er tiefer ein, war er nicht mehr so leicht zu entfernen. Lorcan würde ihr wehtun, ohne es zu wollen, einfach, weil es seinem Wesen entsprach. Früher oder später würde er sie aus diesem Grund töten. Verstand denn niemand, dass er nicht gut für sie war und sie nicht für ihn? Der Heiler hatte jedes Gerücht gehört, das über ihn kursierte, warum nahm er trotzdem an, in seinem Quartier befände sie sich in Sicherheit?


    „Bevor du dich verdrückst”, deutete Gaven seine Bewegung in Richtung Tür zutreffend, „versorge ich deine Oberschenkelwunde. Du blutest sonst alles voll, außerdem würde es mir helfen.” Er warf ihr einen bedeutungsvollen Blick zu. „Lässt du dich auf die Behandlung ein, wird sie es möglicherweise auch.“


    „Muss das sein?” Blieb er länger, würde er sie in sein Quartier schleifen, um dort einzusehen, dass es ein verdammter Fehler war. Er wollte nicht neben ihrer Leiche knien, ohne sich zu erinnern, wie es dazu kam. Er hatte ein Mädchen wie sie getötet, blind für ihre Unschuld und es würde wieder passieren. Sein Zorn würde nicht ihr gelten, wie er nicht dem Mädchen in dieser verhängnisvollen Nacht gegolten hatte, aber sie würde die Konsequenzen tragen.


    „Ja, es muss sein. Ich belästige dich auch nicht mit der Bitte, etwas so Entsetzliches zu tun, wie ihr beizustehen, während ich mich um ihre Verletzungen kümmere oder ihr Blut abnehme.” Gaven sah Lorcan direkt in die Augen, um dann gleichgültig mit den Schultern zu zucken. „Dazu kann ich sie fixieren. Das wird ihr richtig gut gefallen, nicht wahr, Lorcan? Fesseln, die sind ihr so vertraut wie das Höhlengefängnis. Keine Ahnung, warum du sie überhaupt befreit hast.”


    „Rede mir kein schlechtes Gewissen ein.” Lorcan spürte ihre Augen auf sich gerichtet. Sie stellte sich wahrscheinlich ebenfalls diese Frage nach dem Warum, und sie sollte die Antwort kennen. Er hatte nur eine Bedingung gestellt, als er sich zu ihr legte, um sie vor ihren Albträumen zu beschützen, und sie hielt sich nicht daran – sie stahl sich in sein Herz und jetzt musste sie die Konsequenzen tragen. So wie er. „Mein Auftrag endete außerhalb der Höhle.”


    „Hast recht, völlig idiotisch an ein nicht existierendes Gewissen zu appellieren.” Gaven kramte in einer Schublade. Lorcan fing den Gegenstand auf, den der Heiler ihm zuwarf. Es war ein Staurolith, ein Elfenstein. Gaven war sauer, aber er war mit ganzer Seele Heiler und kümmerte sich selbst um den unwilligsten Patienten. „Damit entziehst du der Wunde die Druidenmagie, den Rest erledigen die Blutkonserven. Die Aderpresse entfernst du erst, wenn die Arterie sich schließt, keine Sekunde früher, verstanden? Tust du es doch und ich erfahre davon, nähe ich sie dir bei vollem Bewusstsein zu. Wie ich dir künftig jede schwere Wunde ohne Betäubung zunähen werde, mit einer stumpfen Nadel”, drohte er. „Kein Einsatz in dieser Nacht mehr für dich. Das teile ich dem Diensthabenden mit. Verstößt du gegen meinen Rat, wird Réamann es erfahren und du bist bis auf Weiteres raus aus dem Spiel.” Gaven wies ihm mit einem kurzen Kopfnicken die Tür. „Lass uns allein, ich will sie fixieren.”

  


  
    Lorcan sah auf den Heiler herab, dessen Hände um ihre Handgelenke, hörte ihren keuchenden Atem, als sie versuchte sich zu befreien, das tränenerstickte Ni!, das sie Gaven entgegenschleuderte und das flehentliche Boddhau, Nêr, das ihm galt. Er ballte die Faust um den Elfenstein. Er war nicht ihr Gebieter, an seiner Seite wäre sie keine Sklavin. In seinem Inneren hallte die geknurrte Warnung wider, angesichts des durchschaubaren Manövers des Heilers nicht einzuknicken. In einer idealen Welt würde er ihr Flehen erhören, wenn auch nicht als ihr Nêr. Aber diese Welt existierte nicht, also folgte er seiner inneren Stimme und schloss die Tür hinter sich. Er wollte kein aros oder boddhau mehr hören.


    „Lorcan.“


    Das Wispern war so leise, dass er es sich vielleicht nur einbildete, dennoch drehte er sich in der Tür um. Sie kannte seinen Namen, während er … Verdammt, war ihr das nicht Beweis genug?


    Die Hoffnung erstarb in ihren Augen. Sie verstand. Daher war auch sie es, die sich abwandte und wahre Stärke bewies. Eine Sklavin strich ihn aus ihrem Leben und gab ihm seine Freiheit zurück. Eine Freiheit, die Lorcan verfluchte, während er ihr Profil anstarrte. Das Gefühl der Niederlage überforderte ihn, obwohl er bekam, was er wollte. Sie senkte den Kopf und verbarg ihr Gesicht hinter dem dichten Vorhang ihrer Haare, nahm ihm jede Möglichkeit, doch an ihr festzuhalten. Der Türgriff ächzte in seiner Faust.


    Sei kein verdammter Schwächling, beschwor ihn seine innere Stimme. Siehst du nicht, was die durchtriebene Missgeburt mit dir anstellt? Bei wie vielen hat sie diese Masche wohl erfolgreich eingesetzt? Wie viele hat dieser widerliche Auswurf untoter Brutstätten bereits kaltlächelnd ins Unglück gestürzt?


    Er musste weg von ihr, ehe seine innere Stimme ihn zu etwas anstachelte, das er nicht wollte. Sie verdiente keine dieser Beschimpfungen. Sie war weder durchtrieben noch eine Missgeburt oder ein widerlicher Auswurf untoter Brutstätten, sie hatte lediglich den Fehler begangen, in der Höhle seine Hand zu ergreifen.


    Lorcan stieß die Tür seines Quartiers auf und zerrte auf dem Weg ins Bad sein mit Blut vollgesogenes Shirt über den Kopf. Er suchte nach dem Verbandskasten und entnahm das darin enthaltene Nahtmaterial. Er hatte in der Vergangenheit einige klaffende Wunden genäht, und wenn er es einigermaßen hinbekam, stand einem neuen Einsatz nichts im Wege. Er stellte den Fuß auf den Rand der Wanne, so erwies sich das überflüssige Ding doch noch als nützlich. Er riss das Hosenbein an der Stelle auf, wo die Kerambit-Klinge saubere Vorarbeit geleistet hatte. Die Oberschenkelarterie war mehr als nur angekratzt und in der Tiefe der Wunde schimmerte das bläuliche Druidengift.


    Warum hatte sie ihre Hände auf die Wunde gepresst, als fürchtete sie, er verblute ohne ihre Hilfe? Warum, verdammt, nahm sie ihm die Möglichkeit, seinen Zorn an etwas anderem abzureagieren als an ihr? Sie wäre dann möglicherweise noch bei ihm. Das ginge in Ordnung, solange sie sich still verhielt. Sie hätte sich ihm nicht aufdrängen dürfen und alles wäre vielleicht anders gekommen … und sie weiterhin in unmittelbarer Gefahr. Nein, es war gut so, wie es gelaufen war.


    Fluchend presste Lorcan den Elfenstein in die Wunde. Er biss die Zähne zusammen, als der Staurolith zu einem Eisklumpen in seinem Bein wurde, während er die Druidenmagie absorbierte. Er nahm einen tiefen Atemzug, um den einsetzenden Schwindel zu vertreiben. Es misslang, also setzte er sich auf den Rand der Wanne, den Kopf in seine Hände, die Ellenbogen auf seine Knie gestützt. Dadurch sah er direkt in die Wunde, den Staurolith und sein Blut, das den kreuzförmigen, unauffällig rotbraunen Zwillingskristall ebenso verfärbte wie die Druidenmagie.


    Verflucht, er verlor zu viel Blut, um noch einmal in die Nacht hinauszuziehen. Er hatte bereits die ganze Ladefläche des Defender vollgeblutet. Darauf hatte ihn Cathal nach dem Angriff gehievt, ihm einen Blutbeutel zwischen die Fänge geschoben und die geöffnete Kühltasche gleich neben ihm zur Selbstbedienung deponiert. Aufgeschlitzt wie ein Schwein, war es kaum möglich gewesen so schnell zu trinken, wie das Blut aus ihm herausgeflossen war. Cathal hatte ihn während der gesamten Fahrt wegen des Größenwahnsinns angeschrien, sich gleich sieben Tiontaigh auf einmal zu stellen. Lorcan hatte es ihm erklärt, nicht in derselben Lautstärke, da er seine Worte unter einem Blutbeutel rausquetschen musste. Er hatte die sieben übernommen, weil Cathal mit vieren beschäftigt gewesen war. Es war gut für ihn gelaufen, Lorcan hatte weniger eingesteckt als ausgeteilt. Die Tiontaigh waren wie die Fliegen krepiert, bis ihm der hinterhältige Mistkerl mit seinem Kerambit den Oberschenkel tranchiert hatte. Sein Bein hatte ihm augenblicklich den Dienst versagt. Nicht, weil das Blut in einer Fontäne herausgeschossen war, die Klinge selbst trug die Schuld, die äußerst bösartige Druidenmagie. Sie hatte sich in sein Fleisch gefressen, seine Muskeln und Sehnen, hatte die Wunde zu seinem geringsten Problem gemacht. Am Ende lag er auf der Ladefläche, inmitten seines eigenen Blutes und mehr Konserven als er in einem Monat verbrauchte. Die Wunde war geblieben, das Druidengift so weit verdünnt, dass er auf seinen eigenen Beinen von der Ladefläche steigen konnte. Stark humpelnd und von Schmerzen geplagt, aber er hatte es zu seinem Quartier geschafft. Dort wollte er sich aufs Bett werfen, die Matratze vollbluten und auf das Eintreten der Heilung warten, während er sich mit Blutkonserven und vielleicht Whiskey abfüllte. Doch sein Schützling hatte sich zwischen ihn und sein Bett gestellt.


    „Verdammt!“ Er puhlte den Elfenstein aus der Wunde, schleuderte ihn quer durchs Badezimmer und griff sich das Nahtmaterial. Er war so voller Zorn, dass er nicht einen der groben Stiche spürte, mit denen er erst die Arterie zusammenheftete und dann die Wunde auf seinem Oberschenkel schloss. Er stand auf, wankte, aber blieb in der Senkrechten. Er lockerte das Tourniquet, geriet noch etwas stärker ins Schwanken und schluckte die seine Kehle hinaufschießende Galle runter, sobald sich das Blut seinen Weg durch die unsauber geflickte und von Druidenmagie entzündete Arterie bahnte.


    Lorcan humpelte zur Dusche, drehte das Wasser auf, entledigte sich seiner Kleidung und stellte sich unter den heißen Strahl. Den Kopf in den Nacken gelegt, stand er eine Weile regungslos da, ehe er das Blut von seinem Körper wusch. Sobald es im Abfluss verschwunden war, seifte er sich erneut ein und schrubbte die Erinnerung von seiner Haut, an das Höhlenmädchen, deren verfluchter Name ihn einen Dreck scherte. An die Art, wie sie ihre Arme unter ebendieser Dusche um ihn geschlungen hatte, wie er sie begehrt und er sich zum kompletten Idioten gemacht hatte. Am liebsten würde er die ganze Kabine samt Armatur von der Wand reißen, doch er drehte lediglich das Wasser ab und stützte sich schwer atmend mit beiden Händen gegen die Fliesen. Er sollte seinen Schädel gegen die Wand rammen, um sie endlich aus seinem Kopf zu bekommen. Stattdessen entstieg er der Dusche, wickelte sich ein Handtuch um die Hüften und humpelte zum Kühlschrank. Er durchstieß das Plastik der Blutkonserve mit seinen Fängen und trank mit gierigen Zügen. Eine ganze Monatsration war mehr oder weniger durch ihn hindurchgeflossen und das Zeug ekelte ihn immer noch nicht an.


    Würde sie gegen die lebensrettende Transfusion ankämpfen? Wäre Gaven fähig, sie zu bändigen, ohne ihr wehzutun? Wollte sie wirklich lieber an seiner Seite verhungern?


    Lorcan warf die leere Konserve in den Müll, legte sich aufs Bett und wartete auf den Schlaf.

  


  
    

  


  
    [image: ]

  


  
    


    Teagan verbot sich, ihm nachzublicken. Sie hatte seine Güte missverstanden, in Wahrheit war sie ihm die Schläge nicht wert. Ihrem Nêr war sie jeden einzelnen Peitschenhieb wert gewesen, jeden Faustschlag und jeden Biss. Ihre Gabe war es wert, ihre Gegenwart zu ertragen. Der Mann, in dem sie sich einen gütigen Gebieter erhofft hatte, wollte ihre Gabe nicht und er wollte sie nicht. Ihr Verstand sagte ihr das, aber ihre Zunge hatte Sehnsucht geschmeckt. Er wollte sie in seiner Nähe haben. Sie in Sicherheit wissen.


    

  


  
    *


    Die klebrigen Fäden der Sicherheit

  


  
    


    Sicherheit.

  


  
    Das Wort hüllte sie wie Spinnweben ein, klebte an ihr und nahm ihr die Luft zum Atmen. Ihr einstiger Nêr hatte sie in Sicherheit wissen wollen – ihre Gabe – deshalb hatte er sie eingesperrt. Ihr künftiger … sie ermahnte sich, ihn nicht mehr als solchen zu betrachten … er wollte sie ebenfalls in Sicherheit wissen – sie, nicht ihre Gabe – deshalb schickte er sie fort. Das Armúrlann wurde zu Dolchen in ihren Händen, sie zerschnitten das klebrige Netz. Teagan schrie gegen die Versuche an, sie erneut zu umschlingen. Wirbelte die Klingen durch die Luft. Tränen nahmen ihr die Sicht. Ihre Kehle schmerzte von ihren Schreien. Die Dolche fuhren ins Leere. Die klebrigen Fäden duckten sich unter ihren Hieben. Krochen über den Boden. Legten sich Fesseln gleich um ihre Knöchel und rissen sie von den Füßen. Die Fäuste fest um ihre Dolche geschlossen, fing sie sich ab. Ihre Fingerknöchel schrammten über den steinigen Untergrund. Sie hieß den Schmerz willkommen, warf sich herum und zerteilte die Schlingen, die sie fortzerren wollten. Schluchzend rollte sie sich auf ihren Rücken. Ihre Finger verkrampften sich um die Dolchgriffe. Die klebrigen Fäden umkreisten sie, entschlossen, ihr die Freiheit zu nehmen. Sie von ihrem Gebieter fernzuhalten. Eine schlang sich um ihren Arm.


    „Ni!“ Sie warf sich auf die Seite, schwang den Dolch … und ließ ihn verschwinden. Teagan richtete sich auf, schlug ihre Beine unter und lockte die kleine schwarze Katze mit ausgestreckter Hand an, streichelte über ihren Kopf.


    

  


  
    *

  


  
    


    „Leider muss die Manschette so fest sitzen. Ich nehme dir …“

  


  
    Hastig zog sie ihre Hand zurück. Sie war nicht mehr in ihrem Domhain. Vor ihr saß nicht ihr kleiner Gefährte, sondern stand ein Mann. Sein Haar so schwarz wie das Fell ihrer Katze, aber nicht das narrte sie. Seine Augen waren es. Sie legten dasselbe Farbenspiel an den Tag wie die ihres kleinen Gefährten und erschwerten ihr die Entscheidung, ob sie grün oder gelb waren. Sie zeigten sogar die gleiche Neugier, nur zogen sich die erstaunlich großen, runden Pupillen nicht zu schmalen Strichen zusammen, sie verengten sich lediglich zu winzigen Punkten.


    „Ich nehme dir Blut ab“, beendete er das Schweigen und gegenseitige Anstarren. „Es wird nicht wehtun.“


    Teagan wiederholte flüsternd seine Worte. Der Fremde legte den Kopf schief. Das tat ihr Kätzchen auch, wenn sie zu ihm sprach. „Blut … nicht wehtun“, versuchte sie es lauter.


    „Du lernst, das ist sehr gut.“


    Ihr Nêr hatte sie nur gelobt, wenn sie schreckliche Verbrechen in seinem Namen begangen hatte. In dieser Welt schienen Worte zu genügen, das Gefallen anderer zu finden. „Du lernst“, wiederholte sie, „gut.“ Sein Lächeln ermutigte sie. Ihr Gebieter und der Fremde hatten in ihrer Gegenwart viele unverständliche Worte gewechselt. Sie waren nur so über ihren Kopf hinweggeflogen und sie hatte nur wenige einfangen können. Unter ihnen entschied sie sich für das, das ihren Gebieter beinahe umstimmte. „Lorcan?“ In Namen lag Macht, hatte ihr Nêr gesagt, niemand sollte ihren kennen und seinen hatte sie so sehr zu fürchten gelernt, dass sie ihn ins Vergessen verbannt hatte. Sie zweifelte niemals an der Macht, die ein Name in sich barg, selbst jetzt gebot ihr Nêr durch ihn über ihre Angst. Aber sie ahnte nicht, dass auch sie über diese Macht verfügte. Das Zögern ihres neuen Gebieters, als sie ihn beim Namen gerufen hatte, war eine Überraschung gewesen. Der Zweifel, in den sie ihn gestoßen hatte, sein innerer Kampf. Er hatte sie nicht zurücklassen wollen, gleichzeitig war es das einzig Richtige in seinen Augen gewesen. Er hatte sich gequält und deshalb hatte sie ihn aus ihrer Macht entlassen.


    „Lorcan, er …“


    Der Fremde suchte nach Worten, gleichzeitig tastete sich seine Gabe zu ihr vor, sie leuchtete hell und erinnerte sie an den verborgenen Schatz in der Truhe. Ihr Instinkt riet ihr, sich zu verschließen, aber ihre Neugier wollte die Herausforderung annehmen und sehen, wozu er in der Lage war.


    Verschaffte sie sich wie eine Diebin unbemerkt Zutritt, trat er wie ein Bettler auf, klopfte zaghaft an und bat um Brosamen. Sie öffnete die Pforte zu ihrem Domhain einen Spalt. Er überrannte sie nicht und wartete geduldig. Er war nicht in der Lage, feste Gestalt anzunehmen oder gar das Wort an sie zu richten. Er war das, was er von ihr wollte, eine Empfindung. Sie gab ihm Sehnsucht, Angst, Trauer, alles, was sie fühlte, samt der Hoffnung, er würde sie zu ihrem Gebieter zurückbringen. Leise drückte sie die Pforte ins Schloss.


    „Lorcan, boddhau.“ Sie wusste, dass er verstand und was das Bedauern bedeutete, das salzig auf ihrer Zunge lag – Lorcan wollte sie nicht mehr. Sie schlang ihre Arme um sich, verschloss sich vor ihm und seiner fremdartigen Sprache, mit der er auf sie einredete. Sie reagierte auch nicht auf sein zaghaftes Klopfen, drehte stattdessen den Schlüssel im Schloss der Pforte und sperrte sich in ihrem Domhain ein. Dort wartete sie auf den Tod. In dieser Welt herrschte Freundlichkeit vor, niemand zwänge sie, sich zu nähren. Sie würde schwächer werden. Vergehen.


    Plötzlich stieß er eine Waffe in ihren Arm, eine Klinge, die so dünn war, dass sie kaum Schmerz empfand. Es war mehr die Überraschung, die Teagan aufschreien ließ. Sie spürte ein leichtes Ziehen an der Stelle.


    „Blut … ni!“ Sie griff nach dem Gefäß, doch er war schneller. Sie sprang vom Lager, auf das er sie gesetzt hatte. Er durfte nicht von ihrem Blut trinken, es trug die Bösartigkeit ihres Nêr in sich, würde ihn verderben, wie es sie verdarb. Sie packte sein Handgelenk, doch wieder entzog er sich ihr. „Ni!“, schrie sie ihn an. „Malais!“ Lorcan war von der Bosheit vergiftet worden. Der Kuss, den sie ihm niemals hätte gestatten dürfen, hatte seinen reinen Zorn verfinstert. Deshalb hatte er nach seiner Rückkehr vom Schlachtfeld ihre Sorge nicht ertragen und war grob geworden, weil er gewusst hatte, dass sie ihn mit ihren Lippen vergiftet hatte. „Malais!“, schrie sie erneut. Verstand er nicht, dass sie ihn vor der Bosheit ihres Nêr zu schützen versuchte?


    „Sch-sch“, beruhigte sie der Fremde, schlang den rechten Arm um sie.


    Das Gefäß in seiner Linken blieb außerhalb ihrer Reichweite. Er drückte ihren Rücken gegen seine Brust, die Arme gegen ihren Körper. Verzweifelt wand sie sich in seinem Griff, sie konnte ihn mittels ihrer Gabe zwingen, die seine zur Seite fegen wie ein Insekt und ihn zerquetschen.


    Wie ich es dich lehrte.


    Teagan starrte auf das Blut in der Hand des Fremden. Ihr war, als käme die Stimme von dort. „Ni“, flüsterte sie. Sie würde nicht gehorchen. Sie gab jede Gegenwehr auf und der Griff lockerte sich. Sie ließ die Gelegenheit verstreichen und beobachtete, wie der Fremde ihr Blut beiseite stellte, ehe er ihr Gesicht umfing. Er verstärkte dadurch die Wirkung seiner Gabe – Berührung, das war auch Lorcans Schlüssel zu ihr gewesen. Sie öffnete die Pforte und gestattete ihm, ihre Angst in sich aufzunehmen. Anders als sie nährte er sich nicht davon, er nahm sie in sich auf, besah sie sich, veränderte sie und gab sie ihr zurück. In abgeschwächter Form, wie Teagan verwundert feststellte. Ihr war nicht wohl bei dem Gedanken, ihn im Besitz ihres unreinen Blutes zu wissen, aber der unkontrollierbare Fluss ihrer Angst versiegte.


    „So ist es gut.“


    „Gut“, bestätigte sie. Sie ließ sich von ihm zum Lager zurückführen. Er bedeutete ihr, die Gewandung abzulegen und sich zu setzen. Sie würde sich fügen, so schwer ihr der Gehorsam auch fiel. Teagan nahm all ihre Kraft zusammen und reichte dem Fremden Lorcans Geschenk. „Kleidung“, wisperte sie. Tränen füllten ihre Augen, aber sie blinzelte sie weg. Als Antwort auf ihr Angebot erhielt sie ein Kopfschütteln, unverständliche Worte, eine verzweifelte Pause und schließlich ein Lächeln.


    „Ni”, lehnte er ab.


    Dankbar drückte sie ihr Geschenk an sich. Der Fremde nutzte ihre Unaufmerksamkeit aus und suchte sich unter all ihren Verletzungen ausgerechnet die an der Seite ihres Halses aus. Sie presste die Lippen fest zusammen, erstickte einen Schmerzenslaut. Ihre Wärter hatte das stets zu mehr ermutigt, sie hatten herausfinden wollen, wie viel Schmerzen die Missgeburt ertrug, ehe sie schrie. Sie hatten jedoch niemals die sich überlagernden Bisse an ihrem Hals angerührt – sie waren Warnung und Besitzanspruch zugleich. Der Fremde teilte ihre Befürchtungen nicht, aber er blieb sehr behutsam in seinen Berührungen, verlor schließlich das Interesse und kehrte ihr den Rücken zu. Eine Weile hantierte er mit allerlei Gefäßen, bis er fand, wonach er suchte, ein Tuch benetzte und über die Seite ihres Halses tupfte. Teagan bohrte ihre Nägel in die Innenflächen ihrer Hände, doch der Versuch, sich von dem Schmerz abzulenken, war überflüssig. Das allgegenwärtige Brennen der schwärenden Wunde wich einer angenehmen Kühle. Nach und nach bedachte er jeden Biss mit seinem sanften Tupfen. Schließlich wandte er ihr erneut den Rücken zu, hantierte mit etwas, das sein Körper verdeckte. Mit einem Gefäß bewaffnet, kehrte er zurück und verstrich sacht eine Paste auf der Seite ihres Halses.


    „Iachawr”, entfuhr ihr die Erkenntnis, ein Heiler war der Fremde. In dem Dorf, das ihr eine Weile Zuflucht gewährt hatte, oblag diese Aufgabe einer Frau. Ihr Haar war weiß gewesen, ihr Gesicht runzlig und ihre Augen von Blindheit getrübt. Sie sähe mit dem Herzen, hatte ihr die Iachawr erklärt. Sie war die Einzige gewesen, die sie gegen den von Furcht genährten Hass der Dorfbewohner verteidigt hatte und zum Dank hatten sie die alte Frau verjagt. Teagan fand Trost in dem Gedanken, dass die Heilerin nicht zu den Opfern ihres Nêr zählte, zugleich schöpfte sie angesichts des Iachawr, dessen kundige Hände ihr Linderung verschafften, neue Hoffnung.


    Lorcan lehnte nicht ab, ihr Gebieter zu sein, er hatte sie nicht verbannt, er hatte sie einem Heiler anvertraut. Er würde zurückkehren, um sie zu sich zu nehmen. In ihrer Freude schenkte sie dem Iachawr ein Lächeln, nickte eifrig, ohne zu wissen, was er zu ihr sagte. Der Heiler betrachtete sie mit zusammengezogenen Augenbrauen, schüttelte den Kopf und betastete ihr Schlüsselbein. Es war ihr mehrfach gebrochen worden, sodass sie den Arm nicht mehr ohne Schmerzen zu heben vermochte. Sie schmeckte das Mitleid des Iachawr auf ihrer Zunge, salzig wie Tränen und darin der Trauer sehr ähnlich.


    „Ni”, sagte sie, dieses Wort verstand er und vielleicht auch, was sie ihm sagen wollte. Sie würde zu ihrem neuen Gebieter zurückkehren, sie bedurfte nicht seines Mitleids. Sie war … glücklich.


    

  


  
    *

  


  
    Asche und Salz

  


  
    


    Wie von selbst schälte sich das Soilsiú aus der boshaften Hülle, die Sphäre erhob sich und beleuchtete zwei Anhysbys in inniger Umarmung. Ihre Konturen wurden schärfer, Teagans Glücksgefühl nährte sie. Aus verwaschenen Flächen wurden Gesichter und das Paar schloss sie in ihre Umarmung ein – wie Flammen. Teagan schrie. Die Anhysbys wanden sich unter dem Lodern. Sie teilte ihre Schmerzen, ihre Angst und ihre Trauer. Sie krümmte sich, während sie auf einem Scheiterhaufen verbrannte und in einem salzigen Meer ertrank.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Aus den lodernden Flammen und salzigen Fluten tauchte der Iachawr auf. Seine Züge waren schmerzverzerrt und über seine Wangen liefen Tränen. Sein Atem keuchte unter der Anstrengung, die es ihn kostete, Schmerz, Angst und Trauer zu lindern. Seine Hände umfingen ihr Gesicht, bildeten eine körperliche Brücke, die sie unter anderen Umständen unterbrechen würde, doch sie empfand unendliche Erleichterung. Bis die Hände des Heilers eisig auf ihren Wangen brannten. Sie warf die Pforte ins Schloss. Er taumelte ein paar Schritte zurück, suchte Halt und stellte ihr nach Atem ringend eine Frage. Er wiederholte sie, ehe er aufgab und ihr mit schwachen Gesten bedeutete, sich anzuziehen. Sein Lächeln war infiziert von Unsicherheit, möglicherweise Angst. Teagan forschte nicht weiter nach. Seine Gabe machte ihn derart empfänglich für sie, dass sie ihn in Gefahr brachte. Sie bedurfte seines Beistands nicht, während der Wind die Asche der Anhysbys zerstreute und die Erinnerung an ihre Gesichter und ihre Geschichte verwehte.

  


  
    Der Iachawr führte sie in einen angrenzenden Raum, wo er ihr ein Lager zuteilte. Sie bedurfte dieses Lagers nicht, sie schlief in Lorcans Bettstatt, aber sie wollte auch nicht ungehorsam sein. Der Heiler hantierte mit allerlei Dingen herum, von denen sie nur eines erkannte.


    Als ihr Nêr es ihr gebracht hatte, wusste sie nichts damit anzufangen. Es hatte nach ihren Wärtern gerochen und ausgesehen wie das Blut, das sie ihr aufzwangen. Es war ebenso kalt gewesen, aber es wurde ihr nicht in einem Kelch oder einer Schale gereicht. Es war in einer fremdartigen Hülle gefangen gewesen. Sie hatte es aus seinen Händen entgegengenommen und von allen Seiten erforscht. Es war weich gewesen, so klein wie die Tiere, die sich ab und zu in die Höhle stahlen. Doch es hatte kein dichtes Fell besessen. Nicht einmal eine Haut, nichts, dass das Rot ihrem Auge entzog. Es hatte auch keine Gefühle besessen, kein schlagendes Herz und kein Domhain, nicht einmal einen Körper. Es war einfach nur ein seltsames Behältnis gewesen und es war ihr unmöglich erschienen, an den Inhalt zu gelangen. Schließlich hatte sie es ihm zurückgegeben und ihr Nêr hatte sich amüsiert über ihre Dummheit gezeigt. Zu ihrem Entsetzen hatte er seine Fänge in das fremdartige Gefäß gestoßen und es ausgetrunken. Dann hatte er ihr ein neues aus einer Kiste gereicht, in der er viele von ihnen mit sich führte. Aber sie hatte es nicht annehmen wollen, sie wäre nicht hungrig, hatte sie gelogen. Doch er hatte sie bei den Haaren gepackt, ausgenutzt, dass ihre Fänge reflexartig herausschossen und ihr das Gefäß in den Mund gestoßen. Er hatte ihr befohlen zu schlucken und nicht zu wagen, es herauszuwürgen. Sie hatte seinen Befehl nicht befolgen können, so sehr sie sich auch bemühte, fügsam zu sein. Ihr Körper hatte sich gewehrt und sie gezwungen, alles herauszuwürgen. Sie hatte sich noch unter Krämpfen auf dem Boden gekrümmt, da schlug ihr Gebieter sie bereits. Er hatte zwischen den Schlägen gefragt, warum sie nicht zu schätzen wusste, welche Freiheit er ihr gestattete, ob ihr gefiele, wie die Wächter sie fütterten? Ob er ihr nicht genügte, sie es in ihrer Unersättlichkeit mit den Wächtern treibe? Die Tritte und Schläge hatten lange in ihren Knochen gesteckt, weil die Wächter ihr danach keine Nahrung mehr geben durften. Die eine mitleidige Seele, die dem Befehl nicht gehorcht hatte, war von ihrem Nêr getötet worden. Sie hatte ihn angebettelt, es nicht zu tun, ihm versprochen, fügsam zu sein. Der Schlag, den er ihr als Antwort versetzt hatte, brannte auf ihrer Lippe. Der Todesschrei des Wärters schrillte noch zu dieser Stunde in ihren Ohren und hallte in ihrem Domhain wider.

  


  
    „Ni!”, fuhr Teagan den Heiler an, sprang von ihrem Lager und verkroch sich in eine Ecke, in der er sie unmöglich erreichen konnte. „Boddhau.“ Er durfte sie nicht dazu zwingen, aber er verstand sie so wenig wie sie ihn. Er griff nach ihr. Sie wich aus. Der Fremde versuchte es erneut, erwischte ihren Arm. Sie entwand sich ihm. Er fing stattdessen ihren Fuß ein. Sie bog seine Finger auf. Seine fremdartige Sprache prasselte auf sie herab, verwirrte sie und machte sie langsam. Sein Griff schloss sich um ihr Handgelenk und er zog sie aus ihrer Ecke.


    „Ni!”, kreischte sie, „boddhau”, flehte sie. Alles Schreien und Betteln erreichte ihn nicht. Sie biss den Heiler, nicht fest, aber er blutete. Sein Blut schmeckte nicht abstoßend, sie spuckte es dennoch aus. Der Iachawr fluchte, aber er gab sie nicht frei. Unverständliche Worte stürzten unablässig auf sie ein. Sie waren sanft, schnitten nicht in ihre Haut wie Peitschenschnüren, aber sie brachten sie nicht dazu, sich zu fügen. „Edifar.“


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Von Raubtieren und Gefährten

  


  
    

  


  
    Behutsam glitt Teagan in sein Domhain, kollidierte beinahe mit seiner Gabe, da der Heiler im selben Moment einen ähnlichen Vorstoß unternahm. Sie wich seinem zaghaften Vordringen aus, lenkte seine tastenden Berührungen von der Pforte weg auf die Barrieren zu, die um die Finsternis in ihrem Inneren errichtet waren. Sie selbst stahl sich ungehindert in seine Welt, aber nicht unbemerkt. Sie wurde beobachtet, aus dem undurchdringlichen Unterholz. In der kleinen Lichtung befand sie sich wie auf dem Präsentierteller. Die Bäume des Waldes waren gewaltig. Sie legte ihren Kopf in den Nacken, vermochte nicht zu sehen, wo ihre Kronen endeten. Die Hitze brannte feucht auf ihrer Haut. Die Luft sirrte und sang. Die Stimmen fremdartiger Tiere kreisten sie ein. Irgendwo dröhnte ein Donnern. Brauste ein Wasserfall in die Tiefe. Das waren nicht die Geräusche des Waldes, in dem sie in einer vergessenen Zeit gelebt hatte. Sie kannte die Gesänge der Vögel nicht. Die Hitze erschwerte ihr das Atmen. Sie fuhr zu dem Rascheln im Unterholz herum. Ein riesiges schwarzes Tier schob sich durch das satte Grün der Pflanzen. Es hatte wenig mit dem halb verhungerten und zitternden Wesen gemein, das sie lieb gewonnen hatte.

  


  
    Es hatte in ihre Hand gepasst, als sie es vom Boden gehoben, auf ihren Schoß gebettet hatte, um seine Wunden zu säubern. Sie hatte Fleisch zusammengetragen, auf dass es zu Kräften kam, Überreste von Tieren, mit deren Blut man sie genährt hatte. Es war schwierig gewesen, sie trotz der Kette zu erreichen, aber Teagan hatte es geschafft. Sie hatte das Tier gefüttert, gewärmt, während es schlief und es vor den Wächtern versteckt. Sie hatte sich daran erfreut, wie es kräftiger wurde und seine Wunden heilten. Sie hatte es gestreichelt und mit ihm geredet. Sie hatte nicht seinen Tod beweint, als ihr Nêr ihr Geheimnis entdeckte.


    Wäre es nur so groß wie das Tier gewesen, das sie jetzt neugierig mit klugen Augen musterte, in denen Teagan die des Heilers wiedererkannte. Es hätte sich wehren, vielleicht fliehen, es hätte leben können. Doch es war winzig gewesen und keine Chance gegen ihren Nêr besessen.


    Teagan wischte ihre verbotenen Tränen fort und blieb ganz still stehen. Die riesige Katze schnupperte an ihrer Hand, stupste sie mit seiner feuchten Nase an. Lächelnd sank sie auf die Knie und kraulte das schwarze Fell. Das Schnurren brachte ihre Haut zum Vibrieren. Es dauerte nicht lange und das Tier streckte sich neben ihr aus. Sie streichelte über das glänzende Fell, das bei näherem Hinsehen nicht völlig schwarz war, sondern eine kreisförmige Zeichnung und unregelmäßige Flecken aufwies. Sie flüsterte sanfte Worte, die Lorcans waren und deren Bedeutung sie nicht kannte, aber die eine ähnliche Wirkung auf sie hatten wie auf die große Katze, die ihre Augen schloss und einschlief.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Eine Weile kauerte sie in der Ecke und lauschte den ruhigen Atemzügen des Iachawr. Bei seinem Erwachen würde er sich an nichts erinnern. Teagan wollte aufstehen, doch ihre Beine trugen sie nicht, kraftlos sank sie an der Wand entlang zu Boden. Den Heiler schlafen zu schicken, hatte sie viel gekostet. Sie versuchte es mehrfach und sank doch nur wieder zu Boden, war schon kurz davor aufzugeben, als sie sich endlich auf ihren wackligen Beinen hielt. Sie machte einen ersten Schritt, dann einen zweiten und dritten, allein die Aussicht, Lorcan wiederzusehen, hielt sie aufrecht. Seine machtvolle Präsenz, die sie bereits zu Beginn ihres langen Weges spürte, gab ihr die nötige Kraft, sein reiner, prickelnder Zorn, alle seine widerstreitenden Gefühle stärkten sie mit jedem Schritt und wiesen ihr den Weg.

  


  
    Teagan hielt den Kopf gesenkt, während sie durch die langen Gänge lief. Sprach jemand sie an, sah sie nicht auf, flüsterte Lorcans Namen und beschleunigte ihre Schritte. Es lag wahrhaft Macht in seinem Namen. Keiner fasste sie an und keiner brachte sie von ihrem Weg ab. Dank dieser Macht durfte ihre Gabe ruhen. Sie musste keine Hindernisse aus dem Weg räumen und lief nicht Gefahr durch die Verwendung ihrer Gabe, ihren Nêr auf ihre Fährte zu führen. Niemand in dieser gewaltigen Feste sollte dasselbe Schicksal erleiden wie die Menschen, die ihr einst in ihrer Not Schutz gewährt hatten.


    Die Vergangenheit drängte über die Grenzen des Unmanthir, schritt neben ihr her, während sie schier endlose Gänge entlanglief. Teagan versuchte sie zu ignorieren, doch das ließ ihre Vergangenheit nicht zu, sie quälte sie mit ihren im Tode aufgerissenen Augen, ihren vielstimmigen Schreien, ihrer Todesangst, die Teagan die Luft abschnürte. Niemals hätte sie das Dorf der Menschen betreten dürfen. Ob es ihr nun bewusst war oder nicht, sie war eine blutsaufende Missgeburt, deren ständiger Begleiter das Verderben war. Ihre Jäger hatten nicht den Untergang über das Dorf gebracht, sie war es gewesen, in deren Schatten die Plage gelauert und die alle Dorfbewohner dahingerafft hatte. Ihre Verfolger waren harmlos gewesen, sie hatten ihr etwas angeboten, von dem sie nicht gewusst hatte, dass sie danach hungerte: Blut. Doch als es aus der Handfläche eines der Männer gequollen war und er es ihr angeboten hatte, war die Angst größer als der Hunger gewesen und war entsetzt über das Verlangen, das der Anblick geweckt hatte. Sie war vor beidem in ein Dorf geflohen, die Plage, deren Namen die Menschen nicht auszusprechen wagten, dicht auf ihren Fersen. Teagan hatte nicht geahnt, wer ihr gefolgt war. Sie hatte nichts über denjenigen gewusst, dessen Namen Tausende nur mit Grauen flüsterten und der in ihrem Namen ein ganzes Dorf niedermetzelte. Eine Strafe, die sie weder gefordert noch gewünscht hatte, auch in ihrem Erdloch nicht, in das die Menschen sie aus Furcht sperrten. Sie hatte dort in der Hoffnung ausgeharrt, die Dorfbewohner würden ihre Angst verlieren, wenn sie sich nur fügsam zeigte und ihnen bewies, dass sie weder nach ihrem noch dem Blut ihrer Kinder trachtete. Doch sie hatte vergebens gewartet und musste erkennen, dass die Menschen hofften, sie stürbe dort unter der Erde. Sie war nicht gestorben. Sie war schwächer geworden, aber sie am Leben geblieben. Sie hatte in dem Erdloch gesessen, dem Leben über ihr gelauscht und sich von den Gefühlen der Dorfbewohner genährt. Eine Fähigkeit, die sie erst in ihrem Gefängnis und in der Nähe der Menschen an sich entdeckt hatte. Die Gabe, für die sie damals dankbar gewesen war, ersparte sie ihr doch die Schmerzen des Hungers. Sie hätte ihr auch das Tierblut erspart, das sie jedoch dankbar entgegengenommen hatte, wenn eine mitfühlende Seele sie damit fütterte. So sehr es sie angewidert hatte, sie nahm es an, in der Hoffnung, die Dorfbewohner verziehen ihr die monströse Natur. Aber auf einen mitleidigen Menschen waren zu viele gekommen, die sie hassten oder fürchteten. Teagan hatte bald gewusst, dass die Dorfbewohner sie nicht gehen lassen würden und so hatte sie mehr als einmal versucht, zu entkommen, aber das Dorf stand unter dem Schutz eines Druiden, der jeden Fluchtversuch im Keim erstickt hatte. Sie hatte nicht verstanden, warum der Druide sie nicht tötete, obwohl er so mächtig gewesen war – bis er sie an ihren Nêr verkaufte. Sie und das ganze Dorf, dessen Bewohner er in nur einer einzigen Nacht niedergemetzelt hatte. In der Stille des Zuhauses, in das er sie anschließend geführt hatte, bat sie jedes seiner Opfer um Verzeihung. Sie hatte Unglück über ihr Dorf gebracht, wie sie es ihr prophezeit hatten. Sie hatte den Tod in ihre Behausungen gelockt. Nein, der Tod wäre nicht so grausam gewesen, was sie über die Menschen gebracht hatte, war weit entsetzlicher gewesen.


    Teagan lehnte an der Wand und rang um Atem, sobald sie aus den dunklen Fluten ihrer Erinnerungen auftauchte. Sie leckten zu ihren Füßen und wollten sie erneut in die Tiefe ziehen. Sie schloss die Augen und zog eine scharfe Grenze zwischen den Welten, die sich zu ihren Füßen überlappten.


    Überrascht hob sie die Lider, Musik überlagerte den Nachhall ihrer Erinnerung. Die leisen Töne erreichten sie durch die geschlossene Pforte neben der Nische, in der sie, überwältigt von den Bildern der Vergangenheit, Schutz gesucht hatte. Das Halbdunkel verbarg sie vor den Augen Vorbeikommender, es waren nicht viele und sie waren alle in Eile. Nach der Zeitlosigkeit der Höhle, wo es weder Tag noch Nacht gegeben hatte, war es verstörend, mitzuerleben, wie die Fremden der Zeit hinterherrannten. Allein hinter dieser Pforte schien sie keine Bedeutung zu besitzen. Die hellen und dunklen Töne schwebten in einer wohltuenden Langsamkeit durch die Luft und vereinten sich zu einer Melodie. Teagan erinnerte sich an Musik. Sie hatte sie aus den Häusern der Menschen gehört. Selbst in ihrem Erdloch hatte sie sie erreicht und berührt. Nicht so sehr wie die Melodie, die durch die Pforte zu ihr drang. Es war ein trauriges Lied, ganz anders als die Musik der Menschen. In ihrem Dorf hatten sie nur fröhliche Melodien gespielt … Teagan schalt sich, dieses Dorf als das ihre zu bezeichnen. Sie trug die Schuld an der Zerstörung der menschlichen Gemeinschaft. Sie hatte dafür gesorgt, dass die fröhlichen Lieder verklangen, wie die Melodie hinter der Pforte und mit ihr schwand der Bann. Teagan hob die Hand an ihre Wange und betrachtete die silbernen Tränen auf ihren Fingerspitzen. Sie hatte nicht gewusst, dass eine Melodie eine solche Macht besaß.


    Schwere Schritte rissen sie endgültig aus ihrer Erstarrung. Die Pforte, hinter der die Musik verklungen war, wurde geöffnet. Sie drückte sich tiefer in die Nische, befürchtete, ihr schneller Herzschlag alarmierte den Fremden, der vor der Höhle auf Lorcan gewartet hatte. Sie wagte nicht zu atmen, als er sich in ihre Richtung wandte. Er würde sie riechen, schon vor der Höhle hatte er ihren Gestank bemerkt. Lorcan hatte den Geruch ihres Nêr von ihrer Haut gewaschen, doch genügte das?


    Ein schriller Ton ertönte, so anders als die wunderschöne Melodie, er schmerzte in ihren Ohren. Vor Schreck stieß sie den Atem aus, hielt sich die Ohren zu und drückte sich tiefer in die Nische. Der Fremde hielt einen kleinen Gegenstand in der Hand. Es war die Quelle der Misstöne, doch er achtete nicht auf sie, er blickte in Teagans Richtung. Sie glaubte sich entdeckt. Sie würde niemals Lorcans Gemach erreichen, der Fremde gestattete ihr das nicht, er würde …


    Er hob die Hand, den kleinen Gegenstand an sein Ohr gedrückt, sprach er Unverständliches und wandte sich ab, eilte zu ihrer Erleichterung in entgegengesetzter Richtung den Gang hinab.


    Endlich erreichte Teagan die Pforte, hinter der sie Lorcan spürte, seinen reinen Zorn und das ihr bislang wenig geläufige Gefühl, das sich köstlich süß auf ihre Zunge legte. Es kämpfte sich durch den Zorn, ging darin unter, um sich wieder nach oben zu kämpfen. Aber mehr als alles andere, zog sie seine Wärme an, mehr als der Duft seiner Haut, der in ihrem Gewand gefangen war, sogar mehr als seine Gefühle, die sie nährten. Ohne Erlaubnis wagte sie jedoch nicht, hineinzugehen. Lorcan erwartete sie nicht, er glaubte sie bei dem Heiler. Sie kauerte sich vor seiner Pforte auf den Boden und drückte sich dicht an das Holz, damit niemand sie entdeckte. Sie schloss die Augen, konzentrierte sich auf seine Empfindungen, kostete ein wenig davon, um die Kraft zu erlangen, über ihn zu wachen. Zu gerne würde sie sich ein Lager in seinem Domhain suchen, sich an ihn schmiegen, wenn seine Träume ihn dorthin führten, doch ihr blieb nur die Pforte. Teagan strich mit der flachen Hand über das dunkle Holz, stellte sich vor, es wäre Lorcans Haut. Sie wollte ihn wieder spüren, seinen Körper an ihrem, seinen Atem auf ihrem Hals, seine Lippen, seine Fänge. Sie betastete die Seite ihres Halses, an der sich die schmerzhafte Wunde unter Verbandsleinen verbarg. Würde es schmerzen, wenn er sie biss? Hätte sie Angst? Wäre es eine Strafe?


    Zu spät bemerkte sie den Mann, der neben ihr auftauchte, sie packte und auf die Füße zerrte. Teagan wollte schreien, Lorcan alarmieren, aber die Hand des Mannes legte sich auf ihren Mund und erstickte jeden Laut. Er zog sie mit sich, fort von der Tür – fort von Lorcan. Sie bäumte sich in seinem Griff auf, schlug und trat um sich, sie wollte nicht mit ihm gehen. Der Mann knurrte, umschloss statt ihres Armes ihre Kehle, drückte fest zu und stieß sie gegen die Wand. Ihr Hinterkopf knallte hart dagegen. Sein Gesicht verschwamm vor ihren Augen und als sie wieder klar sah, drängte er sich mit seinem Körper an sie, um sie gefangen zu halten. Er gab ihre Kehle frei und Teagan sog gierig die Luft ein, drückte ihre Hände abwehrend gegen seine Brust. Sie stemmte sie mit aller Kraft gegen ihn, doch ihre war nichts im Vergleich zu der seinen. Mit Leichtigkeit überwand er ihren Widerstand und brachte sein Gesicht direkt vor ihres. Sein Atem strich kalt über ihre Lippen. Teagan kannte diese Kälte, die sie auch unter ihren Händen spürte und sie kannte den Geruch, den sein Körper verströmte, den Gestank des Verfalls. Diesmal war sie nicht ahnungslos, dieses Mal wusste sie, dass ihr eine tödliche Plage gefolgt war, die Verderben über andere brachte – über Lorcan. Das bösartige Zischen an ihrem Ohr bestätigte ihre Befürchtungen, sie verstand die Worte nicht, aber sie hörte die Drohung aus ihnen. Sie gab ihre Gegenwehr auf, sie wollte kein Verderben über Lorcan bringen. Sie würde sich fügen. Zufrieden mit ihrem Gehorsam, schnupperte der Mann an ihrem Hals, er seufzte leise und rieb seine Hüften an ihr. Stöhnend zwang er ihr einen schmerzhaften Kuss auf. Sie schmeckte ihr eigenes Blut, das aus der erneut aufgeplatzten Wunde auf ihrer Lippe sickerte. Das Blut steigerte seine Erregung und er küsste sie noch schmerzhafter, sog ihre Unterlippe ein. Sie versuchte ihr Gesicht wegzudrehen, doch er war zu stark, packte grob ihr Kinn und bleckte seine Fänge vor ihrem Gesicht. Vier schreckliche Fangzähne.


    „Ni!” Sie konnte sich nicht fügen. Teagans Finger schärften sich zu Klauen. Sie nutzte seine Überraschung aus und schlug sie ihm ins Gesicht, hinterließ tiefe Kratzer. Sie brach gewaltsam in sein Domhain ein.

  


  
    Seine Schutzmechanismen waren primitiv und seine Reaktion instinktiv statt überlegt, dennoch kam sie nicht weit. Hätte sie sich doch genährt, als der Heiler es ihr anbot. Sie würde jetzt nicht an der nachlässig gezimmerten Barriere scheitern, die ihr Gegner in aller Eile hochzog. Ihm selbst war wahrscheinlich nicht bewusst, dass er sich auf diese Weise eines Eindringlings erwehrte. Für Teagan war der Aufprall so hart, dass das grob gezimmerte Holz splitterte und nachgab, aber nicht, um sie hindurchzulassen. Die Konstruktion brach über ihr zusammen. Das Gewicht der Balken raubte ihr den Atem und ihr wurde schwarz vor Augen.


    Sie verlor jegliche Gewalt über ihren Körper. Ihr Gegner nutzte seine Chance und rammte ihren Hinterkopf gegen die Wand. Teagan spürte den Schmerz kaum, auch nicht, als sie herumgerissen wurde und ihre Stirn gegen die Mauer stieß. Ihr Gewand wurde nach oben gezerrt und sein Oberschenkel drängte sich zwischen ihre Beine.
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    „Lass sie los! Sofort!” Lorcan sah, wie sich ihre Klauen tiefer in den Putz krallten, während der Kerl unbeirrt mit einer Hand um sie herumgriff und seine Finger zwischen ihre nackten Beine schob, mit der anderen nestelte er an seiner Hose. Den Staontach scherte es einen Dreck, Publikum zu haben. Und sie? Lorcan glaubte von Kampfgeräuschen geweckt worden zu sein, doch das hier sah für ihn so aus, als ergebe sie sich in ihr Schicksal. Sie unterwarf sich dem Staontach, wie zuvor ihrem Nêr und auch ihm – die rechtlose Sklavin, die sich den Mächtigen beugte.

  


  
    „Ich sagte: Lass. Sie. Los.” Er packte den Kerl am Genick, riss ihn von ihr weg und stieß ihn zu Boden.


    „Was soll der Scheiß?” Keuchend kämpfte sich der Bastard auf die Füße. „Du wolltest sie nicht, also dachte ich …”


    Er war deutlich kleiner als Lorcan, aber massig wie ein Stier. Gesicht und Oberkörper wiesen Krallenspuren auf, sie hätte Lorcan ihre fehlende Schicksalsergebenheit nicht besser zeigen können.


    „Also kannst du sie dir einfach nehmen, Staontach”, spie er den Namen aus, den Réamann höchstpersönlich ihnen gegeben hatte – die Enthaltsamen. Der Großmeister hielt es den Zweiflern seiner Integrationspolitik wie ein Banner vor die Nase, das die Möglichkeit der Läuterung eines Tiontaigh herausschrie. Den Staontach ohne triftigen Grund zu töten, hieß von den Einsätzen ausgeschlossen zu werden, in seinem Fall, aus der Bruderschaft. Die Ehre einer Kreatur zweifelhafter Herkunft zu verteidigen, war kein triftiger Grund, und als Fihonaíl verbuchte er keine Pluspunkte, wenn er den Ritter spielte – beides war ohne Belang für ihn. „Sie ist keine Sache und sie genießt den Schutz der Bruderschaft.”


    „Einen Scheiß genießt sie, solange Réamann es nicht anordnet”, zischte der Staontach. „Nicht bevor feststeht, was sie ist. Bis dahin gehört sie dem, der sie sich nimmt.” Der Kerl griff nach ihr, aber sie schaffte es unter seinen Händen hindurchzutauchen.


    „Sie steht unter meinem verfluchten Schutz”, knurrte Lorcan.


    „Der zählt hier nicht.“ Das Flackern in seinen Augen verhieß, dass dem Untoten im selben Moment klar wurde, was er da sagte. Er mochte ein Fihonaíl sein und ganz unten rangieren, aber Lorcan genoss auch einen Ruf, der so manchen zweimal über offene Beleidigungen nachdenken ließ. „Du hast auf sie verzichtet“, hob der Staontach vorsichtig den Fuß vom Auslöser der Tretmine, in der Hoffnung, einen Blindgänger erwischt zu haben. „Würde sie sonst in den Gängen herumirren?”


    „Du fasst sie nie wieder an!” Lorcan packte seine Kehle, hob ihn hoch und schleuderte ihn weiter den Gang hinunter. „Sie ist kein Freiwild!” Der Staontach schaffte es kaum auf die Füße, da stieß er ihn weiter vor sich her. Er war bereit dieses Spiel zu treiben, bis er den Dreckskerl hinaus ins Sonnenlicht befördert hatte, um ihn brennen zu sehen. Doch leider zog dieser es vor, ihm den Spaß zu missgönnen und trollte sich, einen letzten hasserfüllten Blick auf seinen Schützling werfend.


    „Wage es nicht, ihr je wieder zu nahe zu kommen”, drohte Lorcan mit einem dunklen Knurren, obwohl der Kerl längst um die nächste Ecke verschwunden war. Er wischte die Hand, mit der er den Staontach angefasst hatte, am Handtuch um seine Hüften ab, er hatte in der Eile des Aufbruchs keinen Gedanken an den Dresscode verschwendet.


    „Was hast du hier verloren?” Sie zuckte unter seinen barschen Worten zusammen und schlang ihre Arme fester um ihre Knie. Nach den Wunden, die sie dem Staontach beigebracht hatte, sollte sie sich nicht so kleinmachen und er sie nicht anfahren. Lorcan ging in die Knie, erlaubte ihr, die zitternden Arme um seinen Hals zu legen. „Er wird dir nichts mehr tun“, beruhigte er sie. In seinem Quartier stellte er sie auf die Füße, sie schwankte beängstigend und das Zittern war nur zum Teil dem Staontach geschuldet. Sie war eiskalt, auf seinen Armen viel zu leicht und ihrem Gesicht fehlte jede Farbe. Die Zeit in Gavens Obhut hatte ihr mehr geschadet als die in seiner. Sie roch nach Hunger und gab ihm das Gefühl, selbst unter dem quälenden Verlangen zu leiden.

  


  
    Mishásta – das Wort schwebte wie eine Drohung über ihr – ungestillter Blutdurst, der sie in den Wahnsinn trieb. Niemand mochte wissen, was sie war, aber als Rugadh kannte er die Anzeichen: der Wechsel von fiebriger Hitze und eisiger Kälte und Hypersensibilität, jede Berührung kam Messerstichen gleich. Ein Wunder, dass sie sich sein Shirt nicht vom Leib riss. Ähnlich erstaunlich war, dass sie ihn erkannte – die Mishásta unterschied nicht Freund von Feind. Sie war noch nicht jenseits der Grenze der Blutgier, wo es kein Zurück gab, Wahnsinn sie regierte und der Staontach zu ihrem Opfer geworden wäre, oder ein anderer seiner Waffenbrüder. Dann wäre sie tatsächlich vogelfrei, jeder dürfte sie töten, um Vergeltung für die zu üben, die ihrer hemmungslosen Gier zum Opfer gefallen waren und das würden sie, Mann für Mann. Auf ihr schönes Gesicht würden sie hereinfallen, ihren geschundenen Körper, nicht ahnend, welche Kräfte ihr die Mishásta verlieh, selbst wenn es nur ein letztes Aufbäumen war. In der Festung lebten nicht nur Rugadh, nicht alle kannten sich mit diesem Zustand aus, diese Brüder wären ein ideales Ziel.


    Er verwarf die Idee einer bewussten Entscheidung gegen seine Waffenbrüder und für ihn als potenzielles Opfer, die Erklärung war so einfach wie grausam: dank ihres Nêr war sie unempfänglich für die Signale ihres Körpers geworden. Der vergriff sich in seiner Not an inneren Organen, an Sehnen, Muskeln und Nervenbahnen. Sie starb und es war ihr nicht bewusst, sie fühlte den Tod nicht kommen.


    „Leabha.” Auf Rugalainn und mit einem kurzen Nicken in Richtung des Möbelstücks, erlaubte er ihr, sich in sein Bett zu legen. Wenn er ihr das zugestand, weigerte sie sich möglicherweise nicht, etwas zu sich zu nehmen. Sie sah ihn mit großen Augen an, wollte nicht glauben, dass er ihr sein Bett anbot. Er glaubte es selbst nicht. „Na los, geh schon”, half er ihr auf die Sprünge. „Leabha. Bett.”


    Wie schon zuvor formten ihre Lippen stumm seine Worte. Ihre Mundwinkel hoben sich zu einem zaghaften Lächeln, wodurch sie die Platzwunde an ihrer Lippe strapazierte. Es machte ihn all die Gründe vergessen, warum er sie nicht in seiner Nähe duldete. Ein Lächeln, das ganze Armeen zu ihrer Rettung auf den Weg bringen konnte, nicht nur einen einzigen Krieger, der obendrein schlecht für sie war. Sie drehte sich um, langsam und schwankend, schaffte einen gehumpelten Schritt, der ihn an ihre Verletzung am linken Knöchel erinnerte, außerdem kämpfte sie mit ihrem Gleichgewicht. Die Fortschritte in seiner Nähe wurden durch die Rückschritte in seiner Abwesenheit beinahe völlig aufgehoben. Auf eine groteske Weise war er ihre Kraftquelle.


    „Aros”, verlangte sie mit zitternder Stimme und schlug das Laken zurück.


    „Ich … aros.” Ihr mit diesem Wort und einer Handbewegung zu bedeuten, dass sie bleiben sollte, wo sie war, verkürzte die Sache, nahm ihr aber nicht die Furcht, er würde sie allein lassen. Nichts lag ihm ferner, er wollte einen Waffenstillstand zum beiderseitigen Nutzen mit ihr aushandeln – Nähe, unter der Bedingung, dass sie sich nährte.


    Lorcan füllte einen Becher mit Blut und stellte ihn in die Mikrowelle, ignorierte das Drängen seiner inneren Stimme, sie zum Teufel zu jagen. Sie war kein Störenfried, blendete ihn nicht mit ihrer Schönheit und ihre Verletzlichkeit war nicht die Tarnung einer Monstrosität. Sein Bruder Cian war lebend ein manipulativer Bastard gewesen – tot ein heuchlerischer Ratgeber, den es einen Dreck scherte, ob sie in einem erneuten Versuch, zu Lorcan zu gelangen, auf der Strecke zwischen Krankenstation und seinem Quartier verendete.


    Eine blutige Spur wird sie hinter sich herziehen, beharrte sein falscher Berater und malte das Blutbad in seinem Kopf in den grellsten Farben aus. Halte sie auf, solange du die Gelegenheit hast. Töte sie!


    Sie ist keine Bestie, hielt Lorcan dem bösartigen Zischen entgegen. Sie würde eher vergehen, als ihrem Blutdurst nachzugeben – verblühen, wie die seltene Blume, deren Duft auf ihrer Haut lag.


    Wenn du die Blume nicht zertrittst, wie es in deiner Natur liegt, geliebter Bruder.


    Lorcan fuhr zusammen. Stets war es nur ein selbstzerstörerisches Gedankenspiel anzunehmen, der Ratgeber in seinem Kopf wäre sein Zwillingsbruder Cian. Ein unbewusster Wunsch, den Mord zu sühnen, den er nicht bereuen wollte. Nie hatte Cian sich zu erkennen gegeben, ihn niemals als seinen Bruder angesprochen. Warum ausgerechnet jetzt? Seine Hand zitterte, Blut schwappte aus dem Becher und lief über seinen Handrücken. Fluchend stellte Lorcan ihn ab, hielt seine Hand unters fließende Wasser und warf einen Blick über die Schulter. Sie saß mit angezogenen Beinen da, die Arme um die Knie geschlungen, ihre Lider lagen schwer über ihren Augen, ihr Kinn war nach unten gesunken. Plötzlich erschrak sie und riss den Kopf hoch. Sie verhielt sich wie eine Katze, die völlig erschöpft gegen den Schlaf ankämpfte, ob aus Neugier oder dem einfachen Grund, weil Katzen ungern verloren, selbst wenn Schlaf ihr einziger Gegner war.


    Ihr Blick traf seinen, er sah Erschöpfung, aber in ihren Augen lag auch ein Wissen, das sie mit ihm teilte, über das sie jedoch unmöglich verfügen konnte. Niemand wusste, was in seinem Kopf vorging, dass Cian ihn all die Jahrhunderte nicht verlassen hatte – er selbst hatte die Bestätigung erst Sekunden zuvor erhalten – und doch sagte ihm das dunkle Silber genau das. Die Farbe war eine Kriegserklärung, damit führte sie eine Armee in eine Schlacht und stellte sich der Übermacht des Gegners.


    Das boshafte Weib führt ihre Krieger ins Verderben, zischte Cian.


    Lorcan ignorierte ihn, er sah keine Niedertracht, sondern die Entschlossenheit, aussichtslose Schlachten zu schlagen, aber nicht auf Kosten ihrer Krieger. Sie würde sich an die Spitze ihres Heeres setzen und mit ihnen in den Untergang marschieren. Sie war dem Tod bereits entgegengeschritten und hatte seine einladend ausgestreckte Hand ergriffen, wohl wissend, dass die andere an seiner Waffe nur vermeintlich ruhte.


    „Òl, trink.” Er setzte sich auf den Rand des Bettes, reichte ihr den Becher. „Saghaih, bitte.”


    Sie schlug entsetzt die Hand vor den Mund und schüttelte den Kopf. Lorcan stöhnte gequält. Er hatte sich den Kampf einfacher vorgestellt, allein vom Geruch des warmen Blutes sollte ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. Er schwenkte zu einer neuen Taktik, nahm selbst einen Schluck, leckte sich das Blut von den Lippen und kam sich wie ein Idiot aus der Werbung vor, der den Zuschauern irgendeinen Mist andrehte. Sie war keine geneigte Zuschauerin und verzog angewidert den Mund. Noch war der Krieg nicht verloren, lediglich ein Scharmützel. Sie war angeschlagen und der Hunger fiel ihr wie ein fahnenflüchtiger Verräter in den Rücken – die weißen Spitzen ihrer Fänge blitzten verlangend zwischen den blassen Lippen.


    „Òl”, wiederholte er sanft und führte den Becher an ihre Lippen. „Boddhau.” Bediente er sich ihrer Sprache, war sie vielleicht geneigt, seinem Wunsch zu entsprechen. Ihr Blick flehte ihn an, sie gestattete aber, dass er den Becher anhob. Kaum berührte das Blut ihre Lippen, würgte sie heftig. Lorcan zog das Trinkgefäß weg, ehe alles auf den Laken landete.


    „Also gut, kein menschliches Blut für dich.” Er wischte es mit dem Daumen von ihrer zitternden Unterlippe und sobald er sich aus ihrem Blickfeld wähnte, betrachtete er nachdenklich das dunkle Rot auf seinem Finger. Was störte sie? Er fuhr mit der Zunge darüber und stieß zischend die Luft aus. Das Blut auf seinem Daumen schmeckte nach ihr, er hatte eine winzige Spur aus ihrer Platzwunde erwischt. Der Becher in seiner Hand knirschte, Risse bildeten sich wie in Zeitlupe. Lorcan stellte ihn hastig in die Spüle, presste seine Hände auf den angenehm kühlen Edelstahl, atmete tief durch und zwang seine Fänge zurück ins Zahnfleisch. Sie blieb unerreichbar für ihn, selbst wenn sie nicht dem Tode nah wäre.


    So überirdisch schön.


    Lorcan ignorierte das Wispern und schüttete das Blut in den Ausguss.


    Ihre Gegenwehr wäre lächerlich. Wie lange ist es her, dass eine Frau das Lager mit dir teilte, Bruder?


    Er warf den Becher in den Müll.


    Sie liegt bereits auf deinem Lager. Ein Anamchaith hatte sie. Warum also nicht auch du, geliebter Bruder?


    Er wusch seine Hände und trocknete sie, zog nicht in Erwägung, es sich auf dem Sessel bequem zu machen, weil Cian mit seinen Einflüsterungen zu ihm durchdrang. Er war kein Tier.


    Fihonaíl, zischte sein Bruder, nicht viel besser als ein Tier.


    Er bestieg nicht alles, das sich nicht ausreichend zur Wehr setzte. Er hatte bereits neben ihr gelegen, ohne über sie herzufallen, auch jetzt würde ihr kein Leid geschehen.


    Mich würde sie anbetteln, das Lager wie ein Mann mit ihr zu teilen, nicht wie ein Waschweib.


    Sie sah zu ihm auf, in ihren Augen lieferte sich das dunkle Silber einen verbissenen Kampf mit dem hellen, das vielleicht ihre Erleichterung zum Ausdruck brachte, dass er sie nicht allein ließ.


    Oder die Enttäuschung, das Lager mit dem falschen Zwilling zu teilen.


    Er verbot sich die Genugtuung oder das schwache Glücksgefühl, dass sie ihn nicht für den Falschen hielt, mehr als Mitleid durfte er sich nicht gestatten.


    Mit deinem Mitleid wirst du ihren Hunger nicht stillen. Auch deinen nicht. Nimm sie und wirf sie weg, wie es jeder richtige Mann täte.


    Verdammt noch mal, verschwinde Cian!


    Er erntete schallendes Gelächter. Sollte sein Zwillingsbruder ruhig den kleinen Sieg feiern. Cian war ihm gleichgültig, die Frau, die seine Gegenwart nicht zu Tode erschreckte, nicht. Lorcan stutzte. Stahl sich da ein Lächeln über ihre Lippen? Flüchtig. Freute sie sich mit ihm? Dass er sich nach langer Zeit gegen Cian durchgesetzt hatte, statt die allgegenwärtige Hetze hinzunehmen, wie schon zu Lebzeiten seines Zwillings und erst recht nach dessen Tod? Empfand sie Stolz, weil er nicht mehr kuschte?


    Unsinn, holte er sich in die Realität zurück. Sie wusste nicht, was in ihm vorging und ahnte nichts von Cian und den Schmähungen.


    Lorcan legte sich neben sie. Dass er nur ein Handtuch um die Hüften trug, bemerkte er zu spät, um seinen Fehler zu korrigieren, sie schmiegte sich bereits an ihn und zog das Laken über sie beide. Er rechnete mit einem gehässigen Kommentar, aber Cian schwieg. Im Grunde berührten sich ihre Körper kaum, das Shirt trennte sie und bedeckte sie beinahe züchtig, wäre da nicht der viel zu große Halsausschnitt, der über ihre Schulter rutschte und bei der falschen Bewegung mehr als nur den Ansatz ihrer Brüste offenbarte. Es war lächerlich, er hatte sie auf seinen Armen getragen – nackt – er hatte mit ihr unter der Dusche gestanden – mit nicht mehr als Schaum auf ihrer Haut. Dennoch fühlte er sich weniger beklommen, als sie nach einer bequemeren Position neben ihm suchte und dabei das Haar über ihre Schulter fiel. Es erinnerte ihn an einen sternenübersäten Nachthimmel, wie es sich so über seine Brust und einen Teil des Bettes ausbreitete. Cian würde solche Schönheit durch die Befriedigung seiner niederen Bedürfnisse zerstören, Lorcan nicht. Er war ein Fihonaíl, das bestritt er nicht, aber er war kein Monster. Sie war sicher in seinem Arm.


    „Ciamar tha do Anhim?”, fragte er leise. „Wie lautet dein Name?”


    Sie reagierte nicht. Um ihre Aufmerksamkeit zu erhalten, strich er ihr das Haar hinters Ohr und fuhr anschließend mit der Fingerspitze sacht über ihre Wange. Sie schreckte auf, eine angemessene Reaktion – wenn er ihr eine schallende Ohrfeige verpasst hätte. Sie sehnte sich vielleicht nach Berührung, aber sie wollte diejenige sein, die den Zeitpunkt bestimmte – ihre Art auf die Freiheit zu pochen, die er ihr versprach. „Do Anhim”, wiederholte er, „dein Name.”


    Sie schüttelte den Kopf, also doch die Tarzan-Nummer. Gut, dass sie allein waren, es wurde langsam zur Gewohnheit, sich in ihrer Nähe zum Idioten zu machen. Er legte die Hand auf seine Brust. „Lorcan.” Sie bedeckte seine Hand mit ihrer, wiederholte leise seinen Namen, ihn erneut aus ihrem Mund zu hören, hatte nichts von seiner Magie verloren. Er hatte nie zuvor geglaubt, dass Namen Macht verliehen, jetzt wusste er es.


    „Nêr?”


    „Was?”


    Er richtete sich auf, sein Oberschenkel belohnte die Bewegung mit einem stechenden Schmerz, der sein Bein und seinen Körper bis hinauf zur Schädeldecke durchfuhr. Schon die Rettungsaktion im Gang fand das Missfallen seines Beins, das nach Ruhe, nach betäubendem Alkohol schrie und mit dem Schmerzdauerbeschuss fortfuhr, solange Lorcan ihm das verweigerte. Wie das Dauerfeuer im Gang, ignorierte er auch diesen Warnschuss, die Horizontale war denkbar ungünstig, um das Missverständnis auszuräumen; das Gleiche galt für den anhaltenden Körperkontakt. Er schaltete die Nachttischleuchte ein, um ihr zu ermöglichen, alles bei Licht zu betrachten, außerdem nahm es der Sache die Intimität.


    „Ich bin nicht dein Nêr”, begann er.


    Sie nickte und schenkte ihm ihr entwaffnendes Lächeln. Wollte sie ihm signalisieren, dass sie wusste, worüber er redete oder dass sie ihn als ihrem neuen Gebieter akzeptierte? „Ni.” Er schüttelte demonstrativ den Kopf. „Du verstehst nicht, du bist nicht meine Sclábhai.” Ihr Lächeln wich Verwirrung, sie kannte dieses Wort aus der Dämonensprache nicht. Lorcan hasste es, sich das einzugestehen, aber ihr Nêr war ihm um einiges voraus. Er kannte ihren Namen und reduzierte sie nicht auf ihren Status.


    „Nêr.”


    Lorcan sah auf ihre Hand auf seiner Brust. Für sie stand fest, wer er war. Dazu musste er nur in ihre Augen sehen, in denen ihr Lächeln silberhell widerhallte. Er kam sich vor wie ein Reh im Scheinwerferlicht eines Road Train – ein großes und kräftiges Reh im Scheinwerferlicht eines winzigen und zerbrechlichen Monstertrucks.


    „Ni.” Er musste an seinem Walisisch arbeiten, wenn das zwischen ihnen … Lorcan führte den Gedanken nicht zu Ende. Zwischen ihnen existierte nichts, gleichgültig, wie sehr sie es sich wünschte und er … „Ni”, wiederholte er, die Hand auf seiner Brust. „Lorcan.” Er hatte den Eindruck, sie beobachte sein schulterlanges Haar, das durch sein demonstratives Kopfschütteln in Bewegung geriet, statt ihm zuzuhören. Er fuhr sich genervt durchs Haar und strich es nach hinten. „Ciamar tha do Anhim?”, spulte er auf Anfang zurück und endlich leuchtete Verstehen im Silber ihrer Augen auf.


    „Teagan.”


    „Die Schöne – jemand bewies bei deiner Geburt hellseherische Fähigkeiten.” Sollte sie auf diese Weise das Licht der Welt erblickt haben. „Ein irischer Name für ein walisisches Mädchen“, murmelte er. Dafür, dass sie keine gemeinsame Sprache teilten, hatten sie eine Menge erreicht – ihr Name und möglicherweise ihre Herkunft. Er sank zurück in sein Kissen und obwohl er es besser wusste, lud er sie an seine Seite ein. Er würde noch ausreichend Gelegenheit haben, die Finger von ihr zu lassen, jetzt wollte er Teagan im Arm halten.
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    Blut und kostbares Geschmeide

  


  
    

  


  
    Sie waren zu dritt. Menschen. Ihrer altertümlichen Kleidung nach zu schließen, keine Angehörigen des einundzwanzigsten Jahrhunderts. Zwei von ihnen ergriffen Teagan. Sie war nackt und ihr Körper von Peitschenhieben gezeichnet. Aber die Peitsche lehrte sie keineswegs Gehorsam, sie trat um sich, schlug mit ihren Klauen, fauchte und schnappte wie ein verängstigtes Tier nach seinen überlegenen Gegnern. Der Dritte schlug ihr ins Gesicht. Der Schlag riss ihren Kopf herum und machte sie benommen. Ihre Gegenwehr erlahmte und das verschaffte den beiden Männern, die sie hielten, die Gelegenheit sie zu Boden zu ringen und dort festzuhalten. Sie wand sich in ihrem Griff, befreite eine Klaue und schlug auf einen der Männer ein. Sie verfehlte nur knapp dessen Auge und hinterließ eine blutige Krallenspur auf seiner Wange. Der Zweite packte ihr Haar, riss sie zurück und hinderte sie, seinen Kumpan zu beißen.

  


  
    „Verdammte Hure, das wirst du mir büßen”, fluchte der mit der blutigen Wange, fixierte mit dem Knie ihren Unterarm und griff nach einem Stein. Knochen knirschten und brachen, Teagan schrie unter dem schallenden Gelächter der Männer.


    „Dafür sollte ich eigentlich der Erste sein”, beschwerte sich der Kerl mit der Schramme, während der dritte seiner Kumpanen, seine Hosen runterließ und sich zwischen ihre Beine drängte. Der grunzte nur als Antwort und stieß in sie hinein. Teagan bäumte sich fauchend unter ihm auf, schnappte nach ihrem Vergewaltiger, ohne die geringste Chance, die Kehle des Menschen zu erreichen. Er stieß hart und keuchend in sie, demütigte sie unter den Anfeuerungsrufen seiner Kameraden. Schließlich wälzte er sich von ihr herunter, schlug ihr zum Abschluss brutal ins Gesicht und verkaufte es als Genugtuung für seinen Kumpan, als das Blut ihre Wange hinablief.


    „Ich bin dran. Halt sie fest”, wollte der sich seinen Ausgleich selbst holen. Die Männer tauschten ihre Position und Teagan ergab sich leise wimmernd in ihr Schicksal.


    „Was treibt ihr hier?” Ein vierter Mann schulterte eine schwere Eisenkette, ein Halsring baumelte an einem Ende, ein Befestigungsring samt Bolzen am anderen. Die anderen störten sich weder an seiner Anwesenheit noch am lauten Klirren der Kette, die zu seinen Füßen landete. Der Neuankömmling verzog angewidert das Gesicht.


    „Wenn er das herausfindet, bringt er euch um. Das Ding gehört allein ihm.” Er spuckte die Worte wie einen schlechten Geschmack auf seiner Zunge aus. „Hoch mit ihr!”, befahl er den beiden, die sie am Boden hielten. „Und du”, wies er den Kerl mit der blutigen Schramme an, „schlag das in den Fels.” Er händigte ihm das Ende mit dem Befestigungsring aus. Metall schleifte über felsigen Untergrund, dann hallte ein gleichmäßiges Hämmern dröhnend von den Wänden der Höhle wider. Teagan wurde auf die Knie gezerrt und ihr Kopf an den Haaren in den Nacken gezogen. Der Neuankömmling wollte sich ihrer vollen Aufmerksamkeit sicher sein.


    „Dein Nêr schickt dir dieses kostbare Geschmeide.” Unter dem hämischen Gelächter seiner Kumpane legte er ihr die eiserne Fessel an, kaum schloss sie sich um ihren Hals, fuhr ein blaues Knistern durch die Kette. Die Männer gaben sie erschrocken frei, doch sie war unfähig diese Freiheit zu nutzen, krümmte sich unter der Macht der Druidenmagie. Ihre Finger krallten sich um die Halsfessel, Teagan rang nach Luft, als die verdorbene Magie sie strangulierte und sich um ihren Brustkorb wie eine riesige Würgeschlange zusammenzog.


    „Boddhau”, bettelte sie um jeden Atemzug kämpfend um Erbarmen. Sie fand es nicht bei Menschen, die eine Abscheulichkeit in ihr sahen.


    „Haltet sie fest, sonst bringt sie sich noch um”, befahl der Wortführer seinen Kumpanen.


    „Aber …” Die Angst vor dem blauen Knistern war den Männern anzusehen. Einer von ihnen bekreuzigte sich, eine absurde Geste angesichts der Tatsache, dass sie einer Kreatur dienten, die ihre Kirche verdammte.

  


  
    „Die Magie wirkt bei euch nicht, sie aber wird sie erdrücken, wenn sie sich nicht fügt.” Endlich fassten die Kerle Mut und beendeten Teagans selbstmörderisches Treiben. „Trink!” Er packte ihr Kinn und setzte ein Gefäß an ihre Lippen, die sich zu einer widerspenstigen Linie schlossen. Blut staute sich, lief über ihr Kinn und tropfte zu Boden. „Ich sagte, trink!” Er holte aus und schlug ihr mit dem Handrücken ins Gesicht. Die Wucht des Schlages übertrug sich auch auf die beiden Männer. „So gerne ich dich verrecken lassen würde, Blutsäufer, er wird es uns anlasten, wenn du krepierst.” Sie weigerte sich, zu gehorchen und der Mensch war nicht in der Lage, ihre Kiefer mit Gewalt auseinanderzudrücken. „Mach dein Maul auf!” Ein weiterer Schlag und sie bleckte fauchend die Fänge, was ihr die dritte Ohrfeige eintrug. „Verfluchte Missgeburt.” Unter der Beschimpfung zuckte sie heftiger zusammen, als unter den Schlägen. Völlig unerwartet gab sie ihre Drohgebärde auf. Der Mensch nutzte seine Chance, seine Handmuskeln traten deutlich hervor und nun gelang es ihm, ihre Kiefer aufzuzwingen. Tränen füllten ihre Augen, als sich der Inhalt des Gefäßes in ihren Mund ergoss. Ihre Kehle schluckte krampfhaft gegen das Ertrinken im Blut, sie würgte, wollte das Blut ausspucken, doch er verschloss ihr mit seiner Hand Mund und Nase.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Mit einem Knurren fuhr Lorcan aus dem Traum, das Herz hämmerte zornig gegen seine Rippen und er schmeckte Tierblut auf seiner Zunge. Er schluckte hart gegen das Erbrechen an, unfähig sich aufzurichten, rang er um Atem. Sein Bein schmerzte, als vergiftete die Druidenmagie aus seinem Traum die Wunde erneut. Es dauerte eine Weile bis ihm sein Körper wieder gehorchte, er ausreichend Luft bekam und sein Herzschlag sich beruhigte. Benommen wischte er sich übers Gesicht und zwang seine kampfbereit ausgefahrenen Fänge ins Zahnfleisch zurück.


    Teagan lag dicht an ihn gekuschelt, ihre Wange an seine Brust geschmiegt, schlief sie friedlich. Vermeintlich, denn das Laken bedeckte ihren Körper nicht mehr. Das Shirt war hochgerutscht. Ihr Haar ergoss sich wirr über sie beide und versperrte ihm die Sicht auf ihr Gesicht. Lorcan strich die schwarze Flut beiseite. Er verstand nun ihre strikte Weigerung, Blut zu trinken, ihren Ekel vor etwas, das das Natürlichste auf der Welt für sie sein sollte.


    „Wie hast du das gemacht?“ War ihr unfreiwillig von ihm gekostetes Blut der Mittler ihrer Träume? Es war nur eine winzige Spur, wie viel Erinnerung durfte darin schon liegen? Er fuhr mit den Fingerrücken über ihre Seite, spürte jede einzelne Rippe, die das Shirt nicht mehr bedeckte. Sie war geisterhaft bleich und schon bald dürfte seine Hand durch sie hindurchgleiten.


    „Würdest du doch endlich gehen”, flüsterte er. „Ich kann diese Entscheidung nicht für dich treffen … nicht mehr … ich will, dass du für immer an meiner Seite bleibst.” Ihm kam das Geständnis nur über die Lippen, weil sie schlief. Er würde sie fortschicken – und vermissen. Jeden einzelnen seiner Gedanken würde sie von nun an beherrschen, selbst wenn sie bereits dahingeschwunden war, fortgetragen von einer Böe, wie eine tanzende Schneeflocke. Teagan schob im Schlaf ihr Haar nach vorne, bedeckte sich mit der dunklen Fülle und ersparte ihm den Anblick ihres Dahinschwindens.


    „Weshalb willst du ausgerechnet in meinen Armen sterben?” Es gab so wenig, dass er ihr in ihren letzten Stunden geben konnte, außer dem Versprechen, sich für den Rest seiner Existenz an die ihre zu erinnern, obwohl es ihm widerstrebte, dass sie die ihm verbleibende Zeit mit seinem Zwillingsbruder teilte.


    Es wird ihr an meiner Seite gefallen, meldete sich Cian aufs Stichwort.


    „Das werde ich verhindern.“ Lieber bestrafte er sich mit Vergessen und bannte aus seinen Gedanken, wie schön sie war, wie er es liebte, sie im Arm zu halten, selbst ihren Tod würde er verdrängen …


    Sollte er es mit Tierblut versuchen? Der Gedanke übertönte Cians weitere Ergüsse, war abstoßend und bestechend zugleich. Das minderwertige Blut hielt sie am Leben, wie einen Schatten ihres wahren Selbst. Abstoßend, bestechend und absolut egoistisch war dieser Gedanke, ihm würde geholfen, nicht ihr. Und wenn er das Unaussprechliche wagte? Wenn er sie nährte und ignorierte, dass die Vorstellung wie eine Klinge in sein Herz stieß? Er fuhr über seine Brust, die Stelle an der er den imaginären Dolch spürte, aber auch ihren Atem, der kühl und in der Gleichmäßigkeit des Schlafs über seine Haut strich. Lorcan spann den Gedanken weiter. Er würde keinen Zwang ausüben, aber gegen eine kleine Kriegslist war nichts einzuwenden. Wenn er es geschickt anstellte, gab sie einem unwiderstehlichen Drang nach. Damit war es beschlossene Sache, er hielt sie durch sein Blut am Leben, rettete sie, wie schon in der Höhle. Er trug dadurch einen winzigen Teil seiner Schuld ab – nicht gegenüber seinem Zwilling. Mit ihren jadegrünen Augen und dem goldblonden Haar konnte das Mädchen, dessen Tod ihn reute, Teagan nicht unähnlicher sein, aber in ihrer Zerbrechlichkeit glichen die beiden sich.


    Wie eine abscheuliche Missgeburt einer bezaubernden Unschuld nur gleichen kann, höhnte Cian.


    Lorcan nahm seinen Neamh-Dolch vom Nachttisch, strich das Haar über ihre Schulter, sein Blut sollte nicht darin versickern. Er konzentrierte sich auf seinen Herzschlag und verlangsamte ihn, bevor er einen Schnitt an seiner Halsschlagader setzte. Sein Blut schoss so nicht in einer pulsierenden Fontäne heraus, sondern quoll träge hervor. Er richtete sich vorsichtig auf und lenkte das Rinnsal in ihre Richtung. Sein Blut näherte sich ihr wie eine Schlange, die lautlos über die Erde glitt – nur brachte sein Blut nicht den Tod.


    Teagan regte sich neben ihm, aus dem Schlaf gelockt vom Geruch seines Blutes. Ihre Lider blieben geschlossen, doch ihr Kopf bewegte sich auf seiner Brust, ohne den Kontakt aufzugeben. Eine von der Mittagssonne träge Katze, nur, dass sie sich in ihrem Untergang und nicht in der Sonne räkelte. Sie wandte das Gesicht langsam in Richtung des verlockenden Blutstroms. Ihre Nasenflügel bebten leicht, sie nahm Witterung auf. Ihre Lider hoben sich von ihren Augen. Ihr erschrocken ausgestoßener Atem streifte seine Brust, aber sie wich nicht zurück. Ihr Blick wanderte kein einziges Mal zu seinem Gesicht, so gefangen war sie vom Anblick und dem Geruch seines Blutes. Lorcan nahm die fehlende Abscheu in ihren Zügen als gutes Zeichen. Sie richtete sich neben ihm auf, tauchte zaghaft einen Finger in das träge Rinnsal. Sie betrachtete die blutige Fingerspitze und schnupperte. Sie biss sich auf die Unterlippe und kämpfte gegen den Wunsch, zu kosten, doch ihr Widerstand war kläglich, so erschöpft wie ihr Körper. Ihre Fingerspitze verharrte dicht vor ihren blassen Lippen, ein letztes Nagen an der Unterlippe und ihre Zunge fuhr darüber. Sie sog zittrig die Luft ein, ihr gesamter Körper krümmte sich unter dem Schmerz des Hungers, der ihr in diesem Moment bewusst wurde. Ihren unsicheren Seitenblick ahnte Lorcan voraus und verlegte seinen Beobachtungsposten hinter halb geschlossene Lider. Sie beugte sich über ihn und berührte mit ihren Lippen das Ende des kleinen Blutstroms, kühl und sinnlich, atemberaubend …


    Lorcans Herz verfiel in einen waghalsig schnellen Rhythmus und pumpte das Blut nur so aus ihm heraus. Teagan war ahnungslos, folgte mit ihrer weichen Zunge der deutlicher werdenden Spur auf seiner Brust. Sie leckte über sein Schlüsselbein, hinauf zu seiner Halsbeuge. Er grub die Finger in das Laken unter ihm, rang um Beherrschung. Schweiß brach ihm auf jedem Zentimeter seines Körpers aus. Das Laken unter seinen Nägeln riss und sein Atem jagte nicht weniger schnell über seine Lippen als ihrer. Seine Fänge waren nicht mehr in seinem Mund zu verbergen und als er es kaum mehr auszuhalten glaubte, schlossen sich ihre Lippen um die Wunde an seinem Hals. Seine Kriegslist ging beim ersten zaghaften Schlag ihrer Zunge gegen seine Haut auf und er würde es jetzt nicht verderben, indem er die Kontrolle verlor. Leise zischend stieß er den Atem aus, ihm war nicht bewusst, ihn angehalten zu haben, sobald ihre Lippen die Wunde umschlossen. Wenn er jetzt einen ruhigen Atemzug nach dem anderen nahm, stand der erfolgreichen Durchführung seines Plans nichts mehr entgegen. Leider war sein Wissen darüber, wie es normalerweise ablief, kümmerlich, praktisch nicht existent – er war ein verdammter Novize, aber als Krieger verfügte er über mehr Selbstkontrolle als ein hormongesteuerter Teenager. Sein Herzschlag verlangsamte sich und glich sich dem Rhythmus ihres Zungenschlags an. Gegen die Verräter in den eigenen Reihen kämpfte er vergebens – seine Fänge, die seinen Hunger verrieten, nach Blut, nach Nähe, ihrem Körper und ihrer Seele.


    Teagans kühle Hand wanderte in seinen Nacken, ein ungeschickter Versuch, sich an ihm festzuhalten. Ihr Arm zitterte unter der Anstrengung. Kurzentschlossen zog Lorcan sie auf sich, zu spät fiel ihm ein, wie wenig Stoff seine Hüften bedeckte, und er war hart unter dem Handtuch. Es war zu spät sich zur Seite zu drehen und sie so auf sich zu betten, dass sie nichts von seiner Erregung mitbekam. Sie umschloss seine Hüften mit den Oberschenkeln, zog die Knie an, saß auf ihm, als wollte sie ihn reiten …


    Seinem Stöhnen antwortete ein leises Seufzen an seinem Hals. Sie trank gieriger, bewegte sich im gleichmäßigen Rhythmus des Nährens auf seiner Erregung und jagte gleichzeitig mit jedem Schlag ihrer Zunge hitzige Schauder durch seinen Körper. Lorcans Linke wanderte unter das Shirt, ihren Rücken hinauf, seine Rechte grub sich in die straffe Haut ihres Oberschenkels. Er spürte die Bewegung ihrer Muskeln, die nicht so verkümmert waren, wie er angenommen hatte. Ihre Haut durchströmte eine zunehmende Wärme, ihr Herzschlag fühlte sich auf seiner Brust kräftig an und er wurde mit jedem Millimeter, den seine Hand ihren Körper erkundete, schneller. Er schloss die Augen, konzentrierte sich auf das Gefühl ihrer Haut unter seinen Fingerspitzen. Selbst blind erkannte er die Schönheit ihres Körpers unter all den Verletzungen und er genoss das Spiel zarter Muskeln, die sich im Rhythmus ihres Zungenschlags bewegten. Er strich über die sachten Vertiefungen ihres Rückgrats, Teagan bog ihren Rücken durch und drückte ihre harten Brustspitzen in seine Brust. Seine Finger gruben sich in das seltsame Kribbeln auf ihrer Wirbelsäule, gleichzeitig hob er ihr seine Hüften entgegen. Sie stöhnte an seinem Hals, ohne ihre Lippen von ihm zu lösen, die Bewegungen auf seinen Hüften wurden weniger verhalten. Ihre Oberschenkel umschlossen ihn fester und aus der Liebkosung seines Nackens wurde ein Hineinkrallen. Sie trank nicht mehr von ihm, verschloss die Wunde mit einem letzten Zungenschlag und richtete sich auf ihm auf. Nun war es auch um den kläglichen Rest seiner Selbstkontrolle geschehen. Er wollte ihr noch näher sein, näher als er jemals einer Frau war. Lorcan umfasste den Saum des Shirts und zog es ihr mit einer schnellen Bewegung über den Kopf. Die Flut ihrer Haare regnete auf ihn herab, hüllte sie beide wie der Nachthimmel ein. Er rollte sie auf den Rücken, kauerte nun über ihr und stützte seine Ellenbogen zu beiden Seiten ihres Kopfs ab, um sie mit seinem Körpergewicht nicht zu erdrücken. Eingeschlossen unter ihm, in einem Käfig aus Muskeln, Blut und Zorn endete jeder seiner Versuche, einer Frau nah zu sein auf dieselbe Weise – Panik – aber Teagan zeigte nicht den leisesten Anflug von Furcht, vielleicht weil Gefangenschaft zu ihrer zweiten Natur geworden war.


    Er nahm ihren Anblick in sich auf. Wenn das überhaupt möglich war, erschien sie ihm nun noch schöner. Die Blässe war aus ihrem Gesicht gewichen und ihre Augen leuchteten in einem klaren Silber. Lorcan strich mit seinen Lippen über das nun dunkle Rot der ihren, berührte sie nur sacht und ließ sie nicht aus den Augen – beim geringsten Anzeichen von Furcht würde er den Rückzug antreten. Dass sie nicht auf seinen zaghaften Vorstoß reagierte, genügte ihm, wahrscheinlich ertrug sie es, solange es währte und würde sich den Kuss später angewidert von den Lippen wischen. Er hatte das bereits erlebt und würde auch diesmal damit klarkommen. Doch sie überraschte ihn, fuhr mit der Zunge über ihre Lippen, kostete von seiner tölpelhaften Annäherung und verzog nicht angewidert das Gesicht – eine sehr zurückhaltende, aber eine Ermutigung. Er küsste ihre Stirn, ihre Wangen und ihr Kinn. Teagans Hände bewegten sich neben ihrem Körper, als wollte sie ihn berühren, doch sie blieben auf den Laken. Er sollte etwas zu ihr sagen – dass er sie nicht bedrängen, nichts gegen ihren Willen geschehen lassen würde, aber er fürchtete mit seiner Unbeholfenheit in diesen Dingen, alles binnen weniger Atemzüge zu zerstören. Also schwieg er, legte sacht seine Lippen auf ihre, erkundete sie zärtlich und nach einer Ewigkeit der Unsicherheit, erwiderte sie seine forschenden Küsse, verhalten, mehr eine Imitation als eine eigene Erkundungsreise über seine Lippen … und sie blieb wachsam. Ihre Finger gruben sich in die Laken und Zweifel überkamen ihn. Tat sie das, weil sie sich vor ihm fürchtete, er sie anwiderte oder weil er zu weit ging?

  


  
    Lorcan war mit so wenigen Frauen in seinem langen Leben zusammen gewesen, dass sich von seinen Instinkten leiten zu lassen, ihn möglicherweise in die Irre führte. Die Vernunft siegte und er beendete den Kuss, erneut war sie es, die ihm nachsetzte und seinen Mund suchte, ihn herausforderte, mehr zu wagen. Ihre Lippen teilten sich, erlaubten seiner Zunge Einlass. Er schmeckte sein eigenes Blut in ihrer Einladung, ein Seufzen umströmte seine Zunge und ihre Finger gruben sich in sein Haar, hielten ihn gefangen, obwohl er nicht mehr an Rückzug dachte. Ihr Atem war warm und ihre Lippen so hungrig wie seine, alles war eine einzige Aufforderung weiterzugehen, stattdessen wuchs seine Unsicherheit. Spielte sie mit, weil sie die Konsequenzen einer Zurückweisung aus qualvoller Erfahrung kannte? Teagan nannte ihn ihren Gebieter, bot sie ihm nur deshalb ihre Kehle dar, weil sie eine unterwürfige Sklavin war? Ertrug sie seine Küsse auf ihrem Hals, in der Hoffnung, er würde ihr seine Fänge nicht brutal hineinschlagen, sich mit ihrem Blut zufriedengeben, statt einer Kostprobe ihres Fleisches?


    Er erstarrte, ihm war schlagartig bewusst, was er ihr antat. Nähren wollte er sie, mehr nicht. Er überschritt die Grenze und trieb sie vor sich her. Sie wusste es nicht besser und ahnte nicht, dass ein Geschenk keiner Gegenleistung bedurfte. Er löste sich langsam von ihrem bebenden Körper unter ihm – was er als lustvolle Erregung interpretiert hatte, war nackte Angst.


    „Nêr?”


    Das schleuderte ihn endgültig auf den Boden der Tatsachen. In ihren Augen war er nicht Lorcan, der sich nach ihrer Berührung verzehrte, er war ihr Gebieter, dem ihr Körper gehörte. Schwer atmend, beinahe wie in Panik, löste er sich ganz von ihr und wich zurück, wie vor einem wilden Tier. Dabei war er das Tier, nicht besser als der Staontach, der sie auf dem Gang nehmen wollte. Er verschloss sich absichtlich vor dem Wissen, dass ihr sein Blut zu geben, keine Selbstverständlichkeit für sie war. Er wollte nicht sehen, dass er ihr regelrecht aufgezwungen hatte, sich erkenntlich zu zeigen. Er hatte absichtlich ihre schüchternen Liebkosungen und die Erwiderung seiner Berührungen falsch gedeutet. Sich einfach über die ängstlichen Zeichen ihres Körpers hinweggesetzt.


    „Bitte, was habe ich falsch gemacht?” Teagan verringerte die Distanz zwischen ihnen. Er durfte das nicht zulassen, denn er würde sich nicht zurückhalten, wenn sie sich ihm erneut näherte. Er beabsichtigte nicht, sich an die Spitze ihrer Peiniger zu setzen, er wollte nicht wie der verfluchte Staontach auf dem Gang sein.


    „Nein, komm nicht näher.” Lorcan hob abwehrend die Hand. Ihre Augen weiteten sich entsetzt und eine Träne glitzerte auf ihrer Wange. Suchend sah er sich um, fand das Shirt und reichte es ihr, hütete sich vor jeder weiteren Berührung.


    „Bitte schickt mich nicht fort, Nêr”, flehte sie tränenerstickt und senkte den Kopf, während sie das Shirt an ihren Körper drückte. Das hatte er gründlich vermasselt, jetzt flehte sie ihn wieder um Vergebung an, dabei war es an ihm … Wie konnte ihm das entgehen? Das trieb seine Ignoranz auf die Spitze.


    „Du sprichst meine Sprache?”


    „Ja, Nêr.” Teagan hielt den Kopf gesenkt.


    „Das war kein Vorwurf.” Er teilte den dichten Vorhang ihrer Haare und hob ihr Kinn. Schuldbewusst begegnete sie seinem Blick. „Es ist ein unerwarteter Fortschritt.”


    „Weil Ihr mich nun aus eurem Leben bannen könnt?“


    Das war nicht sein erster Gedanke, aber sein zweiter, der dritte führte ihn zurück auf sicheres Terrain – der ausgetretene Pfad des Misstrauens.


    „Wie hast du unsere Sprache gelernt?”, überging er ihre verzweifelte Frage, überließ ihr, sie sich zu beantworten. Ihre Augen verdunkelten sich, zu spät verschloss er sich vor ihrer Trauer, die ihm die Brust einschnürte. Ein Teil von ihm war erleichtert, dass sie von allein zu ihrer Antwort gelangte und ihre Zukunft ohne ihn klaglos hinnahm. Ein anderer Teil, der sich schon viel zu sehr an ihre Nähe gewöhnt hatte, hoffte auf ihren Widerstand, schließlich hatte er sie in diese fremde Welt verschleppt.


    „Euer Blut, Nêr …Vergebt mir”, las sie den Unwillen aus seinen Zügen, ihr Gebieter zu sein oder auch nur Verantwortung zu übernehmen. „Es steht mir nicht zu, Euch so zu nennen.“


    Lorcan sehnte sich nach den einsilbigen Unterhaltungen zurück, selbst nach dem vertrauten Schweigen zwischen ihnen. In diesen Momenten war sie ihm so nah, jetzt lag sie im Staub, während er hoch über ihr aufragte, mehr noch, sie stellte ihn auf ein Podest, auf das er nicht gehörte. Die Vernunft gebot ihm, es dabei zu belassen, klärte es doch die Fronten.


    „Euer Blut lud mich in Euer Domhain ein, lehrte mich Eure Zunge … Verzeiht“, entschuldigte sie sich für ihre altertümliche Ausdrucksweise. „Eure Sprache.”


    „Was?” Er honorierte ihren Anpassungsversuch nicht, er kämpfte mit dem einen Wort, das dem Rugalainn entstammte. Domhain bedeutete Welt, aber nicht die reale. Einige Empathen, schwerere Kaliber als Gaven, Cian oder er, waren fähig, an der Oberfläche dieser inneren Welt zu kratzen. Gerüchten zufolge trug jedes beseelte Wesen dieses aus Sehnsüchten und Erfahrungen, Hoffnungen und Enttäuschungen geformte Domhain in sich. Er selbst hatte ein ganzes Leben darin begraben. Es war zu simpel, angesichts der Komplexität einer inneren Welt von Geist oder Seele zu sprechen, dennoch …


    „Du hast in meinem Geist herumgepfuscht?“ Sie hatte eine Grenze überschritten, in deren Nähe sie nie hätte kommen dürfen. Von einer Sekunde zur anderen brandete eine zornesheiße Welle in ihm auf. Sie überflutete seinen Verstand und spülte jedes Mitgefühl für sie fort, jedes Gefühl der Zuneigung.


    Teagan spürte seinen unbändigen Zorn, noch ehe er wie ein Schwert auf sie niederfuhr. Ihr gesenkter Kopf schnellte nach oben, sie schrie wie unter Schmerzen, bevor er außer sich vor Wut ihr Handgelenk packte, sie dicht vor sein Gesicht zerrte und ihr mit seinen Fängen drohte, um sich dann von ihr abzuwenden.


    „Wie kannst du es wagen?” Er zog sie mit sich, zerrte sie aus dem Bett, in dem er nie wieder mit ihr liegen würde. Sie war zu weit gegangen. Es ging niemanden etwas an, wie es in ihm aussah. Seine Erinnerungen sollten in ihm begraben bleiben, niemand besaß das Recht, sie zu durchwühlen und sei es nur in dem unschuldigen Versuch, eine gemeinsame Ebene der Verständigung zu finden.


    Nichts ist unschuldig an ihrem Handeln, sie ist eine wahrhafte Missgeburt.


    Das boshafte Zischen gebot Lorcan Einhalt. Dachte er wirklich so über sie? Bildete er sich die aufkeimende Zuneigung nur ein? Wollte er nur ihre unleugbare Schönheit genießen, um sie dann fortzujagen? Nein, so war er nicht!


    Doch, so bist du, Bruder!


    „Bitte, es lag nicht in meiner Absicht.” Er drehte sich zu ihr um. Ihr Atem ging keuchend, als kämpfte sie gegen innere Schmerzen an. „Es ist einfach geschehen.” Ihre Worte waren ein schmerzerfülltes Hauchen. „Ich wollte mich nie wieder in Euer Domhain schleichen …“ Zu spät erkannte sie, dass ihre Erklärungen alles verschlimmerten, aber das interessierte ihn nicht mehr, nur das eine.


    „Was hast du herausgefunden?” Er spürte das unregelmäßige Pulsieren ihres Blutes unter seinem festen Griff. Ihr Lippenrot verlor jegliche Farbe und Tränen benetzten ihre Wangen in einem unablässigen Strom. Sein Zorn machte ihn blind für Tränen, die so schön waren wie sie.


    Die Tränen einer wahren Missgeburt, flüsterte Cian. Sieh genau hin, sie sind silbern – abstoßend.


    Lorcan nahm den Rat seines Bruders an, verfolgte die silbernen Tränen bis sie auf dem Fußboden zerplatzten und zu den durchsichtigen Tränen einer verängstigten Frau wurden. Wie oft badete er darin, wenn es einmal nicht Hohn war, mit dem sie ihn überschütteten?


    Jetzt nicht einknicken, Bruder, du machst das gut, lobte ihn Cian. Sie ist zu Tode geängstigt. Sie leidet, so magst du die Frauen doch, so bevorzuge ich sie.


    „Ich … habe ihn … gesehen … der … Euch … ähnlich sieht.” Das Schluchzen zerhackte ihre Worte, doch die Botschaft kam an. Er wollte sie von ihm fernhalten, koste es, was es wolle und was machte sie? Sie war wie alle anderen, zog Cian ihm vor. Grob stieß er sie zu Boden, warf das Handtuch zur Seite, schnappte sich seine Hosen.


    „Verschwinde aus meinem Leben. Geh!”, brüllte er. „Such dir jemanden, der deine Nähe erträgt.” Er ballte seine Hände zu verkrampften Fäusten, um sie nicht zu schlagen. „Geh zu dem Staontach!” Sein gesamter Körper zitterte vor Zorn. Er musste irgendetwas mit seinen Händen machen, um sie nicht noch mehr zu verletzen. Mehr als nur mit Worten.


    „Bitte.” Sie sank auf die Knie. Lorcan sammelte das Shirt ein, das sie dank seiner groben Behandlung verloren hatte und warf es vor ihr zu Boden. Teagan hob es auf, als wäre es ein kostbarer Schatz, nicht ein wertloses Stück Stoff. „Schickt mich nicht zu ihm. Ich werde gehen, wenn Ihr es wünscht, aber, bitte, überlasst mich nicht ihm.” Sie zog sich mit zitternden Händen an, blieb aber auf den Knien und hielt den Kopf gesenkt. Lorcan starrte auf sie herab. Ihr zerbrechlicher Körper bebte unter schweren, krampfartigen Atemzügen. Sie erstickte an ihrem Kummer. Vielleicht auch an den Erinnerungen an ihr Grab, die er heraufbeschworen und wie eine Fessel um ihren Hals gelegt hatte. Seine Befürchtungen hatten sich bewahrheitet, er hatte die Beherrschung verloren und war dicht davor, sie zu schlagen, wahrscheinlich zu Tode zu prügeln.


    Nein, das war nicht er! Niemals würde er ein wehrloses Mädchen zu Tode prügeln.


    Du hast ihr nur ein Messer bis zum Heft in die Brust gestoßen, erinnerte ihn Cian. Grundlos, denn du wolltest nicht genießen, wie das Leben aus ihren jadegrünen Augen wich.


    Lorcans Hände fuhren durch seine Haare, verzweifelt mehr, als zornig. Er sollte vor Teagan auf den Knien sein. Aber wenn sie ihm verzieh, würde sie früher oder später erneut das Ziel dieses unbändigen Zorns werden. Er würde schon bald neben ihrer Leiche knien, ohne Erinnerung an seine Tat oder warum sie den Tod verdient hatte.


    „Teagan, ich …”


    „Nein, Nêr.” Nicht Lorcan. „Ihr besitzt jedes Recht, mich zu verstoßen. Aber bitte, schickt mich nicht zu dem Staontach.”


    „Ich schicke dich nirgendwohin.” Das stand ihm nicht zu.


    Auf Knien schwankte sie leicht vor und zurück, zerbrechliche Hoffnung lag in ihrem Blick, als sie den Kopf hob.


    „Du sollst selbst entscheiden, wohin du gehst, nur hier kannst du nicht bleiben”, zertrat er ihre Hoffnung unter seinem Stiefel.


    „Aber Ihr wart gut zu mir … Lorcan.” Seinen Namen aus ihrem Mund zu hören, verfehlte seine Wirkung nicht, dennoch …


    „Ich bin nicht gut genug für dich, das bin ich für niemanden. Du verdienst jemand … Du blutest.” So stark, dass die Verbandsgaze an der Seite ihres Halses sich in Sekundenschnelle vollsog. Sie sank ihm entgegen, Lorcan stürzte auf die Knie und fing sie auf, presste seine Hand auf den Verband, um der Blutung Einhalt zu gebieten.


    „Es tut mir so leid, Teagan. Verstehst du jetzt, warum du gehen musst?”


    „Lorcan”, flüsterte sie und verlor die Besinnung.

  


  
    

    Kapitel 4

  


  
    


    


    Morrighan erwachte als die Matratze sich neben ihr einsenkte und ein Kuss auf ihre Schläfe gehaucht wurde. „Kommst du oder gehst du?“

  


  
    „Ich bleibe.“ Ein Schuh fiel zu Boden, dann ein zweiter. Stoff raschelte und sein Shirt landete neben dem Bett. Sie kniete sich hinter ihn und strich mit den Fingerspitzen über seine Schultern zu seinem Nacken.


    „Hyperton“, diagnostizierte sie seine angespannte Muskulatur, ging von einem sanften Streicheln zu einer leichten Massage über. Quinn seufzte.


    „Du weißt, was ein Mann hören will, Dothúir.“


    Sie wusste vor allem, wem dieser Mann seine stressbedingte Anspannung verdankte.


    „Gut geschlafen?“ Sein Kopf sank nach vorn und sie nahm die Einladung an, sich seinem Nacken eingehender zu widmen. Er seufzte bei jedem Muskel, aus dem die Spannung schwand.


    „Dank deiner Hilfe.“ Sie küsste seinen Nacken, um ihre Finger zu seinen Schultern weiterwandern zu lassen.


    „Die nicht sehr effektiv war, wenn du das Zeug brauchst.“ Er nahm das Pillenfläschchen und drehte es im Licht der Nachttischlampe, überprüfte die verbliebene Anzahl.


    „Ich habe es zunächst mit Entspannungsübungen versucht“, brachte sie zu ihrer Verteidigung vor. Ihr Schlaftabletten-Konsum war medizinisch fragwürdig, aber es war ja nicht so, dass sie an einer Überdosis starb. Ihr Metabolismus war nicht mehr der eines Menschen und ihr Organismus baute die Wirkstoffe ähnlich schnell ab, wie sie aus der Trance erwachte, in die Quinn sie versetzte, ehe er die Insel gemeinsam mit Cináed verließ.


    „Es muss einen anderen Weg geben.“


    Klar, sie konnte sich betrinken, aber sie hegte den Verdacht, das würde bei ihr so wenig wirken wie bei Cináed, der sich seit einiger Zeit die schlaflosen Stunden vor dem Fernseher und mit mehreren Flaschen Tullamore versüßte. Ob er ebenfalls vor seinen Träumen davonlief?


    Die Geschichte, die Tavin ihnen erzählt hatte und die daraus resultierenden Konsequenzen, beschäftigten Cináed mehr als er zugab. Die mögliche Vermischung zweier Blutlinien, die wie Wasser und Öl aufeinander reagieren sollten – wie Wasserstoff und Sauerstoff sollte die in seinen Augen widernatürliche Beziehung einer Fiannah mit einem Lykaner in einer ohrenbetäubenden Explosion enden. Stattdessen gipfelte ihr Aufeinandertreffen in einer großen Liebe und noch größeren Tragödie. Das vermutete Morrighan. Unter all ihren mitteilsamen Schwestern hielt sich Étain mit ihrer Geschichte bedeckt und schickte ihr keine Traumvision. Vielleicht war es heute Nacht so weit …


    „Nicht mehr heute Nacht.“ Quinn drehte sich zu ihr um, sank gemeinsam mit ihr auf die Matratze und unter das Laken. Seine Jeans fühlten sich rau auf ihrer nackten Haut an, als er sich in ihren Rücken schob und das Licht löschte.


    „Du meinst wohl heute Morgen.“


    Er murmelte Unverständliches auf den leisen Vorwurf in ihren Worten und küsste ihren Nacken, um das Thema zu beenden.


    „Quinn?“


    „Hmh?“, nuschelte er im Halbschlaf.


    Morrighan hatte ein schlechtes Gewissen, ihn wachzuhalten, aber warum machte er auch so ein Geheimnis aus der Sache, die Cináed und er auf dem Festland zu erledigen hatten? Sie wünschte, das Band zwischen ihnen wäre so eng wie noch einige Wochen zuvor, dann wäre Quinn nichts anderes übrig geblieben als sie mitzunehmen, statt sie auf der Insel hinter einem Sicherheitssystem einzusperren, das dem Pentagon alle Ehre machte. Wahrscheinlich war es sogar besser, schließlich enthielt es auch magische Komponenten.


    „Wie war das Treffen?“


    „Unbefriedigend. Lässt du mich jetzt schlafen?“ Quinn rollte sich auf den Rücken, gab den Körperkontakt auf, ohne den er vor einigen Wochen nur schwer leben konnte. Sie waren dicht davor gewesen, zusammenzuwachsen, kein Gedanke, der sie abschreckte, solange Quinn nicht der Leidtragende ihrer schon pathologischen Verlustängste war. Sich das einzugestehen fiel Morrighan schwer. Sie hatte sich immer für eine eigenständige Persönlichkeit gehalten, keine Frau, die ihren Mann an sich kettete. In ihrem Fall mittels einer Blutsverbindung – der Bhannah – die sie, ohne zu wissen wie, zu fest geschnürt und damit Quinn körperliche Schmerzen auferlegt hatte, wenn er nicht an ihrer Seite war. Das passte nun wirklich nicht zum Selbstbild der Bostoner Pathologin Dr. Morrighan Cavanaugh. Die war fest im Berufsleben verankert gewesen, hatte kurzlebige Affären gepflegt und war die Tochter emotional distanzierter Eltern, nach deren Tod sie das Erwachsenwerden im Schnelldurchlauf absolviert hatte. Dr. Cavanaugh heischte niemals Mitleid für ihren Waisenstatus, schließlich war sie finanziell bestens abgesichert. Ihre Eltern mochten lieblos gewesen sein, aber sie waren vorausschauende Menschen.


    Das war das Problem – sie waren Menschen und nicht ihre Eltern. Ein Gentest würde Morrighan vom Gegenteil überzeugen, aber weder plante sie einen noch besaßen die Naturgesetze in ihrem Fall Geltung. Sie fiel unter die Gesetzgebung des Übernatürlichen und auch an diesem Eingeständnis schluckte sie hart. Doch der Wissenschaftlerin in ihr waren im Laufe der Zeit die Gegenargumente ausgegangen. Vampire leiden nicht am Renfield-Syndrom, sie existieren. Sie musste es wissen, sie war einer, genauer gesagt, war sie eine Fiannah und Quinn ein Rugadh. Beide entsprechen sie nicht dem Hollywood-Mythos. Sie sind nicht untot und schleichen auch nicht im schwarzen Cape durch einsame Gassen, um sich das Blut unschuldiger Opfer zu stehlen. Sie trinken Blut, aber nur voneinander und es dominiert ihren Speiseplan nicht, obwohl ihr Leathéan das Gegenteil behauptete. Sie schlafen in Betten und nicht in Särgen. Ihre Kultur beschränkt sich nicht auf die Jagd.


    Die Rugadh besitzen sogar ein ausgesprochen komplexes Regelsystem, das sich aus einem Ehrenkodex speist, der weiter zurückreicht als das Jahrhundert der Aufklärung. Nicht, dass Morrighan viel darüber wusste, füllen die Veröffentlichungen der Rugadh doch keine Bibliotheken. Zumindest nicht die, die ihr zugänglich waren. Quinns Artgenossen hatten aus der Vergangenheit gelernt – nicht der ihren und eigentlich war es auch kein Lernprozess. Der Ardh Cód, der Hohe Kodex Asarlaírs, schreibt es ihnen vor und bannt die zweite Schöpfung des Weißen Zauberers in die Sicherheit der Nacht. Aber auch so entwickelten sich die Rugadh zu einer erfolgreichen Spezies, von deren Existenz die Menschheit nichts ahnt. Die Krönung der Schöpfung hatte von recht wenig eine Ahnung, das musste auch Morrighan lernen. Vor allem wussten die Menschen nicht, mit wem man sich besser nicht auf einen Pakt einließ. Möglicherweise wäre es ohne die Menschheit besser um den Planeten bestellt. Obwohl sie ihre eigene Art, die Fiannah, Asarlaírs erste Schöpfung, niemals auf einen Sockel stellen würde, waren sie dennoch ihrer Zeit voraus. Ihnen wurden durch ihren Erschaffer weitgehende Rechte zugestanden – lange bevor Frauen eigenständiges Denkvermögen unterstellt wurde – aber auch Pflichten, deren oberster, das Böse zu bekämpfen, die Kriegerinnen gewissenhaft nachkamen. Sie hatten einen hohen Preis für beides gezahlt – Verrat und Verbannung nach Síoraí Gruaim, die Ewige Finsternis, das Pendant der christlichen Hölle, nur entsetzlicher.


    Morrighan erinnerte sich dunkel an die Zeit der Verbannung, aber sie hatte sich ein Andenken mitgebracht, das die Erinnerung wachhielt, die Sceathrach. Die Ausgeburt des Bösen hatte ihre Seele infiziert und wollte nach ihrer Wiedergeburt ihren Körper übernehmen, um an der Seite eines Dämonenfürsten namens Nathair zu herrschen – was immer das bedeutete. Aus dem Wenigen, das sie aus Quinn über die Parallelwelt quetschte, in der sie lebten, war die Sache komplizierter als sich zum Herrscher über alles Leben zu erklären und seinen Thron auf einem Berg von Leichen zu errichten. Die Gesellschaft, die sich neben der menschlichen entwickelt hatte, war komplex und besaß neben Schwarz und Weiß eine Menge Grautöne. Zudem war sie von einer Artenvielfalt besiedelt, von der Morrighan sich fragte, wo sie sich ihr ganzes bisheriges – menschliches – Leben lang vor ihr versteckt hatte.


    Es gibt Erzdämonen, die Menschen für ein vorübergehendes Ärgernis halten; Lykaner, die nicht fellüberzogen den Mond anheulen; Beirshin, die es an ihrer statt übernehmen. Es existieren Gestaltwandler, die Crutaigh, die alles sein können, vom Löwen bis hin zum Steinadler; Feen, die in zahllose Unterarten zerfallen; Tiontaigh, die als Fleisch gewordener Gesetzesverstoß der Rugadh allen das Leben schwer machen; Druiden, die keine harmlosen Naturmagier sind und ihre verfaulenden Finger in allem haben, was in der Welt des Übernatürlichen schief läuft; und es gibt Incubi, die den unteren Dämonenkasten angehören, von denen sich die höheren distanzieren.


    Morrighan selbst war einem von ihnen begegnet und Leo war kein übler Kerl, obwohl auf seiner Hilfsbereitschaft ein Preisschild geklebt hatte. Sie machte es ihm nicht zum Vorwurf und hoffte, es ging ihm gut, hinter welchem Rock er auch herjagte. Jeder musste über die Runden kommen, manche zogen den legalen, andere den illegalen Weg vor. Leo bewegte sich irgendwo dazwischen, aber er hatte ihr geholfen Quinn zu befreien, wofür sie ihm mehr als Fünfzigtausend schuldete. Bisher hatte er nicht auf die Einlösung des Schuldscheins bestanden, aber vielleicht klopfte eines Tages ein übernatürliches Inkassobüro an ihre Tür. Vor welchem Gericht Leo seinen Rechtsanspruch geltend machen konnte, entzog sich ihrer Kenntnis.


    Als Dämon fällt er unter die Gesetzgebung des Dinessydh Cynghor, der an der Spitze eines ausgefeilten Organigramms steht. Verlängerter Arm des Imperialen Rats der Erzdämonenheit und seiner Unterorganisationen sind die Caomhnóir an Tairseach, die Hüter der Schwelle, eine Polizeiorganisation, die dem unrechtmäßigen Treiben ihrer eigenen, aber auch anderer Spezies Riegel vorschieben. Da die Namhionann – die Andersblütigen – den Menschen nicht in vielem nachstehen, blüht auch hier das Verbrechen in schillernden Farben. Moderne Sklavenhaltung, Zwangsprostitution, Mord, Vergewaltigung, Drogen- und illegaler Waffenhandel sind keine unbekannten Größen.


    Die Tiontaigh setzen allem mit ihren widerlichen Experimenten auf der Suche nach wahrer Unsterblichkeit und einer ihrer Meinung nach fälligen Abrechnung mit den Rugadh die Krone auf. Ursprünglich das Problem der Rugadh und somit der Bráthair an Dorchadas, ist es ihnen bald über den Kopf gewachsen. Verknöchert und elitär wie das Denken dieser Spezies war, sickerte die Einsicht nur langsam durch, doch inzwischen öffneten sie nicht nur anderen Spezies die Tore der Bruderschaft, sie gingen ebenfalls eine Kooperation mit den Hütern ein. Zähneknirschend, schließlich sahen die edlen Krieger in den Caomhnóir Dämonenhuren, die für schnödes Geld ihren Hals riskierten. Ganz anders da die Angehörigen der Bruderschaft, für die Ehre und ihr geleistetes Versprechen das Höchste bedeutete. Obwohl sie sich als Bruderschaft bezeichnen, hatte Quinn nicht gegen ein Gelübde verstoßen, als er sich in sie verliebte. Sein Ordensmeister Réamann war da anderer Meinung und nur teilweise zu Unrecht. Quinn hatte als Krieger keine Enthaltsamkeit geschworen, er leistete einen Eid auf Morrighans Vernichtung, der Sceathrach, die in ihr gelauert hatte und es immer noch tat. Die Ausgeburt des Bösen war gebannt worden – vorläufig – eingeschlossen in einen magischen Saphir, der über Morrighans Herz ruhte und aus dem bösartigen Potenzial Schutzschild und Waffe für das Gute formte. Aber Réamann wurde dadurch nicht zufriedengestellt. Er hatte sie, Quinn und sicher auch ihren Helfershelfer und ebenfalls ehemaligen Ordenskrieger Cináed ganz oben auf die Abschussliste gesetzt.


    Morrighan massierte ihre Nasenwurzel. Das Leben an Quinns Seite war wundervoll, aber es bereitete ihr auch eine Menge Kopfschmerzen. Obwohl sie damit noch gut wegkam, wenn sie an die Spätfolgen des Seargadh dachte, der Scheidung nach Art der Rugadh. Oder der Fiannah, schließlich waren sie die erste Schöpfung und gewissermaßen ’Erfinder’ dieser schmerzhaften Trennung, die einem kalten Entzug in Nichts nachstand. Sie Glückliche hatte gleich einen doppelten Entzug absolvieren dürfen – von Teàrlach, ihrem Gefährten aus einem anderen Leben, und von Quinn, dessen Ehrenkodex nicht erlaubte, eine bestehende Blutsverbindung zu zerstören. Teàrlach war nicht mehr als eine in einem Dämonenkörper verbannte Seele, doch für Quinn war er ihr wahrer Leathéan und die Bhannah zwischen ihnen heilig. Nicht, dass ihren ehemaligen Gefährten das damals interessiert hatte, verriet er sie doch an die Schwarze Hexe Cailleach.


    Ganz so einfach war die Sache nicht gewesen und Teàrlach mehr Opfer als Täter. Er hatte sich in Cailleachs engmaschigem Intrigennetz verfangen und Morrighan, oder Mhór Rioghain, wie sie in diesem Leben hieß, hatte ihren Anteil an ihrem gemeinsamen Scheitern beigesteuert. Sie, die stolze Kriegerin, die Erste unter den Fiannah, älteste Tochter Asarlaírs und Schwester des Todes, hatte nicht bemerkt wie ihr Gefährte in ihrem Schatten erfror. Bis es für sie beide zu spät gewesen war und Teàrlach sich zu einer schmerzhaften Narbe in ihrem Inneren aufgeworfen hatte, der sie lange Zeit schwerwiegende körperliche Symptome zu verdanken hatte. Anfälle, die ihr die Luft zum Atmen genommen hatten, allein wenn der Name ihres einstigen Gefährten fiel. Der letzte lag einige Zeit zurück, deshalb wagte sie inzwischen an ihn zu denken und zu wünschen, mehr für ihn zu tun, als ihm eine erneute Begegnung zu ersparen – eine unausweichliche Konfrontation, da er ihr in Nathairs Körper als Feind gegenübertrat. Quinn hätte kein Problem damit, er wünschte Vergeltung für seinen Waffenbruder Adrian, der in Nathairs Kerkern einen grausamen Tod starb. Wäre es nur möglich, Teàrlachs Seele aus dem dämonischen Gefängnis zu befreien … und dann? Sollte sie ihn in einem Einmachglas aufbewahren? Würde Kieran das für sie übernehmen oder gab es ein Zeitfenster? Sollte sie eine Leiche aus der Pathologie stehlen als Ersatz für die verlorene Hülle? Wäre es tatsächlich möglich …?


    „Ich kann dich denken hören, Frankenstein”, brummte Quinn sein Missfallen heraus. Das ermöglichte ihm die Bhannah, Morrighan mochte sie in ihrer Unwissenheit zu fest geschnürt haben, aber er wusste sie virtuos zu gebrauchen. Sie teilten ihre Gedanken und Gefühle über die Blutsverbindung, bis Quinn entschied, dass er eine Auszeit brauchte und sie unterbrach. Ein Wissen, das er ihr vorenthielt. Als benötigte sie von ihm nicht ab und zu eine Auszeit. Er kommentierte diesen Gedanken mit einem unwirschen Laut, den er in ihrem Nacken mit einem Kuss erstickte.


    „Du weißt, wie ich das meine.“ Sie suchte mit ihrem Rücken nach der idealen Position an seiner Brust, jetzt da er beschlossen hatte, es doch nicht länger ohne Körperkontakt auszuhalten. Sie benötigte keine Auszeit von ihm, nur von seiner unbegründeten Eifersucht gegenüber Teàrlach, seinem Misstrauen gegenüber Tavin, ihrem Patienten und Nathairs unfreiwilligem Lakaien, und vor allem brauchte sie eine Pause von seiner unverhohlenen Abneigung gegenüber ihrem Bruder, dem Tod höchstpersönlich.


    „Bitte, Morrighan … Das Treffen gestaltete sich schwieriger als erwartet.” Quinn war müde, aber nicht zu müde für einen Themenwechsel. Selbst für den Preis, das Geheimnis um seinen ominösen Ausflug mit Cináed zu lüften. „Réamann hat mittlerweile überall seine Spitzel, aber wir konnten sie abhängen und unseren Kontaktmann treffen.”


    „Warum verrätst du mir nicht seinen Namen?”


    „Fürchtest du, es wäre eine Kontaktfrau?” Quinn gähnte, obwohl er zu erschöpft zum Reden war, verfügte er über ausreichend Energie, sie zu necken.


    „Natürlich nicht.” An seiner Treue zu zweifeln, hieße die Existenz des Übernatürlichen infrage zu stellen und dieser Irrglaube war Morrighan in atemberaubendem Tempo ausgetrieben worden. Von einem atemberaubenden Mann, der jetzt das Haar aus ihrem Nacken strich und seine lächelnden Lippen darauf presste. Morrighan bedauerte, dass er erschöpft war.


    „So ausgelaugt bin ich nun auch wieder nicht.” Er schob sich an ihren Hintern und strich mit den Fingerrücken über ihren Bauch, aber die Müdigkeit in seiner Stimme strafte seine Taten Lügen. Sie rückte von seinen Hüften ab und hielt seine Hand von ihrer Reise in südlichere Regionen ab. Dass Quinn sich nicht beklagte, zeigte ihr, wie dringend er Schlaf benötigte. Es belastete ihn psychisch und physisch von seinen ehemaligen Waffenbrüdern als Verräter abgestempelt zu werden, weil er den Fehler begangen hatte, sich in die falsche Frau zu verlieben.


    „Du bist nicht die falsche Frau.”


    Morrighan küsste die Innenfläche seines Handgelenks. Dass sie die Richtige für ihn war, bewies er ihr sehr ausdauernd und sehr fantasievoll. Sein und auch ihr Übereifer jagte Cináed zuweilen aus dem Haus in eins der Nebengebäude.


    „Wenn du nicht so müde bist, wie ich annehme, kannst du vielleicht meine Neugier befriedigen.”


    Quinn drückte ihren Hintern in seinen Schoß. „Wo wir von Befriedigung sprechen …“ Sollte Morrighan die Anspielung nicht verstehen, verschaffte ihr das Klarheit, was sie selbst durch den Stoff seiner Jeans spürte. Zur weiteren Verdeutlichung begaben sich Quinns Fingerspitzen auf seine sinnliche Reise in das Tal zwischen ihren Brüsten. Stöhnend drückte sie ihre Brustspitze in seine Handfläche und ihren Hintern gegen seine Hüften. Quinns Atem tanzte in ihrem Nacken … den ruhigen und regelmäßigen Tanz des Schlafs.
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    Traum innerhalb eines Traumes

  


  
    

  


  
    Morrighan wurde von einem betörenden Duft geweckt. Sie drehte ihr Gesicht dorthin, wo sie seine Quelle vermutete, öffnete aber nicht die Augen und gab auch nicht den Kontakt zu Quinns warmer Brust auf. Es war nicht der Duft seiner Haut, der sie geweckt hatte, nicht Novemberregen und schwarzer Mohn, sein Bindungsduft vermischt mit ihrem. Nein, es war ein ihr unbekannter, aber sehr verführerischer Duft. Morrighan hob die Lider, erschrak, als sie Blut sah. Es lief aus einer kleinen Schnittwunde an Quinns Hals direkt auf sie zu. Ein träger Strom, unglaublich verlockend. Es war also der Duft seines Blutes, der sie geweckt hatte, aber warum erkannte sie ihn nicht? Selbst jetzt, da sie die Wunde in Quinns Hals mit eigenen Augen sah, blieb der Duft ihr fremd. Entweder schlief sie noch oder … Sie hatte keine Ahnung, was die Alternative war, aber sie wollte der Sache auf den Grund gehen. Morrighan richtete sich auf, stippte ihren Finger in das Blut und schnupperte. Sie leckte über die Kuppe, kein Wiedererkennen regte sich in ihr, aber auch kein Widerwillen, im Gegenteil, sie wollte mehr davon kosten. Sie verfolgte die Blutspur über seine Brust, sein Schlüsselbein, hinauf zu seinem Hals und dem eigentlichen Ursprung, gespannt, welch sinnlichen Plan Quinn mit seinem kleinen Spiel verfolgte. Noch stellte er sich schlafend, aber Morrighan wusste es besser. Sie kostete die Erregung auf seiner Haut und in seinem so überraschend anders schmeckenden Blut.

  


  
    Sie begann mit langsamen Zügen, presste sich an seinen unter der Erregung wärmer werdenden Körper. Er spielte immer noch den Schlafenden, krallte jedoch seine Finger in die Laken, um nicht doch aus seiner Rolle zu fallen. Morrighan beschloss, seine Selbstbeherrschung an ihre Grenze zu bringen und liebkoste seinen Nacken. Sie musste ihn nicht lange foltern, da zog er sie schon auf sich. Sie umschloss seine Hüften, sodass sie links und rechts neben ihm kniete, nicht direkt über seiner Erektion kauerte, aber nah genug, um ihre Hitze zu spüren und Quinn ein klein wenig zu quälen. Sie trank in gierigeren Zügen und bewegte sich in unmittelbarer Nähe seiner wachsenden Erregung. Quinn stöhnte, lange würde er nicht mehr den Schlafenden mimen. Seine Hand krallte sich in ihren Oberschenkel, die andere fuhr unter ihr … Shirt? Morrighan erinnerte sich nicht, eins getragen zu haben, als sie in Quinns Armen einschlief. Ehe sie diesem Detail die gebührende Beachtung schenkte, hob er ihr seine Hüften entgegen, verlangte, dass sie sich auf seine Erektion schob. Sie dachte nicht daran, noch nicht, denn das Spiel bereitete ihr zunehmend Vergnügen. Quinns Finger unternahmen eine ausgesprochen aufregende Reise über ihren Rücken. Seine Fingerspitzen erkundeten ausgiebig jede Vertiefung ihres Rückgrats. Morrighan bog den Rücken durch, wollte seiner Berührung, die das Máchail zum Leben erweckte, einerseits entkommen, andererseits …

  


  
    Andererseits waren es nicht Quinns Finger, die sich in ihren Oberschenkel gruben, nicht seine Fingerspitzen, die jeden Zentimeter ihrer Wirbelsäule erforschten. Seine Hände waren in den Laken vergraben, wie sie aus dem Augenwinkel erkannte. Morrighan keuchte entsetzt auf. Gedämpft entsetzt, da sich ihre Lippen weiterhin um die Wunde an Quinns Hals schlossen. Verhalten entsetzt, da die Berührung fremder Hände sie erregte, aber es war Quinn allein, dem sie das zeigte. Sie schloss die Wunde an seinem Hals, schob sich auf seine Hüften und richtete sich auf. Es störte ihn nicht, dass eine weitere Person das Bett mit ihnen teilte, ein anderer Mann mit großen, aber sehr sanften Händen. Quinn sah ihr direkt in die Augen, ein bernsteinfarbener Sprenkel nach dem anderen verschwand in seinen sich verdunkelnden Iriden. Seine Fänge waren weit ausgefahren und das war so wenig eine Drohgebärde wie die Schwärze seiner Augen. Ihr nah an der Grenze der krankhaften Eifersucht balancierender Leathéan störte sich nicht an einem Nebenbuhler, das war … aufregend.


    Sie spürte den anderen Mann in ihrem Rücken, seinen schnellen Atem und zärtliche Hände. Mit einer schnellen Bewegung zog er ihr das Shirt über den Kopf und ehe sie es sich versah, lag sie unter ihm. Ein riesiger Käfig aus Muskeln und warmer Haut nahm sie gefangen. Statt in Quinns braune, blickte sie in graue Augen – das Spiel geriet außer Kontrolle.


    Sie stemmte ihre Hände in die Brust des Mannes, unter einer spürte sie die Kühle toten Gewebes und ein vertrautes Kribbeln. Nur schwach und nicht vergleichbar mit dem, was sie fühlte, wenn sie Quinns Threibh Comharta berührte, sein Clanzeichen. Einen Moment vergaß sie, sich gegen den Fremden zu wehren. Er nutzte das aus, strich ihr das Haar aus dem Gesicht und presste seine Lippen auf ihre Schläfe … nein, es war Quinn, der sie geküsst hatte. Er lag neben ihr auf der Seite und lächelte sie wissend an. Vor Verblüffung brachte Morrighan keinen Ton heraus, es gefiel ihm, sie und den anderen zu beobachten. Aber ihr nicht! Sie funkelte ihn wütend an, wodurch sich Quinns Lächeln nur verbreiterte. Sie wandte sich dem Unbekannten zu, der über ihr war. Sie wollte ihn wegstoßen, den aufgezwungenen Kuss unterbinden, doch seine Lippen strichen so zaghaft, so verlegen über ihre, dass sie es nicht übers Herz brachte. Er sehnte sich verzweifelt nach Nähe, wirkte unsicher in seinem Verlangen und er sah sie voller Beklommenheit an, sobald er seine Lippen von ihren löste. Morrighans Blick huschte zu Quinn, er nickte und lächelte, als erteilte er ihr die Erlaubnis. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, auf der sie den Kuss des anderen Mannes schmeckte. So fremd, so anders, so gut …


    Das war nicht real! Es war nicht sie, die das schwarze, schulterlange Haar des Unbekannten liebte, wie es ihrer beider Gesichter einhüllte, sobald er einen neuen zaghaften Vorstoß wagte … Sie erwiderte den Kuss eines einsamen Mannes, der wusste, dass er niemals mehr als das erhielt und auf ewig in seiner Einsamkeit gefangen war.


    Aber es war falsch! Nicht einmal aus Mitleid gedachte sie, Quinn zu betrügen. Selbst wenn er es so sehr genoss, sie mit einem anderen zu sehen. Quinns Lippen pressten sich wie eine Bestätigung auf ihren Hals, direkt unterhalb ihres Ohres. Morrighan stöhnte in den Mund des Unbekannten und ermutigte ihn dadurch weiter zu gehen. Für ihn hieß das, sacht ihre Stirn und ihre Wangen zu küssen, sie mit seiner Sehnsucht ebenso einzuhüllen wie mit seinem Körper. Morrighans Finger krallten sich in die Laken, sie gäbe ihrem aufkeimenden Verlangen nach dem Fremden nicht nach, niemals. Sie würde weder ihre Arme um ihn schlingen noch ihre Beine, um seine Erektion in sich aufzunehmen, die sie deutlich durch das Handtuch um seine Hüften spürte … Der Vorsatz überlebte nicht lange, sie grub ihre Finger in sein Haar, als er den Kuss beendete, zwang ihn regelrecht zurück auf ihre Lippen, die sich teilten und seiner Zunge Einlass gewährten. Sie wollte ihn, ihren Nêr …


    Nun ging Quinn das Spiel zu weit. Seine Hand schob sich zwischen sie und den anderen Mann, sein ganzer Körper schob sich dazwischen. Er drängte den Unbekannten knurrend zur Seite und der ließ es geschehen. Obwohl er größer und schwerer war als Quinn und ihn eine Aura des Todes umgab. Dennoch stellte er Quinns Anspruch nicht infrage und reagierte bestürzt über sein Verhalten. Er wich zurück, verließ das Bett jedoch nicht. Sein Blick war voller Trauer, als Quinn sie am Kopfende des Bettes in Sicherheit brachte. Fürchtete Quinn einen Angriff? Dass der andere Mann nun doch auf sein Recht pochte und ihm seine Überlegenheit bewies?


    „Morrighan”, flüsterte Quinn an ihrem Ohr. „Was ist mit dir?”


    Was mit ihr war? Es war doch seine Idee, diesen Kerl in ihr Bett zu holen. Aber sie warf es Quinn nicht vor, sie wandte sich dem anderen Mann in ihrem Bett zu.


    „Nêr?” Morrighan wollte zurück in die Arme des Unbekannten. Sie wollte erfahren wie es war, nicht mit Gewalt genommen zu werden, sie sehnte sich nach seiner Nähe und Wärme, wollte sie bei klarem Bewusstsein spüren. Obwohl sie nicht wusste warum, Gewalt spielte zwischen ihr und Quinn nun wirklich keine Rolle, und wenn es sie nach Nähe und Wärme verlangte, holte sie sich die bei ihrem Leathéan. Unter bewusstseinsverklärenden Substanzen stand sie erst recht nicht, obwohl sie dies im Augenblick stark anzweifelte.


    „Bitte, was habe ich falsch gemacht?” Sie verstand sich selbst nicht mehr; nicht, warum sie sich gegen Quinn wehrte, um sich einem anderen Mann an den Hals zu werfen.


    „Nein, komm nicht näher.” Der Unbekannte hob abwehrend die Hand. Die Zurückweisung tat körperlich weh, als hätte er sie zur Verdeutlichung seiner Worte geschlagen.


    „Bitte, schickt mich nicht fort, Nêr”, flehte sie den Fremden an. Sie konnte nicht ohne ihn weiterleben, ohne seine Wärme.


    Seit wann war sie so besessen von Wärme? Da ging es doch nur um schlichte Körpertemperatur, zwischen 35,8 und 37,2 Grad Celsius. Ein medizinisches Faktum, ohne Fetisch-Potenzial.


    „Morrighan, wach auf.” Quinn nahm sie bei den Schultern, schüttelte sie und lenkte sie einen Moment von dem Unbekannten ab. Sobald sie ihn wieder ansah, war er völlig verändert. Da war kein Bedauern und kein Kummer mehr in seinen Augen, nur Zorn. Er packte ihr Handgelenk, zerrte sie aus Quinns Armen und bleckte seine Fänge direkt vor ihren Augen.


    „Wie kannst du es wagen?” Er zog sie hinter sich her aus dem Bett.


    „Bitte, es lag nicht in meiner Absicht”, hörte sie sich sagen, obwohl sie gar nicht wusste, was sie eigentlich verbrochen hatte und schon gar nicht, warum sie den Kerl anbettelte.


    „Das ist nicht real, Morrighan”, rief Quinn hinter ihr. Statt sich zu ihm umzudrehen, bettelte sie lieber den Unbekannten an, der ihr Handgelenk so fest quetschte, dass sie fürchtete, er bräche es ihr.


    „Es ist einfach geschehen.“ Sie schluchzte so heftig, dass sie kaum Luft für weitere unsinnige Erklärungen hatte. Warum war ihr der Unbekannte so wichtig? „Ich wollte mich nie wieder in Euer Domhain schleichen …“


    „Was hast du herausgefunden?”, fragte der Unbekannte.


    „Ich … habe ihn … gesehen … der … Euch … ähnlich sieht.” Es kostete sie Mühe, die Worte zwischen ihren Schluchzern herauszupressen. Entsetzen kämpfte sich durch den Zorn in seinen Blick, doch seine Wut gewann erneut die Oberhand, grob stieß er sie zu Boden, entledigte sich des Handtuchs und zerrte seine Hosen über die Hüften.


    „Verschwinde aus meinem Leben. Geh!”, brüllte er. „Such dir jemanden, der deine Nähe erträgt!” Er ballte seine Hände zu verkrampften Fäusten, als fürchtete er, sie zu schlagen, wenn er sie nicht auf diese Weise im Zaum hielt. Für sie machte es keinen Unterschied, ob er sich beherrschte oder nicht, er könnte über ihr kauern, den Dolch wieder und wieder in sie rammen und sie würde nicht mehr Schmerz empfinden, als seine Zurückweisung ihr bereitete. „Geh zu dem Staontach!“


    „Bitte.” Morrighan sank auf die Knie, der Unbekannte blieb unbeeindruckt und warf das Shirt, das er ihr eben ausgezogen hatte, vor sie auf den Boden. Sie drückte es an sich, nicht um ihre Blöße zu bedecken, nein, für sie besaß es einen ideellen Wert: es war sein Geschenk an sie … und sie verlor zweifellos den Verstand, sie kannte den Kerl überhaupt nicht.


    „Schickt mich nicht zu ihm.” Am liebsten hätte sich Morrighan den Mund zugehalten, um sich davon abzubringen, ihn anzuflehen. „Ich werde gehen, wenn Ihr es wünscht, aber, bitte, überlasst mich nicht ihm.” Sie zog sich mit zitternden Händen an, blieb aber auf den Knien und hielt den Kopf gesenkt. In ihrem Inneren tobte sich die Dolchklinge aus, stieß in ihre Lunge, tranchierte sie förmlich, kappte beide Lungenarterien. Ihr Brustkorb füllte sich mit Luft und Blut, sie erstickte und ertrank, aber das war dem Aggressor in ihrem Körper nicht genug. Er schwamm in ihrem Blut ihre Kehle hinauf, wollte sich den Weg nach außen schneiden … Nein, verdammt noch mal, das passierte nicht, die Schmerzen hatten keinen physische Ursache … sie verlor einfach nur den Verstand.


    „Teagan, ich …” Bedauern überwältigte den Zorn in seiner Stimme.


    „Morrighan?”, drängte sich Quinn dazwischen. Sie wollte zu ihm, doch sie blieb auf den Knien, schwankte vor und zurück und wartete auf das Urteil des Fremden.


    „Ich schicke dich nirgendwohin.”


    Irrationale Hoffnung keimte in ihr, die Klinge in ihrem Inneren verharrte in der Bewegung.


    „Du sollst selbst entscheiden, wohin du gehst, nur hier kannst du nicht bleiben.” Der Dolch durchstieß die Seite ihres Halses, feuchte Wärme rann an ihrem Körper hinab, sie verblutete, doch das scherte sie nicht, sie wollte dieses Leben nicht mehr.


    „Aber Ihr wart gut zu mir … Lorcan.” Der Raum drehte sich um sie herum, sie kollabierte, ein Wunder, dass sie noch einen zusammenhängenden Satz zustande gebracht hatte. Es war kein weiterer Appell, sein Entschluss war ihr Gebot, aber er sollte wissen, dass sie nicht bereute, in der Höhle seine Hand ergriffen zu haben.


    „Cináed, verdammt, ich brauche Hilfe!” Quinns Schrei drang nur undeutlich durch die Trauer um den Verlust eines anderen Mannes.


    „Ich bin nicht gut genug für dich”, drängte der Unbekannte ihn erneut in den Hintergrund. „Das bin ich für niemanden. Du verdienst jemand … Du blutest.”


    Morrighan versank in der zähen Masse einer alles verschlingenden Finsternis. Eine Hand presste sich auf die Seite ihres Halses und Quinn wiederholte die Worte des unbekannten Mannes. Ihre Stimmen verschmolzen, kämpften gegeneinander bis schließlich Quinn die Oberhand gewann.
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    „Ich kann die Blutung nicht stoppen.”

  


  
    Die verzweifelten Worte drangen undeutlich durch die Dunkelheit zu Morrighan vor.


    „Wach auf!”


    Sie versuchte der eindringlichen Bitte nachzukommen, aber die träge Masse des Schlafs wollte sie nicht freigeben. Sie zog sie in die Tiefe. Flüssigkeit strömte über ihre Lippen, sie atmete sie ein. Sie ertrank! Panisch kämpfte sie dagegen an, spuckte, schlug und trat um sich. Ein zweiter Mann stimmte in das Fluchen des ersten ein. Ihre Arme wurden an ihre Seite gepresst, ihr Rücken gegen eine muskulöse Brust. Jemand fixierte die Knöchel ihrer strampelnden Beine. Ein Handgelenk legte sich auf ihre Lippen. Warme Flüssigkeit lief in ihren Mund und ihr Kinn hinab. Sie wand sich in der Umklammerung und warf den Kopf in den Nacken, erntete einen unterdrückten Schmerzenslaut und einen geknurrten Fluch. Sie wand sich aus dem sich lockernden Griff. Ihre Faust traf blind, ein Kinn, vielleicht ein Jochbein, sie war nicht wählerisch. Knochen traf auf Knochen, die Haut ihrer Knöchel riss.


    „Zwing mich nicht, dir wehzutun“, keuchte die Männerstimme.


    Sie schlug wieder und wieder zu. Ihre ungezielten Fausthiebe wurden abgewehrt, aber nicht mit Gleichem vergolten. Stattdessen legte sich ein Arm um ihre Kehle. Er drückte nicht zu, aber der Kerl hatte aus seinem Fehler gelernt, machte es ihr durch seinen ausgeprägten Bizeps unmöglich, ihm einen weiteren Stoß mit ihrem Hinterkopf zu verpassen. Er hätte besser zugedrückt, so gab er ihr Gelegenheit, ihr Kinn hinter seinen Oberarm zu schieben, bis ihr Mund sich auf Höhe der Bizepsfurche befand. Morrighan biss zu, ihre Fänge durchschlugen die Haut wie dünne Seide und stießen in die Oberarmarterie. Ein wie beabsichtigt schmerzhafter Biss, wird die Arterie doch von Nerven flankiert, die in seinem Arm und Gehirn ein sensorisches Feuerwerk auslösten. Der Kerl zuckte, aber er entzog sich ihr nicht, im Gegenteil, wenn sie sich nicht irrte, klang sein Seufzen nach Erleichterung. Sein Herz in ihrem Rücken legte nicht einen verdammten Schlag zu, so entspannt nahm er ihre Attacke hin. Seine Ruhe rettete ihr das Leben, floss sein Blut doch in einem satten, aber trägen Strom in ihren Mund, statt in ihre Luftröhre zu schießen und einen reflexartigen Kehlkopfkrampf auszulösen. Jetzt strich er ihr auch noch mit den Fingerspitzen über ihre Kehle und fühlte sich seines Sieges gewiss. Sie sollte sich seine Nachlässigkeit zunutze machen, doch ihr Körper schrie nach seinem Blut. Sein herausforderndes Streicheln nahm ihr die Entscheidung ab und löste den befreienden Schluckreflex aus. Sie trank gierig, nahm sich soviel sie bekommen konnte, legte all ihre Kraft in den Ellenbogencheck und trieb ihm geräuschvoll die Luft aus den Lungen. Sein Arm verschwand und wenn er klug war und nicht verbluten wollte, kümmerte er sich besser um die Wunde. So wie er fluchte, pumpte sein Herz auf Hochtouren das Blut durch seinen Körper und hinaus aus der Bisswunde. Ihren Hippokratischen Eid vernachlässigend, suchte sie ihr eigenes Heil in der Flucht und warf sich in die undurchdringliche Schwärze, in der sie nur fühlte und hörte, aber nichts sah.


    „Ich hab sie.“


    Morrighan wurde an den Schultern nach unten gedrückt, starke Oberschenkel sicherten ihre strampelnden Beine. Sie spürte die Wärme eines Körpers über sich, sie fokussierte und die dunkle Masse nahm vor ihren Augen die Umrisse eines Mannes an. Breite Schultern, muskulöse Arme, Augen, die hell aus einem konturlosen Gesicht auf sie herabfunkelten. Giftiges Gold, angsteinflößend vertraut. Sie bäumte sich auf, schnappte nach seiner Kehle, gleichzeitig fuhren ihre Krallen über seine Flanke und gruben sich in nackte Haut. Mehr als ein Grunzen war ihm der Angriff nicht wert. An seiner Stelle würde sie sich eine verpassen, aber wie der andere Kerl schien er sie nicht verletzen zu wollen und kassierte lieber, statt auszuteilen. Als lebendige Fessel war er allerdings äußerst effektiv, seine Hände rutschten zu ihren Oberarmen, um sie unten zu halten und gleichzeitig neue Krallenattacken zu verhindern. Der Druck seiner Oberschenkel machte sie bewegungsunfähig und schränkte die Blutzirkulation so stark ein, dass ihre Füße kribbelten. Frustriert warf sie ihren Kopf von links nach rechts, bis sich Hände an die Seiten legten und ihrer letzten Gegenwehr ein Ende setzten.


    „Ich bin es. Beruhige dich.“


    Sie legte den Kopf in den Nacken. Über ihr ein Schatten. Ein Gesicht nahm bekannte, auf dem Kopf stehende Konturen an.


    „Quinn?“, krächzte sie. Die Hände zu beiden Seiten ihres Kopfes entspannten sich. Daumen strichen Tränen von ihren Wangen, wahrscheinlich auch Blut.


    „Willkommen zurück, Morrighan.“ Das auf ihr lastende Gewicht verlagerte sich. Sie sah von Quinn zu Cináed, der weiterhin über ihr kauerte, bereit, sie wieder in die Matratze zu drücken, falls sie Tricks versuchte.


    Verdammt, es war erneut passiert und diesmal wurde Cináed Zeuge.


    „Es ist vorbei, ich bin wieder klar“, scheuchte sie den Lykaner von sich runter. Sie mied seinen Blick, wollte nicht erfahren, für wie verrückt oder gar gefährlich er sie hielt. Sie waren schon einmal aneinandergeraten, schuld war ihrer beider Sorge um Quinn, doch diesmal war es anders. Für ihn als Lykaner war sie ein gefährliches Raubtier, nicht besser als ein Rugadh. Ihr Verhalten erleichterte ihm sicher nicht, in ihr dieselbe rühmliche Ausnahme zu sehen wie in Quinn – in seinen Augen machte sie seinem besten Freund das Leben zur Hölle.


    „Nicht bewegen, Muimin, du bist verletzt“, hinderte Quinn sie, sich aufzurichten.


    „Ich?“ Sie verstand nicht. Sie war die Einzige, die kräftig ausgeteilt hatte. Blut trocknete unter Quinns Nase, an Wange und Kinn kämpften rötliche Schwellungen gegen seine Selbstheilungskräfte. Das Veilchen unter seinem rechten Auge verband sich mit dem dunklen Schatten, der seinem Schlafmangel geschuldet war. Sie hob die Hand, tastete vorsichtig über Nasenrücken und Jochbein. Der Knochen war intakt.


    „Dein Arm … verdammt!“, bereute sie die Drehung, um nach dem Biss zu sehen. Sie sank auf ihren Rücken, bedeckte den stechenden Schmerz an der Seite ihres Halses, sog scharf die Luft ein und starrte auf ihr eigenes Blut in ihrer Handfläche. Das war neu, nie hatten ihre Träume respektive Visionen physische Auswirkungen gehabt – nicht für sie – Quinn kassierte das eine oder andere, aber niemals hatte er zurückgeschlagen, gleichgültig, wie sie sich gebärdet hatte.


    „Wie schlimm war es?“ Eine überflüssige Frage, die sie dennoch von ihrem Leathéan beantwortet haben wollte, sobald er nicht mehr auf dem Kopf stand. Sie drückte sich von der Matratze hoch. Quinn half ihr. Schwindel übermannte sie und sie musste sich gegen seine Brust lehnen, einige tiefe Atemzüge nehmen, bis keine schwarzen Punkte und weißen Blitze mehr vor ihren Augen tanzten. Quinn nutzte die Gelegenheit, die Wunde an ihrem Hals zu heilen. Wärme verteilte sich auf angenehme Weise und bald setzte das wohlbekannte Kribbeln der Heilung ein. Ihr Schwindel narrte sie weiter, gaukelte ihr vor, die Seite an seinem Hals, etwa dort, wo sie bei sich die Verletzung vermutete, wölbte und spannte sich, als wollte sie platzen. Eine aggressive Röte, wie bei einer Entzündung breitete sich ähnlich eines Lauffeuers aus. Sie hob benommen die Hand und wollte ihre Illusion durch die Realität platzen lassen, ihr Gehirn sollte kapieren, dass Quinn unverletzt war.


    „Du hast sehr viel Blut verloren.“ Quinn nahm sie bei den Schultern, lenkte sie durch seine Erklärung ab, weshalb ihre Selbstheilungskräfte schwächelten und er gezwungen war, die ungeliebte Gabe seiner Mutter einzusetzen. „Selbst deine Fähigkeiten übersteigt, wenn das Blut schneller raus- als reinfließt“, wischte er den Dank beiseite, der ihr auf der Zunge lag, die Versicherung, es sei nicht unmännlich oder eines Kriegers unwürdig, ein Heiler zu sein. „Außerdem war die letzte Zeit nicht leicht für dich.“


    „Für uns“, krächzte sie. Ihn mochten die Bilder nicht bestürmen, aber die Erinnerungen an ein vergangenes – ein gewaltsam beendetes – Leben belasteten ihn nicht minder, diese Traum-Visionen, die weder Tag noch Nacht kannten. Keine Schnappschüsse glücklicher Tage, sie erlebte aus der ersten Reihe das Sterben ihrer Schwestern mit, sah mit ihren Augen und fühlte ihren Schmerz. Kaum war sie nach den zehrenden Angriffen der Mishásta auf ihr Gehirn zu Verstand gekommen und brannten ihre Synapsen nicht mehr im Nachhall des Seargadh durch, hatte das Unterbewusstsein ihr Brocken vorgeworfen, an denen sie beinahe erstickte.


    Schwarzer Stoff flog über ihren Kopf hinweg, riss Morrighan aus ihren Gedanken und erinnerte sie, dass sich eine weitere Person mit ihnen im Zimmer aufhielt und sie die einzig Unbekleidete war.


    „Wer war es diesmal?“


    Quinn antwortete nicht, hielt ihr sein Hemd entgegen, sodass sie nur noch hineinschlüpfen musste.


    „Du musst es mir schon sagen, ich erinnere mich nur dunkel.“ Sie legte ihm die Finger unters Kinn, kaufte ihm nicht ab, dass er seine gesamte Konzentration benötigte, die Knöpfe zu schließen. Sie erhaschte nur einen kurzen Blick in seine pechschwarzen Augen, dann schob er ihre Hand fort. Eine unwirsche Bewegung, die ihr seinen wahren Gemütszustand verriet. Das war neu. Gleichgültig, wie viel seines Schlafes sie ihm raubte, wenn sie schreiend neben ihm auffuhr, oder wie rüde sie ihn anging, weil sie in ihm einen Verräter sah, Quinn ertrug alles mit bewundernswertem Gleichmut, schlüpfte in jede Rolle, die ihm die Traum-Visionen auf den Leib schrieben. Er sprach sie mit dem Namen der Fiannah an, deren Untergang zu ihrem wurde, war Fealltóir, den sie für ihren Verrat verfluchte oder aufopferungsvoller Leathéan, der mit ihr in den Tod ging.


    Drystan, der Heiler seines Vertrauens, hatte ihm dazu geraten und seine Argumente überzeugten auch Morrighan. In erster Linie, weil er ihr die Folgen für Quinn in den grellsten Farben ausmalte, nachdem sie seine Befähigung als Psychologe infrage gestellt hatte. Aus ihren Visionen herausgerissen zu werden, konnte sie in einen Schockzustand versetzen, mit Fängen und Klauen bewaffnet, würde sie so zu einer Gefahr für ihren Leathéan werden. Selbstverständlich wusste er sich zu wehren, aber das würde er nicht. Wie er soeben eindrucksvoll unter Beweis gestellt hatte, obwohl er vor Wut kochte.


    „Was haltet ihr von Frühstück? Sagen wir in zwanzig Minuten in der Küche?“ Cináed wartete ihre Reaktion auf seinen taktischen Rückzug nicht ab und schloss die Tür leise hinter sich.


    „Wer war es?“ Morrighan legte ihre Hand an Quinns Wange, zwang ihn aber nicht, sie anzusehen. Er schien die Zeit zu brauchen, um sich zu beruhigen. Und den Raum.


    „Ich drehe die Dusche auf.“ Er entzog sich ihr, verließ das Bett und steuerte das Badezimmer an. Das, in Verbindung mit Cináeds unerwartet diskretem Verhalten, lenkte ihren Verdacht in eine bestimmte Richtung. Die verschwommenen Bilder gewannen an Konturen, die Quinns Wut rechtfertigten. Hatte sie von Teàrlach geträumt? Sie erinnerte sich an Küsse, verzweifeltes Verlangen, das sie für einen Mann verspürte, der nicht Quinn war.


    „Das entspricht nicht meinen Wünschen.“ Morrighan blieb in der Badezimmertür stehen. Quinn drehte mit einer Hand an der Armatur und prüfte mit der anderen die Temperatur. Sie überließ ihn seiner Beschäftigung. Ihn in die Ecke zu drängen, brachte nichts, ihn allein grübeln zu lassen, aber auch nicht. „Ich sehne mich nicht nach ihm, bitte, das musst du mir glauben.“ Verdammt, dass sie ihre Traum-Visionen nicht unter Kontrolle hatte, entschuldigte nicht den Betrug, den er darin sehen musste.


    „Das Wasser ist nicht zu heiß“, sagte er, ohne auf ihre Worte einzugehen. Erwartete sie, er stiege mit ihr unter die Dusche, um sich und ihr das Blut abzuwaschen, irrte sie. Er ging zum Waschbecken und spritzte sich eine Ladung Wasser ins Gesicht, wusch sich sein Blut vom Oberarm und ihres von der Brust, vergrub sein Gesicht in einem Handtuch, sodass sie seine Miene im Spiegel nicht sehen konnte, als sie hinter seinem Rücken aus dem Hemd und unter die Dusche schlüpfte.


    Morrighan lehnte mit geschlossenen Augen ihre Stirn gegen die kühlen Fliesen, während das warme Wasser ihren Rücken hinabfloss. Machte sie Quinn durch ihre Altlasten das Leben nicht schon genügend zur Hölle? Musste sie Salz in die tiefste seiner Wunden streuen und Teàrlach in einen Traum einflechten? Einen erotischen Traum, eine Dreierkonstellation … Die Erinnerungslücken schlossen sich mit der Gewalt einer schallenden Ohrfeige.


    „Wer zur Hölle ist Lorcan?“ Sie drehte das Wasser ab, wickelte sich in ein Handtuch und eilte ins Schlafzimmer. Quinn war nicht mehr da. In Windeseile trocknete sie sich ab, schlüpfte in Jeans und Pulli und schlang ihr feuchtes Haar auf dem Weg in die Küche zu einem lockeren Knoten. Durch die offene Tür hörte sie das Klappern von Geschirr und roch den Duft von gebratenem Speck, Eiern und frischem Kaffee. Quinn stand mit dem Rücken zu ihr am zentralen Küchenblock gelehnt, an dessen Herd Cináed werkelte. Von Ailfryd, der an anderen Tagen diese Aufgabe übernahm, solange ihre WG überschaubar blieb, keine Spur. Der Lykaner begrüßte sie mit einem schiefen Lächeln und einem Seitenblick auf seinen Freund, der an seinem Kaffeebecher nippte. Die Kratzer, die sie Cináeds Oberkörper verpasst hatte, verbargen sich unter seinem Shirt oder waren bereits verheilt. Für ihn kein Problem, er musste nur die Gestalt wechseln und er profitierte von den Selbstheilungskräften der Bestie, die sich hinter seinen anziehenden Grübchen und den goldenen Augen versteckte.

  


  
    „Wer ist Lorcan?“


    „Sag du es mir“, antwortete Quinn, stellte seinen Becher auf die Arbeitsplatte und stützte sich mit beiden Händen nur scheinbar entspannt ab. Seine Augen hatten ihre Farbe nicht verändert, waren so schwarz, wie er seinen Kaffee bevorzugte. „Du scheinst ihn näher zu kennen.“


    „Jetzt ist’s aber mal gut, Vampir!“ Cináed verteilte Rührei und Speck zu gleichen Teilen auf drei Teller und warf die leere Pfanne geräuschvoll in die Spüle. „Schreib das seiner Angst um dich zu, Morrighan. Du hast uns beiden einen Riesenschrecken eingejagt.“


    „Läuft auf Discovery Channel nichts Interessantes? Wie eine Dokumentation über das Paarungsverhalten der Lykaner?“


    Cináeds Wangenmuskeln arbeiteten hart unter seiner Haut, Quinns Retourkutsche traf direkt unter die Gürtellinie. Normalerweise waren die Kabbeleien zwischen den beiden das übliche testosterongesteuerte Dominanzspiel, jetzt knisterte die Luft und sie sahen wie Vertreter verfeindeter Kriegsparteien aus, die sich zähneknirschend die Hände reichten, während sie ihre Waffen hinter ihren Rücken verbargen.


    „Ich kam in letzter Zeit in den Genuss so vieler Live-Übertragungen über das Paarungsverhalten von Blutsaugern, dass ich dankend verzichte.“ Cináeds Grinsen war an den Rändern leicht ausgefranzt, aber weniger bemüht als alles, was sie in letzter Zeit von ihm zu sehen bekommen hatte. „Setzt euch“, scheuchte er sie zum Tisch. Quinn rückte ihr den Stuhl zurecht. Selbst wenn er sauer auf sie war, vergaß er seine altertümlichen, aber gleichzeitig süßen Manieren nicht.


    Ich bin nicht süß, schickte er über die Blutsverbindung. Das warme Braun seiner Augen meldete sich zurück und die Bernsteinsprenkel eroberten sich nach und nach ihr angestammtes Territorium zurück. Morrighan ergriff seine Hand über den Tisch hinweg.


    Entschuldige, dass ich dir das Leben zur Hölle mache.


    Du kannst nichts für deine Träume.


    Aber ich ziehe dich …


    Ich will es nicht anders. Quinn nahm Cináed ihre Teller aus den Händen und kam mit ihnen auf ihre Seite des Tischs. Ein Leben ohne dich wäre die Hölle.


    „Glaubt ihr, ich kriege das nicht mit?“ Cináed verteilte Kaffeebecher und nahm ihnen gegenüber Platz. „Dieses Funkfeuer über die Bhannah nervt.“


    „Du kannst uns hören?“


    „Nichts kann er.“ Quinn streckte seinen Arm über ihre Rückenlehne aus und zog bei dieser Gelegenheit die Nadel aus ihrem Haar, wickelte spielerisch eine der herabregnenden Strähnen auf seinen Finger, entließ sie und startete das Spiel von Neuem. Sie hinderte ihn nicht an seinem persönlichen Mantra, widmete sich ihrem eigenen – Koffein und Fragen stellen – das half, die Welt auch nach wenig Schlaf zu begreifen.


    „Baldriantee?“ So viel zu ihrem persönlichen Mantra. Sie schluckte die widerliche Flüssigkeit herunter, statt sie Cináed ins Gesicht zu spucken. Sie knallte die Tasse auch nicht geräuschvoll auf die Tischplatte, sie hatte genug Scherben für diese frühe Morgenstunde hinterlassen. Aber sie schob das Gebräu dessen Verursacher zu. „Ich hasse das Zeug.“ Sie schielte nach Quinns Tasse, schwarz wie die Nacht, aber zur Not … Quinn erriet ihre Absicht und brachte seinen Kaffee in Sicherheit. Morrighan griff nach Cináeds, doch auch er war schneller und hielt ihr den dampfenden Tee vor die Nase.


    „Verfeinert mit Lavendel und Melisse“, verkaufte der Lykaner ihr das stinkende Gebräu. „Beruhigt die Nerven.“


    „Wer bist du, meine Mom? Ich brauche Koffein.“


    „Den Sturschädel hast du von deinem Vater“, schalt Cináed sie geziert eine Oktave zu hoch.


    „Ich bin nicht stur.“ Sie warf Quinn einen warnenden Blick zu, der seinen Kommentar in einem Schluck Kaffee ertränkte.


    „Du bist Jekyll und Hyde auf Speed.“ Er tippte sich mit Zeige- und Mittelfinger an die Schläfe. Morrighan machte dort eine Rötung und leichte Schwellung aus, die niemals die Chance erhielt, sich zu einem Hämatom auszuwachsen. Dennoch erkannte sie den mutmaßlichen Abdruck ihrer Ferse. Einige ihrer Tritte hatten mitten ins Ziel getroffen. Wie soeben sein Tiefschlag, und es schien ihm nicht einmal bewusst, dass er ihr mit seinem Vergleich eine dissoziative Identitätsstörung unterstellte. Quinns Arm schloss sich um ihre Schultern, doch sie schüttelte ihn ab.


    „Also, was hat der Fihonaíl in deinen Träumen zu suchen? Bisher ging es doch einzig um deine Schwestern. Oder ist doch etwas an Quinns Theorie, dass sich eine deiner Schwestern in euer Datennetzwerk eingehackt hat, indem sie …“ Cináed schüttelte den Kopf, ignorierte, dass Morrighan ihn mit offenem Mund anstarrte und Quinn ihm warnende Blicke über den Rand des Kaffeebechers zuwarf. „Nein, das ist absurd. Lorcan … sie müsste todessehnsüchtig sein … Was?“ Er blickte von ihr zu Quinn.


    „Du weißt Bescheid?“ Und zog die falschen Schlüsse, sie hatte keine Persönlichkeitsstörung. In Wahrheit hoffte sie es und fand auch keinen Trost in der Tatsache, dass multiple Persönlichkeiten wissenschaftlich umstritten sind oder dass Drystan sie nicht für dissoziativ hielt. Was wusste der Heiler schon? Er war nicht einmal ein richtiger Arzt. Was wusste Quinn, wenn er sie in dem Glauben an ihre Traum-Visionen und die Erinnerungen ihrer Schwestern unterstützte? Sie schüttelte seinen Arm diesmal nicht ab, der sich in stummem Verständnis um ihre Schulter schloss und sie an sich zog.


    „Ihr erleichtert mir die Diskretion nicht.“ Cináeds Verteidigung erreichte sie wie durch einen Nebel. „Ich penne schon im Nebengebäude.“ Oder stellte den Ton des Fernsehers laut, weil er eben nicht schlief, wie er behauptete; weil ihm die unmögliche Liebe einer Fiannah zu einem Lykaner den Schlaf raubte.


    „Ich dachte …. es sei unseretwegen.“ Selbst ihr eigenes Stammeln klang gedämpft. Wie naiv war sie anzunehmen, er hätte aufgrund ihres Liebeslebens die Flucht ergriffen?


    „Ich habe mich in mehr Betten herumgetrieben als dein Leathéan, ich bin nicht so zart besaitet, um ein gutes Unterhaltungsprogramm nicht zu schätzen.“


    „Quinn hat behauptet, es sei der einzige Grund.“ Ihr Vorwurf war lahm. Sie schob jede andere Möglichkeit weit von sich, weil sie nicht wollte, dass ihr Problem noch weitere Kreise zog. Sie wollte Cináed nicht auch noch zur Last fallen, das übernahm bereits ihre Schwester Étain mit ihrer verbotenen Beziehung zu einem Lykaner.


    „Ich hab ihm die Pistole auf die Brust gesetzt, nachdem ich dich in der Bibliothek davon abhalten musste, dir das Haar büschelweise auszureißen.“


    Morrighans Finger fuhren durch die Strähne, die sie ausgerissen hatte und die nun beinahe wieder Schulterlänge erreichte. Sie erinnerte sich an die Vision. Sie war ihre Schwester Éadaoin, die nach dem Tod ihres Zwillings den Verstand verlor und sich in ihrer Trauer die Haare vom Kopf riss. Ihre Hand sank nach unten, sie blickte auf die leere Innenfläche. In ihrer Erinnerung – in Éadaoins Erinnerung – lag darin ein kunstvoll aus Silber gefertigter Drache, Kheelahan, das erst nach ihrem Tod gelüftete Geheimnis ihrer Schwester. „Es tut mir leid.“ Sie schloss die Finger um den nicht existenten Anhänger. „Ich wollte dich da nicht reinziehen.“


    „Dasselbe sagte auch Quinn, aber ich war auf einmal mittendrin und wollte wissen, wo ich da hineingeraten bin.“


    „Ich habe ihm nur die groben Fakten genannt.“ Quinns Hand schloss sich um ihre Faust, löste den Krampf in ihren Fingern. „Was wir für den Auslöser der Traum-Visionen halten.“


    „Was wir irrtümlich dafür hielten.“ Sie sah auf und zu Cináed. Wenn er schon mittendrin war, sollte er ihren Wissensstand teilen. „Ich hatte viel zu viele Visionen, um auf der Theorie zu bestehen. Zwei oder drei seither eingegangene Blutsverbindungen halte ich noch für möglich, aber mehr nicht. Meine Rückkehr blieb nicht unbemerkt, weshalb sollte für meine Schwestern etwas anderes gelten? Wir hätten mindestens von einer weiteren Fiannah hören müssen. Selbst wenn ihre Gefährten so klug sind, sie im Verborgenen und dadurch in Sicherheit …“
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    Von Geschenken und Bosheit

  


  
    

  


  
    Bittere Galle schoss ihr bei diesem Wort die Kehle hinauf. Sie spürte eine schwere Last um ihren Hals, die sie hinter sich herzerrte. Sie fühlte die Kälte des Felsens, der ihr Zuflucht schenkte, aber auch gleichzeitig den Weg versperrte. Sie fuhr mit den Fingern über das massive Gestein, wollte sich mit ihren Krallen hindurchgraben. Schritte näherten sich, vergrößerten ihre Panik. Er würde sie finden und an der Kette herauszerren, er würde …

  


  
    „Hab keine Angst.“ Sie wandte sich der Stimme zu, erkannte durch den verfilzten Schleier ihrer eigenen Haare schwere Stiefel und schwarze Beinkleider. Die Person ging vor ihrem Zufluchtsort in die Hocke, streckte ihr seine Hand entgegen. Sie wollte sie ergreifen, wollte, dass er sie erlöste, ihr den Tod brachte.


    „Wie lautet dein Name?“


    Sie sah von der Hand auf, deren Innenfläche sie mit ihren Fingerspitzen erforschte. Durch ihr verfilztes Haar sah sie in Augen, die den ihren glichen. Nur waren sie nicht kalt wie Dolchklingen, sondern voller Güte und Mitgefühl. Sein Haar war schwarz wie das ihre, seine Züge zeugten von edler Geburt, gleichzeitig war seine Statur die eines Kriegers. Sie schmeckte die Schärfe seines Zorns auf ihrer Zunge, salzige Trauer, süße Sehnsucht und prickelnde Erregung. Sie wollte mehr davon kosten, alles, was er an widersprüchlichen Gefühlen in sich barg.


    „Wie lautet dein Name?“, wiederholte er seine Frage.


    Sie hob die Hand an seine Wange, wagte mit den Fingerrücken darüber zu streichen. Er war ein gütiger Gebieter, sie musste nicht fürchten, sich ihm auszuliefern, indem sie ihm ihren Namen nannte. Er würde die darin liegende Macht niemals missbrauchen. Er hatte ihr den seinen zuerst gegeben – Lorcan lieferte sich ihr ohne Bedenken aus. Sie würde es ihm in gleicher Weise danken.


    „Teagan.“


    „Wo befindest du dich?“


    Die Frage verwirrte sie. „In Eurer Heimstatt, Lorcan. Ihr habt mich meinem Nêr fortgenommen. Ihr habt mich vor dem Staontach beschützt. Mir Euer Blut gegeben.“


    „Hast du mir das gleiche Geschenk gemacht?“


    „Ich hätte Euch den Kuss verweigern müssen.“ Die wohlbekannte Kälte der Bosheit breitete sich in ihrem Inneren aus. „Mein Blut ist von seiner Malais vergiftet.“ Sie wollte sich ihm erklären, weshalb sie ihm den Kuss nicht verweigert hatte, doch nichts bereinigte ihren Fehler. „Es war nur sehr wenig“, versuchte sie ihn wenigstens abzumildern.


    „Malais. Das ist Walisisch für Bosheit oder Heimtücke.“


    Sie wandte den Kopf zu der ihr unbekannten Stimme. Ein Fremder kauerte neben Lorcan, sah sie aus goldenen Augen und mit unverhohlener Neugier an. Sie kannte diesen Blick, er schwand schnell hinter dem Grauen, das sie über den brachte, den das Schicksal oder ihr Nêr zu ihr geführt hatte. Sie rückte von ihm ab, flüchtete sich in Lorcans Arme und schützte den Fremden vor ihrer Gabe.


    „Bist du sicher? In Fiannainn und auch Rugalainn klingt das Wort ähnlich.“


    „Bin ich“, antwortete der Goldäugige. „Meine Amme war Waliserin. Sie sang mir Kinderlieder in ihrer Muttersprache vor.“


    „Unser Kontaktmann sagte etwas von einem Einsatz in Südwales, an dem er zusammen mit Lorcan beteiligt war.“


    „Er meinte ebenfalls, er müsse sich Gewissheit verschaffen, ehe er uns mehr erzählen kann.“


    Ihr Blick wanderte zwischen dem Goldäugigen und Lorcan hin und her. Sie verstand nicht, worüber sie sprachen.


    „Wenn es zu einem gegenseitigen Austausch von Blut kam, stimmt deine Theorie vielleicht doch.“


    „Sie sagte, es sei nicht viel gewesen. Eine Bhannah konnte nicht entstehen. Ich glaube, dass die Verbindung zwischen den Schwestern seit jeher existierte. Sie lag in der Ewigen Finsternis brach, doch jetzt scheint sie sich zu reaktivieren.“


    „Wir sollten mehr aus Teagan herausholen, solange die Verbindung besteht.“


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    „Wer ist Teagan und warum sitzen wir hier auf dem Boden?“

  


  
    „Willkommen zurück, Morrighan“, begrüßte sie Cináed zum zweiten Mal innerhalb einer Stunde.


    Verdammt, es war schon wieder passiert.


    „Wenigstens haben wir jetzt Klarheit.“ Quinn küsste ihre Schläfe und half ihr aufzustehen.


    „Ihr vielleicht.“ Morrighan schob den nicht angerührten Teller weg und würdigte auch ihren Tee keines Blickes. „Weder weiß ich, wer Lorcan ist oder Teagan, noch, weshalb sie todessehnsüchtig sein sollte, sich an ihn zu binden.“


    „Weil er nicht vor seinem eigen Fleisch und Blut haltmachte.“


    „Er tötete seinen Bruder“, präzisierte Cináed und hantierte mit dem Kaffeeautomaten, den Quinn ihr zur Befriedigung ihrer Sucht geschenkt hatte und wovon sie alle drei inzwischen regen Gebrauch machten. „Nicht ohne Grund, wie man sich erzählt, Cian war ein manipulatives und sadistisches Arschloch.“ Er kam mit einem verlockend aussehenden Latte Macchiato zum Tisch. „Ohne Koffein, mehr ist nicht drin.“ Er nahm Platz und schaufelte Quinns und ihr nicht angerührtes Frühstück auf seinen Teller. „Junkie“, nuschelte Cináed durch die erste Ladung Rührei.


    „Trotzdem danke.“ Koffein hatte ohnehin nicht mehr dieselbe Wirkung auf sie wie zu der Zeit, da sie ein Mensch war. Wichtig war das Gesamtkunstwerk, das nicht durch Magermilch oder gar Sojamilch verfälscht wurde und so viel Sirup enthielt, dass sie allein durch Ansehen des Latte zunehmen würde, wäre sie noch ein Mensch. Sie sog den verführerischen Zimtduft ein, der durch den arttypischen Geruch ihres Gegenübers noch verstärkt wurde. Erlag ihre Schwester Étain auch nur halb so sehr diesem Zauber, wusste Morrighan, weshalb sie sich auf einen Lykaner eingelassen hatte.


    „Woher kennst du Lorcan?“ Sie lehnte sich in Quinns Umarmung, der mit seinem Ceanghal klarstellte, nach wessen Bindungsduft sie sich verzehren sollte. Ohne dass sie es bewusst steuerte, verband sie ihren eigenen Mohnduft mit seinem. Cináed verzog den Mund, kommentierte diesen Angriff auf seine empfindliche Nase aber nur mit einer weiteren Gabel Rührei.


    „Hast du ihn wegen des Mordes …“, wie verfuhren Ordenskrieger in diesem Fall wohl, „verhaftet?“


    „Das war lange vor meiner Zeit.“ Cináed ließ offen, ob er seine Mitgliedschaft im Orden oder seine Lebensspanne meinte. Sie wusste, dass Quinn und er etwa gleichaltrig waren. Beide erschienen ihr jung gegenüber der Erfahrung, die aus Lorcans grauen Augen gesprochen hatte und die sie nicht mit einem Brudermörder in Verbindung bringen wollte.


    „Er diente mit uns im Orden“, übernahm Quinn das Reden für seinen kauenden Freund.


    „Dann wurde ihm vergeben?“


    „Es gibt keine Vergebung für einen Fihonaíl, nicht von den Rugadh und nicht von seiner Familie. Ionatán Dál Rogan verstieß ihn.“


    Die Worte weckten eine Erinnerung. Sie drehte sich halb in Quinns Umarmung und legte ihre Hand auf seine Brust. Selbst durch den Stoff seines Shirts hieß sie das Threibh Comharta willkommen. „Lorcan trägt eine wulstige Narbe an dieser Stelle.“ Die Kälte des Narbengewebes schien allgegenwärtig. „Es sah nicht aus wie ein zufälliger Schnitt, es besaß eine bestimmte Form.” Sie zeichnete sie mit ihrer Fingerspitze auf Quinns Brust.


    „Nicht!” Quinn sog die Luft scharf ein, als habe sie statt ihres Fingers ein Messer benutzt. Er drückte ihre Hand mit seiner flach. „Eihwaz ist die Todesrune.” Für einen Mann mit ausgeprägter Abneigung gegenüber Magie pflegte er einen beachtlichen Aberglauben.


    „Sehr vereinfacht ausgedrückt”, meldete sich Cináed zu Wort. „Nur weil Rugadh sie missbrauchen, unliebsame Elemente aus ihrer Mitte zu eliminieren.”


    „Heißt das, Lorcan ist zum Tode verurteilt? Dient er dem Orden bis zur Vollstreckung des Urteils?”


    „Du musst das im übertragenen Sinn verstehen”, beruhigte sie Quinn. „Er wurde von seinem Clan der Cosc, der Bannung, unterzogen.”


    „Mit anderen Worten sie warfen ihn aus der Familie, für einen Rugadh kommt das dem Tod gleich.”


    Für Lykaner galt das nicht, wie sie der abschätzigen Miene Cináeds entnahm. Morrighan wunderte sich, wie wenig Lykaner mit ihrer unliebsamen Verwandtschaft, den Beirshin, gemein hatten. Werwölfe pflegen in ihrem Conairt enge Blutsbande, Lykanern schien das nicht von Bedeutung. Vielleicht galt das auch nur für Cináed, der nie ein Wort über seine Familie verlor.


    „Eihwaz steht für Transformation in einem positiven Sinne. Das Alte stirbt und schafft Platz für das Neue. Wie die Eibe.”


    „Der Friedhofsbaum Taxus Baccata?”, fragte Morrighan erstaunt. „Aus deren Saft die Kelten Pfeilgift herstellten und deren Samen das giftige Alkaloid Taxin enthalten? Was ist positiv an einer Atemlähmung?”


    „Zu viel Information“, murmelte Cináed, verdrehte die Augen und kratzte geräuschvoll die letzten Reste auf seinem Teller zusammen.


    „Es ist eine Gabe und ein Fluch.“ Quinn presste sein Lächeln auf ihre Schläfe.


    „Die Eibe“, fuhr Cináed fort, „steht für Unsterblichkeit, die Erinnerung an viele Leben, die sich aus dem unablässigen Zyklus von Tod und Wiedergeburt ergeben. Kein anderer Baum spiegelt das so wider wie die Eibe, die während ihres Wachstums innerlich verrottet, um Platz für einen neuen Schössling zu schaffen.”


    „Für die meisten ist Lorcan innerlich verrottet“, nahm Quinn den Faden auf, „und keiner glaubt, dass daraus etwas Gutes erwächst.“


    „Du auch?“


    „Er ist ein effektiver Krieger, der seine Aggressionsprobleme denkbar gut einzusetzen weiß. Meistens“, antwortete Cináed, aber von ihm wollte sie nicht wissen, ob Eifersucht seine Sinne vernebelte.


    „Stört dich ein Fihonaíl in der Bruderschaft?“ Die Tatsache, dass Réamann einen Brudermörder in seinen Reihen duldete, aber ihn nicht. Von ihrem Traum ganz abgesehen. Quinn stieß langsam den Atem aus.


    „Ich kann nichts Schlechtes über ihn sagen“, begann er zögerlich. „Er ist ein Krieger, auf den die Bráthair an Dorchadas nicht verzichten können. Nicht in Zeiten, da wenige geborene Rugadh-Krieger sich noch berufen fühlen.“ Bitterkeit schwang in jedem seiner Worte mit, konnte der Großmeister doch sehr gut auf ihn verzichten. „Aber Lorcan ist eine tickende Zeitbombe.“


    „Würde er Teagan schaden?“


    „Nicht bewusst“, mischte sich Cináed ein. „Genau das ist das Problem. Der Mord an seinem Bruder hat einen Schalter in ihm umgelegt.“


    „Aber Cian war doch ein Sadist, der seinen Tod verdiente“, verteidigte sie Lorcan. Sie schielte zu Quinn, um zu sehen, wie er es auffasste. Er wirkte nachdenklich, nicht eifersüchtig.


    „Cian und Lorcan waren Zwillinge“, sagte er schließlich. „Mit ihm tötete Lorcan auch einen Teil von sich.“


    „Den guten oder den bösen?“ Sie kannte die Antwort, der Mann aus ihrem Traum war zerrissen, aber kein Monstrum. Sie hatte als gerichtsmedizinische Expertin im Gerichtssaal mehr als einem Monster in Menschengestalt gegenübergesessen, durch ihre Nachlässigkeit wurde einer von ihnen in die Freiheit entlassen.


    „Das weiß nur er selbst.“


    „Und Teagan“, platzte sie heraus. Warum war ihr das nicht früher eingefallen? „Ich weiß nicht, wie ihr Name in unserem früheren Leben lautete, mir fallen gleich eine Reihe von meinen Schwestern ein, deren Name mit einem T beginnt.“


    „Du glaubst, der ihre ist eine moderne Ableitung?“


    „Warum nicht, bei mir ist das doch auch der Fall.“


    „Wurde aber vielleicht von den Druiden so arrangiert, um ihrem Produkt einen Namen zu geben, den jeder verstand … nicht persönlich gemeint, Morrighan“, schob Cináed hinterher.


    Sie verstand es nicht persönlich. Die Erinnerung an die Farce, die ihre Familie gewesen war, schmerzte, aber sie kam darüber hinweg. Sie hatte in Quinn so viel mehr gefunden als sie verlor.


    „Könnte es Thalaith sein?“ Quinn bedankte sich mit einem Kuss auf ihren Handrücken, den Cináed mit zusammengekniffenen Augen kommentierte, ehe er aufstand und das schmutzige Geschirr in die Spüle stellte. Morrighan starrte nachdenklich auf seinen ihr zugekehrten Rücken, die angespannten Schultern, besann sich dann auf das Bild der Fiannah, deren Gabe ihren Körper wie Tattoos schmückte. Die Thatuáil, wie sie die vielgestaltigen Wesen nannte, stellten sicher für jeden eine Gefahr dar, aber ihr Bauchgefühl sagte Morrighan, dass nicht sie es war.


    „Teighla?“, schlug Cináed vor und offenbarte, dass er mehr als grobe Einzelheiten kannte.


    „Ihre Féirín erlaubt ihr, Portale zu öffnen. Sie könnte vielleicht jemanden hindurchstoßen, aber ich denke nicht, dass Teagan das mit dir im Sinn hatte.“


    „Mit mir?“ Cináed drehte sich zu ihr um.


    „Nicht persönlich gemeint“, schaffte sie, ein kleines Lächeln aus ihm zu kitzeln. „Es ging ihr in meiner Vision um jeden, den der Zufall oder ihr Nêr zu ihr führte.“ Sie tat diesen armen Seelen grauenvolle Dinge an, für die sie sich bis in alle Ewigkeit verfluchte. Morrighan widerstand dem Impuls, die Hände auf ihre Ohren zu pressen, um den Nachhall der Wehklagen zu verbannen. Es war in ihrem Kopf, wie auch in Teagans. Verfolgte sie, wohin sie auch flüchtete und blieb nicht in den Felsen ihres Gefängnisses zurück, aus dem Lorcan sie befreit hatte. Nicht einmal an dem einzigen Ort, wo jeder Frieden finden sollte, würde sie Ruhe vor ihnen haben.


    „Domhain“, hieß dieser Ort und nur eine ihrer Schwestern herrschte über die innere Welt eines jeden wie eine Königin. „Thadgan.“ Sie sah von einem fragenden Gesicht zum anderen. „Meine erste Traumvision, erinnerst du dich?“


    „Sie war in dieser Vision bereits tot, nicht so die Fiannah, um deren Leben der Mischling bettelte.“ Quinn richtete seine Worte an Cináed, er wollte eine andere Reaktion als ein Lächeln aus seinem Freund kitzeln.


    Wir wissen nicht, ob es Étain war, schickte sie ihrem Leathéan eine Warnung über die Bhannah. Weder hatte sie in dieser Vision das Gesicht ihrer Schwester noch ihres Gefährten gesehen. Cináed schluckte schon hart an der Liebe zwischen einem Lykaner und einer Fiannah, an dem Detail, dass Étains Gefährte einen Teil seines lykanischen Erbes zugunsten des ihren aufgab, würde er ersticken.


    „Cailleach fraß Thadgans Herz, um ihre Schönheit zu stehlen.“ Es war keine Überraschung, dass Cináed auch das wusste, das raue Reiben seiner Stimme allerdings schon. Er hörte sich an, als hätte er über Stunden um das Leben ihrer Schwester gefleht. Sein Räuspern brach den Bann. Morrighan schielte zu Quinn, dessen Miene ausdrückte, was sie dachte.


    Eine Fiannah nach der anderen, war es diesmal an ihm, zu mahnen. Niemandem ist gedient, wenn wir gleich mehrere lose Fäden aufgreifen. Die Intensität deiner Vision sagt mir, dass Teagan uns jetzt dringender …


    „Hallo-o.“ Cináed lehnte mit vor der Brust verschränkten Armen an der Spüle. „Mir klingeln die Ohren von eurem Bhannah-Geflüster.“


    „Wie können wir Kontakt zu Lorcan aufnehmen?“


    „Wir überhaupt nicht, Morrighan“, antwortete Cináed. „Es wäre zu riskant. Lorcan hängt an seinem Job in der Bruderschaft.“


    „Würde er uns an Réamann verraten?“ Sie wandte sich an Quinn. „Aber er hat Gefühle für Teagan, er würde sie ebenfalls in Gefahr bringen. Sie in der Höhle zu lassen, wäre besser …“


    „Lorcan ist ein Fihonaíl, aber er trägt die Ehre eines Kriegers in sich“, beruhigte sie ihr Leathéan. „Teagan untersteht seinem Schutz, er wird sie nicht ausliefern, wenn die Bráthair an Dorchadas ihr nicht dasselbe gewähren.“


    „Was sie nicht werden, wenn Réamann anderer Meinung ist“, sprach Cináed aus, was sie dachte. Quinn hatte sich in einem ähnlichen Dilemma befunden und sich für sie entschieden. Ein Teil von ihr zweifelte nicht an Lorcan, aber sie hegte den starken Verdacht, dass Teagans Gefühle für ihn ihr Urteilsvermögen trübten. Allein die Möglichkeit, sich in ihm zu täuschen, nahm ihr die Luft zum Atmen. Ein schwarzer Strudel sog sie in die Finsternis zu ihren Füßen.


    „Morrighan?“ Quinn hielt ihr Gesicht umfangen, musterte sie besorgt.


    „Ich bin in Ordnung.“


    „Ich setze mich mit unserem Kontakt in Verbindung. Er wäre bei unserem letzten Treffen fast aufgeflogen, aber er wird uns helfen“, überging Quinn ihre durchschaubare Lüge.


    „Warum sollte er seinen Hals für uns riskieren?“ Ihr behagte nicht, einem Mann zu vertrauen, dessen Namen sie nicht kannte. „Er könnte ein doppeltes Spiel treiben.“


    „Ehre ist für uns kein hohles Wort“, antwortete Quinn. „Der Ardh Cód ist den Rugadh heilig. Réamann hat den Hohen Kodex mit Füßen getreten, unserem Erschaffer ins Gesicht gespuckt, indem er dich als meine Leathéan mit dem Tode bedrohte. Nicht alle unsere Waffenbrüder sehen darüber hinweg.“
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    Lorcan stürmte durch die Gänge, überwand Treppen mit wenigen Sätzen und verfluchte sich, ein Quartier so weit ab vom Herzen der Festung gewählt zu haben, zu weit entfernt von der Krankenstation. In Wahrheit hatte er sein Quartier nicht ausgewählt, es wurde ihm zugeteilt, mit Bedacht. Kein Rugadh mit Ehrgefühl lebte freiwillig Tür an Tür mit einem Fihonaíl. Zu dieser Zeit hatte sich die Bruderschaft ausschließlich aus Rugadh zusammengesetzt, weshalb er die Nachbarschaft mit all den Dingen teilte, die in der Festung benötigt wurden, die aber niemand in unmittelbarer Nähe wissen wollte. So wie ihn. Lorcan störte es nicht, er war froh, nicht wie ein räudiger Hund vertrieben worden zu sein. Für Teagan wäre es besser gewesen …

  


  
    „Bitte, verlass mich nicht”, flehte er sie atemlos an und überwand die letzte Treppe, die ihn von der Krankenstation trennte, in einem Satz. Dabei achtete er darauf, dass Teagan sicher an seiner Brust ruhte. Weniger Beachtung schenkte er den Kriegern, die seinen Weg kreuzten. Das musste er auch nicht, sie sahen ihn, sahen das Blut und Teagan leblos in seinen Armen. Entweder wollten sie nicht die nächsten sein, oder hegten wie er die Hoffnung, Gaven könnte ihr helfen und wollten deshalb nicht im Weg stehen.

  


  
    „Wir sind gleich da”, versprach er ihr. Als ahnte Gaven sein Kommen, riss er die Tür auf, bevor Lorcan sie eintrat.


    „Was ist passiert?”


    „Ich habe sie umgebracht, das ist passiert.” Er bekam keine Luft, die Schuld presste seine Lungen zusammen, die Gewissheit, Teagan verloren zu haben. Er spürte, wie er schwankte, aber er hielt sich auf den Beinen und drückte ihre Leiche an seine Brust.


    „Unsinn, leg sie auf die Behandlungsliege, damit ich sie mir ansehen kann.” Die Anweisung des Heilers drang durch den sich zu einer alles verschlingenden Finsternis zusammenballenden Nebel.


    „Warum? Sie ist tot.” Wenn sie erst auf der Behandlungsliege ruhte, wurde es real. Er konnte sie nicht dem Heiler übergeben, damit der ihren Tod feststellte. Doch Gaven gab nicht auf und streckte seine Hand nach ihr aus.


    „Fass sie nicht an!”, warnte er mit gebleckten Fängen. Der Heiler wich zurück, aber er ging nicht. Warum ließ Gaven ihn nicht mit Teagan allein? Warum hatte er sie überhaupt hierher gebracht? In seinem Quartier würde sie für immer bei ihm sein.


    „Sei vernünftig, Lorcan, ich kann ihr so nicht helfen.”


    „Helfen?” Die Finsternis ballte sich um seinen Verstand, er konnte nicht mehr klar denken und wusste nicht mehr, warum er sich an diesem Ort Hilfe für Teagan versprochen hatte. War sein Ziel nicht erreicht? Hatte er nicht gewollt, dass sie verschwand, die Missgeburt, die sich in sein Leben gedrängt hatte?


    Lorcan sah auf die Frau in seinen Armen, ihr Kopf fiel leblos in den Nacken, ihre Augen waren geschlossen, die Lippen bleich wie ihre Haut, der Hals rot von ihrem Blut. Ja, er hatte bekommen, was er wollte, seit er sie in der Höhle fand. Was er verdiente, seit er zum Mörder seines Bruders wurde.


    Er sank auf die Knie. Ihr Haar floss über den Boden wie Lethe, der dunkle Strom der Unterwelt, der Vergessen brachte. Nein, nicht Lethe, es war der Fluss Mnemosyne, der ihn für seine grausame Tat mit Erinnerung strafte und ihn dazu verdammte, Teagan niemals zu vergessen, ihre Schönheit, die der Tod, die selbst er ihr nicht zu nehmen vermochte. Er hatte ihr die Freiheit versprochen. Er hätte wissen müssen, dass das Einzige, das er brachte, der Tod war – Teagans Freiheit sollte dank ihm ewig dauern. Behutsam legte Lorcan sie auf den Boden und strich mit den Fingern über ihre kalte Wange. Teagan sah aus als schliefe sie, ruhte in einem langen und immerwährenden Schlaf.


    „Mögen dir deine Träume dorthin nicht folgen.” Lorcan beugte sich über sie und küsste ihre Stirn.


    Sie war nur ein Stachel in deinem Fleisch, Bruder, endlich hast du es eingesehen.


    Ein Stachel? Sie war ein Licht gewesen, ein helles, silbernes Licht, das ihn aus seiner Finsternis führte.


    Und du hast das Licht zum Verlöschen gebracht, ich gratuliere dir, Lorcan.


    „Nein!”, brüllte er. Gaven, der einige vorsichtige Schritte näher gekommen war, sprang einen großen Satz zurück. „Verschwinde, Cian!” Er zog Teagan vom Boden in seine Arme, wiegte sie, streichelte ihre Wange und presste seine Lippen auf ihre Stirn, als würde sie das zurückbringen.


    „Geh nicht, Teagan”, flüsterte er dicht an ihrem Ohr, versicherte sich durch einen raschen Blick, dass Gaven weit genug von ihnen entfernt war. Es war eine trügerische Privatsphäre, die der Abstand zu dem Heiler schuf, aber Lorcan genügte die Illusion, Teagan allein die nun folgenden Worte zu sagen. „Filleadh gho má, kehre zurück zu mir, ich brauche dich. Du bist die Einzige, die nicht nur das Monstrum in mir sieht.”


    „Lorcan.” Das Hauchen war unwirklich. Er wünschte, es wäre wahr. Dass ihn sein Verstand nicht narrte oder Cian nicht wieder nur in einer Wunde herumstocherte, die er sich selbst geschlagen hatte.


    „Leg sie auf die Behandlungsliege, jetzt sofort”, drängte Gaven.


    „Lass uns allein”, bat er den Heiler.


    „Verdammt noch mal, Lorcan, willst du wirklich schuld an ihrem Tod sein? Leg sie auf die verdammte Behandlungsliege!”, befahl Gaven. „Andernfalls rufe ich ein paar kräftige Krieger, die dich zwingen.”


    „Niemand wird das!” Er fletschte die Fänge, kam auf die Füße und drückte Teagans leblosen Körper an sich. Sie gehörte ihm, nur ihm! „Versuch nicht, mich aufzuhalten”, warnte er den Heiler, der sich ihm in den Weg stellte und in dessen Augen das Raubtier aufblitzte, das in dieser menschlichen Hülle steckte.


    „Nicht, Lorcan.” Die sanfte Berührung an seiner Wange brachte ihn zur Besinnung. Der Zorn strömte nur so aus ihm heraus, aufgesaugt von den silbernen Augen, die ihn ansahen.


    „Teagan …” Seine Stimme versagte ihm den Dienst, ebenso wie seine Beine. Schnell legte er sie auf die Behandlungsliege, ehe sich auch seine Arme der Meuterei anschlossen. Sofort nahm sich Gaven seiner Patientin an, ruhig und professionell untersuchte er sie. Das Raubtier, das sich eben noch bereit gemacht hatte, Lorcan notfalls mit Gewalt am Verlassen der Krankenstation zu hindern, schlummerte nun wieder tief in seinem menschlichen Körper.


    Lorcan wollte nicht im Weg stehen und trat zurück, doch Teagan griff nach seiner Hand und zwang ihn zum Bleiben. Gaven tat, als bemerkte er es nicht und nahm ihr den mit Blut vollgesogenen Verband ab. Die Blutung war zum Stillstand gekommen, schon auf dem Weg zur Krankenstation war der starke Strom versiegt, weshalb Lorcan annahm, ihr Herz hätte aufgehört zu schlagen. Sein eigener brüllender Herzschlag hatte ihn gehindert, es zu überprüfen und auf ihren flüsternden Herzschlag zu hören. Er war blind und taub für alles außer der Gewissheit ihres Todes und seiner Schuld daran. Jetzt blickte er verblüfft auf eine nahezu vollständig geschlossene Wunde, die unter all dem Blut, das Gaven entfernte, zum Vorschein kam. Die Verätzungen waren noch sichtbar, aber die Wunde heilte.


    „Das sieht doch wunderbar aus”, murmelte Gaven.


    Ja, wunderbar, Lorcan beugte sich über die Hand, die ihn so krampfhaft am Gehen hinderte und küsste ihren Handrücken. „Ich wollte dich nicht verletzen.“ Teagan antwortete nicht, selbst ein Nicken war ihr unmöglich, da Gavens Hand ihr Kinn stabilisierte, erst ihr Lächeln sagte ihn von seinem Verbrechen los. Es war ein schwaches Lächeln, das bald erlosch. Sie verlor sehr viel Blut, sodass sie all ihre Kraft benötigte, bei Bewusstsein zu bleiben. Sie sollte diese Kraft besser für ihre Genesung aufsparen, alles mochte wunderbar aussehen, aber sie war nicht über den Berg.


    „Ruh dich aus.” Lorcan legte seine Hand auf ihre Stirn, spürte das leichte Kopfschütteln und den aufkeimenden Widerstand gegen die Trance. „Codhail, Teagan.” Ein letztes mentales Aufbäumen, ein letztes Mal warf sie die ihr verbliebene Streitmacht nach vorne, dann verlor sie die Schlacht. Ihre Lider sanken über ihre Augen und ihr Griff lockerte sich. Behutsam bettete er ihre Hand neben ihren Körper.


    „Ihr Blutverlust muss ausgeglichen werden.” Lorcan sprach leise, um sie nicht zurück aufs Schlachtfeld zu locken, nur um ein weiteres sinnloses Scharmützel mit ihm auszufechten. Momentan war sie ihm unterlegen, egal welche Kräfte sie in der Hinterhand barg.


    „Ich gebe ihr gleich eine Transfusion.” Gaven sah nicht von seiner Patientin auf.


    „Sie bekommt kein Menschenblut”, unterrichtete Lorcan ihn knapp.


    Der Heiler unterbrach seine Behandlung und sah ihn ungläubig an. „Wir lagern hier kein Tierblut und es zu besorgen, kann dauern.”


    „Ich werde ihr mein Blut geben.” Das war das Mindeste.


    „Dann hättest du sie nicht in Schlaf versetzen dürfen.”


    „Ich werde das Blut spenden und du gibst ihr später eine Transfusion. Ich werde sie nicht wiedersehen.”


    „Was? Aber das kannst du nicht machen, sie vertraut dir. Du bist der Einzige, den sie hier kennt, sie braucht dich.” Und Lorcan brauchte sie, aber er war auch der Grund, weshalb sie auf einer Behandlungsliege lag und nicht in seinen Armen.


    „Ich kann es und ich muss es”, unterband er weitere Einwände des Heilers. „Du siehst mit eigenen Augen, wozu ich fähig bin.” Er strich mit dem Daumen über die Seite des Halses, die schreckliche Narbe, die unter seiner Berührung zu schwinden schien. Aber sie würde wiederkehren und weitere sich zu ihr gesellen. „Ich habe sie so zugerichtet, obwohl ich es nicht beabsichtigte. Was glaubst du wird erst geschehen, wenn ich sie verletzen will?” Er hatte niemals den Wunsch verspürt, einer Frau Leid zuzufügen und doch war ein unschuldiges Mädchen durch seine Hand gestorben. Er besaß nicht die Fähigkeit in die Zukunft zu sehen, seine Vergangenheit hingegen hatte er deutlich vor Augen.


    „Das würdest du nicht wollen, Lorcan”, widersprach ihm Gaven. Was wusste der Heiler schon über ihn? Gerüchte und Halbwahrheiten, nichts, das ihn zu einem Experten machte. „Ich habe dich eben erlebt, du warst verzweifelt. Dir liegt etwas an ihr, du bist nicht fähig, ihr zu schaden.”


    „Und doch ist es geschehen. Ich werde von etwas getrieben, das du nicht verstehst. An meiner Seite findet sie unweigerlich den Tod. Sie ist in deiner Obhut besser aufgehoben.” Lorcan sah sich im Behandlungsraum um. „Wo können wir es erledigen?” Ihm war am liebsten nebenan, weit weg von Teagan. Gaven öffnete den Mund, wollte etwas sagen, ersparte Lorcan aber jeden weiteren Kommentar.


    „Ich würde sie jetzt ungern allein lassen.” Gaven legte eine Pause ein, in der sich ein unausgesprochener Vorwurf zwischen ihnen ausbreitete. „Aber noch bist du ja für sie da. Ich hole einen Stuhl, auf den du dich während der Entnahme setzen wirst. Keine Angst, ich werde dich nur eine Minute mit ihr allein lassen.” Damit verschwand er im Nebenraum.


    Lorcan nahm ihre Hand und küsste die Innenfläche ihres Handgelenks. „Du verstehst mich, nicht wahr, Teagan? Du weißt, dass ich nicht bleiben kann und dass ich dich auch in Zukunft nicht wiedersehen darf. Du hast in die Finsternis geblickt, die ich in mir trage und vor der ich dich beschützen muss.” Im Schlaf bewegten sich ihre Lippen, sie zeigte ihm die Andeutung eines Kopfschüttelns. Er legte seine Hand auf ihre Stirn. „Vielleicht nicht im Moment, aber eines Tages verstehst du, warum ich dich aufgeben muss.”


    „Da bin ich wieder.”


    Er bettete Teagans Hand wieder neben ihren schlafenden Körper und wandte sich dem Heiler zu, der einen Behandlungsstuhl auf Rollen hereinschob. Erneut sah Gaven geflissentlich darüber hinweg und wieder wusste Lorcan, das ihn nichts, das zwischen ihm und Teagan geschah, entging.


    „Ich werde ihr auch in Zukunft mein Blut geben.” Er nahm auf dem Stuhl Platz und legte seinen Arm auf die Lehne, wartete bis Gaven alle Vorbereitungen getroffen hatte und sich mit der Nadel in der Hand zu ihm umdrehte. „Falls sich keine bessere Alternative ergibt.” Er beobachtete, wie sein Blut durch den dünnen Plastikschlauch in den Auffangbeutel lief.


    „Eine bessere Alternative”, wiederholte Gaven mit einem Unterton, der ein Grollen in Lorcans Brust provozierte. „Etwa in Gestalt einer deiner Brüder? Wer schwebt dir da vor?”


    Er packte Gavens Arm und gab ihn sofort wieder frei. Er hatte kein Recht, wütend zu sein. „Wie gesagt, ich werde ihr auch in Zukunft mein Blut geben. Sie soll gut versorgt sein.”


    „Gut”, murmelte Gaven erneut mit diesem Unterton. Lorcan ballte seine Hände zu Fäusten, um sie nicht gegen ihn einzusetzen. „Ihr Name ist also Teagan”, fuhr der Heiler im bemüht freundlichen Plauderton fort, dann kehrte eine lange Weile Schweigen ein, während Lorcans Blut den Beutel füllte.


    „Sie spricht jetzt unsere Sprache”, eröffnete er Gaven, sobald das Schweigen an seinen Nerven zerrte.


    „Wie hast du das geschafft?”


    „Ich habe nicht viel dazu beigetragen, ich gab ihr nur mein Blut. Das genügte ihr, sich unsere Sprache anzueignen.”


    „Wirklich erstaunlich.” Gaven bedachte Teagan mit einem Blick, der zu dessen Glück nur von wissenschaftlicher Neugier geprägt war. „Ich wusste, dass Blut voller Erinnerungen steckt, vermutete auch, dass darin ein Nachhall der Gefühle seines Besitzers enthalten sind, aber Sprache?” Er wandte sich wieder Lorcan zu. „Wie gut beherrscht sie sie?”


    „Als wäre es ihre Muttersprache.” Bis auf einen kleinen Akzent, der von ihrer walisischen Herkunft kündete und jedes Wort aus ihrem Mund zu einer zärtlichen Berührung machte.


    „Erstaunlich, wirklich erstaunlich”, wiederholte Gaven. „Wozu wird sie erst in der Lage sein, wenn sie regelmäßig von …” Er zögerte. „Von einem Rugadh genährt wird.” Lorcan folgte seinem Blick.


    „War es ein Fehler? Ich wusste mir nicht anders zu helfen, sie wollte kein menschliches Blut.” Hätte er sie sterben lassen sollen?


    „Es war kein Fehler”, widersprach Gaven. „Sie wäre der Blutgier erlegen oder, was ich für wahrscheinlicher halte, einfach gestorben. Sie hätte vielleicht nicht einmal die nächsten Tage überlebt.”


    „Aber das Blut eines Rugadh, mein Blut.” Was, wenn er sie an sich band? Lorcan suchte seine Antwort vergeblich bei Gaven, der den mittlerweile dritten Beutel mit dem dünnen Plastikschlauch verband. Lorcan war ein kräftiger Rugadh, es machte ihm nichts aus, auch noch weitere Beutel mit seinem Blut zu füllen. Wichtig war, Teagan ausreichend versorgt zu wissen, über Tage, Wochen, so lange bis sie ihn vergaß. Das würde sie doch, oder?


    Verdammt, er wusste zu wenig über das Nähren unter Spezies, die sich ähnlicher waren als Mensch und Rugadh. Menschliches Blut verliert irgendwann jede Erinnerung an seinen Besitzer, aber was war mit seinem? Es war falsch, Teagan mit seinen Erinnerungen zu vergiften, selbst wenn es nur seine jüngsten waren, die wenigen Augenblicke, die sie miteinander geteilt hatten. Was hatte sie noch über ihr Blut gesagt, es wäre voller Malais, voller Bosheit, wie er das Wort zu übersetzen glaubte. Das war es nicht, seins glich stattdessen ganz sicher einer von finsterer Bosheit vergifteten Brühe, ihrer unwürdig.


    „Ist es möglich, mein Blut zu reinigen?”


    „Du überträgst keine Krankheiten, das solltest du wissen”, antwortete Gaven sichtlich verwirrt.


    „Es geht mir nicht um ansteckende Krankheiten.” Obwohl seine Erinnerungen einer Seuche nicht unähnlich waren. „Es geht mir um Erinnerungen … Gefühle.” Sie durfte nicht wissen, wie viel er für sie empfand.


    „Ich bin Empath, Lorcan, Erinnerungen sind nicht mein Metier.”


    „Aber Gefühle.”


    „Von Lebewesen, aber nicht von Blutkonserven.”


    Verdammt, ihr das Blut vorzuenthalten kam nicht infrage, es war seine Pflicht, sie zu versorgen, nach allem, was er ihr angetan hatte. Aber war die Alternative so viel besser?


    „Ich werde die Abstände zwischen den einzelnen Transfusionen so weit wie möglich ausdehnen”, erahnte Gaven sein Dilemma. „Mehr kann ich nicht tun.” Er wechselte den Beutel. „Die Erinnerungen werden sich verflüchtigen. Dein Blut wird mit der Zeit nur noch Nahrung für sie sein.”


    Lorcan würde seinen linken Arm dafür geben, wenn Gaven glaubhafter klänge, aber er vermutete, dass der Heiler ebenso im Trüben fischte wie er. Würde er doch mehr über das Nähren wissen, über Teagan und was es ihr bedeutete, von ihm genährt zu werden.


    „Ich könnte es natürlich auch mit menschlichem Blut versuchen.”


    „Nein.” Das kam nicht infrage, nicht nach dem Traum, den er und Teagan geteilt hatten. „Es wird so kommen wie du sagst, mein Blut wird nur mehr Nahrung für sie sein.” Seine gesamte Hoffnung ruhte darauf. Warum fühlte es sich dennoch an, als würde ihm das Herz herausgerissen?

  


  
    

    Kapitel 5

  


  
    


    


    „Da ist ja unser Ritter in strahlender Rüstung”, begrüßte Neakail ihn grinsend, während er den schwarzen Discovery mit Waffen belud, die ausreichten, einen mittleren, europäischen Staat zu erobern.

  


  
    „Du nimmst zu viel überflüssiges Zeug mit”, überhörte Lorcan die Begrüßung. Ihm war nicht nach den lockeren Sprüchen des Harridan. Er war kein Ritter, er stahl sich vor seiner Verantwortung davon.


    Wie lange war das jetzt her? Minuten? Stunden? Mehr konnten es unmöglich sein, so wach wie die Erinnerung in ihm war, und doch waren es Wochen, da er Teagan aus seinem Leben gestrichen hatte. Zu ihrer eigenen Sicherheit und wenn er sich das weitere Wochen, Monate oder Jahre einredete, glaubte er es selbst. Sie erholte sich, so war es ihm zu Ohren gekommen, wenn er wider besseres Wissen im Schatten herumgelungert und dem Flurfunk gelauscht hatte, der so lange bedeutungsleer an ihm vorbeigerauscht war. In sich zurückgezogen hatte sie sich, so wie er, nur, dass er nicht schweigend in einem Bett auf der Krankenstation lag, sich Gavens Pflege oder der künstlichen Ernährung nicht widersetzte, aber kein Wort mit ihm wechselte. Réamann hatte sich nicht an Lorcans zur Routine gewordenen Alleingängen gestört, die jede Erinnerung an Teagan aus seinem Gedächtnis streichen sollten, um bei seiner Rückkehr stets zu hoffen, sie würde auf dem Gang vor seinem Quartier auf ihn warten – weil sie das Leben ohne ihn nicht ertragen konnte, wie er es ohne sie nicht aushielt und jeden Gegner der vergangenen Wochen in ihrem Namen getötet hatte. Vielleicht gründete Réamanns Desinteresse in seinen geheimen Händeln, die ihn von der Festung weggeführt und Anlass zu abstrusen Spekulationen gegeben hatten … Wie auch immer, damit war es nun vorbei und der für die Einsatzpläne zuständige Krieger nicht mehr bereit, sich über die Order es Großmeisters hinwegzusetzen, nur Teams auszusenden. Hoffentlich hatten die letzten Wochen dazu beigetragen, keine Gefahr für seine Kameraden zu sein. Die gute Nachricht war, dass Cian sich in Schweigen hüllte – zufrieden mit dem Lauf der Dinge – die schlechte, dass Lorcan erneut den vertrauten Schmerz verspürte, sobald seine Gedanken länger als eine Sekunde um Teagan kreisten. Er rieb sich über die Stelle auf seiner Brust und konzentrierte sich auf Neakails Geplauder.


    „Ach, komm schon, mein Großer, ich habe das mit Kornel gehört.”


    „Kornel?” Lorcan runzelte die Stirn. „Wer soll das sein?”


    „Der Staontach, der deine kleine Schönheit belästigt hat.” Neakail hob eine Metallkiste vom Boden und stellte sie in den Kofferraum. „Du kannst diese Typen echt nicht leiden, wenn du dir nicht einmal ihre Namen merkst.” War es tatsächlich so lange her, dass er dem Harridan begegnet war, oder tastete er sich vorsichtig an ein Thema, über das er nicht bereit war, mit ihm zu reden?


    „Ich muss mir die Namen dieser Tiere nicht merken”, knurrte Lorcan. Allein die Erinnerung, was dieser Staontach getan hatte, erzürnte ihn, obwohl er nicht viel besser war.


    „Das sollte Réamann besser nicht hören, sind sie doch sein Sozialprojekt.” Neakail öffnete die Kiste und inspizierte den Inhalt.


    „Man kann einen Tiontaigh nicht zivilisieren, sie sind nichts weiter als mordende Bestien, egal, welchen Namen sie sich geben.” Neakail hatte recht, der Großmeister sollte seine Meinung tatsächlich nicht hören, aber er hatte eins seiner Haustiere durch die Gänge gejagt, für Reue war es zu spät. Wollte Réamann ihn deswegen aus der Bruderschaft werfen, würde niemand Einwände erheben. Die Erkenntnis war niederschmetternd, aber nicht einmal Lorcan selbst fiel für eine andere Strafe vor seinem Ordensmeister auf die Knie. Würde er es für Teagan? Würde er Réamann um eine letzte Gnade bitten, die Erlaubnis, sie mit sich zu nehmen?


    „Mir musst du das nicht erzählen“, brachte Neakail ihn auf den Boden der Tatsachen zurück, auf dem er nicht vor dem Großmeister kniete, weil Teagan ohne ihn besser dran war. „Nur, weil sie angeblich so einen Enthaltsamkeitsquatsch durchziehen, sind sie plötzlich die Guten? Wenn du mich fragst, sind Staontach nichts anderes als Trojaner, die die Bruderschaft von innen heraus zersetzen.” Zufrieden mit dem Inhalt der Kiste schloss er sie und schob sie tiefer ins Innere des Discovery. „Wo wir bei vernarrt sind. Hast du deine Kleine endlich aus der Krankenstation geholt?”


    „Sie ist nicht meine Kleine. Sie war Teil eines Jobs und der ist erledigt.” Wenn er sich doch selbst glauben würde.


    „Hältst du die Krankenstation für sicherer als dein Quartier?”


    „Sie ist nicht sicher in meiner Nähe.“ Er fixierte den Harridan, der sich eingehender mit seiner Glock beschäftigte, als hätte er sie nicht bereits überprüft, ehe er das Halfter anlegte. „Du hast es gehört, du weißt, was ich ihr angetan habe und dass sie nicht bei Gaven ist, um sich von ihrer Gefangenschaft zu erholen.” Er nahm Neakail die Waffe ab.


    „Das war ein Unfall.” Der Flurfunk in der Festung funktionierte und war auch nicht an Neakail ungehört vorbeigerauscht, obwohl außer ihm niemand freiwillig mehr als zwei Worte mit dem Harridan wechselte. Eigentlich redete nicht einmal er gern mit ihm, Neakail besaß die unangenehme Eigenschaft, sein Herz auf der Zunge zu tragen und Lorcans noch dazu. Er benötigte keinen persönlichen Seelenklempner, einen verrückten obendrein.


    „Das weißt du nicht.” Er warf ihm die Glock zu. Neakail fing sie geschickt auf und steckte sie ins Halfter. Damit war für Lorcan das Thema ausdiskutiert. „Wozu brauchen wir das C-4?”, lenkte er die Aufmerksamkeit Neakails auf das, wovon er unbestritten etwas verstand.


    „Doch das tue ich”, ignorierte der Harridan den Themenwechsel. „Du hast mich nicht bemerkt.” Er zeigte sein Grinsen, das zu viele Zähne präsentierte. „Obwohl das eigentlich unmöglich ist. Du hast mich fast über den Haufen gerannt”, fuhr er im Plauderton fort. „Ich habe also gesehen, in welchem Zustand du warst.”


    „Dann dürfte dir auch Teagans Befinden nicht entgangen sein”, konterte Lorcan. Er wollte dieses Gespräch nicht führen.


    „Teagan, interessant.” Gaven versorgte die Gerüchteküche also nicht mit Informationen, sonst wäre ihr Name mittlerweile zu Neakail durchgesickert. „Es ist mir nicht entgangen, aber ich habe auch mitbekommen, wie dreckig es dir ging. So sieht kein Mann aus, der Frauen nur so aus Jux verletzt.”


    „So sieht ein Mann aus, der eine Frau tötet.” Er war es leid, Entschuldigungen für sein Verhalten von anderen zu hören – es waren nur zwei, aber das waren schon zu viele. „Ich hätte Teagan dies fast angetan und du denkst, ich wäre das nächste Mal nicht erfolgreich?” Er würgte Neakails Einspruch mit erhobener Hand ab. „Sie ist auf der Krankenstation gut aufgehoben. Ich habe dafür gesorgt, dass ihr ausreichend Nahrung zur Verfügung steht.“ Er spendete regelmäßig, nicht auf der Krankenstation, weil er ihre Anwesenheit im Nebenraum nicht ertrug. „Wofür brauchen wir das C-4?”


    Neakail schenkte ihm ein letztes resigniertes Schulterzucken. „Cathal ist auf ein Labor gestoßen.”


    „Perfekt. Es ist viel zu lange her, dass wir ein Zuchtlabor auseinandergenommen haben.”


    „Das Schönste daran: es liegt nur wenige Autostunden entfernt und das Wetter spielt mit.” Er hob den Finger und wie auf Kommando zuckte ein Blitz über den nächtlichen Himmel. Lorcan hatte keine Ahnung, woher der Harridan stets wusste, ob das Wetter für oder gegen sie war, aber er irrte sich nie. Das Grollen des Donners erreichte sie von weit entfernt, doch er war zuversichtlich, dass sie in knapp zwei Stunden an exakt der Stelle sein würden, wo das Unwetter sich entlud. „Die Explosionen werden niemanden aufschrecken.“ Neakail zog die Selbstgedrehte hinter seinem Ohr hervor und zündete sie an. Sofort erfüllte der würzige Kräutergeruch die kalte Nacht. Lorcan hasste dieses Zeug, aber in diesem Augenblick war er insgeheim froh, davon eingehüllt zu werden. Es wirkte ausreichend betäubend, um den dumpfen Schmerz in seinem Inneren zu überdecken, aber nicht zu benebelnd, um keinen klaren Kopf für den Einsatz zu behalten.


    „Wer fährt mit uns? Cathal, nehme ich an.” Er war ein guter Krieger, keiner von den Grünschnäbeln, die im Weg standen.


    „Der erledigt ‘nen Job hier in der Nähe und dann hat er ziemlich geheimnistuerisch um eine wichtige Sache herumgeredet, wovon er mir partout nichts erzählen wollte. Als ob ich nicht vertrauenswürdig wäre.” Neakail seufzte theatralisch. Gegenüber wem – außer ihm – sollte er es auch ausplaudern, und Lorcan war ein undankbares Publikum für Cathals Weibergeschichten. „Wahrscheinlich hat er wieder was mit ‘ner Blondine am Laufen, oder was immer die Farbe des Monats ist. Statt unseres Don Juan haben sie uns zwei Rookies aufs Auge gedrückt.”


    Lorcan hörte nur mit halbem Ohr zu, er brannte darauf, die Tiontaigh von der Zucht bemitleidenswerter Kreaturen abzuhalten.


    Kreaturen wie Teagan, wisperte Cian. Lorcan schrak zusammen. Warum jetzt? So lange hatte er sich in Schweigen gehüllt. Glaubte auch sein Zwilling nicht, dass er jemals von Teagan loskäme? In seinem eigenen Schädel in die Ecke gedrängt, wollte er wie ein Tier um sich schlagen.


    „Muss ich diese Idioten …”


    „Ahern und Maél”, füllte Neakail die Lücke, die Lorcan nicht ließ, ihn interessierten ihre Namen nicht, nur dass sie sich endlich einfanden.


    „… auch gut.” Ein Rugadh, wenn auch ein sehr junger, und ein Crutaigh waren mehr als bloß gut, aber sie würden hierbleiben, wenn sie nicht bald auftauchten. „Muss ich die beiden aus ihren Betten holen?


    „Deine Gebete wurden erhört, mein Großer.” Neakail erstickte die Zigarette am Stiefelabsatz und schlenderte zur Fahrerseite. „Hey, Jungs, beeilt euch, sonst will Lorcan euch zum Wagen tragen.” Die Drohung beflügelte die Krieger zu einem schnellen Spurt. Wie Lorcan und Neakail waren sie in Schwarz gekleidet und trugen eine beträchtliche Menge an Waffen am Körper, die die Ausstattung des Kofferraums, bis auf den Plastiksprengstoff, in Lorcans Augen noch überflüssiger machte. Er selbst führte lediglich eine Desert Eagle und seinen Neamh-Dolch mit sich, mehr benötigte er nicht, eigentlich war ihm wie in den vergangenen Nächten ausschließlich danach, seine bloßen Hände einzusetzen.


    Während der Fahrt dachte Lorcan an die Sache, die Cathal so dringend zu erledigen hatte. Was war wichtiger als ein Tiontaigh-Labor auszuräuchern?


    Denk mal scharf nach, Bruderherz.


    Lorcan erstarrte, sein Blick schnellte zum Rückspiegel. Wie weit waren sie mittlerweile von der Festung entfernt?


    Nein, ich glaube dir nicht. Cian würde ihn nicht verunsichern. Cathal war ein ehrenhafter Krieger, er war nicht wie der Staontach und nahm sie sich einfach.


    Genau deshalb wird sie ihn mit offenen Armen empfangen, oder sollte ich sagen mit gespreizten …


    „Schweig!”, grollte Lorcan.


    „Du musst ja nicht zuhören, wenn ich den Grünschnäbeln einen Witz erzähle”, maulte Neakail.


    „Ich … ach, vergiss es.” Verdammt, es war keine gute Voraussetzung in einen Einsatz zu gehen, wenn Cian seine Spielchen mit ihm abzog. Die Grünschnäbel waren auf seine Erfahrung angewiesen und auch der Harridan lebte länger, wenn er ihn im Auge behielt. Er trug Verantwortung.


    Nicht mehr für die anhängliche Missgeburt. Cian wollte einfach nicht still sein.


    „Gib mir eine deiner Zigaretten”, verlangte er von Neakail, der einen überraschten Laut ausstieß.


    „Aber du hasst die Dinger, ganz besonders in geschlossenen Räumen.”


    Ja, das tat Lorcan, aber er musste Cian zum Schweigen bringen und sich in dumpfe Bewusstlosigkeit zu saufen war nicht drin, funktionierte auch immer weniger, je älter er wurde. Den Kräuterdreck hatte er nie zuvor probiert, aber dank Neakail genug in seinem Leben inhaliert, um einschätzen zu können, dass der Mist den Einsatz nicht gefährdete.


    Ein Blitz, dicht gefolgt von Donner, erhellte das Gelände mitten im Nirgendwo. Eine schäbige Halle auf einem von Unkraut überwucherten Grundstück, mehr war es auf den ersten Blick nicht. Auf den zweiten war es von einem für militärisches Sperrgebiet vorbehaltenen Metallzaun umgeben und beherbergte im jenseitigen Teil einen gut getarnten Fuhrpark – schwere Geländewagen, Transporter, Lastwagen, was das Herz begehrte. Maél lag unter einem strategisch günstig geparkten Laster und brachte eine Sprengladung an, die auch die anderen Fahrzeuge mitnehmen sollte. Das alarmgesicherte Tor war knifflig, aber keine unlösbare Aufgabe für Neakail. Überwachungskameras waren in direkter Umgebung der Halle installiert, doch die sollten laut Meinung des Harridan leicht zu umgehen sein. Lorcan war egal, ob die Tiontaigh vorzeitig von ihren ungebetenen Gästen erfuhren, doch wahrscheinlich hatte Neakail recht, dass es nicht schadete, sich erst umzusehen, bevor das große Feuerwerk losging. Die beiden jüngeren Krieger sollten in der Zwischenzeit die Sprengladungen verteilen. Die Halle war das, was sie von außen versprach, eine Ruine, in der Ratten hausten und die über so wenig Dach verfügte, dass sie auch innerhalb im strömenden Regen standen. Er wusch nicht den Gestank fort, der bezeugte, wie reichlich der Tisch für aasfressendes Ungeziefer gedeckt war. Wahrscheinlich warfen die Tiontaigh den Ratten gelegentlich Überbleibsel eines missglückten Experiments zum Fraß vor – so hielt ein Ungeziefer das andere am Leben.


    Lorcan warf einen angewiderten Blick auf einen Klumpen Fleisch, über den sich ein paar Ratten hermachten. Die Nager gerieten so außer sich vor Gier, dass sie selbst voreinander nicht zurückschreckten, um das beste Stück vom ekelerregenden Kuchen aus knochenlosem Gewebe zu ergattern. Den Tiontaigh war noch nicht in den Sinn gekommen, was sie durch diese Art der Abfallentsorgung an Veränderungen bei den Ratten herbeiführten. Aber auch dieses Problem löste ihr kleiner Überraschungsbesuch. Quiekend sprang eine Ratte vor seinen schweren Stiefeln davon, bei der Größe des Viehs erwartete er geradezu einen Angriff. Genaugenommen waren er und Neakail die Eindringlinge hier, warum sollte die Ratte ihr Revier nicht verteidigen?


    Neakail gab ihm ein Zeichen, er hatte den Zugang zu den unteren Etagen gefunden. Spätestens hier fiel auch dem Dümmsten auf, dass das Gebäude nicht so heruntergekommen war, wie es von außen den Anschein machte. Die massive Stahltür war gut gesichert und während Neakail sich der Sache annahm, hielt Lorcan Ausschau nach größerem Ungeziefer als Ratten. Er hoffte darauf, denn der technische Anteil des Einsatzes fiel nicht in sein Ressort.


    „Ich bin gleich wieder da”, raunte er dem Harridan zu.


    Neakail sah nicht von seiner Arbeit auf. „Ja, geh nur spielen, mein Großer.”


    Die dunklen Augen der Ratten waren die einzigen, die Lorcan quer durch die Halle folgten. Er schob sich durch eine Öffnung in der abgebrochenen Fassade, nahm Deckung hinter einem rostigen Container, um im strömenden Regen eine bessere Sicht auf seine Ziele zu erhalten. Tiontaigh, drei an der Zahl und in geduckter Haltung, die nicht über ihre überdurchschnittliche Körpergröße hinwegtäuschte und von militärischer Ausbildung statt der üblichen Arroganz der Untoten zeugte. Sie hatten schon Labore ausgehoben, die von Kerlen bewacht wurden, die ihren Job wie Crack-Dealer erledigten. Geblendet von der eigenen Überlegenheit, bewaffnet bis an die Zähne, aber zu dämlich, um einem Säugling den Schnuller wegzunehmen.


    Die sich geschickt und leise durch Bauschutt bewegende Formation teilte sich wie ein Dreizack, um Ahern in die Zange zu nehmen, einer würde ihm in den Rücken fallen, die beiden anderen stießen von links und rechts dazu. Sie riefen keine Warnung oder knallten ihn aus der Entfernung ab. Sie unterschätzten den Rugadh nicht aufgrund seiner Jugend und sie würden nicht mehr Aufmerksamkeit auf diesen Zwischenfall lenken als nötig. Lorcan zollte ihnen nur unwillig Respekt, aber aus einer Bande sinnlos mordender Bestien wurde zunehmend eine militärisch straff geführte Organisation. Ein durch schmutziges Geld finanziertes Kartell, das den Triaden, der einzig wirklich nennenswerten kriminellen Vereinigung der Menschen, in nichts nachstand. Aber wie hieß es so richtig, je größer die Herausforderung, umso ehrenvoller der Sieg. Lorcans Triumph würde nicht glänzen, er würde in einer dunklen, nicht identifizierbaren Masse in die Risse aufgeplatzten Asphalts kriechen und dank des Regens schnell im Erdboden versickern. Sein Sieg würde nach verfaulendem Fleisch stinken – genau das, was er brauchte, um den Duft der Nachthyazinthe loszuwerden.


    Aherns Konzentration wurde von der Montage der Sprengladung an einem abzweigenden Gebäudeteil völlig in Anspruch genommen. Eine Nachlässigkeit, die ihm das Leben kosten konnte, die Lorcan jedoch begrüßte. Alle drei Tiontaigh würden ihm gehören. Er trat aus der Deckung und bewegte sich geräuschlos wie seine Ziele durch die Nacht. Ihn verriet weder sein Geruch noch ein in Erwartung des Kampfes erhöhter Herzschlag, er war ruhig und fokussiert, ein Krieger, kein Frauen verprügelnder Bastard. Der Rookie erstarrte als sich die Mündung einer Ithaca Mag-10 seitlich in seine Rippen bohrte. Er besaß allen Grund dazu, die Roadblocker machte ihrem Spitznamen alle Ehre. Aus diesem Monstrum abgefeuerte Projektile verfügen über ausreichend Zerstörungskraft, um große Löcher in einen Lastwagen zu reißen und ihn so zu stoppen. Das Innere eines Körpers, egal welcher Spezies, verwandeln sie in eine riesige Schweinerei. In Aherns Fall würde die auf der Wand landen, die er wohl soeben verfluchte, weil sie ihm so viel Schwierigkeiten bereitet hatte, eine einfache Sprengladung anzubringen. Lorcan duckte sich in den Schatten eines Schuttberges, eben rechtzeitig, ehe ein Blitz seine Anwesenheit für alle erkennbar beleuchtete.


    „Ich will deine Hände sehen, Krieger.“ Der Anführer der Dreiereinheit spuckte das Wort nicht mit der üblichen Verachtung aus, unverkennbar ein Soldat, kein Gangmitglied. Er folgte militärischem Protokoll und keinem primitiven Dominanzgehabe. Deshalb überließ er es auch seinem Flügelmann, Ahern mit der Waffe zu bedrohen und beschränkte sich auf das Erteilen der Befehle. „Umdrehen. Hände hinter den Kopf.“ Solange Ahern die Anweisungen befolgte, würde der Soldat ihn nicht über den Haufen schießen, nur weil er dazu in der Lage war. Bei früheren Einsätzen lautete die Prämisse der Tiontaigh, Krieger auszuschalten, für Fragen fehlte ihnen die Zeit und Ausbildung. Der Wandel hatte sich schleichend vollzogen, aber nicht unbemerkt, und der Orden stellte sich darauf ein. Überhebliche Verachtung hatte auf dem Schlachtfeld nichts mehr zu suchen, die Untoten lernten und sie lernten von den Besten.


    „Auf die Knie.“ Die Mag-10 zielte nun auf Aherns Kopf, stellte aber keine unmittelbare Gefahr dar. Sie wollten ihn festnehmen, um ihn zu verhören und vielleicht anschließend zu einer ihrer Laborratten zu machen. Die eigentliche Gefahr für den Krieger und den gesamten Einsatz ging von dem Mann am rechten Flügel aus, der ein Funkgerät vom Gürtel löste. Lorcan warf den Neamh-Dolch, traf ihn im Nacken, durchtrennte das Rückenmark und dadurch den Rest des Körpers von der Befehlszentrale. Lebendig oder untot, das holte jeden von den Beinen. Auch der Tiontaigh sackte in sich zusammen, kein Laut kam über seine Lippen und das Funkgerät entglitt seinen schlaffen Fingern.


    Ahern warf sich zur Seite, nutzte die Überraschung des linken Flügelmanns und dessen zögerlichen Abzugsfinger aus, tauchte unter der Mündung der Mag-10 durch und rammte ihm den Kopf in den Leib. Er sprang auf die Beine und stürzte sich mit gezogenem Dolch auf den Zurücktaumelnden. Funken sprühten bei seinem harten Abwehrschlag gegen die hochschnellende Waffe seines sich von der Überraschung erholenden Gegners. Er brach die Deckung, stürzte zusammen mit seinem Gegner zu Boden, ohne jedoch die Kontrolle aufzugeben, und rammte ihm den Neamh-Dolch in die Brust. Die Roadblocker knallte auf den Asphalt, ohne einen einzigen Schuss abgegeben zu haben und stellte unter Beweis, dass keine noch so überlegene Feuerkraft zum Sieg führt, wenn ihr Träger sie nicht zu nutzen weiß.


    Aherns Ehrenrettung nahm nur Sekunden ein, in denen der Anführer der Tiontaigh-Einheit keine Zeit an die aussichtslose Rettung seines Soldaten vergeudete. Der Lauf einer Ingram fuhr zu Lorcan herum, doch er war bereits zu nah und wischte die stupsnasige Maschinenpistole mit einer Hand zur Seite. Zu spät, um dem Schuss zu entgehen. Das Projektil durchschlug Lorcans Rechte, jagte durch den Unterarm, um unterhalb des Ellenbogens auszutreten und auf seinem Weg Knochen abzuschaben, Sehnen und Muskeln zu zerreißen. Adrenalin und die Erinnerung an das, was er Teagan angetan hatte, half ihm den Schmerz zu ignorieren und den kleinen Triumph seines Gegners im Keim zu ersticken. Er rammte ihn mit seinem gesamten Körpergewicht gegen die Betonwand. Unter dem Geräusch brechender Knochen und Krachen der nachgebenden Fassade entriss er seinem Gegner die Ingram mit der Linken und schleuderte sie mit einer verächtlichen Bewegung in die Dunkelheit. Seine Hand schloss sich um die gebrochene Schulter des vor Schmerz aufschreienden Tiontaigh, riss ihn in einer schnellen Drehbewegung mit dem Rücken an seine Brust, bewahrte ihn davor, gemeinsam mit dem in die Jahre gekommenen Stahlbeton in einem Schutthaufen zu enden. Die Überraschung des Tiontaigh über seine Rettung währte nicht länger als sein untotes Leben, das Lorcan beendete, indem er Kopf und Rumpf in entgegengesetzte Richtungen drehte und mit einem kräftigen Ruck trennte. Das Genick brach wie ein Zweig und der Schädel löste sich mit einem leisen Plopp vom Rumpf. Für Lorcan klang es wie Musik in den Ohren und ihm stand der Sinn nach einem weiteren Akkord. Der Kerl war bereits jetzt Geschichte, dennoch stieß Lorcan ihm seinen Neamh-Dolch in die Brust, den Ahern aus dem Nacken des zerfallenden rechten Flügelmanns gezogen und ihm zugeworfen hatte. Die anthrazitfarbene Klinge verschwand bis zum Heft im Körper des Untoten und sofort vollzog das Metall sein zerstörerisches Werk. Zischend sank der Brustkorb ein und die Wunde breitete sich brodelnd nach allen Seiten aus. Lorcan erhob sich und warf den abgetrennten Kopf dazu, der sich dem Auflösungsprozess des Körpers anschloss, sobald ihn das sich zersetzende Gewebe erreichte. Das war effektiver als auf den Sonnenaufgang zu warten, der die Überreste wegbrannte. Für seinen Geschmack musste er in letzter Zeit viel zu oft von dieser letzten Option Gebrauch machen.


    Bisher völlig undenkbar, aber ihre Feinde verloren ihre Überempfindlichkeit gegen das Neamh, reagierten kaum heftiger als einige Dämonenarten der unteren Kasten auf das Metall, das lange als größtes Pfand im Kampf gegen die Pest galt. Das und die schwächere Zellstruktur der Untoten zweiter und folgender Generation, weshalb ihm das Köpfen der Brut so leicht fiel. Je weiter sich die Tiontaigh von ihren ursprünglichen Erzeugern, den Rugadh, entfernen, um so eher sind sie nichts weiter als eine Ansammlung verfallenden Gewebes mit nahezu unstillbarem Hunger und nicht zu vergleichen mit ihren Verwandten der ersten Generation. Vielleicht war das auch nur noch eine Frage der Zeit und die Experimente der Tiontaigh liefen in mehr als eine Richtung und zahlten sich zunehmend aus. Die drei allerdings, deren Körper sich zu seinen Füßen verflüssigten, gehörten nicht zu den Nutznießern.


    „Danke, Mann.” Ahern wischte die Klinge des eigenen Dolchs an der Drillichhose ab. „Das war knapp.”


    „Du solltest dich weniger auf dein technisches Spielzeug als deine Sinne verlassen. Einen Tiontaigh zweiter Generation riechst du aus einer Meile Entfernung, selbst bei Regen.“ Das galt nicht für ihre Vorgänger, sie waren den Rugadh ähnlicher als sie sich eingestanden. Der süßliche Verwesungsgeruch hatte sich erst mit der unkontrollierten Ausbreitung der Seuche herauskristallisiert. Ist ein Tiontaigh erster Generation nicht fähig wie ein Krieger seinen Ceanghal zu unterdrücken, riecht die geschulte Nase seinen Erzeuger an ihm. Er hatte Cian an Dónal gerochen – harscher Schnee in einer eisigen Winternacht – noch ehe ihm sein Freund gestand, wer ihm das fragwürdige Geschenk ewigen Lebens gemacht hatte. „Das ist ein echter Einsatz, kein Manöverausflug und jetzt bring zu Ende, was immer du da gerade tust”, wies er den beschämt dreinblickenden Rookie an, ehe die Erinnerung an Dónal zu lebendig wurde. Sie sollte in ihrem Grab ruhen, wie seine Freundschaft zu ihm und seine Liebe zu Teagan.


    „Hübsche Schusswunde, Lorcan”, begrüßte ihn Neakail, der bereits auf ihn wartete, um nach unten zu gehen. „Ich nehme an, dem Verursacher fehlt mindestens ein Körperteil.”

  


  
    „Wolltest du es als Souvenir?” Der dumpfe Schmerz in seiner Brust begleitete misstönend seinen lockeren Spruch. Das Adrenalin, das eben so erfreulich durch seinen Körper gejagt war, wischte leider auch die sanfte Umneblung von Neakails Kippen beiseite. Wenigstens hüllte sich Cian in Schweigen, ganz umsonst brannte der Kräuterdreck also nicht in seiner Lunge.


    Die unterirdischen Räume waren mit Sicherheit nicht das, was die oberirdischen Ruinen suggerierten. Selbst für einen technischen Banausen wie Lorcan sah alles ultramodern aus und er musste Neakail mehr als einmal den Mund zuhalten, damit er sie nicht durch seine Schwärmerei verriet. Mittlerweile war seine Begeisterung auf ein normales Level herabgesunken, gemessen an seinen Maßstäben hieß das, er hatte sich in dem Moment verdrückt, da Lorcan ihm den Rücken zugekehrt hatte. Mit jeder Minute, die er ihn nicht wieder ausfindig machte, wuchs sein Zorn und die Gefahr aufzufliegen. So sehr er sich auch bemühte, allein durch Statur und Kleidung ging Lorcan nicht in der Masse unter und wie gerufen kam ausgerechnet jetzt eine Gruppe sich rege unterhaltender Weißkittel den Gang entlang. Fluchend drehte er sich einer Tür zu, tat so, als wollte er den dahinter liegenden Raum betreten. Er verdeckte seinen verletzten Arm mit seinem Körper und pflanzte seine Stiefel auf die Stelle, an der sich während der Wartezeit eine kleine Lache Blut gesammelt hatte. Die Gruppe bestand aus Tiontaigh, doch er musste nicht fürchten, dass sie das frische Blut rochen. Selbst ihm fiel schwer, es unter den unterschiedlichen Gerüchen herauszufiltern, die aus allen Richtungen auf ihn einstürmten und von denen nur wenige an den typischen Krankenhausgeruch erinnerten. In Zeitlupe streckte er die Hand aus, merkte beinahe zu spät, dass die Tür einen kleinen Spalt offenstand. In seinem Rücken hörte er Dinge wie N-D-Riboside, N-D-2-Desoxyriboside und Rotationskonformere. Lorcan verstand kein Wort, nur so viel, dass es um Gentechnik ging, ihm genügte, dass die Weißkittel ihn ignorierten. Sie waren bald in sicherer Entfernung, da schnappte er durch Zufall Fetzen des Gesprächs auf, das hinter der Tür geführt wurde. Neakail tauchte im selben Moment auf und sah in seinem Laborkittel exakt so aus wie die Typen, die ihn soeben passiert hatten, wahrscheinlich wusste er sogar, worüber sie sprachen. Lorcans Herzschlag setzte einen Moment aus, als der Harridan seine Kollegen mit einem munteren Hallo grüßte und es schlug um einiges schneller weiter, als die ihn ebenso freundlich zurückgrüßten. Sobald Neakail in Reichweite seines Arms gelangte und die Weißkittel um die Ecke verschwanden, zog Lorcan ihn in den Schatten neben der Tür und bedeutete dem Harridan mit unmissverständlicher Geste, die Klappe zu halten. Er gehorchte, kramte aber etwas aus der Tasche seines Laborkittels. Lorcan sah Neakail finster an, der davon unbeeindruckt das Mullpäckchen mit den Zähnen aufriss, um ihm in Florence Nightingale-Manier einen Verband anzulegen, der seine Verletzung notdürftig bedeckte und verhinderte, dass er eine Spur mit seinem Blut legte, der die Wachleute folgen konnten. Bis die Wunde verheilt war, würde es eine Weile dauern, da er nach der heutigen Spende an Teagan nicht mehr dazu gekommen war, den Verlust durch Konserven auszugleichen. Jetzt verfluchte er den in den letzten Wochen nicht schwächer gewordenen, unterbewussten Wunsch, sich für das zu bestrafen, was er ihr angetan hatte. Es war nicht nur völlig verantwortungslos gegenüber den Männern, die ihn auf diese Mission begleiteten, es war auch unnötig, weil Teagan zu verlassen, bereits die härteste aller Strafe darstellte.


    „Wo ist meine Tochter? Wo haben Sie Rebecca hingebracht?”


    „Professor Gordon, Sie wissen, dass ich Ihnen das nicht sagen werde.” Die zweite körperlose Stimme hinter der Tür sprach wie zu einem Kleinkind, voller geheucheltem Verständnis. „Es würde unsere Zusammenarbeit unnötig erschweren. Nur so viel, ihre hübsche Tochter hält sich nicht an diesem Ort auf, sie befindet sich nicht einmal mehr in Europa.”


    „Zusammenarbeit?” Die erste Stimme – Professor Gordon – kippte. „Sie haben Rebecca entführt und sie in …” Lorcan hörte einen zittrigen Atemzug, der Mann kämpfte um Beherrschung und mit seinen Tränen. „Ihresgleichen verwandelt … Ich bin hier, weil Sie mich erpressen.”


    „Sie sind hier, Professor, um auch Ihrer Tochter zu helfen. Sie werden sich damit abfinden, dass Rebecca jetzt zu meinesgleichen gehört. Sie ist ein Tiontaigh, sagen Sie es laut, wenn Ihnen das hilft, es zu verstehen. Meinetwegen nennen Sie sie einen Vampir, wenn Ihnen das leichter über die Lippen kommt – es ändert nichts an den Fakten.” Im Gegensatz zu den Rugadh, erhoben Tiontaigh keine Einwände, wenn man ihnen den von menschlichen Fantasievorstellungen geprägten Stempel aufdrückte. Vielleicht wollten sie so von der zunehmenden medialen Beliebtheit des Mythos profitieren, vielleicht glaubten sie, die Anhänger liefen ihnen in Scharen zu. Womöglich taten sie das sogar, das schmerzhafte Erwachen aus der Illusion würde unweigerlich folgen.


    „Wann kann ich Rebecca sehen?” Der Professor gab nicht auf. „Bitte”, flehte er. „Wie soll ich sie heilen, wenn ich nicht zu ihr darf?” Er erhielt keine Antwort, also fuhr der verzweifelte Vater fort. „Darf ich aus Ihren Worten schließen, dass sie in die Vereinigten Staaten gebracht wurde? Ich kenne einige Kollegen drüben, ich könnte an ein voll ausgestattetes Labor kommen, ich arbeite dort für Sie. Ich wäre Ihnen in Rebeccas Nähe ebenso nützlich wie hier, bitte, bringen Sie mich zu ihr. Helfen Sie mir, sie zu heilen.”


    „Sie wurde nicht mit einem Virus infiziert.” Das geheuchelte Verständnis wich schnell Kälte. Dabei war der Mann im Recht, Tiontaigh waren eine Krankheit, eine unheilbare, das lernte der verzweifelte Vater sicher auch noch. Er konnte seiner Tochter nur auf eine Weise helfen, durch einen schnellen Tod.


    „Bitte.” Der Professor verlor den Kampf um seine Beherrschung, er schluchzte. „Rebecca ist mein einziges Kind. Sie ist alles, was ich habe, seit ihre Mutter starb.”


    „Rebecca ist jetzt mehr als das. Sie …“ Das Zögern ließ Lorcan die Ohren spitzen. „Sie ist nicht einfach nur eine von vielen … ihr Schöpfer entstammt aus einer Fuil Scuhaine.“ Der Professor wusste nicht, wovon der Tiontaigh mit solch überraschender Ehrerbietung sprach, Lorcan schon und auch Neakail, dem er eben noch rechtzeitig den Mund zuhielt, um einen überraschten Laut zu ersticken. Möglich, dass die Tiontaigh sich anmaßten eigene Blutlinien auszubilden, aber rein waren sie nicht, sie waren keine Rugadh im Gegensatz zu demjenigen, der Gordons Tochter gewandelt hatte, wenn der Untote den Mann nicht anlog.


    „Ich gebe Ihnen Zeit, sich zu sammeln. Sie werden später abgeholt und zu Ihrem neuen Arbeitsplatz gebracht.”


    Lorcan und Neakail schoben sich tiefer in den Schatten und warteten bis die Schritte verklangen, dann betraten sie das Zimmer, ein Büro, wie es sich überall auf der Welt fand, bis auf das kleine Detail fehlender Fenster. Ein grauhaariger Mann, ein Mensch, fuhr bei ihrem Anblick zusammen, setzte sich mit zitternder Hand eine Nickelbrille auf die Nase und schob ein weißes Stofftaschentuch in die Hosentasche.


    Professor Gordon war ein großer, hagerer Mann und Inbegriff des zerstreuten Wissenschaftlers, nur, dass nicht Zerstreutheit schuld an seinem derangierten Zustand war. Sein vor der Zeit ergrautes Haar stand ihm wirr vom Kopf ab. Er trug ein braunes Tweed-Sakko mit Lederflecken an den Ärmeln, eine farblich passende, aber hoffnungslos zerknitterte Hose. Das vergilbte, ehemals weiße Hemd war am Kragen angestoßen und die abgewetzten braunen Schuhe sahen eher bequem denn elegant aus. Der Mann war jünger als sein graues Haar vermuten ließ, um seine Augen fanden sich nur wenige Falten, die bezeugten, dass er einst ein glücklicher Mann gewesen war. Sicher zeugten seine braunen Augen in dieser Zeit auch von seiner Intelligenz, der Begeisterung, die er seiner Berufung, der Wissenschaft, gegenüber empfand. Jetzt wirkten sie leblos und trüb. Er hätte irgendein Penner auf der Straße sein können, eine weitere verlorene Seele. Er wusste es noch nicht, aber er hatte seine Tochter in dem Moment verloren, da sie zu einem Tiontaigh wurde, die mutmaßlich reine Blutlinie ihres Erzeugers spielte keine Rolle.


    „Ich bin bereit.” Gordons Versuch, die Schultern zu straffen, scheiterte kläglich. Er war ein gebrochener Mann und er würde niemals mehr aufrecht stehen oder gehen. „Wohin bringen Sie mich?”


    „Professor Gordon, ich bewundere Ihre Arbeit”, begrüßte Neakail ihn. „Tja”, an Lorcan gewandt, „wohin mit ihm?” Der Harridan stellte sich an die Seite des Professors, der verwirrte Blicke zwischen ihnen wechselte. Tief in seinem Inneren hielt Lorcan es weiterhin für die beste Idee, den Menschen hier und jetzt von seinem Kummer über den Verlust der geliebten Tochter zu erlösen. Nein, wenn er ehrlich zu sich war, gab es tief in seinem Inneren nur Platz für Teagan und das brachte ihn dazu, eine höchstwahrscheinlich falsche Entscheidung zu treffen.


    „Wir bringen Sie hier raus.”


    „Was?”, fragten Neakail und der Professor im Chor.


    „Das Gebäude wird bald nicht mehr sicher sein”, umschrieb Lorcan ihr Vorhaben. „Sie sind ein Mensch und beteiligen sich nicht freiwillig an den Machenschaften, deshalb lassen wir Sie gehen.”


    „Lassen wir?”


    Lorcan warf Neakail einen warnenden Blick zu, erntete dafür aber nur Unverständnis.


    „Aber meine Tochter …”, protestierte Professor Gordon.


    „Man hat Ihnen gesagt, dass sie nicht hier ist.”


    „Das könnte eine Lüge sein.”


    „Da hat er nicht ganz unrecht”, stimmte Neakail zu. Lorcan wischte sich übers Gesicht. Es war ein Fehler, Mitleid zu empfinden, das Los anderer zu nah an sich heranzulassen; wenigstens das sollte ihn seine Erfahrung mit Teagan gelehrt haben.


    Teagan. Lorcan fuhr sich über den Schmerz in der Brust. „Planänderung”, wandte er sich an Neakail, der die Glock zog, als wollte er Lorcan abnehmen, den Menschen zu erschießen. „Ich meinte den ursprünglichen Plan”, hielt er ihn auf und sah den zu Tode erschrockenen Professor an.


    „Häh?”, fragte Neakail, nun endgültig zu verwirrt, um mehr als diesen Laut von sich zu geben. Lorcan packte ihn am Arm und zog ihn mit sich in eine Ecke. Der Professor wollte ihnen folgen, dachte wohl, es wäre Zeit zu gehen.


    „Geben Sie uns eine Minute”, stoppte er den übereifrigen Mann.


    „Dass du so was wie Mitgefühl entdeckst, in allen Ehren, Lorcan, aber du weißt nicht, um wen es sich bei ihm handelt.” Neakail flüsterte so leise, dass der Mensch Schwierigkeiten haben dürfte, ihn zu verstehen. „Er ist ein Genie. Wenn wir ihn gehen lassen, wird er mit ihnen zusammenarbeiten, um seine Tochter zu retten. Ihre stümperhaften Versuche haben uns schon eine zunehmende Resistenz gegenüber dem Neamh beschert. Professor Gordon wird sie mit seiner Genialität zu Erfolgen führen, die sie sich bisher selbst nicht ausmalen. So leid mir der Mann tut und so sehr ich ihn bewundere, aber ihn nicht zu töten, verschafft den Tiontaigh einen unvorstellbaren Vorteil.” An einem anderen Tag wäre die Diskussion damit auch für Lorcan beendet gewesen, nicht heute.


    „Ein Vorteil, von dem wir wissen. Setz ihm eins von diesen Dingern ein, mit dem man ihn aufspüren kann.” Erneut erntete Lorcan nur einen leeren Blick, dann aber verstand der Harridan.


    „In dir steckt mehr Verstand als man gemeinhin annimmt.”


    Lorcan überhörte die Beleidigung und wartete, bis Neakail, hinter dessen Stirn es fieberhaft arbeitete, ihm eine Lösung präsentierte, die seinem eigenen unausgegorenen Plan Substanz verlieh.


    „Du hast recht, soll er für sie arbeiten.” Das war nicht der brillante Plan, den er erwartet hatte. Er wollte widersprechen, doch Neakail flüsterte einfach weiter. „Wir handeln etwas mit ihm aus. Wir versprechen ihm, seine Tochter zu befreien, während er sich zum Schein auf sie einlässt. Ich verpasse ihm einen Chip …“, er tippte sich ans Kinn, „oder etwas nicht so leicht zu Entdeckendes … daran arbeite ich noch. Er wird unser Maulwurf und wir geben ihm dafür seine Tochter.”


    „Aber sie ist …” Der Plan war ein mieser Plan. Das Gefühl, aus dem heraus er auf die Idee gekommen war, den Mensch zu verschonen, schuldete er nur seiner Trauer um Teagan. Lorcan rieb sich über die schmerzende Brust und sah zu Professor Gordon, der auf seine Schuhspitzen starrte und auf das Urteil wartete, das sie über ihn und seine geliebte Tochter fällten.


    „Ein Tiontaigh”, beendete Neakail seinen Satz. „Aber sie ist vielleicht noch nicht verloren, wenn es einen Menschen gibt, der sie so sehr liebt – ein Genie noch dazu. Lass ihn forschen, er wird etwas finden, das seiner Tochter hilft. Töte ihn und die Tiontaigh suchen sich einen anderen, der möglicherweise freiwillig in ihrem Verein mitmacht und auf den wir keinen Einfluss haben. Gordon ist unser Faustpfand und möglicherweise eines Tages derjenige, der Kreaturen, die wir heute noch vernichten müssen, helfen kann. Ich habe zu viel gesehen und zu oft hilflos daneben gestanden, wenn Gaven unschuldige Kreaturen einschläfert, wie ihren Besitzern lästig gewordene Haustiere.”


    Haustiere wie Teagan, dieser Satz stand unausgesprochen zwischen ihnen im Raum.


    „Und Réamann?”


    „Als ob er dir nicht am Arsch vorbeigeht, wenn’s hart auf hart kommt”, wischte Neakail Lorcans halbherzigen Einwand vom Tisch. „Wenn er den Befehl gäbe, Teagan zu entsorgen, dann wäre dir scheißegal, wie sicher sie auf der Krankenstation vor dir ist. Du würdest sie dir schnappen und wegbringen. Wir wissen beide, dass du ihr geringstes Problem bist.”


    „Ist Gordon erst einmal in der Festung, können wir ihn nicht vor Réamann verstecken.”


    „Wir machen einen Abstecher und bringen ihn zu jemandem, der das für uns regelt. Er unternimmt alles Nötige und überprüft gleichzeitig, ob der gute Professor ein doppeltes Spiel treibt und nur zum Schein auf unser Angebot eingeht. In diesem Fall wird er uns die Arbeit ersparen.”


    „Was ist mit den Grünschnäbeln? Sie bringen möglicherweise dem Großmeister mehr Loyalität entgegen.”


    „Du löschst ihre Erinnerung, Maél ist als Crutaigh kein Problem und Ahern zu jung, um sich ernsthaft deiner kleinen Gehirnwäsche zu widersetzen. Und wenn ich es recht überlege”, er blickte zu Professor Gordon, „können wir ihm auch eine Erinnerungslücke einbauen.”


    „Aber wir kümmern uns um seine Tochter.” Das war das einzige Fragment seines ursprünglichen, unausgegorenen Plans, auf dem Lorcan bestand.


    „Werden wir, oder besser mein …” Neakails Pause gefiel Lorcan nicht. „Kontaktmann.”


    „Um wen handelt es sich bei diesem geheimnisvollen Kontaktmann?” Lorcan ahmte unbewusst seinen Tonfall nach. Was stimmte mit dem Kerl nicht?


    „Sagen wir, ich würde ihm mein Leben anvertrauen.” Aber nur ungern, verriet ihm Neakails Miene.


    „Das wirst du, wenn du diesen Kerl in die Sache hineinziehst.”


    „Und deins, ich weiß, aber du musst mir einfach glauben, dass er trotz allem, mein … Vertrauen genießt.” Warum er dennoch würgte, als versuchte er gleich zwei Kröten auf einmal zu schlucken, würde Lorcan erst erfahren, wenn sie ihn trafen. „Er ist unsere einzige Alternative”, gab Neakail ihm einen letzten Schubs. Das war unnötig, der Plan besaß die Brillanz, die Lorcan sich von ihm erhofft hatte. Nun, vielleicht war es übertrieben, ihn brillant zu nennen, aber er war allemal besser als das, was er zu bieten hatte. Lorcan wandte sich an den Menschen.

  


  
    „Haben Sie eine Entscheidung getroffen, was meine Tochter angeht?” Die Frage war ein einziges Flehen. Lorcan wünschte, es würde ihn nicht so berühren. Teagan hatte etwas in ihm ausgelöst, das ihn seinem früheren – empfindungsfähigen – Ich viel zu nah brachte. Er sollte sich dagegen wehren, wie er es sein Leben lang getan hatte, aber er war machtlos.


    „Ich sehe mich in den Zellen nach Ihrer Tochter um”, bot er dem Menschen an. „Ich werde das Gebäude nicht verlassen, ehe ich nicht ausschließen kann, dass sie hier gefangen gehalten wird.“


    „Ihr Name ist Rebecca. Sie ist eins zweiundachtzig groß, schlank, ihr Haar ist schwarz und ihre Augen sind durch ihre Iris-Heterochromie unverwechselbar.“


    „Zweifarbige Augen“, beantwortete Neakail seine Frage, ehe er sie stellte.


    „Die linke Iris ist grau, die rechte braun. Sie werden sie sofort erkennen.” Leben kehrte in das eingefallene Gesicht des Menschen zurück, er wirkte nun viel jünger, obwohl das wahrscheinlich immer noch ein Abklatsch seines früheren Selbst war. „Haben Sie vielen Dank.” Er wollte Lorcans Hand ergreifen, das ging ihm dann doch zu weit und er hob sie abwehrend.


    „Und du”, wandte er sich an Neakail, der ihn heimlich musterte, als würde er ihn nicht kennen. Lorcan erkannte sich selbst nicht mehr. „Du bringst ihn hier raus.”


    „Vielleicht kann ich helfen”, bot Gordon an.


    „Sie helfen uns, indem Sie mit mir das Gebäude verlassen.” Neakail schob ihn auf die Tür zu.


    „Das meine ich nicht”, wehrte sich der Mensch gegen seine nicht bloß sprichwörtliche Abschiebung. Er kramte in der ausgebeulten Tasche seines Jacketts, ein Schlüssel kam zum Vorschein. „Den hier haben sie mir gegeben, ein Generalschlüssel für die …” Ihm war anzusehen, wie schwer es ihm fiel, das Wort auszusprechen. „Die Zellen.” Etwas anderes erwartete Lorcan nicht in den untersten Ebenen. Der Aufbau der Labore wich selten vom bewährten Grundriss ab, oben die Labore, die Quartiere des Personals und der Wachleute und unten die Kreaturen, die niemand in seiner Nähe wissen wollte. Was immer ihm dort begegnete, es hatte mehr mit ihm gemein als Lorcan zuvor bewusst war – mit ihm und Teagan.


    „Was werden Sie mit ihnen machen?” Gordon musste nicht präzisieren, von wem er sprach.


    „Sie erlösen”, antwortete Lorcan knapp. Dort unten erwartete ihn nichts, das eine Zukunft besaß.


    „Aber meine Tochter …” Die Finger des Menschen ballten sich um den Generalschlüssel, seine Knöchel traten weiß hervor. Ob der Mann ahnte, wie nah er der Wahrheit kam, wenn er fürchtete, zusammen mit diesem Schlüssel das Leben seiner Tochter in die Hände eines Mörders zu legen? Lorcan blickte auf seine Hände, an denen das Blut seines eigenen Bruders klebte, aber es war allein Teagans Blut, das ihn reute. Ihres und das des Mädchens, das gemeinsam mit seinem Zwilling sterben musste, weil er sich nicht zu beherrschen vermochte; weil er eine permanente Gefahr für jeden in seiner Nähe darstellte. Doch er sah auch die Veränderung an seinen Händen. Mit ihnen hatte er Teagans Vertrauen erlangt, sie berührt, ohne sie zu verletzen; mit ihnen hatte er sie im Schlaf an seiner Seite gehalten, um sie vor ihren Träumen zu beschützen und mit denselben Händen, die vielen den Tod gebracht hatten, trug er sie zur Krankenstation, um ihr Leben zu retten.


    „Ich halte mein Wort.” Lorcan hob den Blick und richtete ihn auf den Menschen. „Ich werde ihr Leben schonen.” Hoffentlich war es kein hohles Versprechen, nichts, das er bereute, sollte sich die untote Kreatur, die Rebecca war, der Liebe ihres Vaters unwürdig erweisen. Richtig wäre, sie von ihrer Existenz zu erlösen und ihren Vater von seiner Tochter, so wenig der es wahrhaben wollte. Aber das Richtige zu tun, war vielleicht nicht immer das Beste. Womöglich traf er eine weitere falsche Entscheidung, wenn er sein Wort gegenüber dem Menschen hielt, womöglich bestand aber auch die einzig wirklich falsche Entscheidung darin, Teagan aufzugeben.


    Teagan, schlich sich wieder der sehnsüchtige Gedanke in seinen Kopf und linderte überraschend den Schmerz in seiner Brust. Sie machte aus ihm einen Mann, den er nicht kannte oder vergessen hatte, weil er schon so lange nicht mehr dieser Mann war. Aber vielleicht erinnerte er sich mit ihrer Hilfe an ihn, vielleicht wurde er ein besserer Mann durch sie und vielleicht verdiente er eines Tages das Vertrauen, das sie bereits in ihn setzte. Ja, vielleicht …


    „Neakail”, stoppte er den Harridan. „Wir sollten die Leute warnen, ehe wir das Labor zerstören.”


    „Bist du sicher?” Neakail sah ihn wie einen Fremden an, nicht feindselig, einfach nur verblüfft.


    „Töte die Schuldigen und schone die Unschuldigen, ich überlasse dir die Entscheidung.” Wieder so ein unausgegorener Plan, aber zu mehr war er im Augenblick nicht fähig. Den Mann wiederzuentdecken, der er einmal war, den mehr als der Mord an seinem Bruder ausmachte, beschäftigte ihn vollauf.


    Lorcan verließ mit Neakail und dem Professor das Büro, wandte sich dann aber in die entgegengesetzte Richtung und folgte einem Weg, der ihn tiefer unter die Erde führte. Über seinem Kopf liefen Versorgungsleitungen, vergitterte Lampen an der Decke spendeten ein spärliches Licht und zu beiden Seiten säumten Stahltüren den Gang. Nur hinter wenigen Türen hörte er ein Herz schlagen, obwohl die meisten der Zellen besetzt waren. Und diesen wenigen fehlte jede Spur eines menschlichen Geruchs, der allein durch seine nichtssagende Einfachheit aus den anderen herausstach. Die Erkenntnis, dass nur wenige oder gar keine Menschen hier unten vegetierten, war keine Überraschung. Die Tiontaigh waren über das Züchten ihrer eigenen Art aus Menschen hinaus. Dazu hätte es nicht den Aufwand eines Labors bedurft, dazu mussten sie ihre Opfer nur aussaugen und ihnen, nachdem das menschliche Herz den letzten Schlag getätigt hatte, von ihrem eigenen Blut geben. Mit etwas Glück starb der Mensch dennoch, ansonsten erblickte eine neue, noch bösartigere Kreatur die Dunkelheit der Welt als die ersten Tiontaigh, die noch von – aus reinen Blutlinien stammenden – Rugadh erschaffen worden waren. Die geminderte Selbstkontrolle war nach der widernatürlichen Zeugung der ersten Tiontaigh noch nicht so deutlich zu Tage getreten, weshalb die Rugadh das Risiko für kalkulierbar gehalten hatten. Disziplin und Gebete waren das Mittel der Wahl gewesen. Niemand hatte bedacht, dass Asarlaír die Anrufungen möglicherweise nicht hören wollte und er umgekehrt für die Tiontaigh nichts weiter als ein Aberglaube geblieben war. Niemand hatte damit gerechnet, dass die unheilige Brut sich verselbstständigte … eine von vielen Fehleinschätzungen der Rugadh, die Labore wie dieses erst ermöglicht hatten. Vielleicht sollte Lorcan seinen eigenen Plan überdenken, da nicht abzuschätzen war, was er in Gang setzte, schonte er Rebecca. Andererseits hatte er einem verzweifelten Vater sein Wort gegeben … verdammt!


    Unter normalen Umständen hätte er alle Türen ohne ein schlagendes Herz dahinter ignoriert und das Nötige dem C-4 überlassen, aber nun nahm er sich mehr Zeit und inspizierte die Zellen – dank Gordons Generalschlüssel eine geschmeidige und vor allem geräuscharme Angelegenheit. Viele Zellen waren leer. Das Labor musste relativ neu sein oder die Mehrheit der Experimente hatte nichts hinterlassen, das sich einzusperren lohnte. Kreaturen, die nicht mehr viel von Rattenfutter trennte, tötete er schnell. Keine wehrte sich, keine war dazu in der Lage und wenige besaßen noch ausreichend Verstand, um mit dem Schicksal zu hadern. Lorcan war dankbar, mit diesen Kreaturen Mitleid zu haben, diente weder ihm noch ihnen. Im besten Fall waren sie ohnehin zu einem Tode verurteilt, der sehr viel langsamer und sehr viel qualvoller kam, und im schlimmsten Fall stellten sie ein unkalkulierbares Risiko dar. Er arbeitete sich konzentriert durch die Zellen, die Tiontaigh waren sich ihrer Gefangenen so sicher, dass er ungestört seiner bedrückenden Aufgabe nachgehen konnte. Schließlich blieb nur noch eine Zelle übrig, hinter deren Tür er ein leises Wimmern vernahm. Lorcan zögerte, bisher war er vom Glück verfolgt – oder Unglück, kam auf die Sichtweise an – Rebecca befand sich hinter keiner der Türen, keine der Kreaturen besaß ihre zweifarbigen Augen. Er drehte den Schlüssel im Schloss und öffnete die massive Stahltür.


    „Verdammt!” Das grelle Licht traf ihn völlig unvorbereitet, instinktiv fuhr er zurück, den Arm schützend vor den empfindlichen Augen. Hinter allen Türen, die er bisher geöffnet hatte, herrschte beinahe tröstliches Dämmerlicht, das eine schwache Glühbirne in einem Drahtkorb an der Decke spendete. Doch hinter dieser Tür empfing ihn qualvolle Helligkeit, ausgesandt von Halogenstrahlern, die in dem engen Pferch, der die Zelle war, nicht nur jeden Millimeter ausleuchteten, sondern das winzige Loch auch in einen Brutofen verwandelten. In der ersten Schrecksekunde fühlte es sich für Lorcan an, als brannte sich Sonnenlicht in seine Haut, jetzt erinnerte er sich, wie absurd das war, er befand sich unter der Erde und draußen herrschte tiefe Nacht. Allmählich gewöhnten sich seine Augen an das Licht, die Hitze trieb ihm jedoch bereits den Schweiß aus jeder Pore, während er noch auf der Schwelle dieser künstlich erzeugten Hölle stand. In der hintersten Ecke der Zelle leuchtete das erbarmungslose Licht den wie ein Fötus zusammengerollten Körper einer Frau aus. Sie war in graue Anstaltskleidung gewandet, die er an den anderen Insassen in mehr oder weniger ähnlicher Ausführung gesehen hatte. Wie bei den anderen war ihre Kleidung zerrissen, aber nicht weil sich ihr Körper in monströser Weise verformt hatte und Nähte sprengte, wo verkrüppelte Schwingen, verdrehte Wirbelsäulen, Hornplatten oder Stacheln sich ihren Weg bahnten. Ihr sah man die Experimente nicht an und genau das war ihr Verhängnis in einem überwiegend von Monstrosität bevölkerten Gefängnis. Die Wärter hatten sicher ihr Vergnügen mit ihr gehabt und wie es hier roch, vor nicht allzu langer Zeit. Es stank regelrecht nach Tränen und Schweiß, Angst und Gewalt. Doch es lag mehr in der vor Hitze flirrenden Luft als die Hinterlassenschaften von erzwungenem Sex.


    Weihrauch.


    Lorcan war sich sicher, die Gegenwart eines Dämons zu wittern, in dessen Weihrauchgeruch eine feine Myrrhenote mitschwang. Das musste ein Irrtum sein, niemand sperrte einen so mächtigen Dämon wie einen Akasha ein.


    Akasha zählen zu den fünf Erzdämonen. Sie gelten als die Mächtigsten unter ihnen, da sie den Elementen Wasser, Erde, Feuer und Luft ihre Magie einhauchen und zu einem sinnvollen Ganzen verbinden. Ihr Name bedarf zu keiner Zeit und an keinem Ort einer Übersetzung. Akasha sind in der Welt der Namhionann, die die Menschen für Mythenwesen halten, die einzig wahren Mythen. Sie werden verflucht und verehrt. Sie sind die eindrucksvollsten Krieger der Caomhnóir an Tairseach und selbst wenn ihrem Mythos Unwahrheiten hinzugedichtet wurden, die Bruderschaft würde sich glücklich schätzen, nur einen Einzigen von ihnen in ihren Reihen zu begrüßen. Druiden müssen all ihr Können und Wissen aufbringen, einen Akasha zu bezwingen, ganz zu schweigen, ihn zu unterwerfen. Selbst einen weiblichen wie diesen, der sich unter den Halogenscheinwerfern krümmte, fingen sie nur ein, wenn sie sich zu einer Gruppe zusammenschlossen, es sei denn …


    Lorcan nahm einen weiteren Atemzug der stickig heißen Luft.


    Brennender Bernstein.


    … es sei denn, etwas schwächte den Akasha, wie etwa die Kreuzung mit einem Scáthán. Jetzt ergab das grelle Licht Sinn, es bildete ein Gefängnis innerhalb eines Gefängnisses, einen zweifachen Kerker für einen Scáthán – ein Spiegelschatten. Als Rugadh mied Lorcan das Tageslicht aus gutem Grund und auch wenn es nicht dieselbe vernichtende Macht über einen Scáthán ausübte, zog jeder Vertreter dieser Dämonenart vor, sich wie es ihrer Natur entsprach, im Schatten aufzuhalten. Licht schwächte sie, jede Form von Licht, künstlich wie natürlich. Es tötete sie nicht, aber es machte sie träge, für ihre Feinde kalkulierbar und nahm ihnen jede Möglichkeit in den Schatten zu verschwinden. Die massive Einstrahlung, der die junge Frau in dieser Zelle ausgesetzt war, besaß gute Chancen, ihr mehr anzutun als sie nur zu schwächen, besonders, da er argwöhnte, dass sich ein oder zwei UV-Strahler unter die Halogenlampen mischten. Es war völlig belanglos, wie viel menschliche Natur Rebecca geblieben war und welchen Stellenwert die Scáthán einnahm oder die Akasha. War das wirklich Gordons Tochter? War es überhaupt möglich, die menschliche Natur einer derart gewaltigen Veränderung zu unterziehen? Selbst über den Zwischenschritt der Wandlung in einen Tiontaigh? Würden nicht vier Arten in einem Körper diesen in eine monströse Verzerrung zwingen, eine groteske Unmöglichkeit?


    Verdammt, dieses Verwirrspiel war nur zu lösen, wenn er sie sich näher ansah. Das grelle Licht blendete ihn zu stark, um mehr von ihrem Gesicht zu erkennen. Es war unmöglich zu sagen, ob das Augenpaar, das unter dunklen Locken bei jedem angestrengten Atemzug hervorblitzte, Rebecca gehörte. Lorcan sah sich nach einem Schalter um und fand ihn außerhalb der Zelle. Eine unnötige Sicherheitsmaßnahme, in ihrem geschwächten Zustand war sie nicht in der Lage, quer durch ihren Kerker zu kriechen und sich so weit aufzurichten, dass sie den Schalter erreichte. Er legte den Schalter um und sogleich umfing die am Boden liegende Gestalt sanfte Dunkelheit. In ihrer Ecke erreichte sie das schwache Licht der Glühbirne nicht, die anstelle der Halogenstrahler die Zelle in ein angenehmes Dämmerlicht tauchte. Welche Erleichterung es der Insassin verschaffte, brachte ihr leises Stöhnen zum Ausdruck. Lorcan warf einen letzten absichernden Blick den Gang hinunter und schloss die Tür hinter sich. Das sollte eine mögliche Entdeckung hinauszögern, zumindest bis jemand die rote Warnleuchte entdeckte, die in dem Moment über dem Schalter anging, da er die Strahler ausschaltete. Da ihn das Licht nicht mehr blendete, entdeckte er eine zweite Sicherungsmaßnahme – Druidenrunen. Jeder der wandmontierten Strahler trug eine dieser auf den Kopf gestellten und mit verdorbener Magie aufgeladenen Runen. Er zog seinen Dolch, hieb ihn mit der metallenen Griffkappe in den Strahler zu seiner Linken und zur Sicherheit auch gleich in den zu seiner Rechten. Das heiße Glas zerbarst und mit ihm die eingeätzten Runen. Nach der Zerstörung gleich zweier Glieder sollte die Kette reißen und der Bannkreis seine Macht über die Insassin der Zelle verlieren. Als hätte er tatsächlich ihre Kette zerrissen, kroch die mutmaßliche Rebecca auf ihn zu, statt in der Sicherheit ihrer Ecke Kraft zu schöpfen, in den Schatten, die auf sie zustrebten und sich in ihrer Nähe sammelten. Eine Sinnestäuschung, vielleicht aber auch nicht.


    Scáthán gelten als Schattengeborene und mittlerweile bestätigten Gerüchten zufolge, verbringen sie einen Teil ihres Lebens in einer Schattenwelt – Hangholau – die parallel zu dieser Welt existiert und ihnen allein zugänglich ist. Dieselben Gerüchte behaupten auch, dass sie dort nicht nur geboren werden, sondern nach ihrer Vernichtung in dieser Welt zurückkehren. Sie zählen dadurch wohl zu den wenigen, für die der Begriff des Jenseits äußerst gegenständlicher Natur ist.


    Übertrug sich dieses Wissen über die Schatten mit den Veränderungen, denen man Rebecca unterzogen hatte? Hoffte sie, dass Lorcan es schnell beendete, damit sie nach Hangholau heimkehren konnte, an einen Ort, nach der sich eine der ihr aufgezwungenen Naturen instinktiv sehnte?


    Die junge Frau richtete den Oberkörper auf, verschnaufte und sah zu ihm auf. Das dunkle Haar verbarg ihr Gesicht vor ihm und erinnerte ihn auf schmerzliche Weise an Teagan. Da Lorcan sich nicht rührte, kroch sie weiter, entschlossen und unter der Anstrengung keuchend, aber ohne eine Spur von Angst. Plötzlich schrie sie auf, ihr Körper kippte zur Seite, wo ihr rechter Arm sich in Nichts auflöste. Er verschwand nicht wirklich, er wurde zu einem Schattengliedmaß, das noch Form besaß, aber augenblicklich seine Funktion verlor. Geborene Scáthán konnten die Dichte und Substanz ihres Schattenselbst bestimmen, die junge Frau nicht, sie wäre zu Boden geknallt, ohne die geringste Chance sich abzufangen, hätte Lorcan sich nicht nach vorne geworfen und ihren Sturz sanft aufgefangen. Er war auf seinen Knien gelandet, jetzt sank er auf die Fersen und gab ihr die Möglichkeit, bei ihm Schutz zu suchen.


    „Bitte.” Ihre Stimme war ein raues Krächzen. „Hilf mir.”


    Zögernd legte er den Arm um sie, er wusste nicht, wie weit er gehen durfte. Erst ihr erleichtertes Schluchzen ermutigte ihn, die Umarmung fest um sie zu schließen.


    „Rebecca?”, fragte er und versuchte ihre Augen unter ihrem dunklen Haar auszumachen. Behutsam strich er die sanft geschwungenen Locken über ihrem rechten Auge beiseite. Was er sah, erwischte ihn kalt. Die Iris war ein verwaschenes Grau, dieselbe traurige Farbe, die ihm so vertraut war. Sie war nicht Teagan, aber möglicherweise die, die er suchte. „Rebecca Gordon?”

  


  
    Sie antwortete nicht, fuhr mit der Hand über ihren Schattenarm, der langsam Substanz annahm. Sie schluchzte erleichtert auf und lehnte sich wie selbstverständlich an ihn, legte den Kopf in den Nacken. Das dunkle Haar fiel zurück und erlaubte ihm einen Blick in ihr Gesicht, das nicht von den Folgen perverser Experimente gezeichnet war. Nach allem, was die anderen Zellen bereitgehalten hatten, wirkte sie völlig fehl am Platz. Sie war eine schöne Frau unter deformierten Kreaturen, eine schöne Dämonin, da war er sich nun sicher. Das linke Auge war schwarz nicht braun, aber das war es nicht allein, was Rebecca ausschloss. Lorcan fuhr mit den Fingerspitzen über die Lythyra, die sie als Scáthán kennzeichnete, keiner geborenen, da in diesem Fall die Aneinanderreihung kunstvoll geschwungener Glyphen nicht an ihrer Schläfe ansetzten wie bei ihr, das war den männlichen Vertretern dieser Dämonengattung vorbehalten. Die Lythyra einer weiblichen Scáthán war nicht nur weniger ausgeprägt, sie setzte auch erst an ihrem Hals unterhalb des Ohres an. Wie weit die Zeichnung ihren Körper hinabwanderte, entzog sich Lorcans Wissen, aber sie durfte bei einer geborenen Scáthán keinesfalls an der Schläfe ansetzen und sollte nicht silbern sein, mehr ein Schimmer auf ihrer hellen Haut als eine expressive Färbung. Welche Befriedigung empfanden die Tiontaigh, solche Perfektion in ihrem Besitz zu wissen und ein derart mächtiges Wesen unter ihren Willen zu zwingen? Wie mächtig, erkannte Lorcan in dem Auge, das er zunächst für grau gehalten hatte, jetzt sah er deutlich farbliche Facetten im traurigen Grau. Die Facetten eines weißen Diamanten, in dem sich das Licht in unzähligen Farben brach. Je nach Gefühlslage des Akasha gewann eine Farbe die Oberhand, die Verfassung der schönen Dämonin wurde von Trauer und Verzweiflung bestimmt. Lorcan wischte die Tränen fort, die ohne Unterlass über ihre Wangen rannen. Sie senkte ihre Lider über Augen, die sie als eine Kreuzung zweier Dämonenarten auswiesen, die soweit ihm bekannt war, keine gemeinsamen Nachkommen zu zeugen vermochten. War sie der Beweis, wie erfolgreich die Forschungen der Tiontaigh verliefen? Niemals hätte er eine Akasha unter den Opfern vermutet, selbst wenn sie nur eine Anghyffyr war und damit eine weniger mächtige Vertreterin ihrer Art.


    Anghyffyr heißen die Unberührbaren. So bezeichnen die auf die Reinheit ihrer Blutlinie und Perfektion ihrer Nachkommenschaft bedachten Akasha ihre Sprösslinge, die mit kleinen Makeln behaftet das Licht der Welt erblicken. Launen der Natur oder, wie böse Zungen behaupten, Beweise der Untreue ihrer Mütter. Akasha glauben nicht an lebenslange Treue wie andere Erzdämonen, nicht so sehr wie an die Reinerhaltung ihrer Art. Mit anderen Worten, Fehltritte ja, aber ausschließlich folgenlose. Dementsprechend grausam gehen sie mit den unerwünschten Folgen um, bei denen es sich nur mutmaßlich um Mischlinge handelt. Sie werden ohne Ausnahme zu Ausgestoßenen erklärt – wenn sie Glück haben – einige Akasha pflegen die uralte Tradition, die Kinder direkt nach der Geburt zu töten. Eine Grausamkeit, die der Dinessydh Cynghor ächtete, aber nicht alle Akasha finden sich bereit, dem einstimmigen Beschluss des Imperialen Rats Folge zu leisten. Einige erinnern sich an eine Zeit, da die einzige Stimme von Gewicht die ihre war.


    Ob die junge Frau ihr Glück verfluchte und wünschte, ihr Vater hätte ihren Schädel nach ihrer Geburt unter seinem Stiefel zermalmt? Gegen das, was sie durchlitten hatte, war die unter Strafe gestellte Tradition eine Gnade. Sie verkrampfte sich in seiner Umarmung, wimmerte und rang nach Atem. Lorcan fühlte sich unendlich hilflos, die Dämonin litt und er wusste nicht, wie er ihr helfen sollte.


    „Ich ertrage das nicht mehr”, schluchzte sie.


    Sollte er ihr sagen, dass alles wieder gut würde? Das war eine Lüge, für sie gab es kein Zurück und wenn er die unvereinbaren Naturen in ihrem Körper bedachte, auch keine Zukunft. Akasha rangieren im strengen dämonischen Kastenwesen weit über den Scáthán, aber vermutlich begründet nicht nur der Standesunterschied ihre Unvereinbarkeit. Lorcan wusste zu wenig, um zu sagen, was sie trennte. Er hatte sich in der Vergangenheit viel zu wenig für sie interessiert, um in der Gegenwart mehr für die Dämonin in seinen Armen zu tun, als ihr wortlosen Trost zu schenken. Er legte sein Kinn auf ihren Kopf und streichelte tröstend ihren Rücken. Sie weinte hemmungsloser, ihr ganzer Körper erzitterte unter ihrem Schluchzen und erstarrte immer wieder in Krämpfen. Eine Weile saßen sie nur da und Lorcan wartete geduldig, bis sie sich so weit beruhigt hatte, um zu sprechen.


    „Erlöse mich”, flehte sie.


    Er zog seinen Dolch, es gab keine Alternative, ihr das Leben in diesem Körper zu erleichtern. Die Bruderschaft sperrte Kreaturen wie sie nur eine Zeit lang ein und eine Auslieferung an die Hüter würde der Großmeister nicht gestatten, obwohl entsprechende Abkommen existierten. Selbst wenn er es täte, war ihr Schicksal in den Händen der Caomhnóir ungewiss. Soweit ihm bekannt war, zählte Gaven zu den wenigen, die ernsthaft nach einer Möglichkeit suchten, die Experimente der Tiontaigh umzukehren und er hatte keine Fortschritte zu vermelden. Lorcan setzte die Spitze des Dolchs unterhalb des Rippenbogens an, auf diese Weise musste er die Klinge nicht mit großer Gewalt hineinstoßen und keine Rippen durchbrechen. Er könnte die Klinge auch vom Schlüsselbein abwärts führen, eine ebenso sanfte Methode, ihr den Tod zu schenken, aber dazu müsste er die Umarmung auflösen.


    „Danke”, flüsterte die Dämonin.


    „Wie lautet dein Name?” Sie sollte nicht als namenlose Kreatur sterben.


    „Keelea- …“ Sie schüttelte matt den Kopf. „Kyla“, antwortete sie. Lorcan schloss die Augen, ihr Name bedeutete Schönheit, der allein Poesie gerecht zu werden vermag. Ein zutreffender Name, obwohl Kylas Schönheit nicht an Teagans heranreichte, in einem glichen sie sich allerdings, sie vertrauten ihm. Teagans Vertrauen hatte er mit Füßen getreten, das sollte sich nicht wiederholen. Ehe er zustieß, schlossen sich Kylas Finger um eine feine silberne Kette.


    „Warte.“ Er legte den Dolch beiseite und öffnete den Verschluss der Kette und legte sie in ihre zitternde Hand. Es war ein kleiner Diamant in Form einer Träne.


    „Es war ein Geschenk“, erklärte sie ungefragt. „Sag meinen Eltern, dass ich sie liebe.“


    „Das werde ich”, versprach er. „Schließ deine Augen.” Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Brust. „Verzeih mir, Kyla.” Mit einer schnellen Bewegung stieß er ihr den Dolch ins Herz. Das Leben wich mit einem Seufzen aus ihr. Er war auf größeren Widerstand gefasst, aber Kyla war des Kämpfens müde und schied aus eigenem Entschluss aus dem Leben, niemand machte einer Akasha diese Entscheidung streitig.


    Es war ein Trost, dass sie sich in seinen Armen nicht in Fäulnisflüssigkeit und zerfließende Gewebsstücke auflöste, er lag also richtig, dass bislang nur zwei Dämonen in ihrem Körper um die Vormacht stritten, um das Terrain für die bösartige Saat der Untoten vorzubereiten – wie immer sie sie einzubringen gedachten. Das war nun hinfällig, jetzt, da der Tod seinen Schatten über sie warf. Zentimeter für Zentimeter kroch er über ihren Körper und tauchte das Leben in Dunkelheit. Der Schatten besaß zunächst noch die Konsistenz eines lebenden, atmenden Körpers, ehe er Stück für Stück verschwand. Möglicherweise tauchte er in das Schattenreich ein, das nur die Scáthán kannten.


    Lorcan hielt Kyla im Arm, sprach ein Gebet, an das er sich kaum erinnerte, so wenig wie Asarlaír sich an ihn entsann. Als das letzte Wort des uralten Totengebets über seine Lippen floss, war ihr Körper verschwunden. Nichts blieb von ihr, nur die zerrissene, graue Anstaltskluft und das war nichts, das er trauernden Eltern überbrachte. Er hob die silberne Kette vom rohen Zementboden, sie war während des Totengebets Kylas Schattenhand entglitten. Die facettenreiche Träne strahlte im Dämmerlicht der Glühbirne in einer Reinheit, die nur dämonische Diamanten erreichten. Niemals hatten ihn die Hinterbliebenen gekümmert, niemals hatte er Trost gespendet, doch für Kyla würde er die Caomhnóir bitten, sie in den Vermisstenanzeigen zu suchen, damit ihre Eltern Gewissheit über ihren Verbleib erhielten.


    „Wie zur Hölle hat die Schlampe die verdammten Strahler ausgeschaltet?”


    Der wütende Fluch, das Durchladen zweier Waffen und Donnern schwerer Stiefel auf Beton brachte Lorcan in das Hier und Jetzt zurück. Er steckte die Halskette ein und bezog Position neben der Tür. Die Tiontaigh erwarteten eine verängstigte junge Frau, sie verschwendeten keinen Gedanken an eine Absicherung, es sei denn …


    Er musste den Gedanken nicht zu Ende führen, die Angreifer draußen waren Soldaten, diese beiden Wachen nur feige Vergewaltiger. Schon polterte der Erste durch die Tür, Lorcan entwaffnete ihn, hob das Leichtgewicht in einer Ausholbewegung über seinen Kopf und brach die Wirbelsäule überm Knie. Zum krönenden Abschluss riss er dem Tiontaigh den Schädel ab. All das nahm nicht genug Zeit ein, um mehr als einen überraschten Aufschrei von seinem Gegner zu hören. Er rammte dem zu Boden geglittenen Körper den Dolch in die Brust, trat ihn in eine Ecke und warf den Kopf der zweiten Wache wie einen Ball zu.


    Die Wucht und das Entsetzen warfen den perplexen Untoten taumelnd zurück, bis ihn die Wand in seinem Rücken stoppte. Sekundenlang starrte er einfach nur in das Gesicht seines Kumpans, die SPAS-12 mit gesenktem Lauf in der Rechten. Der Kerl wandelte noch nicht lange als Untoter auf Erden, sonst würde er einem Ordenskrieger niemals derart viel Zeit geben. Wäre er ein wenig schlauer und schneller, hätte Lorcan ihn laufen lassen, ein paar Meter den Gang hinunter, um es interessanter zu gestalten. Aber der Tiontaigh war nicht schlau, andernfalls würde er nicht diese Angeberwaffe bevorzugen, die für den Gebrauch in geschlossenen Räumen zu unhandlich und deren Rückstoß nicht unerheblich ist. Er mochte stärker als ein Sterblicher sein, bulliger gebaut als sein in der Ecke verfaulender Kumpan, aber einen solch wuchtigen Impuls abzufangen, war reine Kraftverschwendung. Da der Tiontaigh auch nicht schnell war, erhielt er in seinem befristeten untoten Leben nicht mehr die Gelegenheit, seine Waffenwahl zu überdenken. Noch glaubte er über alle Zeit der Welt zu verfügen, gemessen an der Langsamkeit, mit der er die Mündung der halbautomatischen Schrotflinte hob. Es war so weit, ihn von der Endlichkeit seiner untoten Existenz in Kenntnis zu setzen.


    Lorcan griff nach dem Lauf, entriss seinem Gegner die Waffe, zerbrach sie mit einem wütenden Knurren und schleuderte die Bruchstücke hinter sich in die Zelle. Dann packte er den Tiontaigh, der endlich aus seiner Erstarrung erwachte, an der Kehle und erstickte dessen Schrei. Wie die Schrotflinte, schleuderte er den Untoten in die Zelle und griff sich den Schädel, der erst im Verlauf dieser Attacke zu Boden fiel. Niemand sollte Verdacht schöpfen, während er sich in der Zelle mit dem Wärter unterhielt. Er zog die Tür ins Schloss und warf den Schädel auf seinen in der Ecke verwesenden Besitzer.


    „Wolltest du ein wenig Spaß mit Kyla haben? Sieht so aus, als müsstest du mit mir vorliebnehmen.”


    „Wer zur Hölle ist …”


    „Wer das ist?“ Er hob ihre zerrissene Anstaltskleidung auf, hielt sie dem Kerl unter die Nase. „Habt ihr sie nur Schlampe genannt oder Ding?“ Jeder suchte nach jemandem, auf den er herabsehen konnte – darin unterschieden sich Namhionann nicht von Menschen – für viele waren es Dämonen, gleichgültig welcher Kaste. Ein Hohn, bedachte man, dass einige von ihnen älter waren als jede andere Spezies dieser Welt, vielleicht älter als die Welt selbst.


    „Was hast du mit ihr gemacht?”


    „Das verstehst du ohnehin nicht.” Barmherzigkeit war diesem Vieh so fremd, wie sie es ihm lange gewesen war. Lorcan zog seinen Dolch. „Was glaubst du, wenn ich mit – sagen wir mal – deinen Zehen anfange … nur ein kleiner Pikser … Wirst du dir selbst dabei zusehen, wie du verfaulst?”


    „Leck mich!”, spie der Wächter, doch Lorcan roch die säuerliche Panik über den süßlichen Verwesungsgeruch hinweg. Dieser Kerl war eindeutig vom Typ überheblicher, dämlicher Crack-Dealer. Er sah regelrecht vor sich, wie er Kyla in Street-Gang-Manier eine Neunmillimeter an den Kopf gehalten hatte, wenn sie nicht spurte. Wie sie zu verängstigt oder zu gepeinigt von ihren Schmerzen gewesen war, ihm zu beweisen, dass er mit diesem lächerlichen Kaliber nichts bei ihr erreichte.


    Die Knochenstruktur der Erzdämonen ist erstaunlich und ihre Haut nur schwer zu durchdringen, eine Neunmillimeter – selbst bei aufgesetzter Mündung – ringt ihnen nur ein müdes Lächeln ab.


    Das hatte Kyla wenig genutzt, angesichts der Dauerfolter durch die Halogen- und UV-Strahler.


    „Dafür sollte ich dir deine Zunge zu fressen geben, aber ich will dir eine zweite Chance einräumen.” Er warf den Dolch hoch und fing ihn geschickt am Griff wieder auf. Die Augen des Tiontaigh folgten gebannt seiner Bewegung. „Wer weiß, vielleicht lasse ich dich ja frei, damit du mir noch mehr von deiner Sorte schickst. Ich bin mit meiner Quote im Rückstand.” Lorcan verdrehte innerlich die Augen, als er tatsächlich Hoffnung in der Miene des Tiontaigh erkannte. „Aber ich verlange eine kleine Gegenleistung.” Der Dolchgriff verließ seine Finger. „Wie wäre es damit?” Der Dolchgriff landete wieder darin. „Sag mir, wer dein Boss ist.”


    „Leck mich”, zischte der Tiontaigh trotzig. Vielleicht schwante ihm allmählich, dass er diese Zelle nicht auf eigenen Beinen verlassen würde.


    „Konversation gehört nicht unbedingt zu deinen Stärken, also lass mich dir helfen: klingelt’s bei dem Namen Dónal?”


    „Leck mich”, beharrte der Tiontaigh, doch Lorcan schloss aus dem Zucken im Augenwinkel des Wächters, dass der Name nicht nur ein leises Klingeln auslöste. In Lorcan dröhnte eine Totenglocke und befreite bruchstückhafte Erinnerungen aus ihrem Grab.


    „Wie ich sehe, führt das hier zu nichts, Dónal hat euch gut dressiert. Du wirst mir nichts über seinen Aufenthaltsort und seine Pläne verraten … ich weiß … Leck mich, aber das wird sicher nie passieren.” Lorcan fing ein letztes Mal den Dolch auf. „Du bist nicht mein Typ.” War das witzig? Verdammt, Neakails Kräuterdreck wirkte auch in anderer Hinsicht, als nur Cians Einmischung zu verhindern. Ehe ihm ein weiterer lockerer Spruch über die Lippen kam, stieß er die Neamh-Klinge bis zum Heft in die Brust des Tiontaigh. Rippen brachen unter der breiten Klinge und er bildete sich ein, den letzten aufbegehrenden Schlag des Herzens durch das Heft zu spüren.


    Tiontaigh sind untot, aber das heißt nicht, dass das Blut, das sie aufnehmen, nicht zur Versorgung ihres Körpers durch diesen transportiert werden muss. Das Herz erledigt die Arbeit, wenn auch nicht mit derselben Dienstbeflissenheit wie in einem lebenden Körper. Je ferner der Tiontaigh der Fuil Scuhaine ist, der reinen Blutlinie der Rugadh, umso unwilliger erfüllt das Herz seine Aufgabe. Auf diese Weise befindet sich der Untote im permanenten Zustand der Verwesung und verströmt den entsprechenden Geruch.


    „Ich weiß … wer dein Typ …”, presste der Wächter hervor, während seine Brust sich bereits zersetzte. „Ich rieche sie …” Der Untote hustete fauliges Blut. „… gehört nicht … dreckiger Rugadh. Sie … wertvoll … er … lange versteckt … nie überlassen.”


    „Wer ist er?” Lorcan packte die Kehle des Wärters, um mehr Informationen herauszuquetschen, doch das faulige Fleisch rann durch seine Finger und mit ihm seine Antworten.

  


  
    

    Kapitel 6

  


  
    


    


    „Eines Tages verstehst du, warum ich dich aufgeben muss.”

  


  
    „Nein, Lorcan, das werde ich niemals.” Teagan richtete sich auf und streckte ihre Hand nach ihm aus. „Bitte”, flehte sie. Seine Fingerspitzen berührten ihre, er rang mit seinem Entschluss.


    „Ich darf nicht schuld an deinem Tod sein, Teagan.” Seine Verzweiflung schmeckte bitter. „Ich kann dich nicht beschützen, nicht vor mir.”


    „Geh nicht!” Sie erwischte seine Hand, aber es war nicht Lorcan, der neben ihrem Lager stand und dessen Finger ihre umschlossen, es war der Krieger, den er als Cathal angesprochen hatte. Entsetzt schüttelte sie ihn ab. Schon als er sie das erste Mal gesehen hatte, waren in ihm Gefühle erwacht, die eine Gefahr für Lorcan darstellten. Cathal erhob Anspruch auf sie, wie ihr einstiger Nêr, der sie zur Aufrechterhaltung seines Anspruchs an den Felsen gekettet hatte, und wie er war Cathal bereit, Hindernisse aus dem Weg zu räumen – Konkurrenten.


    „Lorcan wird nicht dulden, dass Ihr Euch in meiner Nähe aufhaltet.” Teagan wich in die entfernteste Ecke ihres Lagers zurück, zog ihre Knie an die Brust und schlang die Arme um ihre Beine.


    „Es interessiert ihn einen …” Cathal schüttelte den Kopf, seine Miene wurde weicher. Teagan drehte ihr Gesicht zur Seite, sie weigerte sich zu sehen, was offenkundig war. „Er will dich in Sicherheit wissen, weit weg von ihm.”


    „Das ist nicht wahr!” Sie wusste es besser. Lügen schmeckten faulig, manchmal salzig, wenn die Lüge aus anderen Gründen als Hinterhältigkeit oder Bosheit ausgesprochen wurde, wenn Rücksicht die Wahrheit entstellte, Zuneigung … Liebe. Wäre ihr das Gefühl über die Jahrhunderte nicht fremd geworden, wüsste sie, ob das, was nun das Salz ihres Kummers verätzte – was sie auf Lorcans Lippen geschmeckt hatte – tatsächlich Liebe war. Sie riskierte, sich Cathal zuzuwenden, doch der Krieger diente ihr nicht damit, er glaubte an seine Worte. Aber Cathal hatte niemals hinter die Mauern in Lorcans Domhain geblickt, wusste nicht, wer dort lauerte und Ränke gegen Lorcan schmiedete. Er wusste nicht, dass Cian eine Bedrohung in ihr sah, weil sie Lorcan befreien würde.


    „Ist hier drin alles in Ordnung?”


    „Bitte.” Teagan gab den Schutz der entlegensten Ecke ihres Lagers auf, rutschte zum Rand. „Bitte, Iachawr”, sie unterbrach sich, sobald sie Unverständnis erntete. „Leigheas”, korrigierte sie sich. Die Veränderung in der Miene des Heilers bestärkte sie in der Vermutung, dass ihm Lorcans Sprache vertraut war. „Erlaubt mir, mit Lorcan zu sprechen. Was geschehen ist, war nicht seine Schuld, es war …” Erschrocken schlug sie die Hand vor den Mund, ehe sie sein Geheimnis verriet. „Bitte, ich kann es ihm erklären.” Lorcan musste erfahren, dass nicht er das schorfige Narbengewebe von der Wunde an ihrem Hals gezerrt hatte. Dass sein Zorn ihr keinen Schaden zugefügt hatte, er war rein und nicht von Bosheit geschwärzt. Das verzerrte Ebenbild Lorcans hatte boshaften Hass ausgespien und sie in die Knie gezwungen. Es lag einzig in Cians Interesse, sie einander zu entfremden. Er hatte es sich in seinem Gefängnis bequem eingerichtet, war wie eine Krankheit und infizierte Lorcan mit seinem eitrigen Hass. Lorcan schadete ihr nicht, er machte sie stärker.


    „Ich bin jetzt in der Lage, mich selbst …” Wie sollte sie dem Heiler erklären, dass es nicht erneut passieren würde, ohne Lorcans Geheimnis zu lüften? „Bitte, Leigheas, lasst mich zu Lorcan”, flehte sie das erste Mal seit … sie wusste nicht wie lange sie hier war. Zeit besaß an diesem Ort so wenig Bedeutung wie in der Bluthöhle – nur die an Lorcans Seite zählte.


    „Er hat die Festung verlassen.“ Cathal schob sich zwischen sie und den Heiler. Erneut sprach keine Lüge aus ihm, aber Teagan wusste auch, dass Lorcans Abwesenheit vorübergehender Natur war. Sie spürte, wenn er von der Jagd zurückkehrte und das tat er jedes Mal, egal wie lange er fortblieb, seine Rückkehr kündigte sich an, als riefe er ihren Namen.


    „Aber …”, begann der Heiler hinter Cathals Rücken, der sich sogleich mit einem Knurren zu ihm umdrehte. „Ich erlaube nicht …”


    „Schweig!”, schnitt Cathal ihm das Wort ab. „Lorcan wird seine Entscheidung nicht zurücknehmen”, wandte er sich an sie. In Teagan erstarrten die salzigen Fluten ihrer Trauer zu Eis. Sagte Cathal die Wahrheit, war nichts, was zwischen ihr und Lorcan existierte von Bedeutung, wartete sie vergebens? Sie schluckte die aufsteigenden Tränen herunter, sie durfte ihre Trauer nicht nach außen tragen, sollte ihr Plan, verborgen unter Massen von Eis, heranreifen und der Oberfläche entgegenstreben.


    „Ich werde gut für dich sorgen”, versprach Cathal mit sanfter Stimme.


    Ja, das würde er.
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    Bronaghs Lied

  


  
    

  


  
    Teagan streckte ihre Hand nach der Pforte zu seinem Domhain aus, ehe sie die Klinke berührte, schwang sie auf und gewährte ihr bereitwillig Einlass. Cathal argwöhnte nicht allem und jedem in seiner Umgebung und vor allem argwöhnte er nicht sich selbst. Er war ein guter Mann, der sich nach einer Gefährtin sehnte – nach ihr. Wie eine Spinne ihre Beute spann das Armúrlann diese Sehnsucht ein, umhüllte sie mit einem seidenen Kokon, aus dem es kein Entrinnen gab – für sie. Teagan beabsichtigte nicht, Cathal zu schaden, nicht auf Dauer und dazu musste sie etwas in seinem Domhain finden, das die Wunde heilte, die sie ihm zufügen würde.

  


  
    Sie sah sich in Cathals Welt um, in der ewigen Nacht, die hier ebenso herrschte wie in Lorcans. Sie legte den Kopf in den Nacken, schaute hinauf in ein von Sternen übersätes Firmament, über allem thronte majestätisch der Mond. Sie wagte sich weiter vor und stellte erleichtert fest, dass es sich nicht um ein Abbild der Nacht handelte, in der Lorcan sie aus der Höhle befreit hatte. Cathal verwahrte dieses Bild nicht in seinem Domhain, weil er sich an ihre erste Begegnung erinnern wollte, der Begegnung mit seiner Gefährtin, die Teagan niemals sein würde.


    Fasziniert drehte sie sich im Kreis, wollte so viel wie möglich von Cathals Domhain in sich aufnehmen. Es war ein völlig anderer Ort und eine andere Zeit. Hier gab es keine Berge, nur wenige Bäume und Sträucher und der Erdboden endete an einer schroffen Grenze … Nein, Grenze war nicht der richtige Begriff für das, was sich vor ihr auftat. Sie versuchte sich zu entsinnen, wie man es nannte … eine Klippe … Ja, vor ihr fiel die Landschaft in einer steilen Klippe ab, die hoch über etwas aufragte, das den Himmel spiegelte. Was war es nur? Es war schwer, sich auf die richtigen Worte zu konzentrieren, wenn Lorcan nicht bei ihr war. Uisce, so nannte er es, Wasser. Es war sehr viel Wasser in dem sich der Himmel spiegelte, mehr als die kleine Quelle in der Höhle gefasst hatte und mehr als in der durchscheinenden Kammer, der Dusche, in Lorcans Quartier vom Himmel … nein, der Decke regnete.


    Teagan bestaunte die unendliche Weite der Fläche, in der sich Mond und Sterne spiegelten, da bemerkte sie eine Gestalt dicht am Rand der Klippe. Sie stand mit dem Rücken zu ihr, das lange, schwarze Haar bewegte sich sanft im Wind. Im ersten Moment fürchtete sie, es wäre Cathals Bild von ihr, aber dann drehte sich ihr Gesicht ins Profil. Sie sah ihr ähnlich – in gewisser Weise – aber sie war nicht ihr Abbild, nicht einmal eine Wunschvorstellung, die Cathal möglicherweise von ihr hegte. Wie sollte eine Narbe, die die linke Gesichtshälfte zeichnete und von erlittenen Misshandlungen erzählte, einer Wunschvorstellung entspringen? Das Wundmal war alt, älter als jedes, das Teagan an ihrem Körper trug und es entstellte das Gesicht der Frau nicht. Vielleicht trug sie die Narbe als Ehrenzeichen für einen errungenen Sieg, der möglicherweise allein darin bestand, überlebt zu haben. Sie fühlte sich der Fremden verbunden, obwohl ihre eigenen Narben keine Ehrenzeichen waren, sie kündeten von Verbrechen, die sie begangen hatte, um zu überleben. Noch etwas trennte Teagan von der Frau an der Klippe, während sie narbenlos heilte, sobald man ihr Blut gab, schien die Fremde nicht über diese Fähigkeit zu verfügen. War sie … Teagan suchte nach dem richtigen Wort. Lorcans Blut floss noch stark in ihr, aber es verlor schnell seine Informationen – seine Erinnerungen und sein Wissen, seine Sprache. Ehe es entschwand, erwischte sie es, Mensch, wie die Bewohner des Dorfes, die ihretwegen gestorben waren, die Unglückseligen, die sich in ihre Höhle verirrt hatten und der Wächter, der sterben musste, weil er Mitleid mit ihr empfand. War diese Frau an der Klippe ein Mensch?


    Die Fremde drehte Teagan den Rücken zu, bemerkte sie nicht und sah hinab in den Abgrund. Der schwarze Umhang, in den sie gewandet war, bewegte sich, aber nicht wie ihr Haar im Wind, sondern als wäre er ein lebendiges Wesen – wiegte sich in einem Lied, das die Fremde sang. Teagan erkannte die Melodie, sie hatte ihr vor nicht allzu langer Zeit gelauscht. Sie zog sie in ihren Bann, in diesem Moment mehr als zuvor, da die Fremde die traurige Melodie sang. Ihre Stimme war wunderschön und das herzbewegende Lied wie für sie geschaffen. Sie wurde magisch von ihrem Gesang angezogen, doch mit jedem Schritt, den sie sich der Fremden näherte, entfernte sie sich und mit ihr die Klippe und das, was dahinter lag. Teagan blieb stehen, es war sinnlos. Sie würde niemals zu ihr gelangen, denn sie existierte in einer anderen Zeit, die Teagan verschlossen blieb, weil sie sich noch nicht ereignet hatte. Dieser Teil von Cathals Welt bestand nicht aus Erinnerungen, er war eine Mischung aus Sehnsucht und noch nicht Stattgefundenem. Sie streckte ihre Hand aus, berührte nicht zum ersten Mal in ihrem Leben die Zukunft. Wellen breiteten sich kreisförmig in alle Richtungen aus. Das Lied verstummte. Die Frau wandte sich im selben Moment zu ihr um, nahm sie wahr, nun, da Teagan ihre Welt in Aufruhr versetzte. Was sie für einen Umhang gehalten hatte, breitete sich aus, eroberte immer mehr Raum und offenbarte seine wahre Natur, es waren Schwingen. Die Lippen der Frau bewegten sich, riefen ihr etwas zu, das sie nicht erreichte, weil diese Worte in der Zukunft lagen. Dann, völlig überraschend, warf sich die Fremde über den Rand der Klippe.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    „Du musst keine Angst haben, Teagan.” Diese Worte erreichten sie nicht aus der Zukunft und sie wurden in einer Welt gesprochen, in die Teagan nun zurückkehrte. Sie musste wirklich keine Angst haben, nicht vor Cathal und auch nicht um ihn. Er besaß etwas, das sie für sich selbst nicht mehr wollte und mit seiner Hilfe wegzuwerfen gedachte. Dieses Wissen erleichterte ihr, ihn für ihre Zwecke einzuspannen. Was sie ihm antun und wofür sie seine Gefühle missbrauchen würde, hinterließ keinen bleibenden Schaden. Sein Schmerz wäre vorübergehender Natur, denn Cathal besaß eine Zukunft, in der eine Gefährtin auf ihn wartete – nicht sie. Teagan ergriff Cathals Hand, ihre Bereitwilligkeit, ihn zu begleiten, zauberte ein Lächeln auf sein Gesicht. Es betrübte sie und rief ihr in Erinnerung, dass ihr Nêr sie zu Recht eine Missgeburt hieß, die ein grausames Spiel mit ihrer Beute spielte.

  


  
    „Einen Augenblick.” Der Heiler stellte sich Cathal und ihr in den Weg. „Willst du das wirklich, Teagan?”


    Sie begegnete dem Blick des Heilers, drang zu dem Wesen vor, das er in seinem Inneren barg, das gegen ihre Entscheidung aufbegehrte und sie umstimmen wollte. Sie strich beruhigend über den Kopf des mächtigen Tieres.


    „Ich gehe aus freien Stücken mit ihm.” Er würde der Dolch sein, den sie gegen sich richtete. Cathal war ein starker Krieger, wie Lorcan, mit ihrer Hilfe sogar stärker und wie geschaffen, ihren Klammergriff um eine Existenz zu lösen, die nur Einsamkeit und Kälte für sie bereithielt.


    „Da hörst du es, Gaven.” Cathal hob ihren Handrücken an seine Lippen und küsste ihn. Teagan schluckte die aufsteigenden Tränen herunter, sie durfte Cathal nicht den geringsten Hinweis liefern, dass er nicht derjenige war, nach dem sie sich sehnte.


    „Wenn du dir sicher bist, dann soll es wohl so sein”, kapitulierte der Heiler. Sie war sich sicher, diesen Weg zu beschreiten. Cathal würde ihren Schmerz für alle Zeiten tilgen und ihre Tränen bis in alle Ewigkeit trocknen. Der Blick des Heilers war nicht der einzige, den Teagan auf sich spürte, jeder, der ihr und Cathal begegnete, hielt inne. Sie verweigerte sich ihrer Verwunderung, sie nicht an Lorcans Seite zu sehen und noch mehr der Befriedigung, sie dort nicht mehr zu wissen.


    „Das ist mein Quartier.”


    Teagans Blick wurde nur von einer Sache in seinem Quartier angezogen, es war eine Zeichnung, simpel, nicht mehr als Punkte und Striche. Sie entsann sich der Zeichnungen an den Wänden ihrer Höhle, die Hinterlassenschaft früherer Bewohner. Sie ähnelten diesen in ihrer Einfachheit, doch während sie Tiere und Jäger in den Höhlenbildern erkannt hatte, wurde sie aus den Zeichnungen auf Cathals Schlafstatt nicht schlau. Die Linien reihten sich wohlgeordnet übereinander und die Punkte folgten einem Muster, das ihr fremd war. Es diente sicher nicht zum Schmuck, wie sie es von Gewändern kannte, vielleicht war es Schrift. Sie erinnerte sich an Schrift – Lettern. Sie verstand ihre Bedeutung ebenfalls nicht, also mussten auch diese Punkte auf den wohlgeordneten Linien Lettern sein. Sie gehörten einer Welt an, die ihr verschlossen geblieben war.


    „Ich räume die Unordnung schnell weg.“


    Teagan schmeckte Cathals Verlegenheit süß auf ihrer Zunge, so unpassend für einen Krieger wie ihn. Das galt auch für die Hast, in der er die kryptischen Zeichnungen einsammelte und unter sein Lager schob, und die Unsicherheit in seinem Blick, der wiederholt zu ihr flog, als verbarg er etwas Ungeheuerliches vor ihr. Sein Verhalten rührte sie und erinnerte sie schmerzlich an Lorcan, an den Augenblick, da seine Lippen die ihren berührten, ihre Stirn, ihre Wange …


    Teagan strich mit ihren Fingerspitzen über ihre Wange, spürte dort immer noch Lorcans Mund, der sie so sacht erkundete, sie schmeckte seine Lippen auf ihren, sein Blut.


    „Bereitet es dir Schmerzen?”


    Sie blickte Cathal verwirrt an, weshalb wusste er, wie sehr sie die Erinnerung an Lorcan quälte? Doch dann erkannte sie ihren Fehler, Cathal hatte von der nur noch von einer schwachen Rötung gezeichneten Stelle an ihrem Hals gesprochen, an der ihre Finger ruhten, dort, wo sie Cians Hass ausgeblutet hatte. Lorcan vermochte sie nicht zu schützen, vor den Dingen, die ihm sein bösartiges Ebenbild einflüsterte, aber sein Blut vermochte sie zu heilen.


    „Nicht weinen, Teagan, es …” Cathal hob die Hand an ihre Wange und fing eine ihrer Tränen auf. Er blickte von seinem Finger zu ihr und dann wieder auf seine feuchte Fingerkuppe. Bereute er, sie mitgenommen zu haben, weil ihre Tränen wie winzige Messerklingen waren? Einzigartig?


    Sie fürchtete, er würde sich ihr augenblicklich verschließen, die Pforte zu seinem Domhain vor ihrer Nase zuschlagen und dadurch ihr Vorhaben erschweren. Sie aufzubrechen, hieß Cathal unnötige Pein zuzumuten und ihre Anwesenheit in seiner Welt hinterließe weit größeren Schaden, als sie beabsichtigte. Er sollte nicht sinnlos leiden, er sollte offen für seine Zukunft bleiben, für die Gefährtin seiner Träume.


    „Was bist du?”, fragte Cathal. Teagan wurde von den sich in seinem Domhain ausbreitenden Wellen zurückgetrieben, vor die Pforte gestoßen, die sich hinter ihr schloss. Sie warf sich dagegen. In der realen Welt war sie weniger stürmisch, sie ging ohne ein Wort auf Cathal zu und schmiegte sich an ihn. Der Krieger war so überrascht, dass er einen Schritt zurücktaumelte, die Hände abwehrend erhoben.
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    Nach einer Weile stieß Cathal den Atem aus, den er völlig überrumpelt von Teagans Verhalten angehalten hatte. Wie ein Idiot stand er da, die Hände erhoben, als bedrohte man ihn mit einer Waffe. Aber da war nur Teagan, berückend schön und verletzlich, und sie schlang ihre Arme um ihn. Er sah auf ihr schimmerndes schwarzes Haar hinab, strich vorsichtig mit der Hand darüber, erbat ihre Erlaubnis und als sie sich ihm nicht entzog, erwiderte er mutig ihre Umarmung. Es war richtig, ihr die Zeit auf der Krankenstation zu geben, um über Lorcan hinwegzukommen und sie nicht mit seinen Besuchen zu bedrängen, so sehr er sich das auch gewünscht hatte. Jetzt war er am Ziel seiner Träume, Teagan hatte sich für ihn entschieden und doch stimmte etwas nicht, und damit meinte er nicht den dumpfen Druck in seinem Schädel. Er meinte auch nicht die Leere, die sich in seiner Brust ausbreitete, obwohl er doch alles in Händen hielt, was er jemals ersehnt hatte. Dass es Teagan sein würde, daran hatte er nicht gedacht, als er sie zum ersten Mal sah. Sicher, er war überwältigt von der Schönheit gewesen, die sich unter all dem Dreck und Blut verborgen hatte, aber da war auch Lorcan, ein Waffenbruder, den er achtete. Wenn überhaupt jemand Anspruch auf das seltsame Wesen aus der Bluthöhle erhob, dann sollte er es sein, so dachte Cathal … zunächst. Aber je länger er über sie nachsann, umso mehr kam er zu der Überzeugung, dass Teagan schon bei ihrer ersten Begegnung an etwas gerüttelt hatte, das er für seine Lebenseinstellung hielt – kurzlebige Affären mit menschlichen Frauen. Plötzlich war er eifersüchtig auf Lorcan, er neidete ihm Teagan, ein Geschöpf, über das er nur eine unbewiesene Vermutung hegte. Eine Annahme, die so unfassbar war, dass er sie vor sich herschob und nicht mit denjenigen teilte, die es mehr als alle anderen betraf. Er verschob sie auch jetzt auf einen späteren Zeitpunkt. In seinem Inneren war im Augenblick nur Platz für seine Eifersucht, für den Wunsch zu besitzen, was Lorcan zustand. Es war ehrlos und unnötig, er konnte jede haben, hatte mehr Frauen gehabt, als Lorcan in seinem ganzen Leben sah, und doch wollte Cathal ihm diese eine wegnehmen. Aber nun, da sie vor ihm stand, fühlte er sich innerlich leer, unglücklich über den Triumph über seinen Waffenbruder. Cathal drückte sie an den Schultern auf Abstand.

  


  
    „Teagan, ich …” Seine Stimme war kraftlos, der Druck in seinem Schädel nahm zu. Während ein Teil von ihm sie glücklich sehen wollte, auch wenn das bedeutete, sie nicht gegen ihren Willen an sich zu binden, wollte ein anderer Anspruch auf sie erheben, hier und jetzt, wenn nötig mit Gewalt. Entsetzt nahm er seine Hände von ihr und trat einen Schritt zurück. Wie konnte er das auch nur denken? Teagan Gewalt antun? Niemals. Es sei denn …


    „Schickt mich zurück zu Lorcan.” Da lag nichts von einer Bitte in ihren Worten, sie verlangte es von ihm. Wut stieg in Cathal auf, plötzlicher und heftiger als diese simplen Worte sie provozieren sollten. Eigentlich stachelte nur ein einziges Wort sie an, ein Name … Lorcan. Sie zog den ehrlosen Brudermörder ihm vor? Wähnte sich die kleine Missgeburt tatsächlich in der Position zu wählen?


    „Nein!”, stieß er aus. Um seine Beherrschung ringend hielt er sie mit abwehrend erhobener Hand auf Abstand, als sie die Distanz zwischen ihnen verringerte. „Keinen weiteren Schritt”, quetschte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er taumelte zurück, presste beide Handflächen gegen seine Schläfen, erhöhte dadurch nur den Druck, der im Inneren seines Schädels herrschte. Verdammt, was war los mit ihm?


    „Ihr werdet niemals Lorcans Platz einnehmen.” Teagan sah ihn herausfordernd an und verkleinerte den Abstand zwischen ihnen. Ihre Stimme war kalt. Sie wagte tatsächlich, ihn zurückzuweisen! Ohne zu überlegen, schlug er ihr mit der flachen Hand ins Gesicht. Ihr Kopf flog herum, sie taumelte zurück und kam gleich wieder auf ihn zu, die Hände zu entschlossenen Fäusten geballt, ihre Augen kalt wie Dolchklingen. Sie wagte, ihn herauszufordern! Diesmal schlug Cathal mit der Faust zu. Der Hieb riss sie von den Füßen und schleuderte sie ein gutes Stück durch den Raum. Cathal setzte ihr nach, packte den Arm, der sich abwehrend hob, ihr Handgelenk knirschte unter seinem Griff. Warum schrie sie nicht vor Schmerz? Was zur Hölle war sie? Sein Unterbewusstsein versuchte ihm zu sagen, was sie war und welches Sakrileg er beging, doch der dumpfe Schmerz blockierte ihn.

  


  
    „Ihr seid nicht annähernd so stark wie Lorcan.” Sie reckte das Kinn, das bereits von seinem Treffer anschwoll und sich verfärbte.


    „Ich werde dir zeigen, wie stark ich bin.” Er zerrte sie auf die Füße. Als sie sich wehrte, packte er ihr Haar und riss daran, bis sie gezwungen war, still zu halten und ihn anzusehen. Fänge blitzten zwischen ihren zitternden Lippen auf. Was machte er nur? Er wollte ihr nicht wehtun und er wollte sie sicher nicht ängstigen. Doch ihr provozierender Blick ließ ihm gar keine andere Möglichkeit, ihr Duft … Lorcans Geruch an ihr. Cathal blickte an ihr herab, sie trug Lorcans Shirt, deshalb stank sie nach ihm. Er vergrub seine Finger in dem Stück Stoff, das ihm vor Augen führte, wessen Bett sie geteilt hatte. Teagans Herausforderung wich Erschrecken und sie umklammerte seine Hand, wollte seinen Griff lockern. Endlich hatte er etwas gefunden, das die Kälte aus ihren Augen vertrieb.


    „Bitte … nicht.” Ihr Atem ging keuchend, als sie versuchte seine Finger aufzubiegen, ihre Nägel kratzten über seine Haut, aber es gelang ihr nicht, seine geballte Faust auch nur einen Millimeter zu öffnen. Einst war sie stark gewesen, wie ihm sein Unterbewusstsein durch den dumpfen Druck in seinem Schädel zuflüsterte, aber ihr Fall war tief und nun war sie nicht einmal in der Lage, dieses lächerliche Stück Stoff zu verteidigen. Das hielt sie nicht davon ab, darum zu kämpfen. Das Shirt riss unter ihren verzweifelten Bemühungen, sich zu befreien – nein, nicht sich, sie wollte das verdammte Shirt, weil es Lorcan gehörte.


    „Verfluchtes Miststück!” Cathal schlug Teagan mit dem Handrücken ins Gesicht und riss ihr gleichzeitig das Shirt vom Leib. Sie schrie, landete zu seinen Füßen und kroch von ihm weg, doch nicht um ihm zu entkommen, sondern auf Lorcans Shirt zu, das Cathal angewidert weggeworfen hatte. Er vergrub seine Finger in ihrem Haar, riss ihren Kopf hoch und zwang sie, ihn anzusehen. In seinem Inneren schrie sein Unterbewusstsein gegen den dumpfen Schmerz an, befahl ihm, sie loszulassen, zu akzeptieren, wer sie war. Er war viel zu wütend, um seiner inneren Stimme weiter zuzuhören. Der Druck in seinem Kopf wurde unerträglich und er fragte sich, ob es ihm nicht Erleichterung verschaffen würde, Teagans Schädel auf dem Fußboden zu zerschmettern. Sein Arm spannte sich an, sie verfügte nicht über genug Kraft sich ihm entgegenzustemmen und für ihn wäre es eine einfache, völlig natürliche Bewegung, die er wieder und wieder vollführte, bis von ihrer Schönheit nichts mehr übrig war.


    Tu es!, flüsterte es in seinem Schädel. Es war ein Befehl, gleichzeitig ein Flehen, gesprochen von einer Frau, deren verführerischem Wispern er nicht widerstehen konnte – es war Teagans Stimme. Er sah sie an, ihre Augen waren geschlossen, in ihren dunklen Wimpern glitzerten silberne Tränen, ihre Lippen pressten sich zu einer dünnen Linie und ihre Kehle bewegte sich unter krampfhaftem Schlucken. Sie war überhaupt nicht in der Lage, ihm diesen Befehl zu erteilen – diese Bitte an ihn zu richten – sie sperrte ihr Schluchzen hinter zitternden Lippen ein.


    „Bei Asarlaír … Teagan, ich …” Cathal zog die Finger aus ihrem Haar. Seine um die dunkle Flut geballte Faust öffnete sich widerstrebend, zog eine dicke Strähne in schmerzhafter Langsamkeit aus der Kopfhaut. Sie erstickte einen Schmerzenslaut und sah ihn flehentlich an, dann wurde ihr Blick wieder kalt und abweisend.


    „Ich werde Euch niemals gehören, niemals!” Es war mehr ein Schluchzen als eine Herausforderung und ein Teil von ihm erkannte das auch. Aber ihn beherrschte allein das Bedürfnis, ihr zu zeigen, dass sie ihm schon jetzt gehörte. Er zerrte sie hoch. Sie wehrte sich, trat um sich, fauchte, schrie, schnappte und schlug nach ihm wie eine Raubkatze, doch er würde sie zähmen, ihren Willen brechen und ihr Lorcan mit Gewalt austreiben. Wäre sein Verstand klarer, machte ihn der Druck in seinem Schädel nicht schier wahnsinnig und wäre da nicht die alles aufsaugende Leere in seiner Brust, entginge ihm nicht, wie halbherzig ihre Gegenwehr im Grunde war. Würde sie wirklich so verzweifelt zu Lorcan zurückwollen, wie er es in ihren silbernen Augen immer dann erkannte, wenn sie ihn nicht provozierte – wenn Teagan ausschließlich von der Sehnsucht nach seinem Waffenbruder erfüllt war – dann würde sie einen Weg finden, sich ihre Freiheit zu erkämpfen.


    Sie spielte ihm etwas vor, der Gedanke drängte sich an seiner Wut vorbei, aber weshalb? Die Frage brachte ihn dazu, das strampelnde und fauchende Bündel auf die Füße zu stellen. Sofort erstarb ihre Gegenwehr. War das ein Laut der Enttäuschung, der sich über ihre Lippen stahl? Cathal war nicht in der Lage, mehr aus ihren Zügen zu lesen als Herausforderung und Trotz. Schweiß glänzte auf ihrer Stirn, perlte ihren Hals herab und vereinigte sich mit dem Schweißfilm, der glänzend ihren nackten Körper überzog. Sie rang nach Atem, ihr gesamter Leib bebte vor Anspannung, als ficht sie in diesem Moment einen Kampf aus, der sich auf einer völlig anderen Ebene abspielte. Aber welcher? Sie blinzelte, einige der Tränen lösten sich und durchbrachen die Barriere ihrer Wimpern. Ihre Augen erschienen wie Seen flüssigen Quecksilbers, deren Staudämme brachen. Lebendiges Silber … verflucht, woran erinnerte ihn das?


    „Ich will zu Lorcan!”, schrie sie und ging mit geballten Fäusten auf ihn los. Ein lächerlicher Angriff, doch diese Einsicht verdrängte die erneut in ihm aufkeimende Wut.


    „Er will dich nicht!”, brüllte er, holte aus und schlug ihr mit dem Handrücken ins Gesicht. Knochen knirschten unter der Wucht, die sie von den Füßen riss und rückwärts auf sein Bett schleuderte. Dort würde er seinen Anspruch auf sie erheben und dafür sorgen, dass sie nur noch seinen Geruch auf der Haut trug, selbst wenn er sie dafür grün und blau prügeln musste. Er würde sie unterwerfen, nicht spielerisch wie eine Gefährtin, sondern brutal wie die Sklavin, die sie war. Er stürzte sich auf sie, Teagan wehrte sich fauchend, reizte ihn mit ihrer Widerspenstigkeit, die mit solcher Heftigkeit und mehr oder weniger gezielten Schlägen auf ihn einprasselte, dass er sie schließlich mit einem Hieb unter seine Kontrolle zwang, der ihren filigranen Wangenknochen zertrümmerte. Viel zu viel Kraft legte er in den Schlag, der physischen Gegenwehr seiner Gegnerin völlig unangemessen und doch empfand Cathal keine Reue, scherte sich nicht darum, das blutige Weiß des gebrochenen Knochens durch die aufgeplatzte Haut zu sehen. Teagan gab ihm auch keinen Anlass zur Reue, da sie sich wie eine Furie unter ihm gebärdete, bis er endlich ihre um sich schlagenden Hände einfing und sie neben ihren Kopf auf die Matratze zwang.


    „Ich bin jetzt dein Nêr.” Er bleckte seine Fänge vor ihren weit aufgerissenen Augen und erntete nicht mehr Widerspruch von ihr als einen erstickten Laut.
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    Lorcan warf die Tür der Zelle hinter sich ins Schloss und stürmte den Gang entlang. Er musste hier raus und dieses verdammte Rattenloch dem Erdboden gleichgemacht werden. Er würde keine Luft mehr bekommen, wenn er noch eine Minute länger den Geruch der verfluchten Tiontaigh einatmete. Neakail war derselben Meinung und erwartete ihn oben an der Treppe, die zum Zellentrakt führte.

  


  
    „Na endlich”, begrüßte ihn der Krieger und wandte sich gleich zum Gehen. „Ich dachte schon, du willst gar nicht mehr mit dem Spielen aufhören.“ Der Scherz hatte einen bitteren Unterton, Neakail ging davon aus, dass er ausschließlich bedauernswerte Kreaturen dort unten erlöst hatte. „Ich hab alles, was ich an Informationen herausholen konnte. Nichts wirklich Erfreuliches. Die Experimente laufen besser und besser.” Er zog den weißen Kittel aus, warf ihn achtlos zu Boden und war bereits an der Tür nach draußen. Lorcan wagte einen letzten Blick zurück.


    Bitte, Asarlaír, lass Teagan nicht deswegen so wertvoll für die Tiontaigh sein, weil sie eines ihrer Geschöpfe ist. Ein unerklärlicher Impuls ließ ihn mit einem Finger die Stelle berühren, an der er sie genährt hatte. War er tatsächlich so naiv anzunehmen, die Erinnerung an Teagan würde sich so leicht abwaschen lassen, wie ihr Blut? Schon das war ihm über Stunden unmöglich gewesen, in denen er auf dem Boden vor der Dusche gekauert hatte, unfähig die blutige Kleidung auszuziehen, wie es ihm über eine viel zu lange Zeit unmöglich gewesen war, den versiegelten Müllsack mit seinen Klamotten zu entsorgen. Mehr war ihm nicht von ihr geblieben, nur ihr Blut, das er vergossen hatte. Das ihn mit ihrer Gegenwart narrte, selbst nachdem er es vom Boden seines Quartiers und von jedem Meter, den er sie zur Krankenstation trug, geschrubbt hatte. Er ignorierte die Blicke seiner Kameraden, als sie ihn auf Knien vorfanden. Keiner verlor ein Wort, keiner sagte ihm, dass der Verlauf der Dinge unausweichlich gewesen war.


    „Betest du?”


    „Was?” Lorcans Blick schnellte zu Neakail, der ihn ansah, als meinte er das nicht als Witz. „Glaubst du, es gäbe eine Gottheit, die mir zuhören würde?” Er hoffte, der mitleidige Blick war nur ein Auswuchs seines nervtötenden Humors.


    „Vermutlich nicht.” Neakail stieß die Tür auf. „Verschwinden wir.”


    „Warte”, hielt Lorcan ihn auf. „Was ist mit den Leuten?”


    „Was soll mit ihnen sein?” Die Arglosigkeit schwand schnell aus seiner Miene. „Das war dein Ernst? Du willst sie wirklich entkommen lassen?”


    „Wenn sie unter Zwang stehen, dann …” Er war sich bewusst, wie das auf Neakail wirkte, und auch ihm widerstrebte dieses Gefühl, das ihn bewegte, den Tod Unschuldiger nicht einfach hinzunehmen … unvermeidliche Kollateralschäden. Mitgefühl war eine gefährliche Emotion, die ihren Feinden in die Hände spielte. „Vergiss es, jagen wir das verdammte Labor in die Luft.” Zur Bekräftigung seiner Worte zog er ihn mit sich.


    „So kenne ich dich, mein Großer.” Neakail befreite sich aus seinem Griff, schloss die Sicherheitstür und gab etwas in der danebenliegenden Tastatur ein, das höchstwahrscheinlich sämtliche Fluchtwege verriegelte. „Zu deiner Beruhigung, was sich da unten noch aufhält, ist entweder so untot wie ein Tiontaigh oder so bösartig. Ich habe jeden, der auch nur annähernd Angst signalisierte nach oben und raus befördert.” Er schenkte Lorcan ein freudloses Lächeln. „Es waren kaum mehr als eine Handvoll, die ich mit einem Tritt in die Freiheit entließ und ihnen riet, ihre Ärsche so schnell wie möglich in Sicherheit zu bringen.”


    „Danke.” Lorcan verursachte mit diesem Wort einen Beinahe-Sturz des Harridan, der ihn, statt den Boden zu seinen Füßen, anstarrte. Er packte noch rechtzeitig zu, ehe dessen vor Erstaunen offen stehender Mund engere Bekanntschaft mit den undefinierbaren Hinterlassenschaften der Tiontaigh, beziehungsweise ihrer Kostgänger, schloss.


    „Réamann wird uns für diese Sozialtour umbringen.” Neakail stolperte weiter, sobald er ihn wieder sich selbst überließ. „Sollte er davon erfahren.” Er setzte sein verstörendes Drachengrinsen auf. „Was eher unwahrscheinlich ist, schließlich sind wir beide keine Tratschmäuler.” Damit meinte er wohl, dass ohnehin niemand mehr als nötig mit ihnen sprach, worüber Lorcan sehr dankbar war, besonders jetzt, da er unglücklicherweise sein Gewissen entdeckte.


    „Was ist mit den Frischlingen?” Den Crutaigh würde er alles vergessen lassen, bei dem Rugadh dürfte sich die Sache schwieriger erweisen. Lorcan konnte es schaffen, ihm eine Gedächtnislücke zu verpassen, weil Ahern noch sehr jung war, aber es blieb fraglich, ob sie dauerhafter Natur war.


    „Die beiden sind intelligenter, als sie aussehen. Sie hören dies und das”, verfiel Neakail in einen verschwörerischen Tonfall, während er vor Lorcan ins Freie trat und etwas aus seiner Hosentasche kramte, das für ihn nur ein weiteres schwarzes Kästchen in der schier unendlichen Sammlung schwarzer Kästchen war. „Sie sind mäßig begeistert von Réamanns Vorlieben und seinem, sagen wir mal, Führungsstil, wenn du verstehst, was ich meine.” Lorcan verstand nicht, aber er wollte das jetzt auch nicht ausdiskutieren, da er erkannte, um was es sich in Neakails Hand handelte. Es gab ein leises Klickgeräusch von sich, aber vielleicht bildete er sich das auch nur ein, weil die Kästchen dieser Tage derartige Geräusche nicht mehr von sich gaben. Einbildung oder nicht, auf den Startschuss hin sprintete Neakail ohne weitere Vorwarnung los.


    „Verdammt!”, fluchte Lorcan und tat es ihm gleich. Nie gab ihnen der verrückte Drache ausreichend Zeit zum Rückzug, nur weil er den zusätzlichen Kick einer Explosion an seinem Hintern liebte. Als Drache mochte ihm Feuer nichts ausmachen, aber Lorcan wollte nicht erleben, wie sich die Flammen auf seine momentan menschliche Gestalt auswirkten. Er wusste nicht einmal, wie es um die Selbstheilungskräfte eines Harridan generell bestellt war, wenn es sich um wirklich schwere Verletzungen handelte.


    „Wow, das ist so cool”, brüllte Neakail gegen die Explosion an und drehte sich im Laufen halb um. Lorcan holte ihn wie ein Rugby-Spieler mit einem Tackling von den Füßen und warf ihn sich im vollen Lauf über die Schulter. Das minderte dessen Begeisterung nicht im Geringsten, also stürmte er mit der Explosion im linken und Neakails Wow- und Cool-Schreien im rechten Ohr Richtung Discovery, der mit laufendem Motor auf sie wartete. Wenn er sich nicht irrte, drückte die Miene Maéls, der hinterm Steuer saß, Bewunderung für den Wahnsinn des Harridan aus. Lorcan riss eine der hinteren Türen auf und warf Neakail mehr oder weniger hinein. Nicht sehr weit, denn dort saßen bereits Ahern und … verflucht … Professor Gordon. Nach den Geschehnissen in der Zelle hatte er den Menschen völlig verdrängt, er war vor der Explosion zwar kurz an der Oberfläche aufgetaucht, aber während des Spurts wieder untergegangen. Lorcan nutzte das Durcheinander, bis Neakail sich den Mittelplatz ergatterte, und knallte die Tür zu, ehe der nun mit einem Rugadh und einem Harridan zusammengepferchte Mensch ihm eine Frage stellen konnte. Natürlich würde er sie so oder so beantworten müssen, schließlich lag es nicht in seiner Absicht, den Rückweg zu Fuß zu bestreiten, aber er konnte einmal tief durchatmen, ehe er sich auf den Beifahrersitz setzte.


    „Ich wünschte, wir wären jetzt in New York City statt in der Pampa.” Neakail gab Gordon keine Gelegenheit, sich sofort an Lorcan zu wenden. Der fragte sich, ob der Harridan ihm absichtlich Zeit verschaffte. War ihm die Sache in der Zelle so deutlich anzusehen? Die Sache, meldete sich sein Gewissen, aber das war besser als Cian, die Sache hatte einen Namen. Das wusste Lorcan und er würde ihn auch nicht so schnell vergessen und was er empfunden hatte, als Kyla in seinen Armen verging, genauso wie er sich an den Moment erinnerte, da Teagan vermeintlich in seinen Armen starb. Er massierte mit der flachen Hand über den Schmerz in seiner Brust. Mit welcher Dummheit war er geschlagen, auch nur eine Sekunde lang anzunehmen, sie aufgeben zu können oder es zu müssen? Das Einzige, das er musste war, sie zu beschützen, vor Cian, vor Réamann, vor den Tiontaigh, die Liste war beliebig erweiterbar, aber ganz oben stand ihr Nêr, der nun weit mehr als eine nicht greifbare Erscheinung in einer finsteren Höhle oder Teagans Albträumen war.


    „Ich hätte echt Lust, einen draufzumachen.” Neakails Feierlaune war ungebremst, oder er hielt ihm immer noch den Rücken frei. Lorcan warf einen Blick in den Spiegel der heruntergeklappten Sonnenblende. Man sah es ihm tatsächlich an, er wirkte annähernd so alt wie er an Jahren zählte.


    „Wie wär’s Jungs,” Neakail beugte sich zwischen Fahrer- und Beifahrersitz nach vorne. „Vielleicht gibt’s ja auch in der Gegend was, das mit dem Big Apple konkurrieren kann? Andererseits”, grinste er zufrieden, als Lorcan ihn mit zu Schlitzen verengten Augen ansah, „könnte ich da nichts in die Luft jagen. Dafür nehme ich sogar in Kauf, mit euch Provinzlern rumzuhängen.”


    „Dann pass auf, Neakail, dass dir nicht einer dieser Provinzler dein Grinsen aus dem Gesicht reißt”, knurrte Lorcan. Möglicherweise waren seine Absichten hehr, aber wie so oft, wusste er nicht, wann Schluss war.


    „Schon gut, mein Großer. Ich kann ja verstehen, dass du so schnell wie möglich nach Hause willst. Ich kenne da ein süßes Ding …” Der Rest des Satzes erstickte in Lorcans Griff um seine Kehle.


    „Hey, wow, schon gut”, krächzte Neakail und versuchte die Finger um seine Kehle zu lockern. „Ich dachte nur, die kriegermäßige Armverletzung würde Eindruck bei ihr schinden. Dazu die lange Trennung …” Lorcan stieß ihn zurück auf die Rückbank, nicht so fest, wie es sein erster Impuls verlangte hatte, aber heftig genug, um zu demonstrieren, dass ihm die Lust auf lockere Sprüche dort unten in der Zelle vergangen war.


    „Igitt, Lorcan”, maulte Neakail angewidert, aber unvermindert munter. „Was hast du denn da angefasst? Mein Hals stinkt nach verfaultem Tiontaigh – vielen Dank auch.”


    „Halt die Klappe”, warnte Lorcan leise. „Du bist ganz dicht davor, in der Pampa zu verrotten.”


    Neakail holte Luft, schwieg aber. Die beiden jüngeren Krieger warfen sich im Rückspiegel heimliche Blicke zu. Die Botschaft war deutlich, keiner hatte große Lust mitzuerleben, wie der verrückte Harridan weiter über zweihundert Pfund Muskeln zur Weißglut brachte. Sie kannten sicherlich alle Geschichten, die ihnen einen gehörigen Respekt vor ihm einjagten.


    „Keine Angst, Freunde”, hustete Neakail. „Der Große und ich sind praktisch so.” Er hob eine Hand mit überkreuztem Zeige- und Mittelfinger. „Außerdem bin ich nicht so bekloppt, nicht zu wissen, wann ich die Klappe halten muss.” Er verschränkte die Arme vor der Brust und nutzte das begrenzte Platzangebot auf der Rückbank zwischen dem eingeschüchterten Ahern und dem nicht minder verschreckten Gordon schamlos für sich aus. Sein Grinsen, das zu viele Zähne zeigte, war wie festgetackert, bis der Mensch neben ihm sich mit einem Räuspern Gehör verschaffte.


    „Ich habe sie nicht gefunden”, kam Lorcan ihm zuvor und begegnete seinem Blick im Spiegel. „Ihre Tochter war nicht dort unten.”


    „Aber wo …” Gordons Stimme schwankte zwischen der Erleichterung, dass seine Tochter nicht zu den eingekerkerten Kreaturen zählte, und der Angst, dass er sie vielleicht niemals fand.


    „Möglicherweise war es keine Lüge, dass sie fortgebracht wurde.” Möglicherweise war Rebecca bereits tot, oder schlimmer, untot und in einer Weise eine von ihnen, die sich ein liebender Vater nicht vorzustellen vermochte. Mitgefühl war eine üble Sache, konnte man es nicht nach Bedarf an- und ausschalten.


    Die kleine Missgeburt macht dich zu einem noch größeren Versager. Wie gut, dass sich ein anderer um den Parasit kümmert, trat Cian nach. Lorcan drängte die Stimme seines Bruders in den Hintergrund. Nichts, was er ihm einflüsterte, erschütterte seinen Entschluss, Teagan zu sich zu nehmen.


    „Wir werden Sie in dieser Sache nicht im Stich lassen.” Er suchte Neakails Blick im Spiegel der Sonnenblende, der nickte unmerklich, dann huschte sein Blick zu Ahern und Maél. Lorcan tat es ihm gleich. Was sollten sie nur mit den beiden machen, wenn sie Réamann ergebener waren als der Harridan annahm? Ahern sah aus dem Seitenfenster, gab vor, Lorcans Interesse nicht zu bemerken. Maél schluckte hart, presste die Lippen zu einer entschlossenen Linie und wandte seinen Blick kurz von der Straße zu ihm. Kein auffälliges Blinzeln, kein nervöses Zucken im Mundwinkel. Entweder war der Crutaigh eine ehrliche Haut und ein Krieger, statt bloß Réamanns Lakai, oder er hatte so viel Angst, dass er ihm und Neakail niemals in den Rücken fallen würde. Ahern aber mussten sie im Auge behalten.


    „Noch jemand ‘ne Kippe?”, bot Neakail großzügig an, Gordon drängte er förmlich eine auf, indem er sie für ihn anzündete.


    „Aber ich rauche nicht”, protestierte der Mensch.


    „Keine Angst, Professor, darin ist nichts enthalten, das sie umbringt, weder auf kurze noch lange Sicht. Nur Kräuter, die ihnen guttun werden.” Mit zitternden Fingern nahm Gordon die Zigarette und Neakail quittierte seinen ersten vorsichtigen Zug mit einem zufriedenen Lächeln.


    „Nimm auch eine, Ahern, sieh es als Belohnung für hervorragende Arbeit.” Der Rugadh riss widerstrebend seinen Blick vom Fenster los und nahm die Kippe, die ihm der Harridan bereits angezündet hatte. Er sah sie an als wäre sie pures Gift.


    „Krieg ich auch eine?”, fragte Maél eifrig.


    „Später”, vertröstete ihn Neakail. „Du sitzt am Steuer und ich will nicht, dass du uns in den Graben fährst, nur weil du nicht daran gewöhnt bist.”


    „Dann verzichte ich auch.”


    „Willst du mich beleidigen?” Neakails launiger Unterton passte nicht zum Reptilienblick, mit dem er Ahern bedachte. Der angenehme Duft von Wüstenbeifuß, Moschuskraut, Zimt, Kampfer und etwas Undefinierbarem erfüllte die eingetretene Stille nahezu bedrohlich. Ahern nahm seinen Finger vom elektrischen Fensterheber, steckte sich mit einem Blick, der den Harridan sofort töten sollte, die Kräuterzigarette zwischen die Lippen und nahm einen tiefen Zug. Der vernichtende Blick verschwand so schnell hinter einem umnebelten Glanz, dass Lorcan erleichtert war, für seinen Teil auf eine Kippe verzichtet zu haben.


    „Und?”, fragte Neakail grinsend. „Gutes Zeug, oder?” Ahern nickte mit einem leicht dümmlichen Lächeln.


    „Das hätten wir.” Auch Neakail rauchte nicht. „Maél schalt das Navi ein und folge der Route, die ich eingestellt habe, als ich euch Gordon brachte.”


    Der Crutaigh tat wie geheißen, wobei ihm das Herz für Lorcan deutlich erkennbar bis zum Hals schlug. Sein Adamsapfel hüpfte vor Aufregung auf und ab. Der Harridan fühlte Maél bei der Prüfung seiner Zuverlässigkeit nicht nur sehr gründlich auf den Zahn, er jagte ihm eine Heidenangst ein. Später würde Lorcan diese gegen eine alternative Erinnerung an einen reibungslos abgelaufenen Einsatz austauschen. Ahern hingegen sollte ruhig mit dem schlimmsten Brummschädel seines Lebens aufwachen, der ihn daran erinnerte, in Zukunft nicht mehr so leichtfertig eine Kippe von Neakail anzunehmen. Möglicherweise würde er auch damit protzen, dass sein erster wirklicher Einsatz so erfolgreich war, dass der Harridan ihn mit einer seiner Kräuterzigaretten belohnte. Ob er sich nun zu beschämtem Stillschweigen entschloss, weil das Zeug ihn ins Land der Träume geschickt hatte, oder zu vorlauter Protzerei, die Wahrheit kam so oder so nicht ans Licht.


    „Ich habe Ihnen etwas Schwächeres gegeben”, informierte Neakail den Menschen, der misstrauisch von der Zigarette in seiner Hand zu Ahern blickte, der schon nach wenigen Zügen high bis in die Haarspitzen war. „Etwas zur Entspannung.” Er wies mit einem kurzen Nicken auf Lorcan. „Es genügt, wenn wir beide und unser lieber Maél”, seine Hand landete mit einer Wucht auf der Schulter des Crutaigh, die einem Menschen ein paar Knochen gebrochen hätte, „einen klaren Kopf behalten.” Er lehnte sich in seinen Sitz zurück. „Wir wandeln ein wenig auf halblegalen Pfaden, indem wir Ihnen helfen.” Was ihm sichtlich Spaß bereitete. „Daher müssen wir uns absichern.”


    „Wo fahren wir hin?”, fragte der Mensch und rauchte gehorsam seine Zigarette.


    „Je weniger Sie wissen, umso besser”, antwortete Neakail. „Nur so viel: wir bringen Sie zu einem Freund und von ihm erfahren Sie alles, was Sie unbedingt wissen müssen.”


    „Und Rebecca?”


    „Auch darum wird sich gekümmert.”


    Ab dann nahm die Fahrt einen merkwürdigen Verlauf, selbst nach Lorcans Maßstäben, der nun schon lange mit Neakail zusammenarbeitete und daher einiges gewohnt war. Alles begann damit, dass der Harridan den Treffpunkt mit seinem Kontaktmann nach magischen Gesichtspunkten auswählte. Der besondere Ort war ein mittelalterliches Kloster, von dem nur die Mauern des ehemaligen Kirchenschiffs erhalten geblieben waren und durch dessen fehlendes Dach der abnehmende Mond auf, trotz der winterlichen Temperaturen, saftig grünes Gras schien.


    „Was ist so außergewöhnlich an dieser Ruine?”, fragte Lorcan, sobald sie inmitten der Mauern standen, während ihre Mitfahrer im Wagen warteten. Der Mensch und Maél in einer Trance, die für eine ausreichende Erinnerungslücke sorgte und Ahern high von seiner Zigarette.


    „Unter uns befindet sich ein Knotenpunkt, an dem sich Ley-Linien treffen. Spürst du es nicht?”, antwortete Neakail mit einer Gegenfrage.


    „Nein.” Lorcan nahm zwar ein leichtes Prickeln auf der Haut wahr und wusste nun, dass die magiegeladenen Kraftlinien dafür verantwortlich waren, aber mehr auch nicht. Oder doch, ihm stellten sich die Nackenhaare auf, weil der Harridan sich anschickte, weiße und schwarze Diamanten so anzuordnen, dass sie die Spitzen eines imaginären Pentagramms bildeten.


    „Blutdiamanten?” Damit meinte er nicht die Rohdiamanten, mit denen die Menschen Krieg und Terror finanzierten. Lorcan sprach von den Diamanten, die die Lythyra eines Dämonen formten und von dessen Blut produziert und genährt wurden. Kylas tränenförmiger Anhänger war ein solcher Diamant, entweder ein Geschenk ihrer Mutter, die ihn ihrer eigenen Lythyra entnahm, oder das Produkt einer Lythylair.


    Lythylair heißen weibliche Dämonen, die die reinen und in allen denkbaren Farben existierenden Diamanten produzieren. Es ist eine angeborene Fähigkeit, die nicht in seltenen Fällen verantwortlich für ihre lebenslange Knechtschaft zeichnet – eine qualvolle Existenz als atmende Diamantenmine. Einige wenige verkaufen die Diamanten aus freien Stücken, beziehungsweise die Keimlinge, die ohne große Schmerzen zu verursachen, geerntet werden können, um sie den Anwärtern der Caomhnóir in den Nacken einzupflanzen. Unter Zwang ist es ein lukratives Geschäft, das die Erzeuger der Dämoninnen – die Bezeichnung Väter ist fehl am Platz – selten aus der Hand geben. Sie sperren ihre zur Abnormität herabgestuften Töchter in unterirdische Kerker und plündern ihre Lythyra, bis die Mädchen vor Entkräftung sterben.


    Die Caomhnóir an Tairseach hatten Mühe die Straftat nachzuweisen, aber wo es ihnen möglich war, griffen sie mit der Härte des dämonischen Gesetzes durch. Leider zeichneten sich Tendenzen innerhalb des Dinessydh Cynghor ab, die Angelegenheit zu einem Vergehen herunterzustufen und die Dämoninnen als Sache und Besitz ihrer Erzeuger zu sehen, über die sie frei verfügten.


    Kannte er Neakail gut genug, um auszuschließen, dass ihm das Schicksal dieser dämonischen Sklavinnen ähnlich gleichgültig war?

  


  
    „Völlig legal erworben”, begegnete der seinen unausgesprochenen Bedenken. Aber war das glaubwürdig, wenn er sich gleichzeitig betont konzentriert mit der korrekten Ausrichtung der Edelsteine beschäftigte? Letztendlich bewahrte ihn das davor, Lorcan in die Augen zu blicken.


    „Ist die Lythylair derselben Meinung?”, hakte er nach. „Und hast du das damit vor, was ich befürchte?”


    „Kheelan hat keine Meinung dazu.” Neakails Mund verzog sich, als schmeckte er etwas Bitteres. „Das ist ihm nicht erlaubt”, ergänzte er. „Und ja, ich werde einen Dämon rufen.”


    „Ausgerechnet du? Du verachtest Dämonen. Weshalb stammen die Diamanten nicht von einer Lythylair?” Die Ernte der Steine war eine schmerzhafte Prozedur, auch für eine geborene Produzentin, aber sie aus der Lythyra eines Dämon zu entfernen, galt als Entweihung und zerstörte das kunstvolle Mal unwiderruflich.


    „Kheelan besitzt die für einen männlichen Dämon ungewöhnliche Fähigkeit, seine beschädigte Lythyra zu regenerieren – der Maßstab gewöhnlich und mein Bruder halten es auf engstem Raum nur schwer miteinander aus“, murmelte Neakail und rubbelte das störrische Haar auf seinem Kopf, sodass es noch wilder abstand.


    „Dein Bruder?“ Diese Nacht wurde immer merkwürdiger.


    „Mein Halbbruder, um genau zu sein. Wir haben unterschiedliche Väter und er kommt so sehr nach seinem Erzeuger, dass die Gene unserer Mutter in ihm nicht einmal eine untergeordnete Rolle spielen. Es …” Ihm war anzusehen, dass er diesen unbewussten Versprecher bedauerte. „Er hat schlichtweg nichts von ihr. Er wurde gegen den Willen unserer Mutter gezeugt … als Teil eines Jahrhunderte alten Abkommens.”


    „Wird mir gefallen, wenn du mir sagst, was er ist?” Neakails Miene war eigentlich Antwort genug.


    „Er ist ein Scylaih … irgendwie”, druckste er herum und überdehnte Lorcans Geduldsfaden. Eigentlich wollte er nicht hier sein, er wollte bei Teagan sein. Er rieb mit seiner flachen Hand über die Stelle auf seiner Brust, von der aus sich ein ungutes Gefühl ausbreitete, das er nur in zweiter Linie der Vorstellung der Beschwörung eines Drachendämons verdankte. Er befürchtete, es hatte etwas mit Teagan zu tun. Was, wenn sie nach allem, was geschehen war, nicht mehr zu ihm zurückwollte? Es war absurd, dass er jetzt befürchtete, was er von Anfang an für das Beste gehalten hatte.


    Froh solltest du sein, den Parasiten los zu sein.


    „Was heißt irgendwie”, überhörte er Cians Boshaftigkeit. „Ist er nun ein Scylaih, oder nicht?”


    „Nun, er ähnelt äußerlich seinem Vater in vielem, aber nicht in allem.”


    „Ich will hier nicht festwachsen”, unterbrach er Neakails Gestotter.


    „Es sind seine Augen, er hat was von einem Akasha.” Das Wort hing bedrohlich in der Luft zwischen ihnen. Einen Akasha gegen seinen Willen herbeizurufen war eine mindestens ebenso irrsinnige Idee, wie das bei einem Drachendämon zu versuchen. Lorcan war nicht einmal sicher, ob es überhaupt möglich war, einen Akasha zu beschwören, eigentlich galt das auch für einen Scylaih und der verrückte Drache hatte tatsächlich beides vor. „Natürlich ist das völlig unmöglich“, plapperte Neakail munter weiter, als gehörten solche Beschwörungen für ihn zum Tagesgeschäft. „Weil Akasha nicht eben freigiebig mit ihren Genen umgehen und sollte doch ein Mischlings-Ausrutscher passieren, resultiert der überwiegend in weiblichen Abkömmlingen.”


    „Dann ruf deinen Bruder.” Vielleicht war die Aussicht, ein Akasha milderte die unberechenbare Bösartigkeit eines Scylaih ab, doch nicht so schlecht. Obwohl auch die mächtigen Erzdämonen in ihrer Bösartigkeit lange unberechenbar galten, aber sie hatten ihre größenwahnsinnigen Pläne zurückgeschraubt, nachdem ihnen von der Allianz der übrigen vier Erzdämonen die Ausrottung in Aussicht gestellt wurde.


    „Okay, das wird sehr merkwürdig ablaufen.”


    „Noch merkwürdiger als leuchtende Runen?” Er war gegen seinen Willen fasziniert von den Zeichen, die Neakail mit dem Finger in die Luft zeichnete und die sich ohne sein Zutun in einem Kreis aufreihten, der den Durchmesser des Pentagramms von Spitze zu Spitze besaß. Neakail verdrehte auf seine Frage hin dramatisch die Augen und war in diesem Moment wieder mehr der verrückte Drache, den Lorcan kannte.


    „Sigillen“, belehrte er ihn, machte den Anschein, ihm erklären zu wollen, worin der Unterschied lag, besann sich jedoch eines Besseren. „Halte dich einfach im Hintergrund.” Er sah sich um. „Am besten dort drüben.” Er wies mit einem kurzen Nicken auf die Stelle, an der vor langer Zeit der Altar gestanden hatte. Jetzt lagen dort nur noch wenige Trümmer und auf einen davon setzte sich Lorcan, um dem kommenden Spektakel beizuwohnen.


    Und es war ein Spektakel. Allein zu sehen, was Neakail mit seiner gemurmelten Anrufungsformel herbeirief, war sein Geld wert. Nicht, dass ein riesiger schwarzer Drache erschien, nein, aber der Scylaih war in seiner menschlichen Gestalt beeindruckend genug. Er war Neakail in etwa so ähnlich wie ein Granatwerfer einem Dolch, beides waren Waffen, beide führten den Tod herbei, aber nur eine hinterließ eine Leiche, die als solche zu bezeichnen war.


    Kheelan war der Inbegriff des dämonischen Kriegers, obwohl er in Zivil auftrat. Er benötigte kein Lederrüstzeug und Breitschwert, beziehungsweise Drillich und Roadblocker, er verzichtete gänzlich auf Waffen und testete die Nähte seiner teuren Designergarderobe auf ihre Belastungsfähigkeit. Was ihn unverkennbar als Krieger auswies, war die traditionelle Haartracht, auf die auch viele Hüter der Schwelle Wert legten: das lange Haar im Nacken zu einem Pferdeschwanz gebunden, den Lederbänder in Zehn-Zentimeter-Abständen zusammenhielten. Lorcan bezweifelte, dass Neakails Bruder ein Caomhnóir war, aber er würde von seiner äußeren Erscheinung auch nicht auf einen Scylaih tippen. Er hätte noch darüber hinwegsehen können, dass Kheelans tintenschwarzes Haar artuntypisch von silbernen Strähnen durchzogen war, aber die zu Schlitzen verengten Augen wiesen ihn eindeutig als Angehörigen einer höheren Dämonenkaste aus. Schwarze, vor Zorn glühende Diamanten, die ihm einen abschätzenden Blick zuwarfen, ehe sie sich wie tödliche Laser auf Neakail richteten. Der Harridan wich keinen Zentimeter zurück, besaß gar die Nerven, das Revier abzustecken – beide ungleichen Brüder taten es. Drachenblut, identifizierte Lorcan, Daemonorops draco, beinahe hätte er laut aufgelacht. Harridan und Scylaih rieben ihre Verwandtschaft aller Welt buchstäblich unter die Nase, das einzig Trennende war der Weihrauch, der sich unter Kheelans Geruch mischte.


    „Was willst du?”, hielt Kheelan sich nicht mit Höflichkeiten auf. „Ich bin beschäftigt.”


    „Jemanden umzubringen?” Neakail schickte einen unterdrückten Fluch hinterher. Alte Gewohnheiten abzulegen, war eben schwierig. Lorcan verstand das, er wünschte ebenfalls, er hätte nicht sein Gewissen entdeckt und ihm wäre all das hier erspart geblieben. Was hieß das für ihn und Teagan? Er verschränkte die Arme vor der Brust, um den permanenten Schmerz einzusperren. Er sah den beiden Akteuren des Spektakels zu, um nicht ständig an Teagan zu denken und seine Befürchtung, sie endgültig von sich gestoßen zu haben.


    „Ich habe eine Bitte an dich, Kheelan.” Neakail klang aufrichtig zerknirscht.


    „Eine Bitte?” Spott war nur eine Facette seines Untertons. „Und seit wann nennst du mich bei meinem Namen? Was ist aus dem Ding geworden, das ich für euch bin, Bruder?”


    Lorcan horchte auf. Neakail hatte recht, das war merkwürdig und dürfte hässlich werden, wenn Kheelan aus dem Pentagramm ausbrach.


    „Ich versuche mich zu ändern, okay?” Neakail lief vor seinem Bruder auf und ab und raufte sein unordentliches Haar, ein deutliches Zeichen für seine Unsicherheit. Doch nicht Kheelan sorgte dafür, Neakail fühlte sich in seiner eigenen Haut unwohl. Es musste einiges in seiner Familie vorgefallen sein, mit dem er nach ausreichend zeitlichem Abstand und in größerer Entfernung von seinem Elternhaus zu kämpfen hatte. „Ich weiß, was sie”, er blieb stehen, „was wir”, er setzte sein Auf- und Abmarschieren fort, „dir angetan haben – ich ebenso wie der Rest der Familie … mit Ausnahme unserer Schwester Emlyn …“ Er hielt inne. „Du hast nicht vor, mir zu verraten, wo sie steckt.” Keine Frage, eine Feststellung.


    Die Augen Kheelans waren die reinsten Stimmungsbarometer – wenn der Dämon das wollte – und er wollte, dass sein Halbbruder seine dunkle Wut sah, nicht jedoch die Aufhellung, die dieser Name herbeiführte. Er schloss die Lider und kämpfte gegen den Moment der Schwäche.


    „Es geht ihr besser ohne euch“, überraschte er Neakail mit einer Antwort.


    „Mit Sicherheit. Wenn du nicht in der Nacht ihrer Niederkunft aufgetaucht wärst und Emlyn mitgenommen hättest …“ Er ließ das Ende des Satzes offen.


    „Mutter stand unter Schock, sie hätte ihre Entscheidung bereut.“


    „Ich verstehe deine hohe Meinung von ihr einfach nicht“, sagte Neakail mehr zu sich selbst, dann zu Kheelan. „Emlyn ist doch nicht bei deinem Vater gelandet, oder?“ So schnell gab er nicht auf.


    „Er ist an einer Crónsiogha nicht interessiert.“


    Ein Halbbruder, der ein Scylaih war und eine Dunkle Fee als Schwester – das waren schwierigere Familienverhältnisse, als Lorcan Neakail zugestanden hatte. Für ihn war er das verwöhnte Jungelchen aus reichem Haus, der den Krieger spielte, weil er zu Hause nichts in die Luft jagen durfte. Das mit dem Krieger spielen hatte er während ihres ersten gemeinsamen Einsatzes revidiert, aber das andere … das rückte die Begegnung der beiden ungleichen Brüder ins rechte Licht.


    „Wir behandeln dich wie Dreck, wie einen Gegenstand, den man benutzt und ihm keine Beachtung mehr schenkt, wenn man ihn nicht mehr braucht. Der Tŷ-Herwriaeth …” Ein Hausbann, wenn Lorcan sein mieses Cythraul nicht täuschte. Kheelan war es unmöglich, ohne Einladung das Haus seines, nein, Neakails Vater zu betreten. Und die Einladung wurde, nach allem was er bisher gehört hatte, als Befehl formuliert.


    „Es ist die Pflicht deines Vaters, sein Haus zu schützen. Ich stelle eine Gefahr dar.”


    „Verdammt, Kheelan, sei nicht immer so verflucht analytisch. Dein Vater ist das Monster …”


    Der Scylaih knurrte bösartig und machte einen Schritt auf seinen Bruder zu, bis die Begrenzung das Pentagramms ihn stoppte. Die Sigillen knisterten in unmittelbarer Nähe der Brust des Scylaih. Lorcan stellte sich demonstrativ an Neakails Seite, so wenig er gegen jemanden wie Kheelan auszurichten vermochte, er warf Neakail seinem Bruder nicht zum Fraß vor.


    „Schon gut, Lorcan, das ist wie bei Pawlow, eine klassische Konditionierung und keine bewusste Handlung. Kheelan ist nicht sauer auf mich, er muss so reagieren, weil sein Erzeuger – sein Nêr – es so will.” Neakail trat näher ans Pentagramm. „Wir haben das mehr als einmal durchexerziert und festgestellt, dass Kheelan die Wünsche seines Erzeugers nicht so blind befolgt, wie der es voraussetzt.” Er hob den Diamanten direkt zu Füßen seines Bruders auf. Der Sigillenkreis kollabierte. Lorcan zog den Dolch, damit rechnete er sich gegen Kheelan mehr Chancen aus als mit der Desert Eagle, deren Kugeln nur mit Glück die Haut eines Dämonen dieses Kalibers durchschlugen. Doch es gab keinen Anlass, sich auf ihn zu stürzen, der Scylaih gab seine Drohgebärde auf, atmete tief durch, als bedurfte es großer Anstrengung, sich dem Wunsch seines Nêr zu widersetzen. Nun stand er seinem Bruder gegenüber, ohne den Anschein zu erwecken, ihn in Stücke reißen zu wollen.


    „Klären wir das an einem anderen Tag”, fuhr Neakail fort, als wäre nichts geschehen. „Weshalb ich dich gerufen habe, ist etwas, über das ich dich bitte, Stillschweigen zu bewahren. Kein Wort zu niemandem, ganz besonders nicht zu deinem Erzeuger”, betonte er. „Ich weiß, dass du mehr vor ihm verheimlichst als Seine Selbstherrlichkeit annimmt und für das meiste würde er dich mit einem Fingerschnipsen vernichten. Wahrscheinlich für alles”, fügte er mit einem Schulterzucken hinzu.


    Kheelan widersprach nicht, fühlte sich aber ertappt, wie Lorcan dem Seitenblick entnahm, den er ihm zuwarf. Lorcan verstand das Bedürfnis, das der Scylaih mit Sicherheit verspürte, nämlich dem Harridan den Mund zuzuhalten, um ihn zum Schweigen zu bringen. Dass sein Nêr ihn mit einem Fingerschnipsen vernichten würde, war eine Untertreibung. Kheelan war der Besitz seines Vaters und der würde sich für seinen Ungehorsam wahrscheinlich über Jahrhunderte an seinem Sohn auslassen und schon nach den ersten Stunden würde selbst jemand wie Kheelan sich die eigene Vernichtung herbeisehnen.


    „Das war übrigens kein Erpressungsversuch, falls du das annimmst. Ich verrate deinem Arschgesicht von Erzeuger nicht einmal die Uhrzeit, wenn mein Leben davon abhinge.” Jetzt wollte Lorcan Neakail den Mund zuhalten, denn er rief dieselbe Reaktion in seinem Bruder hervor wie gerade eben, nur dass ihn kein Pentagramm mehr schützte. Das Folgende war abzusehen: Kheelans Hand schoss zur Kehle seines Bruders und Lorcans legte sich im selben Augenblick um das Handgelenk des Scylaih, um ihn davon abzuhalten, den Kopf seines Bruders abzupflücken. Unter seinem Griff breiteten sich silberne Schuppen aus, die gleichzeitig geschmeidig und undurchdringbar waren, statt einer Hand schloss sich eine Klaue um Neakails Hals, die in schwarz glänzenden Krallen endete. Eine unvorsichtige Bewegung und der Schädel des Harridan läge zu ihren Füßen im Gras.


    „Okay, kommen wir erst einmal runter.” Erneut kam sich jeder in Neakails Dunstkreis wie ein Idiot vor. Lorcan ging es so und er schwor sich nicht zum ersten Mal, dass er ihn künftig nicht mehr aus einem der zahllosen Fettnäpfchen zog, in das er mit beiden Füßen sprang. Ob es Kheelan ähnlich erging, verbarg der Scylaih gekonnt hinter der Gleichgültigkeit seiner zur Zeit reinweiß diamantenen Augen. Er gab die Kehle seines Bruders frei und Lorcan folgte dem Beispiel. Eine Weile taxierten er und der Scylaih sich, versuchten die Gefährlichkeit des jeweils anderen abzuwägen. Lorcan half seiner eigenen Einschätzung nach, indem er sich dem Dämon öffnete. In einem anderen Leben war er recht gut darin gewesen, Schwingungen oder was auch immer von anderen zu empfangen, in diesem lernte er schnell, wie idiotisch ein solcher Versuch bei einem Dämon dieses Kalibers war. Schmerz bohrte sich zwischen seine Augen wie ein Dolch, der mit solcher Wucht hineingestoßen wurde, dass das Stichblatt zwischen Griff und Klinge die Stirn zertrümmerte und die Spitze am Hinterkopf austrat. Lorcan taumelte einen Schritt zurück und erntete einen verwunderten Blick von Neakail. Kheelans diamantene Augen brachen das spärliche Mondlicht in tausend Facetten und drückten, bei allem berechtigten Zorn über Lorcans Versuch, eine ähnliche Verwirrung aus. War Lorcans Vorstoß nicht so stümperhaft gewesen, wie er selbst annahm? Unter dem Schmerz, der zu einem dumpfen Dröhnen herabgesunken war, glaubte er etwas von dem Scylaih zu empfangen. Trauer vielleicht, ein verdrängter Verlust und, völlig überraschend, Erinnerungsfetzen – nicht die übliche Kost eines Empathen. Erst Teagan und jetzt Kheelan, was stimmte mit ihm nicht?


    „Ähm … hallo-o”, meldete sich Neakail. „Da wir nun runtergekommen sind …” Er sah von seinem Bruder zu Lorcan. „Sind wir doch, oder?” Er drehte den Diamanten nervös in den Fingern, unschlüssig, ob er das Pentagramm nicht besser schloss.


    „Weshalb hast du mich gerufen?” Kheelan fing sich als Erster und gemahnte auch Lorcan an den eigentlichen Grund ihres Hierseins.


    „Ich möchte dich bitten, einen Menschen in Sicherheit zu bringen.”


    „Ihr gehört der Bruderschaft an, zählt das nicht zu euren Aufgaben?” Kheelan musterte Neakail mit neu erwachtem Interesse.


    „Normalerweise schon”, antwortete der Harridan. „Aber das läuft inoffiziell ab. Wir wollen den Menschen wieder in die Organisation der Tiontaigh einschleusen.”


    „Warum soll ich ihn in Sicherheit bringen, wenn ihr ihn praktisch zum Tode verurteilt?”


    „Du kennst die Hintergründe nicht.” Lorcan nickte als Neakail ihn mit der stummen Frage ansah, ob er seinem Bruder mehr erzählen sollte. Entweder war Neakails Wahnsinn ansteckend, oder …


    Oder der kleine Parasit frisst sich immer noch durch deinen Schädel.


    „Der Mensch besitzt einen gewissen Wert für die Tiontaigh. Sie werden ihn nicht töten, nicht bis er seinen Zweck erfüllt hat, und das gibt uns die nötige Zeit gegen sie vorzugehen, ohne das Leben des Menschen aufs Spiel zu setzen.” Sich an Kheelan zu wenden, erleichterte Lorcan seinen Zwilling in den Hintergrund zu drängen, bis zu einem gewissen Grad, denn Cians Worte fielen auf fruchtbaren Boden – aber anders, als der es sich vorstellte. Er fühlte sich Teagan so nah, als wäre sie ein Teil von ihm. Cian nannte es parasitäre Symbiose, Lorcan wusste es nicht zu benennen, noch nicht, aber er wusste, dass er es exakt so wollte, auch wenn sie ihn in einer Weise veränderte, die ihm Angst einflößte. Ja, zum ersten Mal seit langer Zeit verspürte er Angst, aber er glaubte fest, dass etwas Gutes daraus erwuchs.


    „Soll ich den Menschen mit einem Zauber belegen, der ihm suggeriert, er handle aus freien Stücken?”, holte ihn Kheelans Frage in das Hier und Jetzt zurück.


    „Seine Motivation ist das Leben seiner Tochter”, antwortete Neakail.


    „Ihr erpresst ihn mit seiner Tochter? Ich nahm an, das wäre nicht euer Stil?”


    „Ist es auch nicht.” Neakail behielt sich diesen speziellen Tonfall also nicht für ein schwachsinniges Kind oder Lorcan vor. „Wir sind immer noch die Guten … größtenteils. Die Tiontaigh benutzen sie als Druckmittel und wir bemühen uns, sie aus ihren Fängen zu befreien. Professor Gordon soll zum Schein auf die Erpressung eingehen und unser Fuß in der Tür der Untoten sein.”


    „Um dann was zu unternehmen?”


    „Nicht, dass ich dir misstraue …”


    „Das tust du”, stellte Kheelan sachlich und ohne die Spur einer Emotion fest.


    „Hey, ich arbeite daran!” Neakail hielt seinem Bruder den Zeigefinger vor die Nase. „Nicht mehr unter der Fuchtel unserer Mutter zu stehen, gab mir Zeit und Raum, mich zu ändern. Auch wenn du es nicht glauben kannst, du warst der Erste, der mir einfiel, als es darum ging, eine Lösung für unser Problem zu finden. Und nicht, weil ich weiß, wozu du fähig bist oder mit welcher Ergebenheit du meinem Vater und meinen Geschwistern dienst, obwohl sie es dir nicht danken und dich auch niemals als Teil der Familie akzeptieren werden.” Eine Wahrheit, die Kheelans Augen für eine Sekunde in ein dunkles Grau verwandelten, bis er sich wieder fing und gleichgültig auf seinen Bruder hinabsah. „Wenn du es so willst, sitzen wir beide im selben Boot und ich bin derjenige, der freiwillig drinsitzt und rudert.”


    „Dein Vater hat mir den Auftrag erteilt, dich zu finden und zurückzubringen”, entgegnete Kheelan trocken. Neakails Mund öffnete und schloss sich. „Du solltest das wissen”, fuhr er fort. „Ich habe entschieden, mich seinem Wunsch zu widersetzen und stattdessen deine Bitte in Erwägung zu ziehen, aber früher oder später wird er mich zwingen, ihm zu gehorchen.”


    „Danke für den Hinweis, ich regle das mit meinem Vater”, presste Neakail zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Und danke für deine Hilfe.” Ungewohnt sachlich erklärte er Kheelan im Anschluss, worin diese Hilfe bestand. Auf der Rückfahrt hüllte der Harridan sich in brütendes Schweigen, rauchte eine Kräuterzigarette nach der anderen, ohne die gewünschte Wirkung zu erzielen. Lorcan hatte seine eigene Familie sehr früh in seinem Leben verloren, lange bevor sein Vater ihn als Fihonaíl der Cosc unterwarf und aus dem Clan verstieß. Was oder wer hatte Neakail aus dem Schoß der Familie getrieben? Seine Mutter, sein Vater? Die Art, wie Kheelan behandelt wurde? Emlyns Schicksal?


    Wer hätte gedacht, dass ihn mit Neakail mehr verband, als dessen nervenstrapazierende Anhänglichkeit und die Tatsache, dass ihre Waffenbrüder mit keinem von ihnen freiwillig arbeiteten. Der Miene des Harridan war anzusehen, dass die Gemeinsamkeiten noch weitergingen – der verlorene Sohn würde niemals reumütig zurückkehren. Selbst, wenn sein Vater ihn mit offenen Armen empfangen würde, Lorcan wollte die Vergebung nicht, er bereute nur eines in seinem Leben, Teagan von sich gestoßen zu haben und nur sie würde er um Verzeihung bitten.
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    „Wo zur Hölle ist Teagan?” Lorcan stieß Gaven gegen das metallene Fußende des Bettes, in dessen Laken ihr Duft gefangen war. „Ist sie …” Ein eiserner Griff legte sich um seine Brust, quetschte sie zusammen und machte ihm das Atmen beinahe unmöglich. „Sie erholte sich”, stieß er mit der wenigen Luft hervor, die ihm noch zur Verfügung stand. „Mein Blut half ihr … sie darf nicht tot sein.” Es scherte ihn nicht, dass Gaven die Verzweiflung aus seinen Worten hörte. Er war zu spät gekommen, Teagan war allein auf der verfluchten Krankenstation gestorben.

  


  
    „Sie hat sich sehr gut erholt.”


    „Was?” Wieso war sie dann nicht in ihrem Bett? „Wurde sie in den Kerker geworfen?” Hatte Réamanns Rückkehr nicht nur das Ende seiner Alleingänge zur Folge?


    „Nein, Lorcan, warte. Einige Tests laufen noch, bis dahin …” Gavens Zögern war kein gutes Zeichen.


    Ich sagte dir doch, jemand kümmert sich um das Parasitenproblem, erinnerte ihn Cian.


    „Wer ist es?” Ihm war egal, ob Gaven oder Cian seine Frage beantwortete. „Es ist Cathal”, gab er sich selbst die Antwort. „Er hat in meiner Abwesenheit seine Chance ergriffen.”


    „Der Großmeister erteilte ihm die Erlaubnis.”


    „Réamann besitzt nicht das Recht.” Lorcan wollte nicht den Boten der unheilvollen Nachricht töten, ein Mörder war Teagans nicht würdig.


    Aber das bist du, flüsterte Cian voller Häme.


    Nein! Das war er nicht – nicht mehr. Seine Hände schmerzten, so fest ballte er sie. Er drängte seinen Zorn gemeinsam mit Cian zurück, er war kein verdammter Mörder und Gaven nicht derjenige, der den Tod verdiente.


    Dann töte Cathal, wisperte Cian leichthin. Egal wer, einer sollte noch heute sterben.


    Lorcan nahm einen tiefen Atemzug und entließ langsam die Luft. Sein Zwilling besaß keine Macht über ihn. Cathal würde für sein Handeln bluten, aber nicht sterben. Nicht, wenn es Teagan gut ging.


    Ihr geht es unter Cathal ganz hervorragend.


    „Sie ist freiwillig mit Cathal gegangen”, beendete Gaven seine Gedankengänge abrupt.


    Du bedeutest ihr nicht das Geringste, Bruder, sie ist ein Parasit, wen sie aussaugt ist ihr gleich.
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    Cathal beugte sich zitternd vor Wut über sie und suchte nach etwas in ihren Augen, das ihn in seinem Tun bestätigte und die Gewalt rechtfertigte, mit der er sie unterwarf. Er würde es nicht finden, Teagan wollte ihn nicht noch mehr verletzen, die Provokation hatte ihn weit genug getrieben, um den letzten Teil ihres Plans vertrauensvoll in seine Hände zu legen. Doch Cathal stieg von ihr herunter und sank erschöpft auf den Rand der Bettstatt, betrachtete etwas, das zu seinen Füßen lag. Sie wollte sich vor seinem Kummer verschließen, nicht über die Säume der Welten blicken, doch als er ein Blatt Papier vom Boden aufhob, wehte die Geschichte wie von selbst über die Grenze seines Domhain und erzählte ihr, weshalb Cathal die Abgeschiedenheit innerhalb der Festung schätzte. Hier unten hörte niemand sein Spiel, störte sich daran oder spottete. Sein Domhain wartete mit sehr lebhaften Bildern auf, die ihn im Kreis seiner Waffenbrüder zeigten, wie sie ihn als klimpernden Weichling verhöhnten. Cathal malte sich das nur aus, aber er lieferte Teagan eine scharfe Klinge, die seiner Zuneigung zu ihr den Todesstoß versetzte, eine Klinge, die er ihr entreißen und ins Herz stoßen würde, ganz so wie sie es sich von ihm erhoffte.

  


  
    „Ich habe es für dich geschrieben.” Er reichte ihr das Blatt Papier, auf dem er, wie sie nun wusste, die wunderschöne Melodie niedergeschrieben hatte, die sie in ihren Bann zog. Sie kostete in all der Verzweiflung den Mut, den er aufgebracht hatte, dazu gesellte sich die Hoffnung, sie zu überzeugen, dass er es wert war, von ihr mehr als nur wahrgenommen zu werden. Sie nahm ihn wahr, er würde seiner Gefährtin sehr viel mehr bieten als die Stärke eines Kriegers, er durfte seine Begabung und seine Sehnsucht nicht an sie verschwenden. Cathals Hand sank mitsamt des Blattes auf das Lager, resigniert und kraftlos. Teagan wollte ihm sagen, wie schön sein Werk war, obwohl es nicht an ihr war, das zu beurteilen.


    „Ich hasse es”, flüsterte sie und kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen. Sie wandte sich ab, tat als ertrug sie den Anblick nicht. Das entsprach der Wahrheit, aber nicht so wie sie Cathal glauben machte. Sein Werk bedeutete ihm mehr als ein Krieger wie er jemals zugeben würde, es schmerzte, ihn zu verletzen, indem sie es beleidigte. „Es ist unvollkommen.” Die Lüge brannte in ihrer Kehle. „Ich bin unvollkommen …” Die Wahrheit kam ihr über die Lippen, sobald sie den Dolch auf dem kleinen Tisch neben Cathals Lager entdeckte. Das war er, das war der Weg, den sie beschreiten konnte, ohne den Krieger für ihre Zwecke zu missbrauchen. Erleichtert schluchzte sie auf, griff nach dem Dolch und zog ihn aus der Scheide. Cathal bewegte sich blitzschnell, erwischte ihr Handgelenk in dem Moment, da die Spitze des Dolchs über ihrem Herzen in die Haut stieß.


    „Ni!”, fauchte sie. Cathal drückte sie an der Schulter auf das Lager, ahnte ihre Absicht voraus, sich die Klinge, die unbeweglich, aber einladend dicht über ihr schwebte, in ihre Brust zu rammen, indem sie sich unter ihm aufbäumte. „Lass mich!” Sie schlug ihn, erst mit der flachen Hand, dann mit der Faust und als sie sich nicht anders zu helfen wusste, hieb sie mit ihren scharfen Klauen nach ihm. Er fluchte über die blutigen Spuren auf seiner Wange, aber er gab ihr Handgelenk nicht frei. Verzweiflung verlieh ihr Kräfte, die selbst einen kampferfahrenen Krieger wie Cathal in Bedrängnis brachten. Bald rangen sie um den Dolch. Ihr gelangen nur kleine Siege, eine Schnittwunde hier, ein Stich dort, alles nur oberflächliche Verletzungen, die sie ihrem Ziel nur Trippelschritte näher brachten.


    „Komm zur Vernunft, Teagan!” Cathal keuchte wie sie unter der Anstrengung des Kampfes. Er ahnte nichts davon, aber selbst während ihres Ringens um die Waffe, schlug sie gegen die Pforte in seinem Inneren. Wollte sie aufbrechen, um eine Schwachstelle zu finden, an der sie ihn packen und zwingen konnte, den Kampf aufzugeben. Mehr nicht, er sollte ihr nur den Dolch überlassen. Ihr Blut sollte nicht an seinen Händen kleben, Lorcans Blut, das ihr Kraft verlieh, nicht genug, um Cathal im Zweikampf zu besiegen, aber um wieder und wieder gegen seine inneren Barrieren zu rennen. Lorcans Blut nährte auch ihre Verzweiflung und ihre Trauer über seinen Verlust. Sie ertrank in diesem salzigen Meer in ihrem Inneren und schaffte es nicht, die Pforte zu Cathals Domhain weit genug zu öffnen, um hindurch zu schlüpfen. Cathal selbst drückte sie ins Schloss, nicht bewusst, er war nicht in der Lage auf dieser Ebene gegen sie anzutreten, aber er begann alles zu durchschauen, ahnte, dass nicht er derjenige war, der sich ihren Tod wünschte. Und weil er ihr auf keiner anderen als der körperlichen Ebene die Stirn zu bieten vermochte, ohrfeigte er sie, um sie zur Besinnung zu bringen. Sie war bei Besinnung und hatte ihr Ziel klar vor Augen. Sie würde den Weg zu Ende gehen, ohne Cathals Hände mit ihrem Blut zu beschmutzen.


    Sie stürzten zu Boden. Sein schwerer Körper über ihr. Die Luft wurde ihr mit Wucht aus dem Körper getrieben. Cathal kämpfte sich auf alle viere, kniete über ihr und sah entsetzt auf sie herab. Teagan hob ihre Hand an seine Wange und schenkte ihm ein Lächeln.


    „Diolch”, bedankte sie sich in ihrer ihm fremden Sprache, zu der sie zurückkehrte, je weiter sie sich von Lorcan entfernte und je mehr seines Blutes sie verlor. Sie entschied, Cathal etwas zu schenken, das ihm ihre Dankbarkeit zeigte. Sie öffnete die Pforte zu seinem Domhain, gegen die er sich in seinem Entsetzen nicht mehr stemmte, und gewährte ihm einen Blick auf die Gefährtin, die wahrhaft für ihn bestimmt war.
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    Der Trost des Kommenden

  


  
    

  


  
    Die Berührung wischte alles beiseite, ihr Lächeln, den Dolch in ihrer Brust und ersetzte es durch eine Landschaft, die in sanftes Mondlicht getaucht war. Cathal kannte den Ort nicht, an dem er sich wiederfand, die Klippe, die sich über dem Meer erhob.

  


  
    „Teagan …” Er brachte nur ein kraftloses Krächzen heraus, doch obwohl sie weit entfernt von ihm am Rand der Klippe stand und in die Tiefe blickte, hörte sie ihn und wandte sich zu ihm um. Cathal traute seinen Augen nicht, es war nicht Teagan, es war die Frau, die seiner unerfüllten Sehnsucht entsprang. Diejenige, die er in Teagan sehen wollte – seine Gefährtin. Das lange Haar war von solch tiefer Schwärze, dass es das Mondlicht aufsog, die Lippen vollendet geschwungen und die Augen von einem dunklen Silber.


    Teagan und das Bild, das er sich von ihr machte, ähnelten einander wie Schwestern. Beide waren sie schön – atemberaubend – aber jede auf ihre Weise. Dem Ebenmaß Teagans setzte das von ihm geschaffene Abbild die Anmutung einer Kriegerin entgegen. Es war mehr als eine Attitüde, sie war eine Kriegerin, die die Narben ihrer Kämpfe mit Stolz trug. Das galt im Besonderen für die eine, die ihre Wange zierte. Sie war kaum mehr als eine dünne, feine Linie, vor langer Zeit verheilt, ohne das schöne Gesicht ihrer Trägerin zu entstellen. Die Kriegerin lächelte und glich dadurch Teagan zum Verwechseln.


    Cathal schloss die Augen, um der Täuschung nicht weiter zu erliegen. Das war nicht Teagan, wer immer diese Frau war, sie teilte seine Sehnsucht und sie zeigte es ihm deutlich, sobald er die Lider hob. Sie hielt ihm einladend ihre Hand entgegen und ihre Lippen formten lächelnd seinen Namen, für ihn unhörbar, weil sie so weit entfernt von ihm stand. Aber er war sich sicher, sie rief ihn zu sich und er wollte zu ihr, in ihre Arme, die sie ausbreitete, ihn zu empfangen, doch dann … Cathal stutzte. Die Kriegerin breitete nicht nur ihre Arme aus, sie breitete Schwingen aus, einer Dämonin gleich, umgab sie die lebendige, schimmernde Seide, deren Schwärze überwältigend war – überwältigend schön. Er glaubte, sie wollte ihn in diese seidige Dunkelheit einhüllen, die nichts Bedrohliches für ihn besaß, doch sie schenkte ihm ein letztes Lächeln, lehnte sich zurück, als wollte sie auf der Dunkelheit in ihrem Rücken ruhen. Sie fiel, stürzte rückwärts in die Tiefe, die sich jenseits der Klippe erstreckte.


    „Nein!” Cathal warf sich nach vorne, streckte die Hände aus, wollte sie festhalten und stürzte beinahe selbst über die Klippe. Sie war fort, so sehr er sich auch mühte, in der Tiefe etwas zu erkennen, er erblickte nur die sanften Wellen des Meeres, auf dem sich das Licht des Mondes spiegelte. Dann war auch das Meer verschwunden, die Klippe und der Sternenhimmel.
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    Er kniete wieder über Teagan, deren Hand von seiner Wange glitt und auf ihren Körper fiel, dicht neben den Griff des Dolches in ihrem Herzen. Das Licht in ihren Augen verlosch gemeinsam mit der Vision seines Wunschbildes von ihr. Das Leben entwich mit einem Seufzer über ihre halb geöffneten und lächelnden Lippen. Dem letzten Schlag ihres Herzens folgte Stille, die so friedlich war wie der Ausdruck auf ihrem Gesicht.

  


  
    „Warum nur, Teagan?” Cathal strich mit den Fingerrücken über ihre unversehrte Wange, die feucht von Tränen war – Tränen der Erlösung. War Teagan nicht doch die Frau, die er in seiner Vision gesehen hatte? War sie nicht eine ebensolche Kriegerin wie die, die er sich erträumte? Hatte er einen Blick in die Zukunft geworfen und gesehen, was aus ihr werden sollte, nachdem er ihr die Narbe in ihrem Gesicht zufügt hatte? Sein Blick glitt über die Platzwunde und er zwang sich nicht der Täuschung zu erliegen, dass die Bruchenden des Jochbeins miteinander verschmolzen …


    Er sah genauer hin, seine verzweifelte Hoffnung narrte ihn nicht – Teagan heilte. Das auf ihren Lippen eingefrorene Lächeln war die Bestätigung, nach der er suchte. Ihre Züge entspannten sich nicht im Tode, sie erstarrten zu einer Maske, wie er sie schon oft bei Kriegern seiner Art gesehen hatte.


    „Bitte, Asarlaír”, flehte Cathal seinen Schöpfer an. „Ich darf mich nicht irren.” Er zog den Dolch aus der Wunde, doch ehe die Gewissheit ihres Todes ihn erreichte, oder Asarlaír ihn erhörte, barst die Tür seines Quartiers. Lorcans Brüllen hallte von den Wänden wider, erfüllte den Raum mit seinem Zorn und seinem Schmerz. Er riss ihn von Teagan fort. Stieß ihn gegen die Wand. Steine explodierten in Cathals Rücken. Putz bröckelte von Wand und Decke.


    „Wehr dich, du verfluchter Bastard”, brüllte Lorcan, schlug ihm mit der Faust ins Gesicht, immer und immer wieder. Weshalb sollte er sich wehren? Er war schuldig. Lorcan besaß jedes Recht, ihn zu töten. Cathal wollte, dass er es tat. Wie sollte er mit dieser Schuld leben?


    „Wehr dich!“ Lorcans Verzweiflung traf ihn härter als seine Schläge, die Hilflosigkeit seines Waffenbruders drängte ihn beiseite. Er stand neben dem Geschehen und hörte Knochen brechen unter der Wucht der Fausthiebe. Er sah das Blut von Lorcans Faust tropfen, er schmeckte es, aber es war ihm fremd, nicht sein eigenes. Nicht seine Haut riss unter Lorcans Knöcheln und nicht seine Organe platzten unter den in seinen Leib getriebenen Fäusten. Sein Überlebenswillen regte sich nicht, weil nicht er der Kerl war, den Lorcan zu Brei schlug. Er durfte einfach nicht der Bastard sein, der Teagan getötet hatte. Der Dolch, den er wie ein Erinnerungsstück an sie umklammerte, entglitt seinen Fingern, fiel neben den Krieger, der er nicht war und der an der Wand herabsank, da Lorcan seinen Schmerz mit der Faust durch die Wand trieb und Antworten von den berstenden Steinen verlangte, die Cathal ihm nicht gab.


    „Weil sie mich wählte“, flüsterte Lorcan dicht am Ohr des Cathal fremden Kriegers. Wäre er der Kerl, würde er zugeben, dass er diese Wahrheit viel zu spät erkannt hatte. Lorcan war Teagans Gefährte, ohne den Bund jemals vollzogen zu haben, vereinigte beide Stärkeres als ihr Blut, etwas, das Teagan in den Tod und Lorcan noch tiefer in die Finsternis zerrte. Doch er wandte sich mit Entsetzen von dem Krieger ab, den sein Waffenbruder über den Kopf hob und quer durch den Raum schleuderte. Er war nicht wert, gerettet zu werden, er sollte einzig der gerechten Rache Lorcans dienen, der den Tod seiner Gefährtin einem Krieger angemessen betrauerte.
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    „Du verfluchter Bastard!” Lorcan rammte Cathals Hinterkopf auf den Boden. Weshalb wehrte er sich nicht? War ihm sein eigenes Leben so wenig wert wie Teagans?

  


  
    „Warum hast du sie mir gestohlen?” Cathals Schädel krachte auf den harten Untergrund, das Splittern von Holz und Knochen verschmolz in Lorcans Ohren zu einem einzigen Geräusch. Sein Waffenbruder wollte ihm weder das Warum nennen noch sich gegen ihn wehren, um ihm auch nur einen winzigen Teil seines Schmerzes zu nehmen. Cathals Gesicht verschwamm vor seinen Augen, Wut und Verzweiflung schlossen ihn in einen undurchdringlichen Nebel ein. Lorcan fühlte mehr als zu sehen, wie er den Kopf des Kriegers auf den Boden rammte. Auch seine Hände sah er nur undeutlich, doch er erkannte, dass sie rot waren von dessen Blut. Sie ballten sich zu Fäusten, eine hilflose Geste, nichts, das er Cathal zufügte, brachte ihm Teagan zurück, nicht einmal sein Tod würde ihr das Leben schenken.


    Lorcan erhob sich, eingehüllt von seiner Verzweiflung wie von einem dunklen Kokon, der ihn nicht schützte, sondern von allem abschnitt, was er empfinden sollte. Zorn sollte er in sich spüren, er sollte vor Hass außer sich sein und Cathal in Stücke reißen. Doch er wünschte sich nur, zu etwas so Banalem fähig zu sein, wie zu weinen. Seine Tränen waren in einem Alter versiegt, da es keine Schwäche war sie zu vergießen, und jetzt war es ihm unmöglich, um Teagan zu trauern, wie er es sich wünschte. Er musste seine Trauer auf die einzige Weise zeigen, die ihm seit Jahrhunderten vertraut war, durch Schweigen. Stille und Rückzug, mit nichts anderem vermochte er ihrem Tod Ehre zu erweisen. Er fiel neben Teagans Leiche auf die Knie. Sie lag auf dem Rücken, das Gesicht von ihm abgewandt. Er streckte seine Hand nach ihr aus, zögerte, sie mit seinen blutigen Fingern zu berühren.


    „Ewch i ffordd!” Ihr schwaches Flüstern stand im krassen Gegensatz zu dem Befehl, den sie ihm erteilte. „Geh weg!” Sie drehte ihm ihr Gesicht zu. Die Wunde direkt über ihrem Herzen blutete schwach. Hätte er noch eines Beweises bedurft, würde er nun wissen, wie wenig sie voneinander trennte. Der Stich ins Herz hatte Teagan nicht getötet, er lähmte sie, wie eine solche Verletzung auch ihn bewegungsunfähig machte, solange die Waffe in seinem Herzen steckte. Vielleicht wusste sie das nicht, vielleicht schwamm das verdunkelte Silber ihrer Augen deshalb in Tränen und strafte ihren zornigen Blick Lügen, weil sie bedauerte, dass Cathal nicht erfolgreich war.


    Wollte sie ihren Tod? Wehrte sich Cathal nicht, weil er zu spät erkannt hatte, dass Teagan ihn zur Mithilfe zwang?


    Ihre Augen weiteten sich erschrocken, obwohl er die Fragen nicht laut stellte. Ein großer Schmerz lag in ihnen, tiefe Verzweiflung und unendliche Einsamkeit, ehe sie sich von ihm abwandte und zu einer zitternden Kugel zusammenrollte. Wieder und wieder verlangte sie flüsternd, er sollte gehen.


    „Verzeih mir, Teagan, ich hätte dich beschützen müssen.” Lorcan streckte seine Hand aus, doch sie entzog ihm ihre Schulter mit einem Ruck.


    „Ich will deinen Schutz nicht.” Sie richtete sich unter sichtlichen Schmerzen auf. Ihr Kinn war angeschwollen, an ihrer Wange prangte eine Platzwunde, die bis auf den Knochen reichte und überall an ihrem Körper und ihren Armen entdeckte er Stiche und Schnitte, die nur auf den ersten Blick wie Abwehrverletzungen aussahen.


    „Ich …” Ihre Entschlossenheit wich Sorge, sobald sie den Verband an seiner Hand und seinem Arm entdeckte, das Blut, das hindurchsickerte. Ihre Finger erstarrten auf halbem Wege, die liebevolle Berührung sollte ihre hartherzige Abweisung nicht Lügen strafen. Sie schluckte hart und das Silber ihrer Augen nahm dunkle Entschlossenheit an. „Ich brauche dich nicht, ich brauche niemanden.” Ihr Blick wanderte über ihn. Lorcan nahm an, sie suchte weitere Verletzungen, bis ihre Hand nach vorne schoss. Er stoppte ihren Versuch, den Dolch aus der Scheide an seinem Gürtel zu ziehen. Sie fauchte, holte aus, doch sie zögerte, ihn zu schlagen. Eine silberne Träne rollte über ihre Wange und ihr Mund formte stumm das Wort, das er schon zu oft von ihr gehört hatte.


    „Nein, Teagan.” Er verschloss ihre Lippen sacht mit seinen Fingerspitzen. „Keine Entschuldigungen mehr. Ich habe alles falsch gemacht.” Er lehnte seine Stirn gegen ihre, doch sie schüttelte den Kopf.


    „Ich verdiene das nicht … was ich Cathal antat …” Sie rückte von ihm ab, wich so weit zurück, bis ihr Rücken das Bett berührte. Ihr Blick huschte über den Boden und fand, wonach sie suchte. Sein Shirt, das nur noch ein zerrissener Fetzen war. Sie bedeckte ihre Blöße und wandte ihr Gesicht ab, um ins Leere zu starren.


    „Was du ihm angetan hast?” Die Bestätigung aus ihrem Mund zu erhalten, entschuldigte Cathal nicht. Er war ein Krieger, in der Verfassung, sich ihrem Willen zu widersetzen „Er ist derjenige …” War er denn nicht ebenso wenig in der Lage, sich ihr zu widersetzen, selbst wenn er es wollte?


    „Ich zwang ihn. Ich bin diejenige, die ihm Schmerz zufügte.” Lorcan folgte ihrem Blick, der nicht, wie angenommen, ins Leere lief. Ein Stapel Notenblätter lugte unter dem Fußende des Bettes hervor, jemand hatte sie in Eile darunter geschoben. Ein einzelnes Blatt lag in seiner Reichweite auf dem Boden, er hob es auf. Sein Vater hatte einem Tölpel wie ihm jede Begabung abgesprochen und seiner Mutter verboten, ihm zu ermöglichen, ein Instrument zu erlernen. Wie Cian es durfte. Aber Lorcan hatte sich heimlich unter das Fenster des Zimmers geschlichen, in dem sein Zwillingsbruder unterrichtet wurde. Manchmal hatte er sich Notenblätter gestohlen. Seine Fähigkeiten waren beschränkt geblieben, aber er wusste Noten zu lesen und brachte es fertig, Melodien aus ihnen zu erkennen. Diese hier schien er beinahe zu hören. Eine Ballade voller melancholischer Schönheit. Wie Teagan.


    Zorn wallte heiß in Lorcan auf. Wie konnte Cathal es wagen …


    „Tu das nicht.” Teagans Hand legte sich auf seine, die das Blatt Papier zerknüllen wollte. Mühsam um Beherrschung kämpfend, sah er auf. „Er schrieb es nicht für mich. Cathal glaubt es, aber in Wahrheit ist es für eine andere bestimmt.“ Sie brachte seinen Zorn zum Verlöschen, aber mehr durfte er sich von ihrer Geste nicht erhoffen. Sie wollte ihm nicht vergeben, zog ihre Hand zurück und wandte sich ab. Das Shirt, das sie an sich presste, wirkte wie ein Schutzschild gegen ihn.


    „Ich glaube dir das nicht“, widersprach er sanft ihrer Abweisung. „Du legst deine Gefühle nicht einfach wie ein Kleidungsstück ab.“ Sie schaffte es, das wertlose Stück Stoff selbst jetzt nicht aus der Hand zu geben, sie klammerte sich an die Symbolkraft, die er viel zu spät erkannt hatte.


    „Verdammt, Cathal!”


    Lorcan fuhr herum, der drohende Unterton in Neakails Stimme brachte ihn auf die Beine. Er ahnte die Katastrophe voraus, die sich unweigerlich anbahnte, wenn das Temperament mit dem Harridan durchging. Neakails Brust schwoll an, es war so wenig eine Sinnestäuschung wie das Flirren der Luft vor seinen bebenden Nasenflügeln. Die Muskeln an seinem Oberkörper wölbten sich stärker und testeten sein Shirt auf seine Belastbarkeit. Es riss und unter dem schwarzen Stoff kamen dunkelgrüne Schuppen zum Vorschein, die schnell seine Arme bis hinunter zu den in Klauen gewandelten Händen bedeckten. Lorcan stellte sich ihm in den Weg und schirmte den apathisch auf dem Boden hockenden Waffenbruder ab.


    „Du konntest es nicht lassen, Arschloch.” Neakail wollte sich an ihm vorbeidrängen. In seiner Zwischengestalt – nicht Mensch, nicht Drache – waren ihre physischen Unterschiede nahezu aufgehoben und Lorcan sah sich einer sehr viel gefährlicheren Ausgabe des Harridan gegenüber. In seinen smaragdgrünen Augen brannte ein tödliches Feuer, das die zu einem dünnen, senkrechten Strich zusammengezogenen Pupillen wild umspielte. In der Ruine war es Lorcan unmöglich gewesen, Neakail und Kheelan als Brüder zu betrachten, doch in diesem Moment stand der Harridan dem Scylaih – der Drache dem Drachendämon – in nichts nach. Und so wenig er wahrscheinlich Kheelan entgegenzusetzen hätte, so wenig würde es Lorcan gelingen, Neakail aufzuhalten. Er musste durch das Feuer des Zorns dringen, das smaragdgrün in Neakails Augen loderte, aber im Moment sah es schlecht aus. Der Harridan ignorierte Lorcans Rechte, die sich gegen seine Brust stemmte und er beachtete auch nicht, dass sich seine Linke um den Griff der Desert Eagle an seinem Gürtel schloss.

  


  
    „Du kannst verdammt noch mal jede haben. Ist das ’ne Art Sport, auch denen hinterherzujagen, die …” Neakail blickte an sich herab auf Lorcans Hand auf seiner Brust und von ihr zu der an seiner Waffe. Er schnaubte, die Luft sirrte zwischen ihnen, dann hob er den Blick und Lorcan sah die Fassungslosigkeit in seinen Augen. Noch vor Kurzem wäre dieser Blick an ihm abgeprallt, Lorcan hätte den Lauf der Desert Eagle aufgesetzt und in dem Wissen abgedrückt, dass er Neakail vielleicht nicht töten, aber schwer verletzen würde, da der schützende Schuppenpanzer in Neakails Zwischengestalt nicht so undurchdringlich war, wie in seiner Drachengestalt. Selbst wenn er annehmen musste, ihn zu töten, hätte er aus nächster Nähe abgedrückt und das Herz des Harridan mit Kaliber .50 zerrissen. Er hätte Neakails Leben ohne mit der Wimper zu zucken beendet, das Leben seines einzigen Freundes …


    Die Erkenntnis traf ihn wie ein aufgesetzter Schuss in den Schädel. Der verrückte, halbwüchsige Drache, der ihm seit ihrem ersten gemeinsamen Einsatz nicht mehr von der Seite wich und der seiner finsteren Laune stets mit einem Lächeln begegnete, das zu viele Zähne zeigte, dieser lästige Mistkerl hatte es tatsächlich geschafft, dass auch Lorcan ihn als seinen Freund betrachtete. Allein dafür sollte er ihn abknallen.


    Mit einem unterdrückten Fluch löste Lorcan die Linke vom Griff der Waffe und die Rechte von Neakails Brust. Er trat einen Schritt zurück, schirmte aber weiterhin Cathal gegen den gereizten Drachen ab. Er sollte sich bei Neakail entschuldigen, aber so weit war er noch nicht, er würgte noch schwer an der Erkenntnis, dass er ihn nicht als lästiges Anhängsel betrachtete.


    „Was ist los mit dir, Lorcan? Willst du ihm das durchgehen lassen? Sieh sie dir an, sie könnte genauso gut tot sein, statt nur …” Diesmal galt Teagan Neakails fassungsloser Blick, der immer weniger von einem Drachen hatte. Die Pupillen waren gerundet und im Grün seiner Augen loderte auch kein fauchendes Feuer mehr, das heiße Flirren war verschwunden. Entweder sah er nun den tatsächlichen Umfang ihrer Verletzungen oder er bemerkte die Warnung, die in Teagans Augen lag.


    „O-kay”, zog der Harridan das Wort in die Länge, wirkte nun eher verwirrt als wutschnaubend. „Kann mir das mal jemand erklären?” Sein Blick blieb auf Teagan gerichtet. „Warum verteidigst du Cathal und warum sieht sie mich an, als wolle sie mir die Schuppen über die Ohren ziehen?”


    Lorcan entspannte sich, Neakail wirkte einigermaßen besänftigt, auch wenn er sich diesen Erfolg nicht auf die Fahne schrieb. Es war einzig und allein Teagans unausgesprochene Warnung und die Bereitschaft, ihr Taten folgen zu lassen, die den Drachen in Neakail zurückgedrängt hatte. Die Veränderung in ihrer Körperhaltung war so unmerklich, dass Lorcan zweimal hinsah, um sich zu vergewissern. Das Zittern war verschwunden und obwohl sie mit halb untergeschlagenen Beinen dasaß, wirkte jeder Muskel und jede Sehne zum Zerreißen gespannt. Ihr Atem ging langsam, ruhig, sie lauerte wie eine Raubkatze auf eine falsche Bewegung des Harridan.


    „Sie zwang Cathal, ihr bei ihrem Vorhaben zu helfen.” Lorcan löste sich widerstrebend von ihrem Anblick.


    „Sie hat was?” Neakails Augen ruhten weiterhin auf Teagan. Für ihn war ihre Angriffsbereitschaft keine leere Drohung. „Hat sie ihn verprügelt? Hätte ich beinahe den Falschen zu Futter verarbeitet?”


    „Wenn du es so ausdrücken willst.” Lorcan war selbst überrascht über seine Ruhe.


    „Jetzt komme ich ganz offiziell nicht mehr mit. Gaven erzählte, du wärst wie ein Todeskommando aus der Krankenstation gestürmt. Nicht ohne Grund, wenn ich mir Teagan so ansehe.”


    Lorcan zögerte, er wollte nicht einfach irgendwelche Vermutungen in den Raum stellen, für die er nicht mehr Beweise hatte als das, was er fühlte. Hinter ihm erwachte Cathal aus seiner Lethargie, er spürte seinen Blick im Rücken, wie er auch Teagans Augen auf sich gerichtet wusste. „Ich kann nichts von dem begründen, was ich dir jetzt sage, aber ich glaube Teagan besitzt eine Gabe …”


    „Féirín.” Ein Hauch, der von Entsetzen getragen wurde. Lorcan wandte sich Teagan zu. Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen und schluchzte leise. Er sank vor ihr auf die Knie, doch sie wich zurück, schlang ihre Arme um die angezogenen Beine, wiegte sich vor und zurück und schloss ihn völlig aus ihrer Welt aus. Aber warum, weil er annahm, sie besäße eine Gabe? Weil er der Wahrheit nicht nur sehr nah kam? Lorcan beabsichtigte nicht, ihr das durchgehen zu lassen, er hatte dieses Spiel bis zur Perfektion getrieben, über Jahrhunderte, und es brachte ihn nirgendwohin. Er besann sich auf das Erbe seiner Mutter, das er bis zum heutigen Tag verfluchte.


    „Ni!” Teagans Schrei wurde von der eisigen Finsternis gedämpft, die ihn mit einer erdrückenden Macht erfüllte. Er verlor die Gewalt über seinen Körper, gefror innerlich und glaubte sich voll und ganz erfüllt von Cians Bosheit, der über seinen unverhofften Sieg triumphierte. Sein Körper sackte in sich zusammen. Er war unfähig, sich abzufangen. Das erledigten gleich vier starke Arme, die ihn zur Linken und Rechten stützten. Teagan tauchte in der Finsternis auf und umfing sein Gesicht. Er glaubte in ihre Augen hineingesogen zu werden, erkannte dann, dass es die Finsternis war, die das Silber ihrer Augen schwarz färbte. Sofort wich die Schwäche aus seinem Körper und er fing Teagan auf, die ihm mit einem Seufzen in die Arme sank.


    „Heilige Scheiße”, verlieh Neakail der allgemeinen Verwirrung Ausdruck. Gleichzeitig nahmen Cathal und er die Hände von Lorcan. „Was war denn das? Du wurdest weiß wie eine Wand und deine Augen waren pechschwarz. Nicht nur die Pupillen, deine Augen waren beschissene schwarze Kugeln. Und deine Aura … wow!”


    „Meine was?” Lorcan zog Teagan dicht an sich. Erst dachte er, sie habe das Bewusstsein verloren, jetzt erinnerte ihn ihr Zustand an Ahern, nachdem er eine von Neakails spezielleren Zigaretten geraucht hatte.


    „Wow!” Das Grinsen des Harridan kündigte an, was unweigerlich folgte. „Teagan ist high bis in die Haarspitzen.”


    „Kümmere dich nicht darum.” Lorcan versuchte, sie vor den neugierigen Blicken abzuschirmen. Das erwies sich als schwierig, denn sie … Er glaubte sich zu verhören, aber er irrte sich nicht, Teagan kicherte und er hörte dieses perlende Lachen nicht zum ersten Mal, wie er sie nicht zum ersten Mal in diesem Zustand erlebte, den weder Angel Tears noch Alkohol verursacht hatte. Was verdammt noch mal berauschte sie derart? In seinem Kopf spulten sich die letzten Ereignisse wie ein Film ab. Der Versuch mittels seiner empathischen Gabe, Zugang zu ihr zu finden. Die eisige Kälte. Die überwältigende und alles verschlingende Finsternis. Teagan, wie sie die bösartige Schwärze in sich aufsog. Ihre sich verfinsternden Augen, die das Silber nur langsam zurückeroberte. Der Trip, auf dem sie sich nun befand. Alles erlaubte nur einen Schluss: die bösartige Finsternis, die ihm den Atem raubte, berauschte sie wie eine Droge.


    Teagan erstickte ihr unkontrolliertes Kichern an seiner Brust. Merkte sie in ihrem Zustand, dass etwas nicht stimmte? Kämpfte sie dagegen an und krallte deshalb ihre Finger in seinen Oberarm? Lorcan schloss beide Arme fest um sie und drückte ihren Kopf an seine Brust, sie sollte sich seines Beistands bewusst sein. Sie flüsterte leise seinen Namen, fügte walisisches Kauderwelsch hinzu, ehe sie unruhig wurde und ihn auf Abstand drückte.


    „Doniau?”, murmelte sie fragend. „Geschenk … wo?”, lallte sie.


    Lorcan blickte in sein eigenes Spiegelbild in ihren geweiteten Pupillen. „Von welchem Geschenk sprichst du?” Da sie nur Unverständnis von ihm erntete, sah Teagan sich suchend um, stieß einen entzückten Laut aus und griff, wonach sie Ausschau gehalten hatte. Ungeachtet ihrer Verletzungen, lehnte sie sich in seinen Armen weit nach vorne, stieß zischend die Luft aus und legte ihre Hand schützend auf die Seite ihrer Rippen, die sich gegen seinen Arm drückten und bedenklich knirschten. Statt auf die Warnung ihres Körpers zu hören, langte sie ein weiteres Mal nach dem außerhalb ihrer Reichweite liegenden Stofffetzen.


    „Du brauchst das nicht mehr.” Er zwang sie sanft, sich aufzurichten und drückte ihren Kopf an seine Brust. Ein Laut tropfte von ihren Lippen, der sich verdächtig nach Enttäuschung anhörte. „Ich gebe dir ein Neues … später”, vertröstete er sie. Möglicherweise ließ sich etwas in ihrer Größe organisieren, mit Neakails Hilfe, der sich ständig Dinge kaufte. Waffen in der Regel, technisches Spielzeug, das er dringend wofür auch immer benötigte, aber sicher kam er auch an Kleidung für eine Frau ran. Er bändigte Teagans unruhigen Bewegungsdrang mit sanfter Hand und wandte sich Neakail zu.


    „Was sollte das mit meiner Aura?” Lorcan kam das Wort nur mit einer Portion Widerwillen über die Lippen. Derartiger Hokuspokus war ihm suspekt und, soweit er wusste, Dämonen vorbehalten. In der Welt, in der er lebte, war es idiotisch, Dinge zu verleugnen, die eine feste Größe darstellten, aber solange er sie weder sehen noch mit Händen greifen konnte, schadete es nicht, an seinen Überzeugungen festzuhalten. Er teilte diese Verleugnungsstrategie mit der Mehrheit seiner Art, obwohl die Rugadh sich als Schöpfung eines magischen Wesens betrachteten. Aber der weiße Zauberer Asarlaír schien selbst den Glauben an die Magie verloren zu haben, wie anders war zu erklären, dass er seine Schöpfung ausschließlich mit physischer Stärke ausgestattet hatte. Wenn es auch nur einen Funken Magie in einem Rugadh gab, ging es auf dessen mütterliches Erbe zurück und offenbarte sich in Form einer Gabe, nicht dass Lorcan seinen empathischen Fähigkeiten einen magischen Hintergrund andichtete, ebenso wenig, wie er sie als Gabe betrachtete. Die jüngsten Entwicklungen zwangen ihn mittlerweile zu Abstrichen, aber Magie? Das war völliger Unsinn und mehr das Feld der Drachen.


    „Also?”, hakte er nach, beendete Teagans unruhiges Treiben in seinen Armen und reichte ihr das Shirt. Sie gab immer noch keine Ruhe, wollte den zerrissenen Fetzen unbedingt anziehen. Es hatte wenig Sinn, sie davon abzuhalten, also half er ihr. Sie musste das Shirt vor ihren Brüsten zusammenhalten, dennoch war sie glücklich, schenkte ihm ein Lächeln und einen deutlich umnebelten, fragenden Blick, als müsste sie sich entsinnen, wer er war. Sie streckte sich zu seiner Kehle und schnupperte, seufzte zufrieden und schmiegte sich an ihn wie eine Katze, fehlte nur noch ein zufriedenes Schnurren. Es blieb aus und das war gut so, denn Neakail betrachtete ihr seltsames Gebaren mit viel zu viel Interesse. Lorcan brachte den Harridan mit einem finsteren Blick auf gebührenden Abstand und auch Cathal trat humpelnd und blutend den Rückzug an, sank erschöpft auf den Rand seines Bettes und bemühte sich, die Notenblätter unauffällig unterm Bett zu verstecken.


    „Ähm”, verschaffte sich Neakail Gehör, seine Augen ruhten auf den Notenblättern. „Was die Sache mit der Aura betrifft.” Er bewegte die Schultern, als wollte er sie lockern und sperrte den Drachen ein, während er weitersprach. „Sie war schwarz wie deine Augen, aber ich hatte den Eindruck als bewegte sich etwas darin”, er verzog das Gesicht, „oder viele. Die Aura umstob dich wie ein Tornado, echt unheimlich.” Er ging nicht weiter darauf ein, ihn interessierte mehr der Zustand seiner Kleidung, die unter dem vorübergehenden Zuwachs an Masse erheblich gelitten hatte. „Scheiße bin ich froh, dass man uns die Klamotten stellt.”


    Das war das Aufbruchssignal. Lorcan erhob sich mit Teagan im Arm und verließ Cathals Quartier, nicht ohne sich noch einmal nach ihm umzudrehen. Der Krieger war unter dem Blut auf seinem Gesicht aschfahl. Seine Züge waren deutlich von Lorcans Fausthieben gezeichnet, aber mehr noch von dem Entsetzen über die eigene Tat und der dunklen Ahnung, hinter Teagans Schönheit würde sich eine Kreatur verbergen, der niemand gewachsen war. Lorcan übermittelte dem Krieger zum Abschied eine stille, aber unmissverständliche Warnung, die Cathal mit einem kurzen Nicken akzeptierte. Sollte der Krieger nur ein Wort über diesen Vorfall in Réamanns Gegenwart verlieren, würde er ihm Gelegenheit geben, dies ausgiebig zu bereuen.
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    „Du solltest dich ausruhen.” Lorcan hinderte Teagan, sich im Bett aufzusetzen, doch sie schob kichernd und in unverständlichem Kauderwelsch auf ihn einredend seine Hände zur Seite. Auch einen weiteren Versuch, sie zum eigenen Besten sanft in die Kissen zu drücken, wehrte sie so energisch ab, dass er befürchtete, ihr unabsichtlich wehzutun.

  


  
    „Also gut”, gab er schließlich nach, „aber du wirst im Bett bleiben.” Er stopfte eins der Kissen in ihren Rücken und setzte sich neben sie auf die Kante. „Der bleibt an”, hielt er sie ab, sich den Bademantel vom Leib zu zerren, der viel zu groß für sie war und in dessen Ärmel sich ihre Hände verhedderten. Das bislang unnütze Kleidungsstück war nicht der Grund, warum ihr viel zu warm war; dasselbe galt für die zusätzliche Decke, die sie nun anstatt des Mantels bekämpfte.


    „Mach es mir doch nicht so schwer.” Seine von einem Seufzer begleitete Bitte gebot ihrer Umtriebigkeit Einhalt und sie lehnte sich mit einem abwesenden Lächeln in das Kissen in ihrem Rücken. Ihre Finger gruben sich in die Wolldecke und signalisierten, wie schwer es ihr fiel, aber sie gab sich Mühe, das reichte ihm zusammen mit der Hoffnung, dass sie langsam klarer wurde. Ihr körperlicher Zustand war schon bedenklich genug, um sich nicht auch noch Sorgen um ihre geistige Verfassung machen zu wollen.


    Lorcan tupfte Schweiß von Teagans Stirn, sein Blick fiel auf die sich feuerrot um die Platzwunde auf ihrer Wange ausbreitende Entzündung. Ähnliches galt für jede Verletzung, die sie sich mit Cathals unfreiwilliger Hilfe zugefügt hatte, wohin sein Auge blickte, säumte entzündete Haut ihre Wunden. Ihr Körper mochte den Kampf aufgegeben haben, Lorcan nicht. Er hatte sie gebadet, jede Wunde gründlich ausgewaschen und die Entzündungsherde mit Neakails Kräutertinkturen bekämpft. Das war ein Kompromiss gewesen, als er nur daran gedacht hatte, Gaven zu Rate zu ziehen, erlebte Teagan einen ihrer klareren Momente und flehte ihn an, sie nicht dorthin zu bringen. Er hatte ihr sein Wort gegeben, obwohl keine seiner Bemühungen die Abwärtsspirale stoppte.


    Sein Blick verweilte auf ihren Fingern, die Knöchel traten weiß hervor. Er bedeckte ihre Hände mit seinen und die Verkrampfung löste sich. Sie fuhr mit zittrigen Fingern die Kontur seines Kinns nach, seiner Nase, Augenbrauen und Lippen. Es wirkte wie Besessenheit, aber er verwehrte ihr die Befriedigung ihrer Neugier nicht. Sie gehörte sicher zu den Dingen, die ihr Nêr ihr ausgetrieben hatte, und sie war es, die Teagan seine Hand ergreifen ließ.


    Ahnte ihr Nêr, dass diese Gier nach allem, das fremd war, sie schließlich von ihm fortgerissen hatte? Er hatte alles getan, um ihrer Welt scharfe Grenzen zu setzen – die Höhle, die Dunkelheit und die Kette – nichts half, sie zu halten. Wie schaffte ausgerechnet er es, obwohl er sich Teagan so wenig würdig zeigte?


    Jede einzelne Verletzung an ihrem Körper schrie ihm sein Versagen entgegen. Seine vernachlässigte Pflicht, sie in der Welt, in die er sie schleppte, zu beschützen. Teagan war seine Verantwortung, sie auf Gaven abzuwälzen oder auch nur eine Minute anzunehmen, sie wäre auf der Krankenstation sicher, half nur sein schlechtes Gewissen zu beruhigen. Für sie gab es diese Sicherheit nicht, noch weniger, wenn ihr Geheimnis ans Licht – Réamann zu Ohren – kam und der Großmeister darüber befand, ob sie dem Orden nutzte oder schadete.


    „Wir werden fortgehen.“ Er küsste die steile Falte zwischen ihren Augenbrauen. „An einen Ort, an dem weder Réamann noch die Bruderschaft dich finden.”


    Du stellst ihr Wohl über deinen Eid?, schwang sich sein Zwilling zum Moralapostel auf, ausgerechnet Cian, der im Leben ausschließlich seinen eigenen Vorteil verfolgt hatte. Und im Sterben? Selbst da hatte er Lorcan ein wehrloses Mädchen entgegen geworfen, um die Klinge abzufangen, die ihm galt. Du weißt nichts über den Parasiten, fuhr Cian unbeeindruckt von den Bildern der Nacht seines Todes fort. Nicht, woher sie kommt oder was sie ist, gab sein Zwilling nicht auf, als hinge sein Leben davon ab, ihn und Teagan zu trennen. Wer spie sie aus? Denk an die kleine Dämonenhure im Labor, sie war ein netter, aber verunglückter Versuch und was ist Teagan?


    „Sei still”, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Beobachtete Cian nicht aus der ersten Reihe seine Veränderung?


    Du wurdest infiziert, sie ist eine Krankheit. Ich meine es nur gut mit dir, werde sie los. Du musst es nicht mit eigenen Händen erledigen. Dein Gewissen bleibt rein. Lass der Natur ihren Lauf.


    Lorcan wrang das Tuch in der Wasserschüssel aus, kühlte Teagans glühende Stirn, die Seiten ihres Halses und legte es ihr in den Nacken. Seine Sorge belustigte sie so sehr, dass sie kichernd einen unverständlichen Wortschwall auf ihn abfeuerte. Sie war beseelt von ihrer Trunkenheit, während ihr Körper ums Überleben kämpfte. Für einen Junkie auf Boy, Crack oder Crystal typisch, aber sie war kein Mensch, dem diese Drogen einen Trip verschafften.


    „Teagan?” Er nahm ihre Hände, um ihre Aufmerksamkeit zu erlangen. Ihre Pupillen waren unnatürlich geweitet, nur ein schmaler, schmutzig dunkler Kranz Silber umgab sie. Es bereitete ihr Schwierigkeiten, ihn zu fokussieren. „Was war das für eine Finsternis?” Die sein Inneres gefror und sie berauschte. Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn, ihre Lippen öffneten und schlossen sich, sie wollte ihm antworten und auch nicht. In ihren Mundwinkeln zuckte ein Lächeln, das sie unter Mühen zurückdrängte. Ein Teil von ihr wollte den Rausch genießen, ein anderer ihm Unaussprechliches anvertrauen. Er erinnerte sich an ihren Schrei, ehe die Finsternis ihn überrollte und das Entsetzen in ihren Augen. „Du kannst mir alles erzählen.” Er lehnte seine Stirn gegen ihre fiebrig heiße. „Es gibt nichts … niemanden, der zwischen uns treten wird. Mein größter Fehler war zu glauben, dich aufzugeben sei das Beste für dich und ich werde ihn nicht erneut begehen.”


    „Peryglon.” Teagan flüsterte so leise, dass Lorcan es für Einbildung hielt. Sie blickte auf einen Punkt hinter seinem Rücken.


    „Was bedeutet das?” Lorcan widerstand dem Impuls über die Schulter zu blicken und legte seine Hand an ihre unversehrte Wange. Ihre Pupillen zogen sich zusammen, mehr und mehr des Silbers ihrer Augen strahlte ihm entgegen, klarer und nicht mehr so schmutzig. Mit reiner Willenskraft kämpfte sie darum, nüchtern zu werden. Er bildete sich ein nicht-körperliches Streicheln ein, mehr eine Empfindung als tatsächliche Berührung.


    „Dainsehar”, versuchte sie es in Rugalainn.


    „Von welcher Gefahr redest du?” Er würde die Finsternis nicht so bezeichnen, aber er wusste sie auch nicht anders zu benennen. Da war Kälte gewesen, die ihn bewegungsunfähig gemacht hatte, ein Zerren, das nicht auf körperlicher Ebene existiert hatte, und ein Gefühl, das ihn entfernt an Zorn erinnerte, aber sehr viel zerstörerischer gewütet hatte. Teagan lag mit ihrer Einschätzung vielleicht doch nicht so falsch und es war überheblich, in einem nicht-körperlichen Angriff keine Bedrohung zu sehen. Wusste sie es auch deshalb besser, weil …


    „Ich bin nicht die Hüterin der Malais.” Teagan weigerte sich nicht, den Gedanken zu Ende zu führen. Ihr Akzent war noch sehr ausgeprägt, aber die weiche Melodie lastete nicht schwer auf ihren Worten, die Worte selbst erdrückten sie, das Geheimnis, das sie offenbarten. „Ich halte sie gefangen. Sie ist reine Bosheit.” Sie schluckte hart. Kostete es sie Überwindung weiterzusprechen oder überfiel sie ein unbändiges Verlangen, wenn sie nur daran dachte?


    „Bitte, Lorcan, verachte mich nicht. Ich kämpfe dagegen an. Ich habe nicht mehr an die Malais gedacht, ich vermisse seine Bosheit nicht. Ich … ich brauche nur dich”, wisperte sie mit kaum hörbarer Stimme.


    „Ich weiß.“ Vor nicht allzu langer Zeit war ihm das nicht so leicht über die Lippen gekommen, er hatte es vorgezogen, davonzulaufen. Er war ziemlich gut darin gewesen, sich aus dem Staub zu machen, wenn es um unangenehme Wahrheiten ging. Er hatte seiner Mutter niemals die Wahrheit über Cian gesagt, obwohl sie ihn gedrängt und im Gegensatz zu seinem Vater den Lügen über ihn nicht leichtfertig geglaubt hatte. Sie liebte ihre Söhne gleichermaßen und Lorcan war nicht willens gewesen, ihr Herz zu brechen. Er zog es vor, Cian zu töten, die dank dem Flehen seiner Mutter abgemilderte Strafe anzunehmen und zu gehen, ohne sich noch einmal umzudrehen. Er hatte nicht die Ermittlungen abgewartet, die womöglich Cians Verbrechen an den Tag gebracht hätten. Er hatte nicht rehabilitiert werden wollen, weil er dann seiner Mutter hätte in die Augen sehen müssen. Er bewahrte ihre Briefe ungeöffnet auf, hatte jeden einzelnen entgegengenommen, bis der unablässige Strom zu wenigen Schreiben verebbte. Einen Monat nach ihrem letzten Brief hatte er sich auf die Besitzungen seines Vaters gestohlen, um sich des Wohlergehens seiner Mutter zu versichern. Nur einen Blick wollte er auf sie werfen, doch sie hatte seine Anwesenheit gespürt und sich ohne das Wissen ihres Gefährten in den Garten geschlichen. Er hatte kein rührseliges Wiedersehen erwartet und wurde nicht enttäuscht – seine Mutter hatte sich verändert … Lorcan verdrängte die seine Kehle zuschnürende Vergangenheit und konzentrierte sich auf die Zukunft.


    „Erlaube mir, dir bei deinem Kampf zu helfen, Teagan, nähre dich von mir.” Nicht, um zu besiegeln, was Cathal erst unter seinen Fausthieben akzeptiert hatte, das wagte Lorcan noch nicht, er war zufrieden, den Rost von seiner in die Jahre gekommenen Rüstung abzuschmirgeln und ihr Ritter zu sein. Sein Blut sollte ihr dienen und das Gift der Malais aus ihrem Körper treiben, die widerliche Droge, durch die ihr Nêr sie an sich gekettet hatte. Sein Blut sollte ihr Schwert sein, die Ketten zu durchschlagen.


    Die Stille dehnte sich zwischen ihnen aus. Teagans Finger gruben sich in die Laken, ihre Lippen wurden zu einer strengen Linie und das Kopfschütteln ihres gesenkten Kopfs war mehr eine Ahnung.


    Die Droge ist ihr wichtiger.


    „Bitte, Teagan“, wehrte er sich gegen die Einflüsterungen seines Zwillings.


    Erniedrige dich nur weiter, du bist gut darin.


    Zorn flammte in Lorcan auf, ein Fanal in seinem Inneren, aber er stieß die Fackel in den Sand, seine Wut regierte ihn nicht und er war nicht mehr Cians Spielball. Er hatte Teagan Freiheit zugesichert, er würde ihr weder seinen Willen noch sein Blut aufdrängen.


    Den Schwanz einzuziehen, war stets eine deiner Stärken, deshalb ertrug dich keins meiner Geschenke auf Dauer. Cians Spott hallte dumpf in seinem Schädel wider. Er sprach von Geschenken, doch Lorcan wusste, dass ihm sein Zwilling seine abgelegten Geliebten nicht geschickt hatte, um seinem unerfahrenen Bruder auf die Sprünge zu helfen und ihn darin zu unterstützen, seine Unbeholfenheit gegenüber Frauen abzulegen. Cian hatte ihn verhöhnt mit jeder einzelnen dieser arrangierten Verabredungen.


    Sie ist keinen Deut besser als diese Weiber, lieber Bruder. Vor Cians Spott konnte er nicht davonlaufen wie vor den Bloßstellungen der Vergangenheit. Räche dich für die Schmähungen, ermunterte ihn sein Zwilling. Leg deine Hände um ihren Hals und drück zu. Gegen Lorcans Willen spannten sich die Muskeln seiner Arme an, seine Finger strichen über den Kragen des Bademantels und pirschten sich an ihr eigentliches Ziel heran. Siehst du, wie einfach es ist? Sie glaubt, du wärst ihr so sehr verfallen, dass du die Zurückweisung akzeptierst. Cians siegesgewisses Lachen dröhnte in Lorcans Schädel. Dummer, kleiner Parasit.


    Teagan suchte seinen Blick, ohne die Spur von Angst und ohne den geringsten Verdacht zu hegen. Sie rückte nicht von ihm ab und versuchte nicht seine Hände abzuschütteln, sah die Gefahr nicht kommen. Lorcans Hände legten sich um ihren Hals, seine Daumen streichelten über ihre Kehle, von der sachten Einsenkung zwischen ihren Schlüsselbeinen bis hinauf zu ihrem Kinn und wieder hinab in die flache Grube, in der er ihren Herzschlag unter der Haut sah. Ihr Hals war so grazil, dass er jeden Knochen zermalmen würde, wenn er den Druck erhöhte. Ein wenig mehr noch und ein schneller Ruck und die lebenswichtige Verbindung des Rückenmarks würde zerreißen, eine spielerische Drehung und er hielte ihren Kopf in den Händen. Ein Kätzchen zu töten, würde ihm nicht schwerer fallen.


    Drück zu!


    „Nein!” Lorcan schuf schnell eine ausreichende Distanz und setzte mit jedem Schritt, den er sich entfernte, den gehässigen Lügen Cians die Wahrheit entgegen. Teagan verhöhnte ihn nicht durch ihre Zurückweisung, sie machte Gebrauch von dem Recht, das er ihr zugesichert hatte: die Freiheit, zu entscheiden. Er würde sein Versprechen niemals zurücknehmen, obwohl es ihn innerlich zerriss. Er war der Letzte, der sich Hoffnung auf eine Gefährtin machen durfte, die nicht erschreckte, was er war. Er liebte Teagan, aber er besaß keinerlei Anrecht auf sie.


    „Wie kannst du mich nicht dafür verachten, was ich bin? Alle tun es. Selbst mein Nêr, der mich nicht gehen lassen wollte, hasste mich für das, was ich bin.” Teagans Hand strich über seinen Rücken, er hatte nicht gehört, wie sie sich ihm näherte. War es Vertrauen oder Dummheit, derart leichtsinnig jegliche Wachsamkeit in ihrer Gegenwart fahren zu lassen?


    „Ich könnte dich niemals verachten und sicher nicht hassen.” Lorcan drehte sich nicht um, genoss, wie ihre flache Hand auf seinem Rücken ruhte und er nicht fürchten musste, dass sich ein Dolch in ihrer anderen Hand versteckte. Er erinnerte sich an das Gefühl, jemandem zu vertrauen – wie lange war das her?


    Mit der Berührung kehrte die Vergangenheit zurück, in der es ihm zwar nicht leicht gefallen war, zu vertrauen, schon gar nicht blind, es aber dennoch eine Person gab, die ihn trotz aller Bedenken dazu gebracht hatte. Vielleicht, weil derjenige ein Mensch war, der nichts von den Schmähungen der Rugadh wusste oder wissen wollte. Kränkungen, die nichts mit dem Tod Cians zu tun hatten, denn zu dieser Zeit war sein Zwilling noch sehr lebendig und mit nichts Weiterem beschäftigt, als ein Monster aus Lorcan zu formen. Dónal war ein bewundernswerter Krieger – für einen Menschen – eine Tatsache, die ihn sein Freund wieder und wieder vergessen machte, wenn er an seiner Seite gegen Wesen stritt, die nicht mit der Unvermeidlichkeit des Todes nach ein paar lächerlichen Jahrzehnten kämpften. Dónal hatte sich nicht um die Lügen geschert, bis auf die eine, die zu einer Katastrophe führte, die ihrer Freundschaft ein Ende gesetzt hatte und Lorcans Fähigkeit, zu vertrauen. Was nur hatte Dónal in Cians Falle gelockt, was hatte ihn dazu getrieben, sich zu wünschen, wie er zu sein?


    „Die Einsamkeit”, beantwortete Teagan die Frage für ihn. Jetzt drehte Lorcan sich zu ihr um. „Ich kenne sie gut, meine Einzigartigkeit machte mich mit ihr bekannt und ließ mich anderen Unvorstellbares …“ Er verschloss ihre Lippen mit seinen Fingerspitzen, er war in der Lage, sich eine Menge vorzustellen, einiges davon hatte er in die Tat umgesetzt und weniges bereute er.


    „Dann beende auch meine Einsamkeit, Teagan, erlaube mir, dir zu helfen.” Sie kämpfte mit sich und doch schüttelte sie den Kopf. Er strich mit den Fingerrücken über die Seite ihres Halses, eine unbeholfener Versuch, ihre Entscheidung zu beeinflussen, eine Dummheit. Noch ehe sie es aussprach, verfluchte er sich im Stillen für diese unbedachte Geste.


    „Was ist, wenn es wieder passiert?”


    Lorcan horchte in sich hinein, suchte die Antwort auf ihre berechtigte Frage, ob die Mauern, die er um diesen Teil seines Lebens errichtet hatte, diesmal hielten.


    „Ich rede nicht von Cian, ich kann ihn meiden.” Ein kämpferisches Aufblitzen in ihren Augen sagte ihm, dass sie der Konfrontation nicht aus dem Weg gehen würde, wenn er zu schwach war, seinen Bruder unter Kontrolle zu halten.


    „Ich werde auf dich aufpassen“, versprach er. „Erlaubst du mir nun, dich zu nähren?” Lorcan wartete geduldig auf ihre Antwort und wurde mit einem zaghaften Nicken belohnt. Er nahm ihre Hand und führte sie zum Bett, sie schlüpfte darauf und wartete seine nächsten Schritte ab – schon saß er in der Klemme. Er wollte ihr sein Blut geben, mehr als alles andere, aber er hatte auch lebhaft vor Augen, was das letzte Mal passierte. Es ging ihm nicht um Cian oder die Erinnerungen, die sie vielleicht aufschnappte. Das hatte er unter Kontrolle, zumindest gab ihm das andauernde Schweigen seines Zwillings allen Anlass. Er selbst war das Problem, das Verlangen, das das Nähren in ihm weckte. Er erlaubte sich keine Illusionen, wie seine unbeholfene Art und seine mangelnde Erfahrung mit dem anderen Geschlecht auf Teagan wirkte, schlimmer noch, er fürchtete die Beherrschung endgültig zu verlieren, da er sich ihrer Gefühle nicht nur sicher, sondern auch bereit war, sich darauf einzulassen.


    Lorcan blickte auf seine Hände, er hatte sich Cathals Blut und auch die Spuren des nächtlichen Einsatzes abgewaschen, er wechselte den von seinem eigenen Blut durchtränkten Verband, aber es war nicht wegzudiskutieren, dass sein Handwerk das Töten war, seine Berührungen durften bestenfalls plump auf Teagan wirken, schlimmstenfalls grob. Er riss Schädel von den Hälsen seiner Gegner und es war noch gar nicht so lange her, dass seine Hände sich um ihren Hals geschlossen hatten. Mutlos sank er auf die Kante des Bettes, doch sie gab ihm keine Gelegenheit, einen Rückzieher zu machen und ihr auch noch den Rücken zuzudrehen. Sie rutschte neben ihn und lehnte ihren Kopf an seine Schulter.


    „Du hast Angst.” Es war keine arglose Frage, es war eine zutreffende Feststellung. Er fürchtete sich vor ihr, vor sich selbst, davor, was das Nähren in ihm auslöste. Gleichzeitig wollte er dieses Gefühl zurück, diese Vertrautheit zwischen ihnen, die Nähe, der er auf so brutale Weise ein Ende gesetzt hatte. „Der Heiler”, fuhr sie nach einer Weile gemeinsamen Schweigens fort und verschränkte ihre Finger mit seinen. „Er wird uns helfen.”


    Wie lange war er fortgewesen? Wie wurde aus der eingeschüchterten Sklavin diejenige von ihnen beiden, die ihn, den Krieger, an die Hand nahm, um ihm den rechten Weg zu weisen? Hatte sie das alles durch sein Blut gelernt? Seine Sprache, ihren freien Willen und auch die Fähigkeit, ihn auszudrücken? Die Sache in Cathals Quartier ergab dadurch Sinn – für ihn. Würde er keinen Ausweg mehr sehen und alles verlieren, was ihm wichtig war, wollte er lieber sterben als mit dem Schmerz weiterzuleben. Ein schneller Tod, vorzugsweise auf dem Schlachtfeld, wäre auch sein Weg aus einem sinnlosen Leben. Er hatte oft darüber nachgedacht, stand unzählige Male vor der Entscheidung, die Schwelle zu überqueren, zögerte jedoch, bis die Gelegenheit verstrich. Vielleicht war es Feigheit gewesen, Lorcan hoffte es war Pflichtbewusstsein, gegenüber dem Großmeister, dem Orden …

  


  
    Nein, er war Réamann dankbar, dass er ihn, den von seinem Vorgänger ererbten Fihonaíl, nicht aus dem Orden geworfen hatte, aber er machte sich keine Illusionen über dessen Beweggründe – sie waren rein egoistischer Natur. Und die Bruderschaft? Auch diese Frage war leicht zu beantworten: der Fihonaíl war ersetzbar, manch einer seiner Brüder sehnte sich diesen Tag herbei. Lorcan hatte im entscheidenden Moment gezögert, wenn nicht aus Feigheit, so aus seiner Verantwortung Neakail gegenüber, sie waren ein Team, ihn im Kampf im Stich zu lassen war undenkbar. So gesehen hatte Neakail ihm das Leben gerettet, er war sein Anker in diesem Leben … Und das war nichts, das er dem Harridan jemals unter die Nase zu reiben gedachte.


    War er Teagans Anker oder nicht doch die geladene Waffe, die sie sich an die Schläfe hielt? Die Antwort war einfach: er hatte sie erst auf den Gedanken gebracht, er war der Grund für ihren Todeswunsch und er lieferte ihr auch gleich den passenden Ausweg, zumindest die Grundidee. Teagans Interpretation seiner Suizidgedanken war sehr eigenwillig, aber entsprach ihren Möglichkeiten. Eingesperrt in einer, wenn schon nicht feindlichen, so doch fremden Umgebung, hatte sie Gebrauch von dem gemacht, was ihr zur Verfügung stand – ihrer Gabe und einem Krieger.


    Er blickte auf Teagan, die vertrauensvoll an seiner Schulter lehnte, ihre Hand, die seine hielt, eine so einfache Geste, die ihm jedoch zeigte, wer der Stärkere von ihnen beiden war. Die Art und Weise wie ihn der Gedanke, sie zu nähren, aus dem Gleichgewicht gebracht hatte, war nur ein weiterer Punkt auf einer langen Liste seiner Rückzieher. Es war so viel einfacher, Teagan mithilfe des Heilers zu nähren – es war sicher, unpersönlich und eindeutig nicht das, was Lorcan vorschwebte. Er nahm all seinen Mut zusammen, hob ihr Handgelenk an seine Lippen und küsste es, sehr sacht, denn es war gezeichnet von den Quetschungen, die ihr Cathal zugefügt hatte. Teagan hielt den Atem an, als wusste sie um die Bedeutung seines Kusses. In seiner Welt war es ein Zeichen der Ehrerbietung, ein Austausch von Zärtlichkeit, der nur unter Liebenden stattfand, unter Gefährten. Damit wagte er sich weiter vor als je in seinem Leben und Teagan ermutigte ihn, indem sie auch das andere Handgelenk hob. Eine scheue Geste, die sie zurückziehen wollte, doch Lorcan umfing es mit beiden Händen und küsste es sacht. Sie beobachtete jede seiner Bewegungen, lernte, wollte seine Geste imitieren, doch er entzog sich ihr.


    „Nein Teagan, nicht dort.” Nicht an seinem Handgelenk wollte er ihre Lippen spüren, schon gar nicht an dem, das die Kugel seines Feindes zerfetzt hatte. Sie durfte nicht mit diesem Teil seines Lebens in Berührung kommen, sie war dem Tod bereits viel zu nah. „Hier will ich deine Küsse spüren.” Er strich mit den Lippen über die Seite ihres Halses, wo ihr berauschendes Blut unter ihrer Haut pulsierte. Seine Fänge schmerzten, verlangten, ihre Haut zu durchstoßen und sich in den warmen Fluss direkt unter ihr zu senken. Aus der Liebkosung seiner Lippen wurde eine seiner Fänge. Teagan legte ihren Kopf weit in den Nacken, ihre Hände glitten in sein Haar, lösten das Lederband, brachten ihn näher an ihren Hals und verführten ihn, seinem Verlangen nachzugeben. Lorcan schlang seinen Arm um ihre Taille, zog Teagan auf seinen Schoß und sank rückwärts auf die Matratze. Er widerstand der Versuchung und richtete sich unter ihr auf, küsste sie auf den Mund statt seine Fänge in ihren Hals zu schlagen. Es war kein richtiger Kuss, mehr eine Andeutung und wurde von seiner Seite schneller beendet als ihm selbst und Teagan lieb war. Ein leiser Laut ihrer Enttäuschung tropfte auf seine Lippen und Lorcan musste sie mit Nachdruck abhalten, den Kuss zu vertiefen.


    „Es geht nicht um mich, es geht jetzt nur um dich. Für mich wird es immer nur um dich gehen.” Wenn er ihr schon nicht mehr als das armselige Leben eines in Gnaden geduldeten Kriegers in der Bruderschaft zu Füßen legen konnte, wenn er ihr niemals mehr als dieses Quartier in den Katakomben der Festung bieten und sie zu so wenig wie einem Leben an der Seite eines Fihonaíl einladen konnte, war das Mindeste, ihre Bedürfnisse über seine zu stellen.


    „Aber du bist verletzt.” Sie richtete sich auf ihm auf, der Kragen des Bademantels rutschte über ihre schmalen Schultern, woraufhin sich seine Bedürfnisse nachdrücklich zu Wort meldeten. Seine Fänge zwangen seine Lippen auseinander und seine Erektion drängte gegen den Reißverschluss seiner Hose. Ein leises Wispern in seinem Kopf versuchte ihn zu überreden, ihr den Bademantel vom Leib zu zerren, sie unter sich zu begraben und seinem Begehren nachzugeben. Doch er war mehr als seine Begierde und Cian brachte ihn nicht dazu, Teagan auf diese Weise für immer aus seinen Armen zu treiben.


    „Das ist nur ein Kratzer … das nicht.” Er richtete sich unter ihr auf und küsste sacht die Wunde direkt über ihrem Herzen, wünschte sie allein dadurch schließen zu können. „Und das auch nicht.” Er umfuhr vorsichtig mit der Fingerspitze die Platzwunde auf ihrer Wange. „Das nicht.” Er küsste den Bluterguss an ihrem geschwollenen Kinn. „Oder das.” Sie legte den Kopf in den Nacken, sobald seine Lippen über den Schnitt an ihrer Kehle strichen. Lorcan nahm das Angebot nicht an, legte seine Finger um den Kragen des Bademantels und zog sie auf sich. Ihre Brüste drückten sich gegen ihn, er spürte die harten Brustspitzen durch sein Shirt, das er sich am liebsten vom Leib zerren würde. „Und das ist auch kein kleiner Kratzer.” Es war eine tiefe Stichwunde in ihrer Schulter, entzündet wie alle ihre Verletzungen, aber strategisch günstiger gelegen, musste er doch seinen Kopf so drehen, dass er ihr die Seite seines Halses präsentierte – eine Provokation, auf die sie reagieren musste. Teagans Atem tanzte warm über seine Haut, gefolgt von einer ersten zaghaften Berührung ihrer Lippen und einem Kratzen ihrer Fänge.


    „Ich kann das nicht …”, flüsterte sie dicht an seinem Hals, hob den Kopf und sah ihm in die Augen.


    „Du kannst was nicht?” Lorcans Brust zog sich zusammen, erwartete jeden Moment Cians triumphierendes Lachen zu hören. Sein Schweigen trug zu der Stille bei, die sich zwischen Teagan und ihm zusammenballte. „Weshalb?” Seine Verzweiflung prallte von ihren sich verdunkelnden Augen ab. Ihre Pupillen waren größer als normal, aber nicht mehr wie im Drogenrausch. Angst weitete sie, er roch sie so intensiv, dass er sich einbildete, ihre Säure zu schmecken. Aber auch der Rausch war noch nicht verflogen, legte sich wie ein schmutziger Film über das klare Silber. Teagan war stark, besaß eine Gabe, deren Grenzen er nicht ermessen konnte, bis auf diese eine: sie war nicht in der Lage, den Rausch, in den die finstere Malais sie versetzt hatte, willentlich zurückzudrängen. War sie fähig, das Verlangen nach ihrem Nêr gemeinsam mit ihrer Sucht in den Armen eines Mörders zu vergessen? Waren das seine Zweifel oder flüsterte Cian sie ihm ein?


    „Ich will dir nicht wehtun.” Sie legte ihre Fingerspitzen an seinen Hals und Lorcan fühlte seinen eigenen schnellen Pulsschlag unter der Berührung. „Wenn ich dich beiße, werde ich es.”


    Erleichterung durchströmte ihn ob der Einfachheit der Erklärung für ihr Zögern. Nach den schmerzhaften Erfahrungen mit ihrem Gebieter musste sie diese Furcht in sich tragen. „Du wirst mir keine Schmerzen bereiten.” Ganz im Gegenteil.


    „Aber wenn mein Nêr …”


    „Du bist nicht wie er.” Lorcan strich die steile Falte zwischen ihren Augenbrauen glatt.


    „Ich werde sehr vorsichtig sein”, versprach sie, nicht überzeugt von seinen Worten.


    „Das weiß ich.” Lorcan bot ihr seine Kehle dar. Er krallte seine Finger in die Matratze, sobald sie ihre Lippen auf seine Kehle presste und mit federleichten Küssen die Stelle erreichte, unter der sein Blut ihren Fängen am nächsten war. Er schloss die Augen, konzentrierte sich auf seinen Puls, der eindeutig zu hoch war. Die scharfen Spitzen ihrer Fänge kratzten zaghaft über seine Haut und boykottierten seine Bemühungen. Sein Körper spannte sich an, er kämpfte entschlossener gegen seinen wilden Puls. Er wollte sie nicht mit seinem Verlangen erschrecken, der Begierde nach ihrem Biss, die schuld daran war, dass sein Herz gegen seine Rippen hämmerte und das Blut durch seine Adern jagte. Schweiß brach ihm aus, er stöhnte als Teagan eine Schweißperle mit einem schnellen Strich ihrer Zunge auflas und sich dann, nach einer quälenden Ewigkeit seines Kampfes um Beherrschung, ihre Fänge in seine Haut senkten. Langsam und vorsichtig, wie sie es ihm versprochen hatte, aber abgelöst von einem ersten gierigen Zug, der ihn in seiner Heftigkeit überraschte. Teagans Finger gruben sich in seine Schultern, hielten ihn unter sich, wie eine Katze ihre Beute, doch sie benutzte ihre Nägel nicht wie eine Katze ihre Krallen. Ihr Griff war fest, aber zugleich zärtlich, verletzte seine Haut nicht und ihre Züge an seinem Hals verloren ihre Heftigkeit, auch, weil sein rasendes Herz das Blut ganz von allein in ihren Mund beförderte. Sie war dem Ansturm gewachsen, war so sehr Herrin der Lage, dass sie ihre Hand in seinen Nacken legte und ihn streichelte, um ihn zu beruhigen. Es war eine Berührung, die tiefer ging, die Oberfläche seiner Haut durchdrang und sein Inneres berührte. Eine Vorstellung, die ihn zu einer anderen Zeit wie ein wildes Tier in die Enge getrieben und gezwungen hätte, wie ein solches zu reagieren, gedrängt vom Zorn, der ihn beherrschte wie der Instinkt die Bestie, die er in diesem anderen Leben war. Doch jetzt beruhigte ihn das Streicheln, sein Blut rauschte nicht mehr dröhnend in seinen Ohren, er wurde klarer und mutiger. Er löste die in die Laken verkrampften Finger und strich den Bademantel zurück. Teagan schlüpfte aus den Ärmeln und erteilte ihm so die Erlaubnis, ihn ihr auszuziehen. Lorcan wünschte, er wäre nackt wie sie, spürte sie überall, nicht nur unter seinen Händen, die jeden erreichbaren Zentimeter ihres Körpers erforschten, ihm die Gewissheit gaben, dass sein Blut sie heilte. Andererseits begrüßte er, vollständig bekleidet zu sein, denn er wollte mehr, er wollte in ihr sein und ihr Blut, vermischt mit seinem schmecken. Sie mit seinem Verlangen umgeben wie einen Kokon und sie wahrscheinlich durch seine Gier zu Tode erschrecken. Also genoss er nur, die flachen Vertiefungen ihrer Wirbelsäule mit seinen Fingerspitzen zu erkunden und das Gefühl in sich aufzunehmen, wie ihre Haut auf seine Berührung reagierte – prickelnd und mit einer Wärme, die die letzten Überreste der eisigen Finsternis vertrieb.


    Viel zu früh versiegelte ihre Zunge die Bisswunde, doch ihr Anblick entschädigte ihn für den Verlust, den er auf mehr als einer Ebene empfand. Er hob das Haar über ihre Schultern, berührte makellose Haut, fuhr die Kontur ihres nicht mehr von einer Schwellung und einem Bluterguss verunstalteten Kinns nach. Der Schnitt an ihrer Kehle war verheilt, auch die Stichwunde in der Schulter, gleiches galt für jeden Bluterguss, jeden Schnitt und jeden Stich an ihrem Körper. Er fand nur sauber zusammengefügte Wundränder, feine Narben noch, die bald verschwunden sein würden. Ob das auch den Stich betraf, der ihr Herz durchbohrt, sie zur Regungslosigkeit verdammt hatte und ihn zu dem Glauben, er hätte sie verloren? Zu seiner Überraschung verbarg sich die Wunde hinter ihren verschränkten Armen und dem Fetzen Stoff, den er am liebsten nie wieder in ihrer Nähe sehen würde.


    Er hatte das zerrissene und von ihrem Blut verkrustete Shirt nach ihrer Rückkehr in sein Quartier entsorgen wollen, doch sie bettelte in ihrer Trunkenheit so herzzerreißend, dass er ihr erlaubte, es unter ihrem Kissen zu verwahren. Für ihn war der Fetzen das Symbol seines Versagens, für sie ihr wertvollster Besitz, deshalb duldete er die zerfetzte Scheußlichkeit. Nicht wenige Männer würden ihr ganze Königreiche für ein Lächeln zu Füßen legen, darüber musste Lorcan nicht spekulieren, er erinnerte sich an die Blicke, die ihr folgten, seit sie ihre Welt mit mehr als kahlen Felswänden und verirrten Tieren teilte. Doch Teagan wollte nur sein kümmerliches Geschenk, das er ihr nicht einmal aus freien Stücken gegeben hatte. Er richtete sich unter ihr auf, umfing ihr Gesicht und küsste das Lächeln auf ihren Lippen, das sie sich nicht wie so viele andere Frauen in Gold aufwiegen ließ.


    „Du bist einzigartig, Teagan.” Verdammt, das war genau das, was sie nicht von ihm hören wollte, doch die Worte waren raus und verfehlten ihre Wirkung nicht. Sie erstarrte und das Silber verdunkelte sich zu stumpfem Grau, nicht das schmutzige des Rauschs, nein, an dieser traurigen Farbe war allein er schuld. „Es tut mir leid”, versuchte er zu retten, was zu retten war … nämlich nichts. Verflucht, er wollte ihr doch nur sagen, dass sie anders als alle war, denen er in seinem langen Leben begegnete. Er hatte vergessen, dass genau das ihren schlimmsten Fluch bedeutete. Teagan schüttelte stumm den Kopf und befreite sich von ihm.

  


  
    „Ich bin nicht einzigartig.” Ihre Stimme war leise, scheinbar ruhig, doch ein kalter Unterton machte sie hart und schneidend. Sie rutschte von ihm herunter, verließ das Bett und kauerte sich mit an die Brust gezogenen Beinen so weit von ihm entfernt auf den Boden, dass er sie nicht erreichte. Sie kehrte ihm ablehnend den Rücken zu, die Arme schützend um die Knie geschlungen, war sie wieder die einsame Kreatur aus der Höhle, deren einziger Schutz diese unglaubliche Flut aus Haaren war. Die sich nur kriechend voranbewegte, um jederzeit in ihrem Unterschlupf zu verschwinden. Jede falsche Bewegung, ein Schritt zu viel und sie würde endgültig unerreichbar für ihn sein.


    Lorcan gestand ihr den Sicherheitsabstand zu und sank auf die Knie. Sie sollte wissen, dass er nicht aufzugeben gedachte, sie aber nicht bedrängte. Seine Finger schlossen sich um das zerrissene Shirt, das sie auf ihrer Flucht verloren hatte.


    „Ich bin nicht einzigartig”, wiederholte sie flüsternd. Die Härte war aus ihrer Stimme gewichen, ermutigte ihn, die Finger nach ihr auszustrecken. Sie schmiegte ihre Wange an seine Hand auf ihrer Schulter, lud ihn ein, näher zu rücken. Das tat er und Teagan lehnte sich in seiner Umarmung zurück.


    „Verzeih mir, ich hätte es wissen müssen.”


    „Ich will, dass du es verstehst”, unterbrach sie ihn leise.


    „Das tue ich.” Er hatte mit eigenen Augen gesehen, wohin Einzigartigkeit oder auch nur Andersartigkeit führte. Seit es zu seinen Aufgaben zählte, die Labore der Tiontaigh aufzubringen, gehörte sie zum Tagesgeschäft: einzigartige Andersartigkeit, die in Kerkern tief unter der Erde dahinvegetierte. Er hatte ihr Leiden ignoriert, in ihrer Vernichtung mehr eine Notwendigkeit als einen Gnadenakt gesehen. Bis er Kyras Sterben begleitete und sie von ihrer Einzigartigkeit befreite. Verdammt noch mal, ihm war nie zuvor so bewusst gewesen, dass sein Ruf, ein gefühlskaltes Monstrum zu sein, nicht nur auf den Lügen seines Zwillings oder dem Brudermord beruhte, er verdiente diese Bezeichnung allein schon für seine Ignoranz allem und jedem gegenüber.


    „Dann verstehst du, dass ich es nicht mehr sein will? Nicht für dich.” Teagan drehte sich in seinem Arm um, kniete zwischen seinen gespreizten Oberschenkeln und betrachtete ihn nachdenklich. „Du hast die gleichen Augen.” Sie lächelte zögerlich. „Das gleiche Haar.” Eine Strähne lief durch ihre Finger. „Wir gleichen uns hier.” Ihre Fingerspitze teilte vorsichtig seine Lippen und strich über einen seiner Fänge. Die Spitze bohrte sich in die Fingerkuppe. Nachdenklich betrachtete sie die kleine Wunde, wie das dunkle Rot an ihrem Finger hinablief. „Dein Blut …”


    „Unser Blut.” Sie wäre ihm nur näher, wenn er von ihrem Blut kostete.


    „Ni! Das darfst du nicht.” Es war ein halbherziger Protest. „Mein Blut ist voller Malais.”


    „Ich schmecke keine Bosheit.” Er las mit seiner Zunge das Blut auf, küsste die Fingerspitze und verschloss die Wunde. Er verwandelte sich nicht in ein Monstrum, aber ihr Blut blieb auch nicht ohne Wirkung auf ihn. Sein Herz legte einige Schläge zu, sein Atem beschleunigte sich, seine Fänge schoben sich weiter heraus und seine Erektion drängte sich gegen den Reißverschluss seiner Hose. Lorcan umklammerte ihre Hand, fürchtete, sie zu zerquetschen. Sein ganzer Körper gierte nach mehr und für einen unbeherrschten Herzschlag schnellte sein Blick zu ihrem Hals, ihren leicht geöffneten Lippen und seine Oberschenkel schlossen sich um ihre. Er setzte sie gefangen, würde sie mit dem nächsten Atemzug unter sich zwingen …


    Der letzte Gedanke entschied den in seinem Inneren tobenden Kampf. Teagan betrachtete ihn eine Weile schweigend, nickte dann unmerklich. War sein Verhalten die Bestätigung ihrer Befürchtungen?


    „Ich wurde geschaffen, andere unter meinen Willen zu zwingen, ihnen Schmerzen zuzufügen und sie zu töten.” Das waren nicht ihre Worte.


    „Dein Nêr unterwarf dich und wozu er dich zwang, stellt allein seine Bosheit unter Beweis.” Lorcan zog sie an sich. Sie sträubte sich, presste ihre Handflächen gegen seine Brust und schmiegte sich dann aber doch mit einem erstickten Laut an ihn. Ihr Körper krampfte sich in seinen Armen zusammen, sie kämpfte gegen ihre Tränen. „Es lag nicht in deiner Macht, dich ihm zu widersetzen.” Sie schüttelte den Kopf an seiner Brust.


    „Er nannte es Féirín.” Wieder dieser erstickte Laut, ein Schluchzen, das sie sich verbot. Lorcan strich beruhigend über ihren Rücken. In welchem Zusammenhang war ihm dieses Wort zu Ohren gekommen? Es war Rugalainn, nicht das gälische Pendant, das bei gleicher Schreibweise anders ausgesprochen wurde.


    „Kennst du die Bedeutung dieses Begriffs?” Unter den Fingerspitzen breitete sich ein Kribbeln aus, die dunkle Flut ihres Haares teilte sich, als er ihm über ihre Wirbelsäule nachsetzte. Eine dunkle Rötung blitzte hervor – blutrote Bahnen, Schleifen und sich windende Schnörkel – das sich abzeichnende Muster war verschwunden, ehe mehr als eine Sinnestäuschung daraus wurde.


    „Mein Nêr erklärte mir, es hieße dasselbe wie dawn oder anrheg, aber es ist weder Gabe noch Geschenk, es ist ein Fluch.“ Teagans Antwort machte ihn die Ablenkung vergessen. „Melltith.”


    „In seinen Händen wurde deine Gabe zu einem Fluch.”


    „Versprichst du mir, dass er mich niemals findet?” Sie hob den Kopf.


    „Ich gebe dir mein Wort, du bist sicher in der Festung.“ Bei allem Misstrauen gegenüber der Magie, Lorcan vertraute dem machtvollen Blendzauber, der Dorcha Daingean seit Jahrhunderten vor der Entdeckung schützte. An den für Freund und Feind unsichtbaren Mauern der schwarzen Trutzburg würde Teagans Nêr scheitern. Aber welches Gewicht besaß das Wort eines Fihonaíl innerhalb der Mauern? Kornel hatte nichts darauf gegeben, Cathal setzte sich darüber hinweg und Réamann … Ihre Hand auf seiner Brust beendete das Grübeln, die abweisende Kälte, mit der Eihwaz auf ihre zärtliche Berührung reagierte.


    „Nicht, Teagan.” Wollte sie mit purer Willenskraft die allgegenwärtige Warnung seines Vaters zum Verstummen bringen?


    „Cariad.” Ihr Flüstern hallte wie ein Schlachtruf in seinem Inneren wider, bekundete ihren Willen, sich der Kälte zu widersetzen und Eihwaz’ Warnung zu ignorieren. Lorcan hoffte, sie unterschrieb dadurch nicht ihr Todesurteil.
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    Von Bosheit und Liebe

  


  
    


    Steine knirschten unter seinen Stiefeln und die Wärme einer Fackel brannte auf seinem Gesicht – vielleicht bildete er sich beides auch nur ein. Seine Sinne kämpften mit der in sanftes Licht getauchten Höhle, in der sie nicht denselben finsteren Ort identifizierten, an dem er Teagan gefunden hatte. Lorcan atmete tief ein, der Gestank nach Blut und Tod war überdeckt von einer angenehmen Mischung aus Räucherdüften. Jemand hatte sich große Mühe gegeben, eine Illusion zu erschaffen, in deren Zentrum er Teagan entdeckte.

  


  
    Sie war in Pose gesetzt, auf einem Bett – jemand hatte tatsächlich ein Bett in die Höhle geschafft, statt ein provisorisches Lager aus Holz, Seilen und Stroh zu zimmern. Vielleicht lag auch ein Blendzauber über besagtem Zimmerwerk, von Meisterhand angefertigt, war die Illusion doch perfekt. Teure Seidenlaken ersetzten Felle und weiche Kissen luden zum Schlafen ein. Umgeben von Luxus wirkte sie verloren, aber nicht fehl am Platz. Sie war in ein Laken gehüllt, die Seide konkurrierte mit dem sanften Schimmer ihrer makellosen Haut und das schwarze Haar ergoss sich um sie herum, drapiert zur Vervollkommnung des Gemäldes. Die perfekte Illusion blätterte an den Rändern, wo das sanfte Licht die Finsternis nicht erhellte und der saure Geruch der Angst den Duft des Räucherwerks verdrängte.


    Er rief ihren Namen, aber hörte seine eigene Stimme nicht. Er setzte sich auf den Rand des Bettes, berührte ihre Wange, aber seine Finger glitten durch sie hindurch, er versuchte es erneut mit demselben Ergebnis, sie reagierte nicht und erst der Klang von Schritten schreckte sie auf. Lorcan wandte sich dem Geräusch zu, witterte die verräterische Verbindung aus schwachem Anflug süßlicher Verwesung und kraftvollem Weihrauch, die sich zu einer Drohung verdichtete. Instinktiv stellte er sich schützend vor Teagan, bleckte die Fänge, während seine Hand vergeblich nach der Waffe an seinem Gürtel griff. Sein Fluch verhallte so ungehört wie seine Warnung an Teagan, hinter ihm zu bleiben. Sie rutschte vor zur Bettkante, schlang das Laken fester um sich und ging den nahenden Schritten entgegen. Lorcan versperrte ihr den Weg und sog scharf die Luft ein, als sie durch ihn hindurchtrat wie durch einen Geist. Er spürte ihre Wärme, roch den Duft der Nachthyazinthe unter dem Mandelöl auf ihrer Haut, er empfand ihre Angst wie seine eigene und sah Bilder, die durch sein Bewusstsein glitten, wie Teagan durch seinen Körper. Sie blieb dicht hinter ihm stehen, die Finger ins Laken gekrallt und den Kopf gesenkt, harrte sie dem Erscheinen ihres Nêr entgegen.


    Lorcan drehte sich um, erwartete kein Monstrum, das den Namen verdiente und wurde nicht enttäuscht. Keine Abnormität verunstaltete Teagans Gebieter, weder sonderte er Schleim ab noch trug er zwei Köpfe auf den Schultern. Er war schlank, groß gewachsen und eher athletisch gebaut als muskulös. Die Züge seines Gesichts fanden sich auf der durchschnittlichen Seite der Skala – weder zu markant noch zu feminin – aber aus weiblicher Sicht schmälerte die Durchschnittlichkeit vermutlich nicht seine Attraktivität. Außergewöhnlich waren seine wasserblauen Iriden, die sich mit einem schwarzen Rand scharf gegen das Weiß des Augapfels abhoben. Menschen würden sich vielleicht unwohl unter seinem Blick fühlen, einige sich vom dahinter liegenden Geheimnis, oder auch der Gefahr angezogen fühlen, aber niemals einen Seelenfresser dahinter vermuten. Ein Sterblicher würde ihn auch nicht an diesem Ort vermuten. Das lange silberblonde Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden und mit seinem eleganten Businessanzug passte er besser in das Büro eines Vorstandsvorsitzenden als zwischen Felsen und Fackeln. Für den Anamchaith schien es kein Widerspruch, sich Steine in die Ledersohlen seiner italienischen Schuhe zu treten, statt über edles Mahagoniparkett zu laufen. Er warf sein Sakko mit derselben lässigen Bewegung über einen Felsen, wie er es in einem Luxusapartment über eine Stuhllehne geworfen hätte. Er lockerte seine Krawatte und öffnete den Kragen – fehlte nur, dass er Teagan mit einem Ich-bin-Zuhause-Liebling begrüßte, sie nach den Erlebnissen ihres Tages fragte, ein Samtetui hervorzauberte und sie mit einem teuren Schmuckstück überraschte. Das Theater würde jeden täuschen, der nicht wusste, mit welchen Geschenken er sie tatsächlich bedachte.


    Lorcan schob sich an Teagan vorbei, stellte sich dem Kerl in den Weg, um zum zweiten Mal in den Genuss eines anderen Körpers in seinem zu kommen. Dieses Mal spürte er Kälte, roch die unter Weihrauch verborgene Andeutung des Verfalls, sah eine Flut von Bildern, die für mehr als ein Leben ausreichten und empfing eine Fülle von Emotionen, die unmöglich von einer einzigen Person stammen konnten. Sie schlangen sich um seine Arme und Beine, hielten ihn fest und zogen ihn gleichzeitig in die Tiefe. Er fühlte sich wie in einem Meer aus Körpern, die sich um ihn wanden und an ihn klammerten, als würde er sie vor dem Ertrinken retten. Er wehrte sich, trat und schlug um sich, kämpfte sich aus den Fluten der Körper frei und taumelte aus dem einen heraus, der die vielen in sich hortete. Er stürzte auf die Knie, fing sich mit den Händen ab und rang um Atem. Schweiß brach ihm aus jeder Pore und er würgte bittere Galle heraus. Es waren die Gefühle, die er nicht bei sich behalten konnte, ihre ungeheure Fülle, die er bis auf die letzte Emotion zu benennen wusste – Trauer, Hoffnung, Angst, Schuld, Verzweiflung, Hass, Liebe – an der Liebe würgte er am heftigsten. Es war nicht allein schwer zu verkraften, dass der Anamchaith sie in sich trug, es war ihm unerträglich, dass sie Teagan galt. Auf seine – kranke – Art liebte der Seelenfresser sie, vielleicht für ihre Gabe und die Macht, die er durch sie erlangte, wie Teagan vermutete, aber vielleicht auch aus einem völlig egoistischen Grund. War Macht nicht egoistisch?


    „Meine Schöne“, begrüßte der Anamchaith Teagan, unbeeindruckt davon, was sich hinter seinem Rücken abspielte. Lorcan kämpfte sich auf die Füße, wollte den Kerl beiseitestoßen und Teagan aus der Gefahrenzone schaffen. Was er auch versuchte, alles lief ins Leere, er war für die beiden nicht mehr als der Fels, der sie umgab. Sein einziger Trost blieb, dass Teagan dem Anamchaith so wenig Beachtung schenkte wie ihm. Lag es an der ihr fremden Sprache oder der befremdlichen Inszenierung, deren Sinn sich ihr entzog?


    „Bist du verärgert?“, bestritt der Seelenfresser weiter allein die Unterhaltung und zog seine Krawatte aus dem Kragen. „Du hast allen Grund dazu.“ Er schwang die Krawatte über Teagans Kopf, eine spielerische Geste, doch sie versteifte sich, als die Seide in ihrem Nacken landete und er sie an sich heranzog. Sie presste ihre Hände gegen seine Brust. „Das habe ich wohl verdient.“ Er schlang die Krawatte zweimal um seine Finger, hielt sie trotz ihrer Gegenwehr in seiner Nähe. „Ich sollte dich nicht vernachlässigen.“ Er strich mit seinen Lippen über ihre. „Geschäfte, sie nehmen mich zu sehr in Anspruch.“ Ein Seufzen tropfte von seinem Mund in ihren. Teagans Finger gruben sich in den Stoff seines Hemdes und gierig erwiderte sie seinen Kuss. Lorcan wollte sich abwenden, nicht auf diese Weise herausfinden, dass alles eine Lüge war, da sah er, was über die Lippen des Anamchaith quoll. Er sprang vor, wollte den Seelenfresser von ihr wegreißen, doch er segelte durch beide hindurch und auch das Knurren, mit dem er auf den Füßen landete, änderte nichts an der Tatsache, dass er zum Zuschauen verdammt war und hilflos mit ansehen musste, wie der Kerl Teagan mit seiner Bosheit vergiftete.


    „Ni.“ Der Protest war ein schwacher Hauch, aber sie drückte ihren Nêr mit umso mehr Entschlossenheit auf Abstand.


    „Du musst dich nicht verstellen – nicht vor mir.“ War das ein Wink in Lorcans Richtung, war er mehr als ein Phantom für den Anamchaith? Es mutete wie eine Ewigkeit an, da er sich gegen die Leiber zur Wehr gesetzt hatte, reichte die Zeit für den Seelenfresser, den Eindringling zu entdecken?


    Lorcan schrie ihn an, sie in Ruhe zu lassen, doch der Anamchaith hörte ihn so wenig wie er sich selbst, er krallte seine Finger in Teagans Haar, drängte ihr einen Kuss auf und schob sie aufs Bett zu. Teagan wehrte sich energischer, bis schließlich er es war, der sie wegstieß. Sie landete vor dem Bett und ihr Kopf knallte gegen den Rahmen.


    „Miststück“, zischte ihr Nêr, wischte sich das Blut von den Lippen. Er riss sie an den Haaren auf die Knie. Lorcan wollte dazwischengehen, einen weiteren kläglichen Versuch starten, ihr zu helfen, da hielt ihn die Warnung im von der Droge verfinsterten Silber ihrer Augen zurück. Er versuchte es dennoch, aber seine Füße waren wie am Boden festgeklebt. War das ihr Werk? Wie es ihr Albtraum war, an dessen Verlauf er nichts ändern konnte?


    „Gebe ich dir nicht alles, wonach es dich verlangt?“ Der Griff in ihrem Haar lockerte sich.


    „Edifar.“ Sie grub die Fingernägel in ihre Handflächen, blickte zu ihrem Gebieter auf. Sie verstand kein Wort, haderte mit dem Sinn des Blendwerks, das ihr Gebieter schuf, aber sie wusste, welchen Verlauf alles nehmen würde.


    „Ich will keine Entschuldigungen von dir.“ Er zog sie an ihren Oberarmen auf die Füße, nicht mit der zu erwartenden Brutalität. „Ich will …“ Er schluckte ähnlich hart an der Emotion wie Lorcan, der sich einfach nicht davor verschließen konnte. Der Anamchaith war verletzt und er kam nicht damit zurecht, so zu empfinden.


    Lorcan nahm ihn unter die Lupe, nicht mit den Augen, mit seiner Gabe unterzog er den Seelenfresser einer Analyse. Die gewonnenen Erkenntnisse gefielen ihm nicht und dem Anamchaith viel weniger. Eine andere Erklärung gab es nicht, dass Hass und Liebe nur ein dünnes Häutchen trennte. Die beiden starken Emotionen schied für gewöhnlich Welten oder auch nur Nuancen. Für ihn als Empathen war das so verwirrend wie vertraut und wäre er nur ein Deut geübter, wüsste er die Nuancen zu erkennen, die Schattierungen von Hass und Liebe, die sich von Individuum zu Individuum unterschieden. Aber er war ein Dilettant, bestenfalls ein Debütant, doch selbst sein Niveau erlaubte ihm, zu beurteilen, dass es nicht der Norm entsprach, wie Hass und Liebe durch die dünne Membran diffundierten und einen seltsamen Ausgleich fanden, um sich wieder zu trennen. Die Emotionen waren in einem unnatürlichen Fluss. Es gab Zeiten, da entsprach seine Liebe zu ihr derselben feststehenden Realität wie sein Hass. Der Anamchaith war nicht minder instabil als Teagan, sein Bewusstsein ähnlich umnebelt, nur hieß seine Droge nicht Malais, seine Sucht verlangte von ihm, die Leere in seinem Inneren zu füllen und brachte ihn in die stete Gefahr, darin zu ertrinken. Vielleicht der natürliche Lauf, den das Leben eines Seelenfressers nahm und der früher oder später in einer persönlichen Katastrophe endete, von der die Welt der Namhionann nicht erfuhr, weil Anamchaith sich in ihrer Rolle als mächtige und furchterregende Räuber gefielen. Womöglich standen Empathen auch deshalb ganz oben auf ihrem Speisezettel, weil sie um die Schwäche der Seelenfresser wussten und nicht, weil sie ein Hort köstlicher Emotionen waren.


    Und welchen Schluss sollte er daraus ziehen? Auf eine ungesunde Art liebte der Anamchaith Teagan zweifellos, aber er verstand nicht dasselbe unter Liebe wie Lorcan, für ihn hieß sie nicht Freiheit, sondern Knechtschaft.


    „Widere ich dich so sehr an?“ Seine Finger glitten an ihrem Arm herab, er hob ihre Hand an seine Wange, schmiegte sich in diese gestohlene, zärtliche Geste. Teagan antwortete nicht, die Situation überforderte sie, zu sehr stand sie unter dem Einfluss der Droge, um in ihrem Nêr zu lesen wie in einem offenen Buch, war zu benebelt, um Wahrheit von Täuschung zu unterscheiden.


    „Dwi'n dy garu di, Teagan.“ Er küsste ihren Handteller, vergrößerte ihre benebelte Verwirrung.


    Lorcan wusste Lüge von Wahrheit zu unterscheiden und er verstand die ihm fremden Worte durch das Gefühl, das sie transportierten. Der Seelenfresser gestand ihr seine Liebe, so wenig er selbst seine Empfindungen für seinen Besitz verstand und so sehr er sich dafür verabscheute.


    „Edifar“, wisperte Teagan. Eine präventive Entschuldigung oder bedauerte sie, seine Gefühle nicht zu erwidern? War sie klar genug, den Unterschied zu verstehen?


    „Eines Tages“, versprach der Anamchaith.


    Eines Tages was? Teilte sie seine Liebe? Entschuldigte sie sich nicht mehr für alles? Würde sie eines Tages so unter dem Einfluss seiner Malais stehen, dass sie nie wieder klar wurde?


    Lorcan kam nicht in den Genuss einer Ausführung des Versprechens, vielleicht wusste der Seelenfresser selbst nicht, was er meinte, weil er seine Schwäche einem Besitzstück gegenüber nicht verstand. Teagan sollte nicht mehr als ein Mittel zum Zweck sein, ein Instrument seines Machtzuwachses – für mehr interessierten sich Seelenfresser nicht. Dienste, die sie ihm darüber hinaus erwies, sollten ein netter Nebeneffekt sein, auf den er gut und gerne verzichten konnte. Was Teagans Nêr auch bewog, jetzt wollte er von diesem Nebeneffekt kosten. Sein Arm legte sich um ihre Taille, hielt sie, bis sie unter ihm auf dem Bett lag. Er zog das Laken vor ihren Brüsten auf und schob den hinderlichen Stoff beiseite. Dem Laken folgte sein Hemd, ganz die gehorsame Sklavin half sie ihm beim Entkleiden, bis er nackt auf ihr lag. Sie nahm seine Küsse an, seine Berührungen, erwiderte sie – mechanisch wie eine Aufziehpuppe.


    „Tremiowch mi.“ Er nahm ihr Kinn, hinderte sie, ihr Gesicht zur Seite zu drehen, sie sollte ihn ansehen – um das zu verstehen, musste Lorcan kein Walisisch sprechen. Teagan gehorchte und ihr Gebieter lohnte es ihr mit einem Kuss, durch den er sie mit seiner Malais fütterte. Anfangs genoss sie es, grub ihre Finger in sein Haar und erlaubte ihm, sich zwischen ihre Beine zu schieben, doch dann riss sie an seinem Haar, versuchte den Kuss zu beenden, schlug schließlich auf ihn ein, um auf diese Weise die Verbindung zwischen ihnen zu unterbrechen und den unaufhaltsamen Fluss der Bosheit. Der Kuss wurde grob und der Anamchaith fing ihre Schläge ab, drückte ihre Handgelenke mit einer Hand über ihren Kopf. Zwischen seinen Fingern quoll Finsternis hervor, zeigte Lorcan, dass der Seelenfresser ihr seine Bosheit durch jede Pore ihrer Haut aufzwingen konnte. Sie wand sich unter ihm, versuchte sich zu befreien, seinen Berührungen zu entkommen, sei es denen durch seine Hände oder seines Körpers. Die Finsternis bildete wie Schweiß einen dünnen Film auf der Haut des Seelenfressers, löste sich von ihm wie ein Nebel und benetzte Teagan, perlte wie Tau auf ihr und sickerte in ihren Körper.


    „Ni!“ Sie bäumte sich unter ihm auf, gleichzeitig bog sie sich ihm entgegen – ihr vor Verlangen zitternder Leib wollte, was ihr Verstand ihr verbot.


    Lorcan wollte den Anamchaith von ihr runterzerren, Teagan schütteln bis sie zu Verstand kam, ihr sein Blut notfalls aufzwingen, um das Gift aus ihrem Körper zu treiben, doch er war verdammt, zuzusehen, wie ihr Nêr hart in sie stieß und Teagan ihren Schmerz herausschrie. Er war gezwungen mitanzusehen, wie ihre Gegenwehr erlahmte, ihre Nägel sich in die Schultern ihres Peinigers bohrten, nicht, um ihn zu verletzen, sondern um ihn zu halten, auf ihr, in ihr. Wie sich ihre Beine um ihn schlangen und sie unter ihrem Nêr stöhnte. Wie die Bewegungen des Anamchaith sanfter wurden, er sie zärtlich küsste, ihren Namen wisperte und ihr sagte, dass er sie liebte. Wie sich Teagans Kopf zur Seite drehte und ihm erneut jeden Zweifel nahm, dass er für sie mehr als ein Phantom war, dass sie durch diese so hilflose und grausame Demonstration sein Verständnis suchte.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Lorcan schlug die Augen auf, entlassen aus dem Traum wandte er sich Teagan zu. Die Geschehnisse lagen möglicherweise Jahre zurück oder hatten sich wenige Monate vor ihrer Befreiung zugetragen, es spielte keine Rolle, wichtig war nur eines, sie hatte den Kampf gegen das Gift aufgenommen, schon ehe sie ihm begegnet war. Sie hatte vielleicht nur kleine Scharmützel zu ihren Gunsten entschieden, mindestens so oft gewonnen wie sie unterlag, schließlich kapituliert, aber ihr Widerstandswille schlummerte nur und war neu erwacht an seiner Seite. Der Traum war ein Versprechen gegen die Sucht anzukämpfen, aber auch eine Bitte um sein Verständnis, möglicherweise seine Vergebung für die Male, da sie schwach gewesen war und sich dem Verlangen hingegeben hatte.

  


  
    „Du benötigst meine Vergebung nicht.“ Er rollte sich auf die Seite, strich das Haar zurück, das ihr Profil verbarg. „Ich danke dir für deine Ehrlichkeit.“ Sie hatte ihm den Spiegel vors Gesicht gehalten, ihm die eigene Lebenslüge gezeigt. Viele Jahre war Cian die perfekte Entschuldigung für alles gewesen, was in seinem Leben schiefgelaufen war: dass sein Vater ihm die kalte Schulter gezeigt, Frauen ihn verhöhnt, dass sich sein bester Freund zu einem Monster verwandelt und sich schließlich selbst seine Mutter mit Grauen von ihm abgewandt hatte. Sein Zwilling war kein Unschuldslamm gewesen, daran änderte auch seine Einsicht nichts, er hatte den Tod verdient, allein um das Leben anderer zu bewahren, aber das befreite Lorcan nicht von der Mitverantwortung. Er hätte sich jemandem öffnen sollen, dasselbe wagen müssen wie Teagan. Die kontinuierliche Abwärtsbewegung wäre vielleicht rechtzeitig zum Halt gekommen, ehe der Brudermord als einziger Ausweg geblieben war. Stattdessen hatte Lorcan die böse Saat gehegt und gepflegt, die Cian ausgebracht und Dónal geerntet hatte. „Ich war ein Feigling, während du eine Kriegerin warst.“ Er küsste ihre Schläfe, sie schmeckte salzig. Er berührte ihre Schulter, ihre Haut war feucht von kaltem Schweiß und sie bebte am ganzen Leib. Die Demonstration fand für sie kein so schnelles Ende wie für ihn, sie war gefangen in ihrem Albtraum.


    „Teagan?“ Er rüttelte sacht ihre Schulter. „Wach auf.“ Er schüttelte sie energischer. Plötzlich fuhr sie zu ihm herum und bleckte fauchend ihre Fänge. Ehe Lorcan sie abfangen konnte, fuhr ihre Klaue über seine Brust, riss eine blutige Krallenspur in sein Fleisch. Er keuchte weniger vor Schmerz als Verblüffung auf. Im gleichen Moment erwachte Teagan aus ihrem Albtraum und starrte mit vor Entsetzen geweiteten Augen die tiefen, blutigen Furchen auf seiner Brust an. Sie wich vor ihm zurück, schüttelte ungläubig den Kopf und flüsterte zwischen allerlei Kauderwelsch wieder und wieder das Wort Missgeburt. Sie meinte nicht ihn damit.


    „Schon gut, Teagan. Nichts ist passiert. Du hast dich erschreckt”, beruhigte er sie.


    „Nein, bleib weg von mir.” Sie hob abwehrend die Hand. „Ich habe dich verletzt.”


    „Das ist nichts. Es heilt bereits.” Eine Lüge, die der Überprüfung nicht standhielt, er hatte sich nicht genährt und die Schussverletzung ihren Tribut gefordert, aber er würde heilen, irgendwann.


    „Komm nicht näher!”, drohte sie.


    „Nichts dergleichen werde ich!” Er wollte nicht laut werden, doch für Reue war es zu spät. Er griff nach ihrer Hand, aber sie entwischte ihm mit erstaunlicher Geschicklichkeit, sprang aus dem Bett und warf die Badezimmertür hinter sich ins Schloss. Lorcan folgte ihr, hörte ihren schnellen Herzschlag direkt hinter der Tür, gegen die sie sich von der anderen Seite lehnte. Da sie nicht wusste, wie man die Tür verriegelte, war das ihre einzige Möglichkeit, ihn draußen zu halten.

  


  
    „Komm da raus, Teagan. Es war nicht deine Schuld.” Er legte seine Hand auf das dunkle Holz, bildete sich ein, die Wärme ihres Körpers zu spüren, der Geruch ihrer Angst war keine Einbildung. „Bitte.”


    „Ich wollte dich nicht verletzen.” Ihre Stimme war kaum zu verstehen, weniger gedämpft durch die Tür als ihre schluchzenden Atemzüge.


    „Das bezweifle ich nicht.” Eine Weile herrschte Stille auf der anderen Seite, nur ab und zu drang ein Schluchzen durch die geschlossene Tür.


    „Ich dachte, er wäre es.”


    „Ich war dabei, bis du mich aus deinem Albtraum entlassen hast.” Er hätte nicht gehen sollen und einen Weg finden müssen, an ihrer Seite zu bleiben. Er hätte stark genug sein müssen. „Es war richtig, es mir zu zeigen.”


    „Ich wusste nicht, wie ich es dir sagen sollte.” Ihre Stimme sank zu einem Flüstern herab.


    „Meine Leathéan sollte keine …” Lorcan unterdrückte einen Fluch, weil ihm das einfach so herausgerutscht war. „Du solltest keine Geheimnisse vor mir haben.” Er hoffte, dass sie seinen Versprecher nicht mitbekommen hatte, die Todesrune auf seiner Brust war ein deutliches Zeichen, was sein Schöpfer von ihm und dem Wunsch hielt, eine Frau wie Teagan an sich zu binden.


    „Bitte, komm da raus.” Die Stille auf der anderen Seite der Tür zerrte an Lorcans Nerven. Da tröstete ihn wenig, dass ihr Herzschlag sich beruhigte. Er war so ein verdammt grober Klotz, bestimmt versteckte sie sich vor ihm, weil er laut geworden war, wahrscheinlich hatte er sie viel zu unnachgiebig wachgerüttelt. Er hätte sie selbst aus ihren Träumen finden lassen sollen, er hätte verdammt noch mal nicht versuchen sollen, sie festzuhalten, ganz zu schweigen davon, sie seine Gefährtin zu nennen, wenn es nicht mehr als ein hohles Versprechen war. Er kehrte der Tür den Rücken zu, wollte ihr den Abstand geben, den sie von ihm verlangt hatte, doch der ignorante Trottel, der er war, blieb und lehnte sich gegen die Tür. „Verdammt, ich liebe dich, Teagan”, flüsterte er so leise, dass sie ihn unmöglich hören konnte, er wollte sie nicht auch noch mit seinen Liebesschwüren in die Enge treiben. Besser er hieb seinen Hinterkopf einmal kräftig gegen das Holz, um sich jeden Gedanken an sie aus dem Kopf zu schlagen, besser er tat das mehr als einmal … Lorcan kämpfte um sein Gleichgewicht, wäre rückwärts auf seinem Hintern gelandet, wenn sich die Tür in seinem Rücken mehr als nur einen Spalt geöffnet hätte.


    „Wirklich?”


    „Wirklich, was?” Dämliche Frage, schalt er sich. Sie hatte seinen Liebesschwur gehört und hielt ihn für das, was er war, ein hohles Versprechen, nicht mehr wert als das Dwi'n dy garu di ihres Nêr, wahrscheinlich war sein Ich liebe dich sogar noch viel weniger wert … und doch, verdammt noch mal, stand er dazu!


    „Ja, Teagan, ich liebe dich, obwohl du dir in einer sehr nahen Zukunft wünschen wirst, es wäre nicht so.” Das war seine Art zu sagen, sie sollte ihre allerletzte Chance zur Flucht ergreifen und ein Teil von ihm hoffte, sie würde sie nutzen. Der andere, egoistischere, streckte seine Hand nach ihr aus und war einfach nur glücklich, dass sie den Spalt in der Tür vergrößerte und die Einladung annahm.

  


  
    

    Kapitel 7

  


  
    


    


    „Mist, verdammter”, schimpfte Morrighan und rieb sich den Ellenbogen. Noch halb im Schlaf hatte sie versucht, ihren Sturz abzufangen und war unsanft auf dem Boden neben der Couch in Quinns Büro gelandet. Ihre Beine hatten sich hoffnungslos in einer Wolldecke verfangen. In ihrem Befreiungskampf stieß sie den Stapel Bücher um, der bedrohlich hoch neben ihr aufragte. Seufzend sank sie auf ihren Rücken und wartete ab, bis das letzte Buch polternd zu Boden fiel.

  


  
    „Ich bin unverletzt, keine Sorge, Quinn”, murmelte sie. „Ein Hämatom mehr oder weniger … pah”, schnaubte sie, „verheilt ja schnell.” Sie lauschte in sich hinein, erwartete einen Kommentar über die Bhannah, aber Quinn war mit anderen Dingen beschäftigt. Sie kämpfte sich aus der Decke, setzte sich auf ihre Fersen und stapelte die Bücher zu zwei weniger absturzgefährdeten Türmen auf.


    „Ich könnte eine Nackenmassage vertragen”, heischte sie erneut um Quinns Aufmerksamkeit. Sie sprach absichtlich lauter, denn sie hörte ihn vor der Tür seines Büros im Gespräch mit Cináed. Die beiden unterhielten sich leise, sodass sie selbst mit dem scharfen Gehör einer Fiannah nur Bruchstücke verstand, die, aus dem Zusammenhang gerissen, wenig Sinn ergaben.


    „Die Flitterwochen sind wohl offiziell vorbei”, grummelte sie und übernahm eigenhändig die Massage ihres von der ungesunden Position auf der Armlehne steifen Nackens. „Blödes Ding”, bekam jetzt auch die Ledercouch eine Prise ihrer schlechten Laune ab. „Ich hätte dich entsorgen sollen, als ich Gelegenheit dazu hatte.” Morrighan rieb sich den Schlaf aus den Augen und erhob sich. Glimmende Holzscheite knackten und vereinzelt erkämpfte sich das Feuer ausreichend Sauerstoff, um in einem letzten Aufbegehren aufzuflackern. Der gespenstische Tanz der Flammenreflexion über Wände und Mobiliar warf sie zurück in ihre Traumvision, in die von Fackeln erhellte Höhle – das Kingsize Bett mit Seidenlaken – ihre Visionen nahmen nicht allein an Zahl und Intensität zu, sie wurden nun obendrein grotesk. Sie überlegte, ob sie Quinn die frohe Botschaft nicht besser vorenthielt, da quetschten starke Hände ihre Handgelenke. Sie sah in die wasserblauen Iriden über ihrem Gesicht, ein scharfer schwarzer Rand grenzte sie gegen das Weiß des Augapfels ab, ihr Instinkt befahl ihr, ihn nicht anzusehen … „Lughaidh“, presste sie unter dem Schmerz hervor, der sich wie eine Messerklinge in ihren Schädel bohrte.


    Die Tür flog auf und Quinn war an ihrer Seite, Cináed im Schlepptau. Sie umfassten synchron ihre Taille und kamen sich dabei ins Gehege, schließlich lag Quinns Arm um ihrer Taille und Cináeds Hand auf ihrem Rücken. Trotz des Schmerzes rang ihr das ein Lächeln ab. „Meine Helden“, seufzte sie, blickte von einem zum anderen. „Wieder nur eine Vision.“


    „Von Lughaidh?“ Cináed rieb kleine Kreise in ihren Rücken, das vertrieb die Kälte, aber sorgte bei ihrem Leathéan für einen Blutrausch, wenn er nicht damit aufhörte. Sie schüttelte den Lykaner nicht allzu unsanft ab und lehnte sich an Quinns Brust. Sein Herz schlug in beruhigender Langsamkeit. Verwirrt schielte sie zu ihm auf, ihr Gefährte war ein Musterbild an Selbstbeherrschung, nicht die Spur des üblichen testosterongesteuerten Reviergehabes – jetzt sorgte sie sich wirklich um Cináed.


    „Was hat der Seelenfresser in deinen Visionen zu suchen?“ Der Lykaner wich ihrem Blick aus und hob die Wolldecke vom Boden, eine Beschäftigung, der er auffallend große Sorgfalt widmete. Morrighan entgingen weder die dunklen Schatten unter seinen Augen, noch die ungewohnte Blässe seiner Haut und er roch nach Whiskey. Er war nicht betrunken, dafür sorgte allein sein lykanischer Metabolismus, doch nun ergaben die Wortfetzen Sinn, die sie durch die geschlossene Tür aufgeschnappt hatte. Die beiden hatten eine Auseinandersetzung, im Flüsterton, aber das nahm nichts von der Schärfe, mit der Quinn seinen Freund zur Vernunft bringen wollte. Mischte sie sich jetzt auch noch ein, würde Cináed dichtmachen oder auf Konfrontationskurs gehen – damit war niemandem gedient.


    „Es war eher ein Flashback, ausgelöst durch eine Traum-Vision. Lughaidh ist der einzige Seelenfresser, dem ich bis heute begegnet bin.“


    „Deine Traum-Vision hat das anscheinend geändert.“ Cináed blickte sie durch einen beachtlichen Riss in der Decke an. Im Grunde waren es nur noch Fetzen, die an wenigen Stellen zusammenhingen.


    Bittere Galle stieg in Morrighans Kehle. Als Pathologin hatte sie viel gesehen, mehr als jeder andere und mehr als sie hatte sehen wollte, aber was dieses Monster ihrer Schwester angetan … Wütend riss sie dem Lykaner die Decke aus den Händen, knüllte sie zusammen und warf sie aufs Sofa. Eine hilflose Geste, die ihr von Cináed eine erstaunt gehobene Augenbraue eintrug. Quinn drehte sie in seinem Arm, doch ehe er sie nach Details fragen konnte, an denen sie so hart schluckte wie an der bitteren Galle, rettete sie das Klingeln des Telefons. Ohne nachzudenken, griff sie an ihm vorbei nach seinem Handy auf dem Schreibtisch.


    „Äh …” Wie sollte sie sich eigentlich melden? Cavanaugh oder Dál Goran? Büro Quinn Dál Goran, Ex-Ordensbruder und Rugadh? Quinn kommentierte ihre mentalen Abwägungen mit einem angesäuerten Lächeln.


    „Gib mir das Handy”, forderte er mit gesenkter Stimme.


    „Ja?”, meldete sie sich schlicht, nahm Quinns auffordernd entgegengestreckte Hand und drehte sich in seinen Arm ein. Er seufzte und legte sein Kinn auf ihren Kopf. „Hallo? Wer ist da?”, half Morrighan dem Anrufer auf die Sprünge. Quinn langte nach dem Hörer, doch sie stieß ihm ihren Ellenbogen in die Rippen, sehr sanft, auf keinen Fall war der Laut, den er von sich gab, Folge echten Schmerzes.


    „Ist Quinn zu sprechen?“ Langsam erholte sich der Anrufer von seiner Überraschung.


    „Er ist anderweitig beschäftigt.” Das war keine Lüge, strich er doch ihr Haar beiseite und kratzte mit seinen Fängen sacht über die Seite ihres Halses. Sie durchschaute seinen Trick und wechselte den Hörer ans andere Ohr. „He, Lykaner!“, drohte sie Cináed, der ihr das Telefon entwand und über ihren Kopf Quinn zuwarf. „Verräter“, zischte sie und erntete ein mattes Lächeln.


    „Gut, von dir zu hören, uns kam etwas von einem Hinterhalt zu Ohren, in den du und Lorcan geraten seid.“


    Diesen Namen im Zusammenhang mit einem Hinterhalt zu hören, ließ sie sich Quinn zuwenden. Weshalb wusste sie nichts davon? Drehte sich das Gespräch der beiden Männer nicht allein um Cináeds selbstzerstörerisches Verhalten? Sie gestikulierte, gab Quinn zu verstehen, er sollte sie alle an dem Gespräch beteiligen. Cináed hatte sicher keine Probleme, beiden Seiten des Telefonats zu folgen, ihr allerdings machten die dröhnenden Kopfschmerzen einen Strich durch die Rechnung.


    „Ich stelle auf Freisprecher“, kündigte Quinn an. „Meine Leathéan kennst du bereits, außerdem befindet sich Cináed mit uns im Raum.“ Über die Leitung kam ein unterdrückter Laut, der irgendwo zwischen Überraschung und Abneigung angesiedelt war. Morrighan schluckte eine patzige Bemerkung herunter, sie war daran gewöhnt, dass man sie in Quinns Welt nicht mit offenen Armen empfing.


    „Wurde jemand verletzt?“ Sie bemühte sich um einen neutralen Ton, doch der dümpelte zwischen einem riesigen Eisberg und der Antarktis. Das entging auch dem Anrufer nicht, denn er zog es vor, ihrer Frage mit Schweigen zu begegnen. Was sollte sie sagen: Entschuldigung, dass ich wiedergeboren wurde? Quinn verschloss ihre Lippen mit seinem Finger.


    „Mhór Rioghain, es ist mir eine große Ehre Euch kennenzulernen.“


    Nun war es an ihr zu schweigen und das lag nicht an Quinn. Dass der Großmeister der Bráthair an Dorchadas einen Preis auf ihren Kopf ausgesetzt hatte, dass sie wahrscheinlich ganz oben auf der Wunschliste der Tiontaigh stand und die Schwarze Hexe ihr das Herz aus der Brust reißen wollte, damit kam sie klar. Schließlich rannten Kopfgeldjäger ihr bisher noch nicht die Tür ein, arbeiteten sich die Tiontaigh sehr langsam von der letzten zur ersten Position auf ihrer Liste hoch und leckte Cailleach noch ihre Wunden. Aber diese Ehrfurcht, die ihr schon Tavin entgegengebracht hatte und jetzt der unbekannte Anrufer, überforderte sie völlig. Während viele sie tot oder als Laborratte sehen wollten, hoben sie einige wenige auf ein Podest, auf dem sie nicht herumbalancieren wollte. Fehlte nur, dass der Anrufer sie mit Nêrah ansprach – sie war niemandes Gebieterin.


    „Ich ziehe Morrighan vor. Und Sie sind … ?“


    „Cathal“, füllte der Anrufer unverändert ehrfurchtsvoll die Lücke.


    „Bist du aufgeflogen?“, beendete Quinn die peinliche Stille. „Steht es mit der Angelegenheit im Zusammenhang, über die du dir erst Klarheit verschaffen wolltest, ehe du uns einweihst?“


    Vielleicht musste er sich erst das Okay von Réamann holen, gab sie über die Bhannah zu bedenken. Quinn schüttelte den Kopf. Ihr widerstrebte, Cathal Vertrauen zu schenken, zu viele, die sie zu kennen geglaubt hatte, waren zu Fremden geworden und eine Menge, die sie nicht kannte, zu ihren Feinden. Doch sie verließ sich blind auf die Einschätzung ihres Leathéan, wenn er Cathal für einen Verbündeten hielt, galt das auch für sie.


    „Noch hat Réamann mich nicht von seinen Schoßtieren festnehmen lassen.“ Aber Cathal schien jeden Augenblick damit zu rechnen. „Der Hinterhalt war ein Warnschuss, könnte jedoch auch Lorcan gegolten haben.“


    „Wenn er ihn loswerden will, muss er ihn nur rausschmeißen“, mischte sich Cináed ein.


    „Das brächte ihn …“ Cathal zögerte, außerdem hörte er sich an, als quetschte er die Worte durch zusammengebissene Zähne. Morrighan wusste nun zwei Dinge mit Bestimmtheit: Cathal war ein Rugadh und seine Abneigung galt einzig Cináed. Ein gemeinsamer Gegner einte Rugadh und Lykaner bei der Unterzeichnung des Friedensvertrages so wenig wie jetzt.


    „Das brächte Réamann keinen Schritt näher an sein eigentliches Ziel“, schaffte Cathal seine Ressentiments so weit zurückzudrängen, dass er fortfahren konnte. „Er müsste schon durch Lorcan hindurch, um es zu erreichen.“


    „Das wäre?“, hakte Quinn nach. „Was hält Lorcan in Händen, das so bedeutsam ist, dass Réamann ihn aus dem Weg räumen muss?“


    „Teagan“, presste Cathal hervor. „Wir fanden sie in einer Höhle in Südwales und hielten sie für eine Kreatur der Tiontaigh, doch inzwischen …“


    „Wir wissen, wer Teagan ist“, unterbrach Quinn ihn. „Sie ist Morrighans Schwester und sicher wertvoll genug in Réamanns Augen, um Lorcan aus dem Weg zu räumen und jeden, der von ihr weiß.“


    „Außer seinen Schoßtieren, die ihm die frohe Botschaft überbrachten.“


    „Dann weiß er Bescheid oder will er sie Lorcan wegnehmen, um ihn zu demütigen?“


    Die Frage kam nicht überraschend, aus Quinns Erzählungen hatte sie erfahren, dass, was Lorcan für einen Akt der Gnade hielt, eine Aneinanderreihung von Demütigungen war. Nicht unter Quinns Vater, er hatte sich dem Flehen einer verzweifelten Mutter erbarmt und gegen alle Widerstände durchgesetzt, dass ein Mörder seine Tat im Dienst der Allgemeinheit sühnte. Ein Rehabilitationsprogramm, das Réamann sich als persönlichen Verdienst anrechnete, obwohl er Lorcan im Grunde nur von seinem Amtsvorgänger ererbt hatte. Wie gering er den Krieger in Wahrheit schätzte, spiegelte sich in den Lorcan übertragenen Aufgaben wider – Himmelfahrtskommandos und Drecksjobs, die niemand übernehmen wollte. Dazu stellte der Großmeister ihm einen Partner an die Seite, den jeder für verrückt oder zumindest labil hielt. Lorcan sah dem Tod öfter als jeder andere Krieger ins Auge und war von Schuldgefühlen zu sehr belastet, um zu erkennen, welch böses Spiel der Großmeister trieb. Möglicherweise suchte er auch den Tod, aber was wurde dann aus Teagan? Wer schützte sie vor Réamann oder dem Anamchaith? Cathal etwa?


    Quinn zog sie an sich und küsste ihre Stirn, hinter der die Gedanken und Befürchtungen sich überschlugen und das Hämmern verschlimmerten. Die Berührung seiner Lippen prickelte und ihre Kopfschmerzen sanken auf ein erträgliches Maß. Die Selbstverständlichkeit, mit der Quinn mittlerweile die ungeliebte Begabung nutzte und wie ihr Blut sie verstärkte, vertrieb die dunklen Gedanken.


    „Ich kann mit Bestimmtheit sagen, dass Réamann von Teagan weiß. Einer seiner Speichellecker ist gleich nach unserer Ankunft zu ihm gerannt, aber spätestens seit Kornel sie attackierte …“


    „Sie wurde angegriffen?“ Morrighan riss Quinn das Telefon aus der Hand, obwohl Cathal sie auch so deutlich verstand.


    „Lorcan war zur Stelle und nahm sie unter seinen Schutz …“ Cathals Pause drohte ihre Kopfschmerzen zu verstärken. Sie erwog, ihm von dem Vorfall zwischen den beiden zu erzählen, aber erstens wusste sie nicht, inwieweit Vision und Realität übereinstimmten und zweitens war das eine Sache zwischen den beiden. Weder Teagan noch Lorcan bedurften der Einmischung eines Dritten. „Es geht ihr gut“, beendete Cathal ihre Überlegungen.


    „Ihr müsst sie aus der Festung schaffen und zu uns bringen“, drängte sie.


    „Dazu müsste ich Lorcan überzeugen, mir wieder zu vertrauen.“


    „Gibt es einen Grund, warum ihm das Probleme bereitet?“, kam Quinn ihrer Frage zuvor. Aus seinen Worten schwang derselbe Verdacht mit, den sie selbst hegte. Teagan war eine wunderschöne Frau, keine der Fiannah kam ihr gleich, das hatte zu giftigen Eifersüchteleien unter ihren Schwestern geführt und bösen Unterstellungen, obwohl keine an ihrer Liebe zu Cathaòir gezweifelt hatte. Morrighan schloss sich selbst nicht aus, die Fiannah waren Kriegerinnen, keine Heiligen und es war schwer gewesen, Thadgans Ebenmaß ständig vor Augen zu haben und mitzuerleben, wie sie die Blicke jedes atmenden Mannes magisch angezogen hatte. Doch sie hatte einen verdammt hohen Preis dafür gezahlt.


    „Ich …“ Cathals Stammeln war Antwort genug. „Ich hätte sie beinahe getötet.“ Seine Stimme brach.


    „Sie zwang dich dazu, es war nicht deine Schuld“, überraschte Morrighan Quinn, Cináed und sich selbst mit Cathals Verteidigung. Thadgans Bild hatte seit ihrer ersten Traum-Vision immer schärfere Konturen gewonnen, sie wusste, welche Macht sie in sich barg, niemand tötete ihre Schwester beinahe und lebte, davon zu berichten. Ihr Fall mochte so tief wie der ihre gewesen sein, tiefer, wenn sie an ihre letzte Vision dachte, aber Thadgan war nicht als Mensch wiedergeboren worden und sie hatte sich nicht ohne Grund in der Gewalt eines Anamchaith befunden. Seelenfresser suchten Macht, nicht Schönheit, ohne ihre Gabe wäre Teagan für eine Weile ein amüsantes Spielzeug, das der Dämon wegwarf, wenn es ihn langweilte. Er mochte sie wie ein Haustier gehalten haben, aber der Seelenfresser stand stärker unter ihrem Bann als ihm bewusst war. Morrighan sah es in seinen Augen, diesem kalten Wasserblau, das so bar jeder Emotion schien und doch völlig beseelt von ihrer Schwester gewesen war.


    Morrighan gab Quinn das Handy zurück und rieb über die Gänsehaut auf ihren Armen. Teagans Versuch, ihrem Leben ein Ende zu bereiten, war weniger überraschend, als die Männer wahrscheinlich dachten. Bis auf Quinn, er wusste, wozu eine Fiannah fähig war, wenn sie ihr Herz an einen Mann verlor.


    „Erzähl Lorcan, was du über Teagan weißt.“ Quinn nahm nicht den Blick von ihr. „Sollte das nicht genügen, arrangiere ein Telefonat zwischen ihm und Morrighan, sie wird ihn überzeugen.“


    „Das wird hoffentlich nicht nötig sein.“
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    „Warte, Lorcan”, hielt Cathal ihn auf dem Weg zu seinem heutigen Einsatz auf. Er hatte den Tag augenscheinlich mit wenig Schlaf verbracht. Sein Gesicht sah müde und verknittert aus. Schuldbewusst. „Wie geht es ihr?”

  


  
    In einem ersten Impuls wollte Lorcan Cathal einfach stehen lassen. Zu seiner eigenen Überraschung entschied er sich dagegen. „Es geht ihr gut, nicht, dass es dich etwas angeht.”


    „Selbstverständlich nicht, aber ich …” Cathal fuhr sich durch das wirre, dunkelbraune Haar. „Ich sollte jetzt sagen, dass ich nicht weiß, was in mich gefahren ist. Ich schlage keine Frauen.”


    Lorcan zweifelte nicht an seinen Worten, so wenig er über die Vorlieben Cathals wusste, das stand außer Frage. Der Krieger gehörte nicht zu den Schwächlingen, die Frauen verprügelten, weil sie gegen einen Mann nicht bestehen konnten.


    „Was heißt, du solltest?“ Glaubte Cathal, sie hatte es verdient? Seine ungewohnte Gelassenheit löste sich in Luft auf, doch ehe er dem Krieger an die Gurgel ging, fuhr der fort.


    „Besser wir besprechen das nicht jetzt, nicht so kurz vor unseren Einsätzen. Und nicht hier.“ Er sah sich im Gang um, als hätten die Wände Ohren und er steckte Lorcan mit seinem Misstrauen an. „Nur so viel“, seine Stimme sank zu einem eindringlichen Flüstern, „Réamann darf nichts davon erfahren. Nicht, weil ich mich schützen will, dazu ist es ohnehin zu spät.”


    „Wie meinst du das?“ Er nahm denselben verschwörerischen Flüsterton an, sein Instinkt riet ihm dazu, dieses Gespräch vertraulich zu halten. „Hat Gaven die Ergebnisse der Blutuntersuchung?” Selbstverständlich war er der Letzte, der es erfuhr.


    „Nein …” Die bedeutungsschwangere Pause missfiel Lorcan. Cathal spielte niemals Spielchen, er sollte nun nicht damit anfangen.


    „Spionieren Réamanns Hunde Teagan hinterher?”


    „Wahrscheinlich schon die ganze Zeit”, antwortete Cathal und sah sich um, als erwartete er einen dieser Schoßtiere in ihrer Nähe. Lorcan nahm Witterung auf, da war nichts. „Aber ihr beide steht im Augenblick nicht als Einzige auf seiner Liste und auch nicht sehr weit oben.”


    „Was für eine Liste? Wovon, verdammt noch mal, redest du?”


    „Er überprüft die Loyalität jedes einzelnen, deine, meine, Cernans.” Cathal vergaß das Flüstern, so sehr widerte ihn Réamanns Treiben an.


    „Cernan hat die Bruderschaft verlassen”, erinnerte Lorcan sich. „Aus freien Stücken.”


    „Das ist Auslegungssache, aber es war eine kluge Entscheidung. Réamann störte sich an seiner Verbindung zu den Caomhnóir an Tairseach. In seinen Augen ein klares Ausschlusskriterium: ’Konspiration mit dem Feind’.” Cathal malte Anführungszeichen in die Luft, als zitierte er aus einem offiziellen Dokument. Existierte eine Anklageschrift gegen Cernan und wenn ja, warum wusste er nichts davon? Die Antwort lag auf der Hand, es kümmerte ihn nicht, was sich um ihn herum an politischen Scharmützeln zutrug.


    „Die Hüter und die Bruderschaft stehen nicht auf unterschiedlichen Seiten der Front.“


    „Nicht der Front, die wir verteidigen. Réamann hingegen …”


    „Mit welchem Recht legt der Großmeister neue Fronten fest?” Der Schutz der Namhionann war das oberste Gebot der Bruderschaft, seit Jahrhunderten, seit die Menschheit sich für das Böse entschieden hatte – größtenteils. Dem Rest verwehrte die Bruderschaft ihren Schutz nicht, erbeten oder nicht.


    „Du weißt sehr genau, dass es nicht darauf ankommt, mit welchem Recht Réamann seine Entscheidungen begründet. Welches Recht besaß er, sich über die Bedenken eines der Ältesten unter den Rugadh hinwegzusetzen – deine Bedenken, Lorcan”, betonte Cathal, „und die Staontach in die Bruderschaft aufzunehmen? Mit welchem Recht versagte er Quinn die Unterstützung? Wie kann er es wagen, seine Leathéan mit dem Tode zu bedrohen? Quinn gehört zum Clan der Dál Goran, sein Vater Cahir war einst Großmeister der Bruderschaft, sein Vorfahr Ardh Rhí.“ Der Titel des Hochkönigs hing bedeutungsschwanger in der Luft. „Den Dál Goran verdanken wir das Neamh. Doch Réamann versetzt in seiner Allmacht Quinn einen Fußtritt, weil ihm die Wahl seiner Leathéan nicht zusagt?”


    Lorcan musterte seinen Waffenbruder, ihm war entgangen, wie sehr Cathal Quinn Dál Gorans Ausscheiden aus der Bruderschaft erzürnt hatte. Auch ihm war Réamanns Unversöhnlichkeit ein Rätsel, aber als der in Gnaden geduldete Brudermörder war er nicht in der Position, das zu beurteilen. Niemand hatte die Stimme des Fihonaíl in der in Eile einberufenen Versammlung vermisst. Wäre er gehört worden und hätte Réamann sich nicht allein auf die Rumpfbesetzung des Entscheidungsgremiums verlassen, hätte Lorcan für Quinn gesprochen und nicht allein, weil er sich seinem Vater Cahir verpflichtet fühlte. Er erkannte keinen Frevel im Handeln des Dál Goran Spross’, er hatte seine Leathéan geschützt, wie es sein gutes Recht und seine heilige Pflicht war. Der Großmeister legte keinen Wert auf die Erinnerung an die heiligen Gesetze des Ardh Cód, nicht aus dem Mund eines Fihonaíl und Lorcan nahm es hin, um nicht den Mittelpunkt seines Lebens zu verlieren. Sollte Teagan seinen blinden Egoismus bereuen?


    „Mir wird allein bei der Erinnerung schlecht, wie zerknirscht Réamann war, dass der Mann, dem er angeblich von uns allen das größte Vertrauen entgegenbrachte ihm offen den Rücken kehrte. Dass ich nicht lache. Nicht nur Quinn wurden in diesem Moment die Augen geöffnet, nicht allein ihm wurde klar, wem er unwissentlich zu einem verdammten Thron verholfen hatte und welches Ungeziefer derjenige um sich scharte.” Cathal war nun laut genug, dass die Gefahr bestand, Réamann selbst hörte ihn in seinem Quartier.

  


  
    „Ungeziefer wie die Staontach.” Lorcan sprach mit gesenkter Stimme in der Hoffnung, ihn anzustecken.


    „Du sagst es.” Cathal zündete sich eine Zigarette an, ehe er in geminderter Lautstärke fortfuhr. „Die Bruderschaft wird systematisch geschwächt und wir halten die Füße still.” Er blies den Rauch nachdenklich zur Decke. „Sei also vorsichtig, wem deine Loyalität gilt, vielleicht setzt du Teagans Leben aufs Spiel.”


    „Schluss mit den Andeutungen”, forderte Lorcan. „Sag, was du zu sagen hast. Was weißt du über sie, das ich wissen sollte?”


    „Nicht hier und jetzt. Ich muss noch einige Dinge klären, ehe ich dich zu etwas zu überreden versuche, das wir beide bereuen. Ich will nur, dass du vorsichtig bist und auf Teagan aufpasst.” Cathal wandte sich ab, um sich seiner eigenen Einsatzgruppe anzuschließen. „Halte sie unter allen Umständen von Réamann fern”, warf er über die Schulter.


    Lorcan sah Cathal noch nach, als dieser schon lange verschwunden war. Sollte er ihm tatsächlich trauen? Auf dem Schlachtfeld hatte er es unzählige Male getan, aber da stand Teagan nicht zwischen ihnen. Wie ernst war es dem Krieger mit seinem Verzicht auf sie? Ihm selbst war es nicht gelungen und er fürchtete, dass es auch Cathals Kraft überstieg. Tief in Gedanken versunken, stieß er die Tür zur Waffenkammer auf. Neakails warnend erhobene Hand kam zu spät, ein schwarzer Pfeil zischte dicht an Lorcans Brust vorbei und durchbohrte den Handteller des Harridan.


    „Scheiße, tut das weh.” Neakail zerrte seine Hand von der Zielscheibe, in der der Pfeil ursprünglich landen sollte. „Wie findest du meine Pfeilselbstschussanlage, Großer?” Grinsend zog der Harridan den Pfeil aus seiner Hand.


    „Nachbesserungsbedürftig.”


    „Hey, ich hätte exakt ins Ziel getroffen”, beschwerte sich Neakail und überprüfte seine Finger auf ihre Beweglichkeit.


    „Wie lautet unser Auftrag?”, beendete Lorcan den Smalltalk.


    „Galway. Nur wir zwei Süßen.” Neakail beschäftigte sich mit seiner persönlichen Waffenzusammenstellung für die Nacht.


    „Warum Galway?”


    „Wir hätten auch einen der kleineren Flughäfen nehmen können, Dublin war leider schon vergeben. Wir dürften die wichtigsten Bezirke inklusive des Flughafens schnell durchhaben. Langweilig, aber was tut man nicht alles, wenn man die Nacht mit seinem Lieblings-Rugadh verbringen will, ohne ihn allzu lange von seiner Gefährtin fernzuhalten.”


    „Sie ist nicht …” Natürlich war sie das, aber das ging nur ihn und Teagan etwas an. Er durchschaute die Taktik des Harridan, er flüchtete sich stets in seine Witzeleien, wenn er ein Thema meiden wollte. Blieb nur die Frage, ob er nicht über seinen Bruder reden wollte oder das, was in Cathals Quartier passiert war.


    „Ich weiß”, winkte Neakail ab. „Wir klappern die Stadt und den Flughafen nach Tiontaigh-Aktivitäten ab, vernichten ein paar und schon bist du wieder in deinem Bettchen, mein Großer. Übrigens, da hinten steht ein Karton für deine Süße. Ich dachte mir, ich betätige mich als Stylist und besorg’ ihr was Anständiges zum Anziehen. Dein Shirt steht ihr zwar ausgesprochen gut, wahrscheinlich sieht alles gut an ihr aus …” Er setzte Lorcans warnendem Knurren ein noch breiteres Grinsen entgegen, das so manchem das Blut in den Adern gefrieren lassen würde. „Aber eine Dauerlösung ist das nicht.”


    Lorcan folgte Neakails deutender Handbewegung und entdeckte eine Schachtel. Sie war aus hellem Karton gefertigt und mit goldenen Schnörkeln verziert. In Neakails Interesse hoffte er, dass er für Teagan nicht nur Kleidungsstücke besorgt hatte, in denen sie unter keinen Umständen sein Quartier verlassen würde. Auf nächtlichen Patrouillen in belebten Gegenden bekam er so einiges zu Gesicht, und es missfiel ihm, dass der Harridan sich Teagan in denselben Kleidungsstücken vorstellte, wie die Frauen, nach denen er sich den Hals verrenkte.


    „Warum die Flughäfen?”, wechselte er das Thema, ehe der Zorn in ihm hochkochte oder seine eigene Fantasie auf Abwege geriet und er sich zurück in Teagans Arme sehnte. Das tat er ohnehin, umso mehr nach der Unterhaltung mit Cathal. Er sollte den Einsatz sausen lassen, sollte bei Teagan sein, andererseits war da Neakail, der sich auf ihn verließ. Galway war nicht Dublin, aber die Tiontaigh suchten ihre strategischen Schwerpunkte nicht nach den Hotspots der Partypeople aus, wie sich der Harridan ausdrückte. Lorcan hatte keine Ahnung, was er damit meinte, er wusste nur, dass die Bestien Abgeschiedenheit für ihre Experimente schätzten. Neakail konnte in dieser Nacht in ein Wespennest stechen und er sollte es nicht allein. Teagan war in seinem Quartier sicher und nicht wehrlos. Sie hatte einen Krieger wie Cathal in die Knie gezwungen, sie würde Réamanns Lakaien in wimmernde Häufchen Elend verwandeln. Für ihn als Mann – als Krieger – war es ungewohnt, das zuzugeben, aber ihr Duft lag auf seiner Haut wie ein Schutzschild und weniger wie ein sinnliches Versprechen für den glücklichen Heimkehrer vom Schlachtfeld. Sie schützte ihn vor der Finsternis, sie war nicht mehr die bedauernswerte Kreatur aus der Höhle, sie war eine Kriegerin … und sie hatte unter allen Männern den Fihonaíl gewählt, gewährte ihm die Gunst, das Geschenk seines Blutes anzunehmen.


    „Lässt du mich an deinen Gedanken teilhaben? An der jugendfreien Version”, beeilte Neakail sich hinzuzufügen.


    „Nein.”


    „Dann freust du dich wohl nur auf den Einsatz.”


    Lorcan tat ihm nicht den Gefallen, an sich herabzusehen.


    „Konzentrieren wir uns also auf unseren Einsatz”, entschied sich Neakail für die richtige Seite des Abgrunds, an dem er gewohnt todessehnsüchtig entlangbalancierte. „Réamann hat endlich eingesehen, dass dieses Herumstochern in kleineren Tiontaigh-Nestern in der Provinz auf Dauer langweilig …”, er räusperte sich gekünstelt, „ich meine, ineffektiv ist. Außerdem stimmen die Zahlen nicht. Es liegen so viele Vermisstenmeldungen vor, dass sie den Bedarf der mickrigen Labore in der Umgebung bei Weitem übersteigen.”


    „Das Labor neulich war nicht mickrig”, warf Lorcan ein. Er würde heute Nacht lieber auf die Suche nach Ähnlichem gehen, in größeren Städten trafen sie nur auf vereinzelte Tiontaigh.


    „Es war mickrig im Vergleich zu dem, was uns da draußen erwartet.” Die Augen des Harridan leuchteten, als ginge es um ein Geburtstagsgeschenk, das er sich selbst zu machen gedachte. „Wenn wir die Lieferwege kennen, können wir ihnen folgen und in das Herz des Rattennests vorstoßen. Ich habe da auch schon eine Vermutung, wo es sich befindet.”


    „Warum nicht erst hier alles ausräuchern, mit dem Rest kommen unsere Waffenbrüder vor Ort gut zurecht.” Auch Lorcan ahnte, wohin die Reise ging und hatte wenig Interesse teilzunehmen, bedeutete es doch, Teagan über längere Zeit allein in der Festung zu wissen. Es war schon schwer genug, sie ein paar Stunden in trügerischer Sicherheit zurückzulassen. Sie war eine Kriegerin, zweifellos, aber sie befand sich auf unbekanntem Terrain, in einer Welt, in der Schlachten nicht mehr mit dem Schwert ausgefochten wurden. Ihre Gabe war überwältigend und erschreckend, aber sie kam sicher nicht ohne einen Tribut daher. Alles, das den physischen Gesetzen trotzte, leistete seinen Ausgleich, sei es Magie oder eine Gabe wie Teagans – ihre Féirín … Es wollte ihm ums Verrecken nicht einfallen, in welchem Zusammenhang ihm das Wort zu Ohren gekommen war.


    „Du solltest endlich den Sprung über den großen Teich wagen, mein Großer. Es wird dir gefallen, wenn ich an New York City denke …”, stahl sich Neakails Schwärmerei in seine Gedanken.


    „Ich war bereits dort und es hat mir nicht gefallen.”


    „Mit der Mayflower? Die Pilgerväter waren sicher totale Partycrasher, mit mir an deiner Seite wird es viel besser sein, vertrau mir.”


    „Wo wir von Vertrauen reden.” Lorcan öffnete die Tür und wartete auf Neakail, der endlich seine Waffenwahl getroffen hatte. „Was hältst du von Cathal? Was weißt du über sein Verhältnis zu Réamann?”


    „Cathal?” Er sah Lorcan von der Seite an, während sie nebeneinander hergingen. „Wegen der Sache mit Teagan?” Er rubbelte sich nervös durchs Haar und hinterließ ein noch größeres Durcheinander als zuvor. „Oder im Allgemeinen?”


    „Ich glaube Teagan, wenn sie sagt, dass sie Cathal gezwungen hat.”


    „So schräg das auch ist.” Der Harridan schüttelte ungläubig den Kopf. „Was Cathal betrifft, abgesehen von seinen nervigen Frauengeschichten, halte ich ihn für absolut vertrauenswürdig”, bestätigte er Lorcans Meinung über den Krieger.


    „Wie ist sein Verhältnis zu Réamann?”, wiederholte Lorcan die Frage, die ihn eigentlich interessierte. Er stieß die Tür auf, sanftes Mondlicht beschien den tristen Innenhof.


    „Angespannt trifft es am besten.” Neakail öffnete die Fahrertür des Discovery. „Seit dieser Sache mit Quinn, absolut im Arsch.”


    „Ich wusste nicht, dass Cathal und Quinn sich nahestehen.” Lorcan legte den Gurt an.


    „Du weißt überhaupt nichts über die anderen, mein Großer. Du meidest jeden, schon vergessen? Ich bin stets entzückt, dass du dich an meinen Namen erinnerst, sollten wir uns länger als vierundzwanzig Stunden nicht sehen – was die Götter verhüten mögen.” Neakail startete den Motor. „Sie stehen einander nicht nah”, kehrte er zum eigentlichen Thema zurück. „Quinn ist der Typ mit dem Lykaner, Cináed, falls dir das was sagt. Die zwei stehen sich nah, was merkwürdig genug ist. Cathal stört sich an den Umständen des Arschtritts, den Quinn kassierte und Réamanns zunehmende Tendenz, sich nicht allein über ungeschriebene Rugadh-Gesetze hinwegzusetzen.”


    „Wie die Leathéan eines Rugadh nicht mit dem Tode zu bedrohen?”


    „Sieh an.” Neakail steuerte den Wagen durchs Haupttor. „Du bekommst doch das eine oder andere mit. Fragst du aus einem bestimmten Grund?” Das Grinsen wurde breiter, drachenhaft, und der Harridan schenkte eine besorgniserregend lange Weile der schmalen und abschüssigen Schotterstraße keine Beachtung. Lorcans Stiefel gruben sich in den Fußraum, als Neakail in letzter Sekunde das Lenkrad einschlug und den Discovery vor dem Absturz in die Tiefe bewahrte. „Bin ich eingeladen? Ich weiß nicht sonderlich viel über diese Rugadh-Bindungs-Sache, aber ich wäre gern dabei. Ich würde mir sogar einen Anzug kaufen. Dir kann ich auch einen besorgen.”


    „Ich habe nicht vor, mich an Teagan zu binden.” Was glatt gelogen war. Für ihn war sie bereits seine Gefährtin, die Bhannah sollte das auch allen anderen zeigen, aber er würde sich nicht über ihren Kopf hinwegsetzen und sicher nicht, indem er sich dem Harridan anvertraute.


    „Glaub ich dir sofort, mein Großer. Ich kann es regelrecht riechen, dass du dich an niemanden bindest.”


    „Sollte ich es tun, wird kein Dritter dabei sein”, knurrte Lorcan.


    „Aber warum? Ich dachte unter allen, von denen du dich fernhältst, bin ich dir der Liebste.” Das Grinsen verschwand aus Neakails Gesicht, sobald er Lorcans finsterem Blick begegnete. „Oh … so eine Art von Zeremonie ist das. In diesem Fall ziehe ich meine Frage zurück und hoffe, du lässt meinen Kopf auf meinen Schultern. Ich mag ihn da.”
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    Die Zerstörung des Labors scheuchte die Tiontaigh nicht in ihre Rattenlöcher, wie Neakail vermutet und Lorcan befürchtet hatte, daher war die Nacht in Galway keineswegs ereignislos verlaufen. Er hatte so viele der Bestien vernichtet, dass er nach ihnen stank. Hinweise auf verdächtige Privatmaschinen hatten sie jedoch keine gefunden – das bedeutete wenig oder alles. Neakail hatte sich nach ihrer Rückkehr gleich an den Computer gesetzt, um sich in das System des Flughafens zu hacken. Lorcan sah ihm über die Schulter, zu ungeduldig, um es länger als ein paar Minuten auf seinem Beobachtungsposten auszuhalten. Er wollte zu Teagan. Er war dem Harridan ohnehin keine Hilfe, wusste nicht was w00t oder l33t bedeutete, verstand nichts von Bot-Traps und Content-Grabbern und ein Trojaner war seiner Meinung nach ein Bewohner des antiken Troja.

  


  
    „Verschwinde endlich”, forderte Neakail ihn auf, die Waffenkammer zu verlassen, in der der Harridan mehr Zeit verbrachte als in seinem Quartier, weshalb sein gesamtes Computerequipment auch hier aufgebaut war. Lorcans Blick schweifte über diverse Laptops, Netbooks, Tablets und eine unüberschaubare Sammlung an Mobiltelefonen, beziehungsweise Smartphone, wie die Dinger inzwischen hießen. „Finger weg von meinen Schätzchen.” Er nahm Lorcan ein Smartphone aus der Hand, das er sich näher ansehen wollte. „Du erhältst ein Update, sobald ich was finde.”


    „Mach das.” Lorcan beobachtete, wie der Harridan sein Schätzchen zu den anderen legte, die wahrscheinlich ähnlich hoch in seiner Gunst standen. Er wandte sich zur Tür, froh Neakails Welt endlich zu entkommen. Seine eigene Welt bestand vielleicht nicht mehr nur aus zwei Dingen, denen, die man vernichtete und denen, die man beschützte, aber das hier? Allein sein Pflichtgefühl hatte ihm befohlen zu bleiben, doch nun war er – Asarlaír sei Dank – entlassen


    „Stopp”, hielt ihn Neakail auf, rollte sich schwungvoll mit seinem Stuhl an Lorcan vorbei und in derselben Manier zurück vor seinen Computer. Die Schachtel mit den für Teagan organisierten Sachen transportierte er auf dem Schoß. Mit einem drachenhaften Grinsen drückte er sie Lorcan in die Hand. „Meine Empfehlung an die kleine Lady.” Mit einem Wedeln der Hand scheuchte er ihn endgültig aus seinem Reich.


    Der Weg zu seinem Quartier kostete nur wenige Minuten, da es sich wie die Waffenkammer tief in den Eingeweiden der Festung befand, der einzige Unterschied zwischen der höhlenartigen Waffenkammer und seinen vier Wänden war, dass eine dieser Wände aus dem Fels des Berges wies und somit über ein Fenster verfügte. Kaum mehr als eine Schießscharte, aber besser als nichts – Teagan sollte die Sterne sehen. Er schloss seine Hand um den Knauf, plötzlich unfähig, ihn zu drehen. Die ganze Nacht hatte er sich nach diesem Augenblick gesehnt, doch jetzt zögerte er. Befürchtete er, dass die Zeit ohne ihn Teagan zu Verstand gebracht hatte? Oder das genaue Gegenteil?


    Er nahm einen tiefen Atemzug und öffnete die Tür, fand sein Quartier dahinter im Dunkeln. Das war nichts Ungewöhnliches, da um diese Uhrzeit die schweren Metallläden das Tageslicht aussperrten. Eine riesige Pranke quetschte seinen Brustkorb zusammen, wieso brannte kein Licht? Wo war Teagan? War der Vorfall in Cathals Quartier nicht unter den wenigen Beteiligten geblieben? Cathal benahm sich, als lauerten Réamanns Spitzel hinter jeder Ecke, hatten sie sich Zugang verschafft und Teagan zu ihrem Herrn geschleppt?


    Lorcan rang nach Atem, hörte außer seinem Herzschlag nichts, das ihre Gegenwart verriet. Er stolperte in sein Quartier, die Schachtel polterte zu Boden, während seine Augen verzweifelt nach einem Hinweis suchten, was in seiner Abwesenheit vorgefallen sein mochte. Verdammt, er wollte vor seinem Aufbruch nach Galway sein Quartier abschließen, nur zur Sicherheit, einen Riegel anzubringen, hob er sich für seine Rückkehr auf. Dass er doch darauf verzichtete, weil er fürchtete, Teagan bei einem Brand in einer tödlichen Falle einzusperren, öffnete ihren Entführern den Weg zu ihr.


    „Lorcan?”


    Asarlaír sei Dank. Er betete schon viel zu oft zu einem Schöpfer, der ihn vor langer Zeit vergessen hatte, aber er war bereit, vor ihm auf den Knien herumzurutschen für die Erlösung, die ihm Teagans Stimme verschaffte.


    „Warum versteckst du dich hinterm Bett?” Er schaltete das Licht ein, warf noch einen letzten prüfenden Blick in den Gang, ehe er die Tür schloss. Cathals Verhalten war ansteckend und seine Warnung lastete wie ein Felsbrocken auf seiner Brust.


    „Nicht …”, versuchte er Teagan abzuhalten, ihre Arme um ihn zu schlingen. Er war nicht der Einzige, den in die letzten Stunden die Sehnsucht umgetrieben hatte. Seine Leathéan, es fühlte sich nicht mehr fremd an oder beunruhigend, sie so zu nennen.


    „Der Staontach war an der Tür.” Sie flüsterte, vermutete sie ihn dort immer noch? „Nicht lange nachdem du …” Sie sprach nicht weiter, löste sich langsam von ihm, ihre Nasenflügel bebten, eigentlich sah es so aus, als rümpfte sie ihre hübsche Nase. Dann weiteten sich ihre Augen vor Entsetzen. „Was ist geschehen? Hat er dich angegriffen? Bist du verletzt?” Ihr besorgter Blick huschte über ihn, landete schließlich auf seinem bandagierten Arm. Der Verband war blutgetränkt, nicht von seinem eigenen, die Schusswunde war mittlerweile gut verheilt, er hatte einfach vergessen, den Verband zu entfernen.


    „Ich bin nicht verletzt”, beruhigte er sie. „Es gab keine besonderen Vorkommnisse, schon gar nicht mit dem Staontach.” Bis der sich tatsächlich wieder in ihre Nähe wagte, doch für heute war der Kerl entlastet. Was Teagan roch, war das Blut der Tiontaigh, die er in dieser Nacht tötete, für Teagan und für Kyla.


    „Ich gehe schnell unter die Dusche, um den Gestank abzuwaschen.” Bevor er allein hinzufügen konnte, ergriff sie seine Hand und zog ihn mit sich ins Badezimmer. Lorcan war noch dabei, die schmutzige Kleidung abzulegen, da stand sie schon unter der Dusche und musterte mit nachdenklich zusammengezogenen Augenbrauen die Armatur. Wollte sie das Wasser kraft ihrer Gedanken aufdrehen? Lorcan zog seine Drillichhose übertrieben langsam aus, beobachtete sie, bis ihr hilfloser Blick seine Frage beantwortete, welche Grenzen ihrer Fähigkeit gesetzt waren. Unbeseeltes – wie ein Wasserhahn – unterwarf sich also nicht ihrem Willen. Er ging zu ihr, zog sie in seine Arme und küsste ihre Stirn. Eigentlich missfiel ihm, sie wegen ihrer Gabe unter die Lupe zu nehmen, sie hatte ihm schließlich deutlich zu verstehen gegeben, wie sehr sie unter ihr litt und wie groß ihre Furcht war, anders zu sein. So groß, dass sie wie er sein wollte, ein absolut lächerlicher Gedanke, schließlich war er ein Fihonaíl, ihm nachzustreben, führte sie auf direktem Weg in die Finsternis.


    „Ich war bereits dort”, wisperte sie an seiner Brust.


    „Ich weiß.” Lorcan schloss seine Arme schützend um sie, wünschte er könnte sie im Nachhinein vor diesem Albtraum beschützen, den sie gleich zweimal durchlebt hatte, wenn Neakails Informationen stimmten.


    Er hatte den Harridan so beiläufig wie möglich ausgequetscht, alles auf Quinn Dál Gorans Gefährtin geschoben und wie zufällig die Frage nach Mhór Rioghains Féirín aufgeworfen. Hatte Neakail sein Manöver durchschaut, besaß er das Taktgefühl, es für sich zu behalten. Nie hatte er es für möglich gehalten, den Harridan und Taktgefühl in einem Atemzug zu nennen, aber er hatte ihn in so mancher Hinsicht falsch eingeschätzt, die Begegnung mit seinem Bruder Kheelan zeigte das nur allzu deutlich.


    Was Dál Gorans Leathéan betraf, hatte Neakail einige Wissenslücken geschlossen, in die die von Réamann kolportierten Lügen nicht passten. Mhór Rioghain war nicht die Sceathrach, sie hatte ihrem Gefährten das Leben gerettet und einen hohen Preis gezahlt, einen Teil ihrer Lebensessenz, der Beatha Úscrah, dem Atem des Lebens, den ihr Asarlaír der Legende nach einhauchte.


    Anders als die Hyfydra, die Lebensenergie, erneuert sich die Beatha Úscrah nicht, auch nicht die der kleinen Schwester des Todes, wie Neakail zu Lorcans Erstaunen die Gefährtin Dál Gorans genannt hatte. Réamann bezichtigte sie, allen nur den Tod zu bringen, eine haltlose Behauptung, wie ihn der Harridan aufgeklärt hatte. Das Gegenteil entsprach der Wahrheit, Mhór Rioghain rettete Seelen, sie kaufte sie dem Tod ab, ihrem Bruder, zu dem sie zurückkehren sollte, sobald der letzte Tropfen ihrer Lebensessenz aufgebraucht war.


    Neakail hatte nicht allein ein vollkommen anderes Bild Mhór Rioghains gezeichnet und mit einer Fülle weiterer Informationen über die Fiannah aufgewartet, deren Erste Dál Gorans Gefährtin war, aber beileibe nicht die Einzige. Ganz so, wie es die sich um den Krieger Fionn Mac Cumhaill rankende Sage berichtete, nur, dass Mac Cumhaill eine Erfindung und seine vermeintlichen Gefolgsleute weibliche Krieger waren. Die ganze Geschichte war schlicht das Ergebnis menschlicher Auslegung der unliebsamen Wahrheit, dass ausgerechnet Frauen der Schutz der Menschheit anbefohlen worden war – bluttrinkenden Kreaturen noch dazu. Den Menschen war gleichgültig gewesen, dass sie Asarlaírs Töchter waren, für sie war er auch nur ein Zauberer, sie verehrten ihn nicht als ihren Schöpfer wie Lorcans Art.


    Was würde sein Volk sagen, wenn sie erfuhren, wie viel näher die Fiannah dem Weißen Zauberer standen? Dass sie mehr als seine Schöpfung, mehr als alle Rugadh, dass sie wahrhaftig seine Töchter waren und mit ihrer Gabe einen Teil seiner Magie in sich trugen? Würden sie weiterhin den Lügen Réamanns glauben? Fürchteten sie sich umso mehr vor Mhór Rioghain, wenn sie wüssten, welchen Rang sie unter ihren Schwestern einnahm, als älteste Tochter Asarlaírs, als die Erste der Fiannah, dem Tod verbunden wie eine Schwester ihrem Bruder?


    Teagans Hände pressten sich gegen seinen Brustkorb, machten ihm bewusst, dass er ihr mit seinen Armen jeden Raum zum Atmen nahm.


    „Entschuldige, habe ich dir wehgetan?” Sie schüttelte den Kopf und er langte an ihr vorbei nach der Armatur.


    „Wer ist Mhór Rioghain?” Ihre Hand legte sich auf seine, hinderte ihn, das Wasser aufzudrehen. Lorcan war nicht überrascht. Er hatte das sachte körperlose Streicheln gespürt, das er mit ihrer Gabe verband, während er die Unterhaltung mit Neakail Revue passieren ließ. Er akzeptierte, sie nicht ausschließen zu dürfen. Vollzogen sie die Blutsverbindung, würde eine nicht nur körperliche Nähe zum Alltag für sie beide, dennoch ermahnte er sich, in Zukunft besser darauf zu achten, worüber er nachdachte.


    „Wenn du es mir verbietest, werde ich es nicht mehr tun.”


    „Ich verbiete dir nichts.” Er küsste das ängstliche Zittern von ihren Lippen. „Du hast das Recht, alles über mich zu wissen.” Für einen Herzschlag weiteten sich ihre Augen erschrocken, der Ausdruck verschwand zu schnell, als dass Lorcan sich nicht auch getäuscht haben konnte.


    „Und du über mich.” Ihr Kuss war flüchtig und schmeckte bittersalzig. Log sie? Wieso schloss er von einem vermutlich eingebildeten Geschmack auf eine Lüge? War es ihr verändertes Verhalten, ihr Blick, der unruhig über sein Gesicht huschte? Verstünde er sich besser darauf, hielte er es für den Versuch, seinem Blick auszuweichen, ohne zu offensichtlich zu sein. Er legte seine Hand an ihre Wange, als sie sich abwenden wollte.


    „Es ist in Ordnung, Teagan, ich kann warten, bis du bereit dafür bist. Ein ganzes Leben lang.” Wenn er an den Traum zurückdachte, auch darüber hinaus. Sie lächelte zaghaft zu ihm auf, dann bildete sich erneut die steile Falte zwischen ihren Augenbrauen.


    „Wer ist sie? Was ist eine Fiannah …“ Sie zögerte, als löste das Wort auszusprechen etwas in ihr aus. Ihr Blick wanderte durch ihn hindurch.


    „Teagan?“ Vielleicht erinnerte sie sich an ihre Vergangenheit, ein Leben, das sie verloren hatte. Lorcan wusste nicht, ob er sich davor fürchten oder darüber freuen sollte. Alles war besser, als in ihr den Auswurf eines Experiments zu sehen oder einen weiblichen Anamchaith … aber Asarlaírs Tochter? Sie schüttelte den Kopf und ihre Aufmerksamkeit gehörte wieder ihm.


    „Wer ist Asarlaír?”


    Er küsste lächelnd die kleine Falte weg. „So viele Fragen, Muimin. Ich werde sie dir alle beantworten … später”, vertröstete er sie und zog sie in seine Arme. Lorcan wollte sich erst sicher sein, ehe er sie mit einer Vergangenheit konfrontierte, einer Familie, die nur möglicherweise ihre war. Die Farbe ihrer Augen und ihre Gabe allein genügten ihm nicht als Beweis. Er strich ihr Haar zur Seite, fuhr mit den Fingerspitzen über Teagans Wirbelsäule, sie bewegte sich unter der Berührung, als wäre sie ihr unangenehm, aber mehr erreichte er nicht. Keine blutroten Schnörkel – Worte vielleicht – erschienen, sie trug nicht das Máchail einer Fiannah. Aber war es tatsächlich allen Kriegerinnen gemein? Die Prophezeiung der Sceathrach sprach davon, doch sie irrte sich in mehr als einem Punkt. Neakail hatte behauptet, es existierten schriftliche Belege für das Mal, das auf ihre Gabe anspielte, aber war nicht möglich, dass lediglich einer vom anderen abgeschrieben hatte und so aus einem Gerücht eine Tatsache geworden war? Wollte er, dass sie die Tochter eines Gottes war und wenn nicht, weshalb suchte er nach Belegen dafür?


    Lorcan verwarf alle Fragen und Spekulationen und griff dann nach der Armatur, sah, wie sich ihre zu Fäusten geballten Hände aus der Verkrampfung lösten. Hatte ihr die Berührung tatsächlich wehgetan? Ehe er sie fragen konnte, stellte sie sich auf die Zehenspitzen, umfing sein Gesicht und küsste ihn. Anscheinend ihre Art, ihn auf später zu vertrösten. Sie hatte recht, er stank nach Tod und Verwesung, Zeit beides loszuwerden. Zunächst jedoch vertiefte er den Kuss, der so süß war wie Honig und er schmeckte noch etwas. Lorcan nahm keine andere Nahrung als Blut zu sich, nicht mehr, aber er erinnerte sich an den Geschmack von Erdbeeren und danach schmeckte ihr Kuss, nach honigsüßen Erdbeeren. Ihre Haut fühlte sich wie Seide unter seinen Händen an, ihr Haar kitzelte über seine Arme und ihre Brüste drückten sich an ihn, als sie sich an ihm reckte, um ihre Hand in seinen Nacken zu legen. Sie streichelte ihn sacht, ein Ablenkungsmanöver, bis ihre Finger ihr eigentliches Ziel fanden. Ein kurzer Zug am Lederband und sein Haar fiel ihm auf die Schultern. Nur ungern erlaubte er ihr, den Kuss zu beenden, beobachtete aber interessiert ihre nächsten Schritte.


    „Uisce”, forderte sie ihn auf, das Wasser aufzudrehen und griff nach der Seife. Nun wusste er, was sie im Sinn hatte. Es war ihm nicht entgangen, dass ihre Finger sich, sobald sie sich unbeobachtet fühlte, leicht bewegten, als spielte sie seine Handlungen durch, einfache Dinge, wie das Schließen eines Gürtels oder Öffnen eines Knopfes. Nun hatte sie sich in den Kopf gesetzt, ihn zu waschen – ein Spiel mit verkehrten Rollen. Die Vorstellung gefiel ihm und er drehte ihr rasch den Rücken zu, um zu verbergen wie sehr, behielt sie jedoch im Augenwinkel. Das warme Wasser lief ihm über Kopf und Rücken, während Teagan ihre Hände einseifte. Sie meinte es sehr gut mit ihm und hörte nicht eher auf, bis der überschüssige Schaum in die Duschwanne tropfte und sie Mühe hatte, das glitschige Seifenstück festzuhalten. Sie kaute auf ihrer Unterlippe und ab und zu blitzten ihre Fänge auf, die Vorstellung gefiel also nicht nur ihm allein. Lorcan strich sein nasses Haar zurück, musste seine Hände irgendwie beschäftigen, wenn er sie nicht an sich ziehen, auf seine Hüften heben und mit dem Rücken gegen die gekachelte Wand drängen wollte, um ihr zu zeigen, was der Duft ihrer Erregung mit ihm anstellte.

  


  
    Was will ein Schlappschwanz wie du einer Frau wie ihr zeigen? Ein solcher Körper verdient einen richtigen Mann.


    Verdammt, so lange hatte Cian geschwiegen, ausgerechnet jetzt fand er seine Stimme wieder. Lorcan schloss die Lider, nahm seinem Zwilling die Möglichkeit, Teagan mit seinen Augen zu betrachten, sie zu begehren wie er. Cian lachte nur.


    Lorcan fuhr zusammen, stieß überrascht den Atem mit einem dunklen Knurren aus, als zarte Hände seine Schultern berührten, in sein Haar glitten, um den Seifenschaum zu verteilen. Er drehte sich zu ihr um, sie wich zurück, den Kopf eingezogen, die Arme abwehrend erhoben, ihre Finger unter all dem Schaum zitterten und ihre Lippen formten ein stummes Edifar.


    „Nein, Teagan, ich war nur überrascht. Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen musst.” Er nahm ihre Hände und legte sie auf seine Brust. Sie lächelte unsicher, verteilte den Schaum, die Arme ausgestreckt und auf Sicherheitsabstand bedacht. Es lief stets so ab, eine unbedachte Reaktion von einem tumben Kerl wie ihm und er verschreckte jede ihm noch so zugetane Frau, nicht, dass es viele davon in seinem Leben gegeben hatte – eigentlich keine. Aber niemals hatte es ihn so sehr verletzt wie in diesem Augenblick. Er wollte gehen, bevor die Verletzung in Zorn umschlug, doch im selben Moment kam Teagan wieder näher, verteilte den Schaum mit kreisenden Bewegungen auf seiner Brust, hinauf zu seinem Hals, widmete sich seinen Schultern, seinem Hals und seinen Haaren, sobald er den Kopf vor ihr senkte, dankbar, dass sie nicht wie andere war; nicht vor ihm zurückschreckte, weil er ein tumber Tor in einem bedrohlichen Körper war. Lorcan legte den Kopf in den Nacken und das Wasser spülte den Schaum heraus. Teagan wandte sich seinen Armen zu, vorsichtig löste sie mit seiner Unterstützung den nassen Verband und wusch die Reste seines verkrusteten Blutes von den zu sauberen Narben verheilten Verletzungen, bald sollten auch diese verschwunden sein. Er sah Erleichterung auf ihrem Gesicht, es gefiel ihm, wie sie sich um ihn sorgte, nichts von dem Zorn regte sich in seinem Inneren, der ihn überfallen hatte als sie vor einiger Zeit Ähnliches an den Tag legte – in der Nacht des verpatzten Einsatzes hatte er ihre Fürsorge nicht gewollt.


    ‚Ihr Mitleid für einen Versager‘.


    Diesmal kitzelte Cian kein Knurren aus ihm heraus, er drängte das höhnische Flüstern erfolgreich zurück. Er lenkte sich durch einen Blick auf Teagans Wange ab, die dank seines Blutes narbenlos verheilt war, die Seite ihres Halses, den der Biss ihres Nêr nicht mehr verunstaltete, das schnelle Pulsieren unter ihrer Haut, das ihn verführte, ihre Halsbeuge zu küssen. Der Kuss schmeckte nach erdbeersüßer Erregung und er genoss, wie sich ihre Fingernägel in seine Oberarme gruben, den leisen Seufzer, den er ihr entlockte und der ihn ermutigte, weiterzumachen. Lorcan fuhr mit der Zunge über die Seite ihres Halses, trank das Wasser von ihrer Haut, in das sich eine deutliche Honignote schlich. Er hob den Kopf, sah das verräterische Glühen ihrer Wangen. Teagan wich seinem Blick aus, widmete sich wieder ihrer selbst auferlegten Aufgabe und wusch die Hinterlassenschaften des Kampfes von seinem Bauch. Schmeckte ihre Verlegenheit nach Honig? Oder ihre Angst? Er sah an sich herab, ihre Hände verharrten sehr weit unten auf seinem Bauch, nicht weit von dem Teil seines Körpers, der seine Erregung förmlich herausschrie.


    Verdammt, Lorcan drehte sich rasch zur Wand, presste seine Handflächen dagegen, obwohl er lieber seine Fäuste hineinhämmern wollte, um sich abzulenken von Teagans zärtlichen Berührungen, ihrem Duft und dem Geschmack ihrer Lippen auf seinen. Schweiß brach ihm auf der Stirn aus, er kämpfte gegen ein Aufstöhnen, das seine Kehle hinaufkletterte, eine Kachel knackte unter seiner Hand, eine zweite folgte. Er lehnte seine Stirn gegen die Wand, statt sie dagegen zu rammen, wohl wissend, dass nichts, was er an Schmerz ihrem zärtlichen Streicheln entgegensetzte, jemals ausreichte, um seinen Körper davon abzubringen, so eindeutig zu reagieren. Zu hungrig war er, bereit hier und jetzt über sie herzufallen und sie mit einem Schlag – oder für sie schmerzhaften Stößen, wie eine hässliche Stimme in seinem Inneren forderte – aus seinem Leben zu vertreiben.


    Bei Asarlaír, er verlor die Kontrolle. Zischend stieß er den Atem aus, bohrte seine Finger in die Kacheln, um sich an der Wand festzuhalten und Teagan nicht das anzutun, was das Tier in ihm forderte. Verdammt, er war kein Tier! Eine der Kacheln sprang, als es ihm tatsächlich gelang, seine Nägel in die Keramik zu graben. Aber eine war zu wenig, um ihn aufzuhalten. Nichts hielt ihn mehr, sobald er ihren sachten Kuss in seinem Rücken spürte, ihre Arme, die sich um ihn legten, ihre Brüste, die sich gegen ihn pressten.


    Sie bettelt förmlich darum, knurrte das Tier in ihm. Lorcan fuhr nicht herum, um sie gegen die Wand in ihrem Rücken zu stoßen, sie herumzuwirbeln, von hinten zu nehmen, wie das Knurren forderte. Das war kein Angriff eines wilden Tieres, er wollte sich ihr unterwerfen, nicht umgekehrt. Langsam, ohne jede Aggression, drehte er sich zu Teagan um, umfing ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie, behutsam, liebkoste ihre Lippen sanft, statt sie gierig zu verschlingen. Er schob sie mit dem Rücken gegen die gekachelte Wand, legte eine Hand um ihren Hinterkopf, achtete darauf, dass er nicht schmerzhaft dagegen schlug, dann löste er atemlos seinen Mund von ihrem und stützte seine Hände zu beiden Seiten ihres Kopfs ab. Er suchte nach einem Zeichen, das ihm befahl, aufzuhören, einem ängstlichen Blick, der ihn anbettelte, ihr nicht wehzutun, aber Teagan sah unerschrocken zu ihm auf, voller Vertrauen. Er neigte den Kopf und küsste die rechte Seite ihres Halses.


    „Ich werde dich nicht verletzen”, flüsterte er auf ihre Haut. Sie seufzte leise, erlag vielleicht seiner unbeholfenen Verführung.


    Vielleicht aber auch nicht, dachte er, sobald sich ihre Hände gegen seine Brust stemmten. Lorcan spürte seinen eigenen schnellen Herzschlag unter der Berührung, kein Wunder, dass sie Angst hatte, sein Körper bebte vor Erregung und seine Augen dürften ihr wie schwarze Abgründe erscheinen. Und doch wollte er sich nicht zurückziehen, er sehnte sich so sehr nach ihr, dass es seine Kraft überstieg, jetzt aufzuhören, allein der Gedanke, brachte ihn dazu, innerlich aufzuschreien. Aber es überforderte ihn nicht, ihr ein Versprechen zu geben.


    „Es wird nichts ohne dein Einverständnis geschehen”, versprach er ihr mit einem Kuss auf die linke Seite ihres Halses. Er spürte ein hartes Schlucken, das sich mit dem schnellen Herzschlag unter seinen Lippen verband. „Ich höre auf, wenn du nicht weitergehen willst.” Wieder antwortete ihm ein hartes Schlucken, doch dann strichen ihre Hände von seiner Brust zu seinem Nacken, hielten ihn dicht an ihrer Kehle. Seine Fänge waren nun so weit ausgefahren, dass es unvermeidlich war, sie damit zu berühren und über ihre Haut zu streichen, aber er würde sie nicht in ihren Hals zu schlagen, wie das Tier in ihm forderte.


    „Hör nicht auf.” In ihrem Wispern schwangen gleichermaßen Erregung und Angst mit. Auch Lorcan fürchtete sich, nicht vor ihr, sondern dem Kontrollverlust, davor, Teagan in seiner ungezügelten Sehnsucht zu verletzen, sie zu töten. Trotz allem, wozu sie Cathal gezwungen, wie sie ihre unbegreifliche Macht über ihn ausgeübt hatte, verlor sie in seinen Augen nichts von ihrer Zerbrechlichkeit. Er wollte behutsam sein und sie nicht wie ein Tier besteigen, nicht seinen Oberschenkel grob zwischen ihre Beine drängen, sie hochheben und zwingen ihre Beine um seine Hüften zu legen. Das Tier in ihm wollte, dass sich ihre Nägel in seinen Rücken bohrten, um ihm einen Teil der Schmerzen zurückzugeben, die er ihr bereitete, indem er hart in sie stieß.


    Ich warne dich, Cian, knurrte er das Tier an. Lass deine Finger von ihr oder ich …


    Oder was? Die Stimme seines Bruders tropfte wie Säure in sein Hirn, gleichzeitig drängte sich sein Oberschenkel zwischen Teagans Beine, griff seine Hand um ihre Taille, um sie hochzuheben. Verdammt, seine Erregung öffnete seinem Zwilling die Hintertür zur Kontrolle über seinen Körper. Wie willst du es verhindern? Ganz einfach.


    „Es ist zu früh, Teagan, wir sollten nicht weitergehen.” Blind tastete er nach der Armatur und drehte das Wasser ab.


    „Bitte, Lorcan”, flüsterte sie und sah ihm fest in die Augen. „Ich habe keine Angst vor dir.” Doch das sollte sie, vielleicht nicht vor ihm, aber vor dem, der so untrennbar mit ihm verbunden war. Für Teagan machte es keinen Unterschied, sie würde nicht wissen, wer sie in Wahrheit vergewaltigte, schlug, möglicherweise zu Tode prügelte. Lorcan nahm sie sanft bei den Schultern, schob sich von ihr weg statt umgekehrt, brachte sich auf Sicherheitsabstand und suchte dann nach dem Türgriff der Duschabtrennung in seinem Rücken, stieß sie auf, um den Rückzug anzutreten. Die sachte, körperlose Berührung ließ das Blut in seinen Adern gefrieren und nagelte ihn am Boden fest.


    „Nein, Teagan, nicht!” Ein Brüllen dröhnte in seinem Kopf und Lorcan taumelte rückwärts aus der Kabine, die Fäuste gegen seine Schläfen gepresst. Er erwartete Schmerz, dass Teagan schrie, wenn Cian sie auf dieser Ebene attackierte, aber er bildete sich lediglich das Zuschlagen einer Tür ein. Verdammt, er fühlte das satte Zuknallen bis ins Mark und möglicherweise beförderte ihn auch der Schwung dieser imaginären Tür auf seinen nackten Hintern. Teagan rutschte auf der Kombination von Fliesen und glitschigem Schaum aus und landete in seinen Armen, die er noch völlig unter dem Schock des Erlebten, geistesgegenwärtig gehoben hatte, um ihren Sturz abzubremsen. Sie knallte immer noch mit ziemlicher Wucht gegen ihn, aber es reichte nicht aus, ihn ernsthaft in Schwierigkeiten zu bringen.


    „Bist du in Ordnung?”, fragte er besorgt. Sie stöhnte, hielt sich die Rippen, die unsanft mit seinem Brustkorb in Berührung gekommen waren und gluckste … Lorcan hob ungläubig ihr Kinn, ehe sie ihr Gesicht an seiner Brust vergrub. Lachend schlang sie die Arme um seinen Hals und küsste ihn stürmisch. Ihr Verhalten war so ansteckend, dass Lorcan die Angst vergaß, die er eben noch um sie ausgestanden hatte, und sie fest an seine Brust zog, die unter einem Lachen erbebte, das sich fremd und doch so verdammt gut anfühlte. Er sank mit ihr zu Boden, fluchte im Stillen über die Kälte der Fliesen, aber ihr perlendes Kichern, das mit ihrem keuchenden Atem in seinen Mund tropfte, entschädigte und wärmte ihn – eigentlich verbrannte es ihn, entfachte seine Erregung. Er brachte sie mit einer einzigen Drehung seines Körpers unter sich, achtete darauf, sie nicht zu sehr mit seinem Gewicht zu belasten, riss eines der Handtücher aus dem Regal und stopfte es wie ein Kissen unter ihren Hinterkopf. Keine Sekunde unterbrach er den Kuss, mit dem er sie verschlingen wollte. Nicht wie ein Tier, nein, wie ein Mann, der es wert war, von Teagan geliebt zu werden. Ein Mann, der sich zurücknahm, um ihr alles zu geben, was sie von ihm wollte, ohne ihr aufzudrängen, was er sich von ihr ersehnte.


    Er schob sich zwischen ihre Schenkel, die sich ihm bereitwillig öffneten, ihr Bein legte sich um seine Hüften, um ihn dort zu halten, wo auch er sein wollte, bei ihr … in ihr. Ihre Hände strichen über seinen Rücken, ihre Finger gruben sich hinein, als seine Erektion ihre Mitte berührte, aber nicht in sie eindrang. Ihre Hände glitten an ihm herab, bis sie seinen Hintern erreichten und ihn verführten, sich endgültig in ihr zu verlieren, um ganz und gar mit ihr verbunden zu sein. Und verdammt, er war so dicht davor, aber er wusste instinktiv, dass es zu früh war, es nicht so ablaufen sollte – nicht auf einem Fliesenboden zwischen hastig vom Leib gezerrter Kleidung, die nach Tod stank.


    Teagan hatte ihnen diese Auszeit von Cian verschafft, sie stieß ihm die Hintertür vor der Nase zu, die Lorcan ihm in seiner blinden Erregung geöffnet hatte. Sie ermöglichte ihm, sie zu lieben, ohne fürchten zu müssen, ihr wehzutun und doch war es nicht der richtige Zeitpunkt und der angemessene Ort. Nicht für ihr erstes Mal, das nicht von Gewalt geprägt, nicht für seines, das nicht von Scham und Zorn überschattet war. Er schob sanft ihr Bein von seinen Hüften, nahm seinen Küssen die Hemmungslosigkeit, bis sie kaum mehr als federleichte Berührungen ihrer von seiner ungestümen Zudringlichkeit tiefrot malträtierten Lippen waren. Er kämpfte seine Erregung zurück, widerstand der Verführung ihrer Hände und ihres ganzen Körpers, der ihn davon abbringen wollte, sie auf seinen Armen ins Schlafzimmer zu tragen. Sich abzutrocknen hatten sie beide nicht mehr nötig, die Hitze, in die sie sich auf den kalten Fliesen getrieben hatten, trocknete jeden Tropfen Wasser auf ihrer beider Haut. Nur Teagans Haar war noch schwer von Nässe, es zu trocknen kam Lorcan dennoch nicht in den Sinn, es klebte auf seiner vor Erregung glühenden Haut, verschaffte ihm nur wenig Abkühlung, da Teagan sie mit ihren Küssen auf sein Schlüsselbein, seine Kehle, der Seite seines Halses bis hinauf zu seinem Ohr in Flammen setzte. Sie flüsterte Worte in ihrer Muttersprache, die er nicht verstand, die ihm aber einen erregenden Schauder nach dem anderen über den Rücken jagten. Vorsichtig sank er mit ihr aufs Bett, rollte sich neben ihr auf den Rücken – so der Plan – Teagan hielt ihn an den Schultern fest und zog ihn auf sich. Er verteilte sein Gewicht zu beiden Seiten ihres Körpers, die Arme neben ihren Kopf aufgestützt, schlossen seine Knie ihre Beine ein – ein schützender Käfig oder eine Todesfalle. Er strich mit den scharfen Spitzen seiner Fänge über ihren Hals und entlockte Teagan ein leises Seufzen, verweilte in ihrer Halsbeuge, direkt über ihrem unter der Haut spürbaren schnellen Herzschlag. Ihre Finger gruben sich in sein Haar, verführten ihn, doch er widerstand dem übermächtigen Wunsch, fuhr nur mit der Zunge über das Pulsieren. Sie stöhnte, bog sich ihm entgegen, legte den Kopf weit in den Nacken und bot ihm ihre ungeschützte Kehle dar. Lorcan belohnte ihr Vertrauen mit einem Kuss auf die zarte Haut direkt unterhalb des Kinns, folgte der Linie ihrer Kehle und bedachte jeden Zentimeter mit leichten Küssen, den er sich an ihr hinabbewegte. Aus ihrem zaghaften Seufzen war nun ein erregtes Stöhnen geworden, ein kleiner spitzer Schrei, sobald seine Fänge ihre Brustspitze umkreisten. Sie überließ es ihm, vorsichtig zu sein und sie nicht zu verletzen, während sie sich unter ihm wand, als wüsste sie nicht, ob sie ihm entkommen oder zu mehr verführen wollte. Lorcan wiederholte das gefährliche Spiel an ihrer rechten Brust, glitt tiefer und umkreiste mit seinen Fängen ihren Bauchnabel. Sie krallte ihre Finger in die Matratze und keuchte laut auf, als er seine Zunge in ihren Nabel stieß. Er bedeckte ihren Bauch mit sachten Küssen und strich mit seinen Fängen über ihren Hüftknochen, ihren Oberschenkel hinab. Teagan erstarrte mit einem erstickten Laut unter ihm.


    „Ni”, flehte sie mit zitternder Stimme, „boddhau.” Ihre Hände schärften sich zu Klauen und durchstießen die Matratze. Ihr Herzschlag dröhnte in seinen Ohren, formte sich in seinem Schädel zu einem Bild. Teagan unter einem anderen Mann, dessen silberblonde Strähnen wie geisterhafte Tentakel über ihren Körper leckten, sich um sie schlangen. Vier tödliche Fänge, die sich Millimeter über der Innenseite ihres Oberschenkels bleckten, Schmerz, der wie eine Pistolenkugel auch durch seinen Körper fuhr. Lorcan zwang seine Fänge zurück ins Zahnfleisch, berührte ihren Innenschenkel sanft mit seinen Lippen. Sie zuckte zusammen und schluchzte erstickt, doch sie entzog sich ihm nicht.


    „Ich werde dir nicht wehtun”, flüsterte er auf ihre Haut, glitt tiefer an ihr herab, küsste ihre Kniekehle, die Innenseite ihres Unterschenkels und den Spann ihres Fußes. Erst den rechten, dann den linken, um sich an ihrer Seite wieder küssend nach oben zu schieben. Teagan rührte sich nicht mehr unter seinen Küssen, nahm sie hin und keine noch so zärtliche Berührung vertrieb das Bild der geisterhaften Nebelschwaden am nächtlichen Sternenhimmel, das Haar des Seelenfressers in ihrem, sein Körper auf ihrem …


    Lorcan sank neben Teagan aufs Bett, wollte sie in seine Arme ziehen, sie trösten und sich dafür entschuldigen, so ein verfluchter, ignoranter Klotz zu sein, doch er ahnte, dass es wahrscheinlich genau das war, das sie auf keinen Fall ertrug. Warum bildete er sich ein, seine linkische Zärtlichkeit wäre ihr willkommener als die Brutalität ihres Nêr? Er bedeckte voller Scham die Augen mit seinem Arm. Schweigend lagen sie dicht nebeneinander und doch schien Teagan meilenweit von ihm entfernt.


    „Edifar.” Sie überbrückte die Distanz und tröstete ihn, wie es seine Aufgabe sein sollte.


    „Es ist noch zu früh.” Lorcan presste seine Lippen auf ihr feuchtes Haar, zog das Laken über seine Lenden und bedeckte den weniger verständnisvollen Teil seines Körpers. Teagan mochte glauben, dass sie ihn durch ihre Zurückweisung enttäuschte und er gab ihr durch seine körperliche Reaktion allen Grund dazu, doch in Wahrheit gab sie ihm allein durch ihre Nähe so viel mehr, als er sich je von einer Frau erhofft hatte – mehr als ihm je gestattet worden war.

  


  
    Seine Erlebnisse mit dem weiblichen Geschlecht waren an einer Hand abzuzählen. Frauen, die sein Bruder Cian abgelegt und zu ihm geschickt hatte, um ihn mit seinen offensichtlichen Defiziten zu demütigen. Mit seinen Qualitäten als Liebhaber reichte er seinem Bruder niemals das Wasser, gleichgültig wie schlecht Cian die Frauen behandelt hatte, sie waren ihm hinterhergelaufen und vor Lorcan davon. Sie mochten äußerlich identisch gewesen sein, aber Lorcan war tumb, unerfahren und wusste seinen riesigen Körper nie so zu beherrschen, um Frauen zu gefallen. Es wohnte zu viel Kraft in ihm, um nicht zu fürchten, eine Frau, der er nah sein wollte, zu verletzen. Er hatte sich stets bemüht behutsam zu sein, nur, um zu hören, welche Enttäuschung er war und offen an seinem Zwilling gemessen zu werden. Ein Vergleich, den Lorcan nur verlieren konnte, eben weil er nicht über Cians Erfahrungen verfügte und sich alle vom unbeholfenen Lorcan abgewandt hatten, sobald sie merkten, dass er nicht Cian war. Die Demütigungen hatten seine Sehnsucht nach körperlicher Nähe oder gar Vereinigung im Keim erstickt. Frauen sahen in ihm einen Versager und nach dem Tod seines Zwillings ein Monstrum. Doch nun war Teagan in sein Leben getreten, die in ihm nicht nur einen schlechten Ersatz sah; die seine linkischen Berührungen und unbeholfenes Begehren nicht abstießen und die ihn nicht fürchtete, obwohl er nur eine Sache wirklich beherrschte: das Töten. Sie war keine Enttäuschung für ihn, sie war alles, wonach er sich sehnte. Ihm genügte, sie im Arm zu halten, sie zu küssen und zu streicheln, lief er auf diese Weise doch nicht Gefahr, sie zu verletzen.


    Teagan entwand sich seiner Umarmung und Lorcan nahm es ihr nicht übel, er war derjenige, der alles verdorben hatte. Er hielt seine Augen geschlossen, wollte nicht auch noch zusehen, wie sie sich von ihm entfernte. Die Matratze neben ihm bewegte sich, aber es fühlte sich nicht so an, als floh sie aus dem Bett, vielmehr entnahm er dem sachten Einsenken des Bettes und die Berührung ihrer Knie an seinem Arm, dass sie dort verweilte. Ohne die Lider zu heben, fing Lorcan ihre Hand ein, deren Finger ihn an der Schulter stupsten. Er küsste die Innenfläche und presste sie in sicherer Distanz zur Todesrune auf seine Brust. Wie gern würde er sie auf sein Herz legen, ihr zeigen, dass es ihr gehörte, aber sein Frevel verbot es. Keine Minute später zog sie ihre Hand unter seiner hervor. Lorcan öffnete erstaunt die Augen. Teagan kniete wie vermutet neben ihm, ihre Fänge blitzten zwischen ihren Lippen hervor.


    „Du bist so unglaublich schön.” Er strich mit den Fingerrücken über ihre Wange. „Ich verdiene dich nicht, aber ich werde dich nie wieder loslassen.” Er stieß überrascht die Luft aus, so unerwartet war die Schnelligkeit und raubtierhafte Eleganz, mit der sie seine Handgelenke zu fassen bekam. Teagan drückte sie neben seinen Kopf aufs Bett und setzte sich rittlings auf ihn. Sie dominierte ihn wie keine andere Frau vor ihr es gewagt hatte – wie er es keiner vor ihr erlaubt hätte. Er unterwarf sich ohne Zögern, aber auch nicht ohne Vorbehalte.


    „Teagan, nein …” Sie erstickte seinen Protest mit einem Kuss, bei dem er erstarrte. Sie musste sich mit ihren Fängen in die Unterlippe geritzt haben. Zuvor hatten ihn schon winzige Spuren in einen Rausch versetzt, sein Verlangen nach mehr geweckt und die Angst, die Kontrolle zu verlieren … auch über Cian. Er wehrte sich gegen die Umklammerung seiner Handgelenke, doch ihre Finger schlossen sich fest, vielleicht nicht wie Eisenklammern, aber um sie abzuschütteln, bedurfte es mehr Kraft, als Lorcan bereit war, gegen sie einzusetzen. Er schloss seine Lippen zu einer Demarkationslinie, die zu überschreiten ihr nicht gelingen durfte. Sein eigener Körper fiel ihm sprichwörtlich in den Rücken, seine Fänge, die seine Lippen auseinanderdrängten. Er biss sie nicht, leckte das Blut von ihrer Lippe, sog behutsam an der winzigen Wunde und unterwarf sich ihrem Willen.


    „Noch nicht.” Sie richtete sich auf, als Lorcan die Wunde verschließen wollte.


    „Es wäre vernünftig.” Obwohl sein Körper alles andere als das wollte, er wollte, was sich als kleiner Tropfen auf ihrer Lippe sammelte, wie in Zeitlupe herabfiel und auf seinem Mund zerplatzte. Er leckte sich die Lippen, Teagans Angst war ihm jedoch Warnung genug, auf seinen Verstand zu hören. Er wollte sich nicht vorstellen, wen sie in diesem Moment in ihm sah, aber schließlich saß er quasi auf ihrer Bettkante. Für sie war wahrscheinlich jeder Mann ihr Nêr, so sehr er sich wünschte, die Ausnahme zu sein. Ihre Reaktion war eindeutig, sobald seine Fingerspitzen über ihren Rücken strichen. Sie genoss die Berührung nicht, sie hielt den Atem an, verkrampfte sich, ihre Nägel gruben sich in seine Brust und als er die Warnung nicht verstand, bog sie den Rücken durch, um ihm zu entkommen. Er wollte nicht verstehen, verfolgte das ihre Wirbelsäule umtanzende warme Kribbeln und bildete sich ein, es hieße die Berührung willkommen. Er wanderte auf einem schmalen Grad, nicht breiter als die Klinge eines Dolches, doch war sie es nicht, die ihn ermutigt hatte, sich seinen Ängsten zu stellen? Sollte er Cian die Stirn bieten, um aus seiner persönlichen Hölle zu entkommen, durfte auch sie sich nicht verkriechen. Sein Zwillingsbruder war vielleicht nur ein Abklatsch ihres Peinigers, aber ihr Traum war mehr als ein Weg, ihm Dinge über ihre Vergangenheit zu zeigen, die sie nicht auszusprechen wagte, es war eine Demonstration – ob sie es selbst wahrhaben wollte oder nicht – und so sehr er ihre inneren Dämonen, beziehungsweise diesen speziellen, für sie vernichten wollte, sie musste diese Schlacht selbst schlagen, wollte sie von ihm frei sein.


    Seit wann war er ein verdammter Psychologe? Er war ja nicht einmal ein Empath und diese Gabe war ihm angeboren. Er nutzte ihre durch seine unwillkommene Berührung bedingte Abgelenktheit aus, richtete sich unter ihr auf und schloss die Wunde mit einem Kuss, verfehlte einen Tropfen, der ihr Kinn hinablief. Er wollte den Fehler korrigieren, doch sie erwachte schnell aus ihrer Erstarrung, las den Tropfen mit der Fingerspitze auf und verstrich ihn an der Seite ihres Halses, direkt über dem schnellen Puls, den ihre Angst antrieb, aber nicht allein, wenn er ihre Provokation recht verstand.


    „Nähre dich von mir“, kleidete sie die Herausforderung in Worte, die Lorcan selbst vor Kurzem ausgesprochen hatte. Eine kluge Taktik, die ihr vielleicht nicht bewusst war, wie er dem sichtbaren, harten Schlucken ihrer Kehle entnahm. Das Dröhnen ihres hämmernden Herzens sollte ihn abschrecken. Wie eine Kriegstrommel, die dem Feind eine Warnung sein sollte, aber sie rief die eigenen Männer auch zur Schlacht, ermutigte sie und trieb ihren entschlossenen Gleichschritt an. Er war ein Krieger, gewohnt den Ruf der Trommeln zu folgen, aber kein Soldat zum blinden Gehorsam gedrillt, das hatte ihn die Erfahrung der Jahrhunderte gelehrt – war sie nur den Dreck unter seinen Stiefelsohlen wert, hörte er auf sie. Lorcan drehte den Kopf zur Seite und widerstand der Versuchung.


    „Bitte, Lorcan.” Sie umfing sein Gesicht und verwehrte ihm den geordneten Rückzug. Sie strich mit den Lippen über sein Kinn, seine Kehle hinab, zeigte ihm durch ein leichtes Kratzen ihrer Fänge über die Seite seines Halses, worum sie ihn bat. Ein raues Knurren löste sich gegen seinen erklärten Willen in seiner Kehle und seine Finger schlossen sich sofort dem Deserteur an, tauchten in ihr Haar. Schließlich kapitulierte er und brachte sie mit einer schnellen Drehung unter sich, schloss sie wieder in den Käfig seines Körpers ein. Er hörte die zittrige Schärfe, mit der sie den Atem einsog und er spürte die Anspannung in jedem Zentimeter ihres Körpers, der seinen berührte und er bildete sich sogar ein, die Bilder zu sehen, die sich vor ihrem geistigen Auge abspulten und jeden Zweifel ausräumten, sie würde die Art, wie er sie umfing, als schützenden Kokon verstehen. Umso mehr überraschte ihn, dass sie sein Haar zurückstrich, ihm ins Gesicht sah, statt sich abzuwenden und hinzunehmen, was er mit ihr plante. In Wahrheit beruhte seine Strategie auf einer einzigen Grundfeste, zärtlich, nicht gewaltsam wollte er sie erobern – eine wacklige Angelegenheit, was wusste er schon von Zärtlichkeit? Mit einer Sache kannte er sich allerdings aus, wenn auch bisher aus einer anderen Perspektive – bislang war er derjenige, der anderen das Fürchten lehrte.


    „Ich habe nicht weniger Angst als du“, wagte er den Überraschungsangriff. Er richtete sich auf, kauerte sich neben sie, um nicht wie eine allgegenwärtige Drohung über ihr zu hängen, zu guter Letzt bedeckte er seine Lenden mit dem Laken. Teagan hockte sich in ähnlicher Weise mit untergeschlagenen Beinen vor ihn. „Ich habe Angst vor der Nähe zwischen uns“, interpretierte er Teagans verblüfftes Schweigen als Aufforderung fortzufahren. „Ich fühle mich …“ Er zögerte, die Wahrheit auszusprechen. „Bedroht.“ Ihre Augen weiteten sich, er nahm schnell ihre Hände in seine, um sie an einer Flucht zu hindern, in die sie seine Unbeholfenheit schlug. „Aber ich bin ein Krieger“, abseits des Schlachtfelds wohl eher ein Feigling und ein tumber Idiot, der um die richtigen Worte rang. „Ich kann nicht …“ Die steile Falte zwischen ihren Augenbrauen war das Signal, dass er in die falsche Richtung stürmte. „Leathéan“, entschloss er sich für den direkten Vorstoß. Sein Mund wurde trocken und er musste schlucken, um mehr als dieses eine Wort herauszubekommen. Wie, verdammt, trug ein Rugadh ein solches Anliegen vor?


    „Cariad”, beendete sie sein Grübeln, drückte seine Hände und kam einem Rückzieher zuvor. So genannt zu werden, hatte ihn einst erzürnt, ihn dann ihrer Entschlossenheit versichert, jetzt drückte es alles aus, das er nur holprig über die Lippen brachte. Ganz war er noch nicht aus der Schusslinie, aber die Zustimmung, die sie ihm auf diese Weise gab, löste seine innere Blockade und er entsann sich der richtigen Worte.


    „Ar mhatih leath dhéanfáh Onóir moh …“ Ihre Augen leuchteten in Erwartung des förmlichen Antrags. Ein aufmunterndes Drücken seiner Hände, ein hartes Schlucken und er stolperte sich entschlossen weiter durch die Formel. „Leathéan bheid?“ Eine Ehre würde sie ihm tatsächlich erweisen, wenn sie seine Gefährtin würde, eine unverdiente, aber für Selbstzweifel war es jetzt zu spät. „Ich liebe dich, Teagan.“ Das zu sagen, war nach der traditionellen Formel eine Befreiung, ein letztes Luftholen ehe er sich weiter in unbekanntes Terrain vorwagte und sie auf seine Oberschenkel zog, sodass sie nun rittlings auf ihm saß, getrennt durch das sorgfältig über seinen Lenden drapierte Laken. Lorcan legte die Hand, die sie nicht hielt, auf ihr Herz und lehnte seine Stirn gegen ihre.


    „Mi muimh thá”, wisperte er. Teagans Handfläche legte sich ohne Zögern auf die Narbe, die ihr so lange den Zugang zu seinem Herzen verwehrt hatte.


    „Dwi'n dy garu di”, übersetzte sie die Erwiderung seiner Liebe. Ihre Stimme zitterte mindestens so sehr wie seine und auch ihr Herz schlug nicht weniger wild in Erwartung des Kommenden. Aber nicht das war es, was ihn fesselte, es war das zwischen ihren Fingern hindurchsickernde silberne Schimmern und die Wärme, die selbst Eihwaz erfüllte. Würde er an eine Art Segen glauben, dessen ihre Verbindung bedurfte, wurde er ihnen auf diese Weise erteilt.


    Lorcan löste seine Stirn von ihrer und küsste sie. Ohne die Hand von ihrem Herzen zu nehmen, senkte er seinen Kopf und strich mit den Lippen über die rechte Seite ihres Halses, flüsterte Cariad, küsste die Stelle, um dann Leathéan auf die linke Seite ihrer Kehle zu wispern und seinen Worten einen Kuss hinterherzuschicken. Seine Hand wanderte zu ihrem Rückgrat, er spreizte die Finger und löste ein warmes Kribbeln aus. Behutsam senkte er seine Fänge in das verführerische Rauschen unter ihrer Haut. Jegliche Anspannung wich aus Teagan, als er mit bedachtsamen Zügen trank. Ihr Seufzen barg eine gehörige Portion Erleichterung, dass sein Biss eine Liebkosung war und keine Folter. Ihre Handfläche presste sich fester auf die Narben auf seiner Brust, bis sie kraftlos nach unten fiel. Der Moment war gekommen, jetzt nahm er sie zu seiner Leathéan. Er verschloss die Bisswunde an ihrem Hals, obwohl es ihm nach mehr verlangte. Sie war die erste Frau, die ihn nährte, freiwillig, ohne dass er sie in Trance versetzt hatte, um an das zu gelangen, was er zum Überleben benötigte. Sie war keine Blutwirtin und auch kein Mensch, aber nicht allein deshalb fiel es ihm schwer, nicht der Verführung zu erliegen. Ihr Blut barg Ungeahntes, das einst wohl auch ihren Nêr in ihren Bann geschlagen hatte. Lorcan lag nichts daran, Teagan bedeutete ihm alles, was er je begehrte. Cian, allerdings, bedeutete für sie nur eins: eine Gefahr. So hämmerte er unentwegt gegen die Tür, die Teagan ihm vor der Nase zugeschlagen hatte, störte die Zeremonie durch Einflüsterungen, sich nicht mit einer Gefährtin zu belasten und stattdessen den einmaligen Rausch zu genießen, wenn das Leben aus ihrem Körper wich. Lorcan hatte niemals die Vorlieben seines Bruders geteilt, ganz sicher nicht diese, es berauschte ihn nicht zu töten, schon gar nicht Unschuldige.


    Sie ist nicht unschuldig, höhnte Cian durch die fest verschlossene Tür, die nicht aufhielt, worum es seinem Zwilling in Wahrheit ging. Er neidete ihm Teagan, nicht, weil sie die Gefährtin war, die er niemals bekäme, er wollte sie besitzen, weil er sich ausmalte, wozu er durch sie in der Lage wäre. Möglicherweise erhoffte er sich durch sie auch seine Freiheit. Ein Leben im Körper seines Bruders Lorcan schwebte ihm vielleicht vor, der dann wahrhaftig zu dem Monstrum wurde, für das ihn alle hielten. Lorcan erhielt einige Einblicke in die mutmaßlichen Pläne seines Zwillings, erinnerte sich an die Leichen um ihn herum, ohne zu wissen, wie er sie getötet hatte. Asarlaír sei Dank, waren es allesamt Feinde gewesen, da anscheinend eine wie auch immer geartete Instanz in seinem Inneren existierte, die ihm die Überschreitung der letzten Grenze verwehrt hatte – gleichgültig in welch blinde Raserei ihn der Zorn versetzte. Jahrhundertelang war alles gutgegangen, aber es war lediglich eine Frage der Zeit, wann diese moralische Instanz an Einfluss verlor, Unschuldige seinen Weg pflasterten und Lorcan selbst vor seinen Kameraden nicht zurückschreckte – Neakail vielleicht. Der erste Schritt auf diesen Abgrund zu lag hinter ihm, sobald sich seine Hände um Teagans Hals geschlossen hatten, Cians Hände …


    Das sollte seinem Zwilling kein zweites Mal gelingen, seine Liebe zu ihr war stärker als Cians Macht über ihn. Er verfiel nicht der selbstvergessenen Gier nach allem, was ihm ihr Blut versprach, lauschte aufmerksam ihrem Herzschlag, ihrem Atem und hörte nicht auf die Stimme in seinem Kopf, die ihm einredete, er sei im Töten weit erfahrener als in der Liebe.


    „Teagan”, rief Lorcan sie von der Schwelle des Todes zurück und stieß sie nicht darüber, wie das bösartige Zischen ihm befahl. Seine Hand wanderte ihren Rücken hinauf zu ihrem Hinterkopf, hielt ihn, da es ihr durch den Blutverlust an Kraft fehlte. Ihre Lider flatterten, öffneten sich jedoch nicht.


    „Filleadh gho má”, flüsterte er dicht an ihrem Ohr, „kehre zurück zu mir, Leathéan.” Er hob ihren Arm, küsste die Innenseite ihres Handgelenks, ihre Ellenbeuge und legte sich ihren Arm um den Nacken. Er half ihr, seine Halsschlagader zu finden und verfluchte sich für die späte Erkenntnis, dass sein Dolch außer Reichweite lag. Einem Rugadh, der besser vorbereitet war, stand ein Deasghnách Daigéhar zur Verfügung, der vom Vater an den Sohn weitergereicht wurde, sobald dieser seine Gefährtin gefunden hatte. Ionatán Dál Rogan hatte mit diesem Zeremonialdolch das Clanzeichen auf Lorcans Brust zerstört, wie es das Recht desjenigen war, der das Threibh Comharta nach Lorcans Geburt in seine Haut schnitt. Wahrscheinlich hatte sein Vater den Deasghnách Daigéhar anschließend eingeschmolzen, da Lorcans Blut ihn entweihte. Hätte es seinem Vater Genugtuung verschafft, dass seinem ungeliebten Sohn in diesem Moment nur ein vom Blut der Tiontaigh verseuchter Dolch zur Verfügung stand?


    Ein sachter Kuss in seiner Halsbeuge vertrieb alle Scham und Verbitterung. Er bedurfte nicht des Segens eines gleichgültigen Vaters, Teagan fand den Weg zu ihm zurück und erlangte ohne einen Tropfen seines Blutes ihr Bewusstsein. Das sachte körperlose Streicheln und Cians wütendes Aufbrüllen verlieh ihm eine gewisse Ahnung, wie sie ihre Kraft zurückgewann.


    „Darf ich mich an dich binden, Lorcan?” Ihr Atem tanzte warm auf seiner Haut. „Auf meine Weise”, kam sie seiner Frage zuvor, ob sie das nicht im Begriff war, zu tun.


    „Thú onóraíhonn mé.“ Ja, sie ehrte ihn durch ihre Bitte. Er küsste auch ihr anderes Handgelenk, verschränkte seine Finger mit ihren und drückte ihren Handrücken auf seine Brust, direkt über seinem Herzen, scheute nicht die Nähe der Todesrune – vielleicht ein Fehler, vielleicht war die eingebildete Zustimmung eine Finte.


    „Mi muimh thá, Leathéan.” Der sanfte Hauch auf seiner Haut vertrieb die dunklen Gedanken. Ihre Lippen strichen bei jedem ihrer Worte über seine Halsbeuge. Lorcan verstärkte instinktiv die Verschränkung ihrer Hände, wollte sie seiner Liebe versichern oder ihr ein Entkommen unmöglich machen. Sofort lockerte er seinen Griff, sie durfte sich nicht als seine Geisel fühlen.


    „Nein, halt mich fest.” Teagan strich mit ihren Fängen sacht über seine Haut. Er fühlte seinen eigenen Puls unter den Spitzen, die sich zärtlich in seine Haut senkten und sie durchstachen. Ihre Hand lag warm in seinem Nacken und ihr Daumen malte kleine Kreise – sie wusste um seine Unruhe.


    Sobald er nach ihren ersten zaghaften Zügen die Gewissheit hatte, dass sie an Kraft gewann, ließ er ihren Kopf los und legte seine gespreizten Finger auf das warme Pulsieren auf ihrem Rücken, dessen Ursprung er nicht kannte, aber das sich sofort auf seinen ganzen Körper übertrug und ihn verführte, seine Hüften unter ihr im Rhythmus des Pulsierens zu wiegen. Ihre Finger glitten in sein Haar, gruben sich hinein und nun war sie es, die die Verschränkung ihrer Finger verstärkte. Ihr Saugen an seinem Hals wurde sehnsüchtiger und sie erwiderte zaghaft das Wiegen seiner Hüften. Im selben Augenblick hüllte sie ihn mit ihrem Versprechen ein.


    Ceanghal – Bindungsduft – das war ihre Art, sich über das Blut hinaus an ihn zu binden, Besitzanspruch und Warnung zugleich.


    Lächelnd lehnte Lorcan seine Wange an ihren Kopf, während sie dafür sorgte, dass nur noch sie seinen Duft unter ihrem eigenen würde wahrnehmen können. Als Krieger unterdrückte er den Ceanghal schon so lange, dass er vergessen hatte, was ihn ausmachte: frisch gefallener Schnee, das war es, was ihn von anderen unterschied. Es war falsch, dem Wunsch nachzugeben, sie zu kennzeichnen wie auch sie es tat, aber ihr Verhalten hatte etwas Zwingendes und duldete keinen Widerspruch. So mischte sich frisch gefallener Schnee mit dem Duft der Nachthyazinthe – es existierte sicherlich nichts Gegensätzlicheres in dieser Welt.


    Nicht in unserer, erreichte ihn zum ersten Mal Teagans Stimme über die Bhannah.
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    „Ihr werdet es niemals bereuen, mich zu ihr geführt zu haben. Ich werde Teagan mit meinem Leben verteidigen, Thiarna”, schwor Lorcan flüsternd seinem Herrn einen heiligen Eid – so gering Asarlaír dessen Wert auch schätzte. „Eurer Tochter wird unter meiner Obhut kein Leid geschehen.” Das Máchail auf ihrem Rücken hatte ihm die Gewissheit gegeben, dass sie eine Fiannah war.

  


  
    Als sie friedlich in seinen Armen geruht hatte und er sich an ihr nicht hatte satt sehen können, sie wieder und wieder berühren musste, um sicher zu sein, dass alles kein Traum gewesen war und seine Leathéan neben ihm lag, hatte eine schwache Rötung auf ihrer Wirbelsäule seine Aufmerksamkeit erregt. Er hatte gefürchtet, sie während der Verbindungszeremonie, ohne es zu merken, zu grob angefasst zu haben, doch je näher er den vermeintlichen Bluterguss betrachtet hatte, umso mehr wuchs die Überzeugung, nicht er sei der Verursacher – der Schöpfer. Was sich auf Teagans Rücken abzeichnete, war nicht von – grober – Rugadh-Hand geschaffen, es war das Werk eines höheren Wesens. Asarlaír selbst schrieb diese kunstvoll geschwungenen Lettern.


    „Armúrlann”, verband Lorcan wispernd die einzelnen Lettern zu einem Wort, das in einem dunklen Rot über ihr Rückgrat lief und einer fortwährenden Liebkosung glich, sobald Teagan sich im Schlaf bewegte. „Rüstung und Klinge.“ Lorcan runzelte die Stirn über die Kombination der Begriffe Armúr und Lann, Worte, die mit der Zeit ihre Gebräuchlichkeit eingebüßt und seines Wissens in dieser Zusammenziehung in Rugalainn niemals existiert hatten. War das ein Rätsel? Wollte der Weiße Zauberer nicht alles über seine Schöpfung preisgeben? Oder dachte Lorcan einfach zu kompliziert? Asarlaír hatte den Rugadh eine eigene Sprache gegeben, weshalb sollte er sie der Schöpfung vorenthalten haben, die die Rugadh auf den zweiten Platz verdrängte? In der Sprache der Fiannah war die Bedeutung des Wortes mit Sicherheit kein Rätsel, das die Kriegerinnen mit in ihr Grab nahmen.


    Plötzlich donnerte eine Faust gegen die Tür seines Quartiers, riss Teagan brutal aus dem Schlaf. In der ersten Schrecksekunde sah es fast so aus, als wollte sie ihren Körper schützend vor ihn bringen. Er schüttelte ungläubig den Kopf über ihren Versuch, ein Schutzschild für jemanden seiner Größe sein zu wollen. Er küsste ihren Nacken und zog sie an sich, ignorierte ein erneutes Hämmern gegen die Tür.


    „Mach auf, ich bin’s, Cathal.”


    Lorcans unwilliges Knurren richtete sich nicht gegen ihn persönlich, jeder Besuch war ihm unwillkommen. Teagan jedoch erbleichte.


    „Er zweifelt unsere Liebe nicht mehr an”, beruhigte er sie. Als ehrenvoller Krieger respektierte er sie und mit der Zeit würde Cathal es schaffen, ihre Verbindung auch als Mann zu akzeptieren, bis dahin hielt Lorcan ihn im Auge und von Teagan fern. Wieder donnerte Cathals Faust gegen die Tür.


    „Verdammt, Lorcan, es ist wichtig.”


    „Warte einen Moment”, rief er ihm durch die geschlossene Tür zu. Teagan zog das Laken fest um sich und schluckte hart gegen etwas an, das nur auf den ersten Blick wie Angst wirkte und so intensiv war, dass er es schmeckte. Honig, eine bittere Süße, die auf seiner Zunge klebte und seinen Schluckreflex auslöste. War das Scham? Wenn ihre Verlegenheit sich honigsüß in ihre Küsse mischte, kostete er vielleicht nun ihre Scham über das, was sie Cathal antat. Teagans unmerkliches Nicken bestätigte ihn in seiner Vermutung.


    „Ich kann es schmecken?” Er sprach leise, wollte das eigentlich nicht mit Cathal vor der Tür besprechen, aber herauszufinden, sich all das nicht nur einzubilden, machte ihn für einen Moment jede Vorsicht vergessen. „Du kostest Gefühle?” Und durch die Bhannah auch er?


    „Ich nähre mich von Gefühlen.” Ihr forschender Blick wartete auf seine Reaktion.


    „Dann war das nicht nur Einbildung, ich meine, ich habe das Gefühl, dass ich meinen Zorn besser zu kontrollieren lerne, seit du bei mir bist.” Sie nährte sich doch wohl nicht von dieser Dunkelheit? War sein Zorn eine Ersatzdroge für sie? Teagans Blick verdunkelte sich, nicht in der schmutzigen Weise, die die Malais bewirkte, stattdessen umflorte Kummer ihre schönen Augen. Verdammt, sie erhielt die Reaktion, die sie erwartet hatte. Sie tat sich nicht schwer mit ihren Geständnissen, weil sie tief in ihrem Inneren schlecht war, sie fürchtete allein seine Zurückweisung.


    „Öffne die verfluchte Tür!”


    Lorcan ignorierte Cathal, das hier war zu wichtig. Er zog sie in seine Arme, bevor sie wieder davonlief und sich im Bad verbarrikadierte. „Es ist eine wundervolle Gabe”, versicherte er ihr. Nur zögerlich verringerte sich der Druck ihrer Hände gegen seine Brust. Wenn er sich tatsächlich von ihrer Féirín abgestoßen fühlte, verdiente er es nicht besser. „Du solltest sie aber nicht an meinen Zorn verschwenden, er …”


    „Er prickelt auf meiner Haut und meiner Zunge.” Teagan lehnte ihre Stirn gegen seine Brust und belohnte ihn mit Honigsüße statt salziger Bitterkeit. „Dein Zorn ist rein, nicht dunkel, nicht einmal trüb und gewiss nicht finster.” Sie hob den Kopf. „Und er ist kein Ersatz für die Malais meines Nêr. Ich brauche sie nicht mehr”, bestand sie auf den Worten, die sie ihm unmittelbar nach den Geschehnissen in Cathals Quartier gesagt hatte.


    „Lorcan!“ Das Hämmern war inzwischen wütend. Verdammt, sehr viel länger sollte er den Krieger nicht warten lassen, wenn er mehr als nur Andeutungen wollte.


    „Können wir uns später darüber unterhalten? Nachdem ich herausgefunden habe, was Cathal mitzuteilen hat?” Sie nickte zaghaft. „Ich liebe dich, Teagan, nichts wird das ändern.” Er hob sie in seine Arme und ehe sie protestierte, trug er sie nach nebenan ins Bad. „Er muss dich nicht zu Gesicht bekommen.” Lorcan wollte seinen Worten die Schärfe nehmen, sie nicht wie einen Befehl an sie richten, also fügte er ein nicht so hinzu und strich mit den Fingern über das Laken, das ihre Nacktheit bedeckte. Er küsste ihre bloße Schulter, ihr Schlüsselbein und ihren Hals. Cathal hatte sie mit weniger am Leib gesehen, aber jetzt war sie seine Leathéan und nicht mehr das Höhlenmädchen. Teagan verstand, dass er eifersüchtig war, nicht gebieterisch, sie wickelte das Laken fester um sich und schenkte ihm ein Lächeln, das nach Erdbeeren und Honig auf seinen Lippen schmeckte und ihn Cathal vergessen machte, bis der gegen die Tür hämmerte. Lorcan dehnte den Kuss so weit wie möglich aus, doch dann stieß er auf seinem Weg hinaus mit dem Rücken gegen die Wand.


    „Es wird nicht lange dauern”, versprach er. „Ich will dir nichts verbieten, aber wenn etwas bei dieser Unterhaltung herauskommt, will ich es sein, der es dir sagt.” Es gab auch ohne Cathals Neuigkeiten einiges, das er ihr erzählen wollte, aber nicht zwischen Tür und Angel und nicht über eine dritte Person.

  


  
    „Ich werde nicht lauschen.”


    Lorcan bedankte sich mit einem langen Abschiedskuss, schloss die Badezimmertür und zog sich auf dem Weg zur Tür seine Hosen über, um seinen ungebetenen Gast willkommen zu heißen. Das Rauschen von Wasser erreichte ihn aus dem Badezimmer, so wollte sie sich also an ihr Versprechen halten. Vor einiger Zeit hatte sie nicht einmal gewusst, was eine Dusche war, geschweige denn, wie man die Armatur aufdrehte – es erfüllte ihn mit Stolz, wie schnell sie sich an die ihr fremde Welt anpasste. Er riss sich zusammen und öffnete die Tür, statt zu Teagan zurückzukehren, um ihr unter der Dusche Gesellschaft zu leisten.


    Um was zu tun, du Versager? Sie servierte sich dir praktisch auf einem Silbertablett und was machst du?


    Er bereute nicht, dass der Vereinigung durch ihr Blut nicht die körperliche folgte; dass sie einander im Arm hielten und die Nähe das anderen genossen.


    Es war weibisch, höhnte Cian.


    In Wahrheit war es überwältigend und von mehr Zärtlichkeit getragen, als er dem eigentlichen Akt nach den Protzereien seines Zwillingsbruders zugestand.


    Fehlt nur, dass du heulst.


    Lorcan rechtfertigte sich nicht vor seinem Bruder und öffnete die Tür seines Quartiers. „Was kann so wichtig sein, dass du es für nötig hältst, uns zu stören?” Er stellte sich dem Krieger demonstrativ in den Weg, Cathal stutzte und seine Nasenflügel bebten.


    „Bei Asarlaír, sie hat sich an dich gebunden.” Cathals Züge wurden hart, die Maske eines Kriegers und als solcher akzeptierte er diese Tatsache. Lorcan wollte nicht wissen, was sich dahinter abspielte, nicht jetzt, da er sich von Cathal mehr als Andeutungen versprach.


    „So wie ich mich an sie.” Zu seiner Verwunderung bewahrte er Ruhe, die er nicht empfand. In seinem Inneren brodelte der Zorn hoch. Er besaß das Recht, sich an Teagan zu binden, sie liebte ihn und er sie.


    „Kann ich reinkommen? Das sollte unter uns bleiben.” Cathal sah sich um, als hätten die Wände im Gang Ohren, mittlerweile war auch Lorcan fest davon überzeugt und trat beiseite.


    „Du wirst sie nicht sehen, falls du darauf spekulierst”, gab er ihm auf den Weg in sein Quartier mit.


    „Das ist nicht für ihre Ohren bestimmt.” Cathal sprach mit gesenkter Stimme. „Eins vorweg, ich akzeptiere Teagans Wahl. Ich wundere mich nur, dass du nicht das Okay von Gaven abgewartet hast.”


    „Gaven trifft keine Entscheidungen über mein Leben.” Eine halbe Ewigkeit hatten andere über ihn bestimmt – Cian, sein Vater, Großmeister wie Cahir oder Réamann – damit war jetzt Schluss. Als Fihonaíl lebte es sich bequem, niemand erwartete mehr von ihm, als ein Mörder zu sein. „Weshalb bist du hier?“


    „Ich wollte mit dir reden, ehe Gaven gezwungen ist, Réamann die Ergebnisse der Blutuntersuchungen mitzuteilen.“ Cathal legte eine erwartungsvolle Pause ein. „Du willst nicht wissen, wie sie lauten?“


    „Sie verraten mir nichts Neues.“ Lorcan lauerte auf ein abschätziges Zucken im Mundwinkel, etwas, das ihn verriet.


    „Die Tests schließen alle uns bekannten Spezies aus. Wäre sie ein Hybrid, würde ihr Blut sie verraten.“ Cathal lauerte ebenfalls, aber Lorcan setzte eine ähnlich gleichgültige Miene auf. „Das lässt Réamann jede Menge Raum für Spekulationen, denen Gaven nur mit einer Vergleichsprobe Mhór Rioghains … Verdammt, Lorcan hörst du mir überhaupt zu? Verstehst du, worauf es hinausläuft? Wer Teagan …“ Er unterbrach sich. „Du weißt es. Seit wann? Waren es ihre Augen – die Augen ihres Vaters Asarlaír? Oder ihre Féirín? Hast du das Máchail auf ihrem Rücken entdeckt?“


    „Woher weißt du es, wenn Gavens Tests nichts Greifbares ergaben?“, antwortete er mit einer Gegenfrage. Cathal sah ihn eine Weile schweigend an, arbeitete an seiner Strategie, wie Lorcan es würde, wenn er Geheimnisse preiszugeben beabsichtigte, die ihn möglicherweise den Kopf kosteten. Geheimnisse, die tiefer gingen als sein profundes Wissen über die Fiannah und ihn als Fealltóir überführten, als Verräter an ihrer Sache. Seine Parteinahme für einen anderen Verräter und seine Verbalattacken gegen den Großmeister erleichterten, eins und eins zusammenzuzählen.


    „Ich stehe mit Quinn in Kontakt“, bestätigte Cathal seine Vermutung. „Liefere mich ruhig an Réamann aus.“ Er sank auf den Ledersessel hinter ihm, fuhr sich müde übers Gesicht, ein Schatten des Kriegers, den Lorcan kannte. Der Verrat an der Bruderschaft fiel ihm nicht so leicht wie der an Réamann, er zehrte an ihm, das bestätigte Lorcan in seinem Urteil – er war ein Ehrenmann, der seine Entscheidungen nicht leichtfertig traf. Er war weiterhin der Krieger, auf dessen Rückendeckung Lorcan zählen konnte.


    „Es ist ohnehin nur eine Frage der Zeit, bis Réamann sich nicht mehr nur auf gedungene Mörder verlässt. Aber eins rate ich dir zu bedenken, und dabei geht es nicht um mich oder die gemeinsamen Kämpfe, die uns verbinden.“ Cathal sah zu ihm auf. Die Last seines Verrats machte seine Züge hart und kantig, dunkle Schatten lagen unter seinen Augen und seine Lippen waren zu einer bleichen Linie geschlossen. „Verrätst du meine Verbindung zu Dál Goran, bringst du Teagan in höchste Gefahr. Du servierst dem Großmeister eine der Meihrleach auf dem Silbertablett und gibst ihm Gelegenheit, ein Exempel zu statuieren. Es schert ihn nicht, dass sie deine Leathéan ist und ihm ein Triumph über Mhór Rioghain weit mehr Publicity eintrüge und dem ersehnten Thron näher brächte.“


    Nach all den Andeutungen lieferte ihm Cathal nun fast schon zu viele Informationen. „Meihrleach?“, fischte Lorcan die heraus, die ihm neu war. „Dál Gorans Gefährtin wurde zur Vogelfreien erklärt? Es steht eine Belohnung auf ihren Kopf aus?”


    „Auf sie und alle ihre Schwestern.“


    „Du weißt von mehreren?“


    „Ich weiß lediglich von Teagan und das war auch nur eine Vermutung, bis ich mit Mhór Rioghain sprach … Morrighan.“ Leben kehrte in seine Miene zurück, verständlich, war er durch dieses Gespräch seinem Schöpfer nähergekommen als je zuvor. Mit welchen Augen betrachtete er Teagan, jetzt, da er ihre Abstammung zu kennen glaubte?


    „Sie bietet uns Asyl an“, fuhr Cathal fort, merkte nicht, mit welchem neu erwachten Misstrauen ihn Lorcan musterte.


    „Uns?“ Malte Cathal sich aus, Teagan zu ihrer Schwester zu bringen und dafür mit mehr entlohnt zu werden als Zuflucht? Sein absichtlich scharfer Unterton ließ den Krieger aufblicken.


    „Dir und Teagan.“ Keine Hast lag in der Antwort, seine Stimme war fest. „Und mir, es sei denn du willst dein Gewissen als Ordenskrieger erleichtern und mich an den Großmeister ausliefern. Das würde euch beiden einen Vorsprung verschaffen, wenn Réamann eine Weile mit mir beschäftigt wäre, um an Informationen über Quinn heranzukommen.“ Cathal stand auf, blickte ihm direkt in die Augen – kein verräterisches Zucken – er war bereit, dieses Opfer zu bringen. Lorcan wägte ab, ob er bereit war, es anzunehmen.


    „Ich werde ihm nichts liefern. Ich habe mich mit Quinn stets an neutralen Orten getroffen. Ich weiß nicht, wie man zum Stammsitz der Dál Goran gelangt.“ Das wusste niemand, Cahir, Quinn Dál Gorans Vater, traf alle Vorkehrungen zum Schutz seiner Familie. Einzig einem Drachendämon war es gelungen zum Herz seiner umfangreichen Besitztümer vorzustoßen und ihm das Liebste zu nehmen – Abhiageal, seine Gefährtin. In seinem Fall bedurfte es keines Scylaih, nur eines Ordensmeisters und dessen Karriereplänen. Er hatte sich viel zu lange gängeln lassen und seine Augen vor allem und jedem viel zu lange verschlossen.


    „Ich besitze kein Gewissen.“ War seine Art zu sagen, dass Cathal nicht für ihn und Teagan über die Klinge sprang.


    „Ich weiß es besser, aber du tust gut daran, die Fassade aufrechtzuerhalten. Als Fihonaíl, den nicht interessiert, in welche Richtung der Orden sich orientiert, bleibst du am Leben.“


    „Wer?“


    Der Krieger zählte eine Liste von Namen auf, die Lorcan nur am Rande ein Begriff waren, einige von ihnen waren nicht in Dorcha Daingean stationiert. Die Gefallenen verteilten sich über die ganze Welt und wurden systematisch durch Staontach ersetzt.


    „A Thiarna Dhia!” Cathal war in seinem Glauben tiefer verwurzelt als Lorcan, er strapazierte den Namen seines Schöpfers nicht über und er musste sich auch nicht daran erinnern, wer dieser Gütige Gott war. „Ich war es, der einige dieser Krieger in den Tod schickte, gute Männer wie Aengus, Mostyn oder Pádraig.”


    „Waren sie nicht …”


    „Sie übernahmen unseren Auftrag, nachdem wir in diesen Hinterhalt gerieten. Ich habe selbst eben erst davon erfahren.” Cathal sank auf den Ledersessel – ein geschlagener Krieger. „Es hieß, das Team sei gleich zu einem neuen Einsatz aufgebrochen, befände sich in einem anderen Quartier … Alles Lügen, um den wahren Ausgang dieser Nacht zu verschleiern. Sie sind in die Falle gelaufen, die von Anfang an für mich bestimmt war.”


    Aufgestellt von gedungenen Mördern, die aber nicht allein hinter ihm her waren. Jetzt ergab die geänderte Teamzusammenstellung in letzter Minute Sinn, Cathal statt Neakail, zwei Fliegen mit einer Klappe – Quinn Dál Gorans direkter Draht in Réamanns Hauptquartier und derjenige, der zwischen dem Großmeister und einer Fiannah stand. Es wurden nur deshalb nicht drei daraus, weil von Neakails Vater unangenehme Fragen drohten. Wahrscheinlich hatte sich sein einflussreicher Erzeuger bereits bei dem Großmeister gemeldet und die Entlassung seines Sohnes verlangt, damit er in der Familie Pflichten erfüllte, vor denen er in die Bruderschaft geflohen war. Vielleicht feilschte Réamann mit Neakails Vater: sein Sohn gegen politische Unterstützung. Als Hochkönig der Rugadh war er auf die Anerkennung nicht nur der eigenen Spezies angewiesen. Neakail besaß einen Wert für den Großmeister, er ahnte ja nicht, dass dessen Vater bereits einen anderen auf den Job angesetzt hatte.


    „Ardh Rhí.“ Der Titel des Hohen Königs schmeckte widerlich auf seiner Zunge. Quinn Dál Goran war nicht der einzige Abkömmling eines Hochkönigs, auch die Dál Rogan stellten einst einen in der Sukzession der Zehn, ehe der Titel durch die Einführung des gesetzgebenden, rechtssprechenden und regierenden Hohen Senats – des Ardh Seanadh – obsolet geworden war.


    Nicht das Geblüt bestimmte in der Gesellschaft der Rugadh die Thronfolge und einem Wechsel ging nicht zwingend der Tod des Vorgängers voraus. Asarlaír setzte im Ardh Cód das Wahlkönigtum fest, bei dem allein die Leistung des Würdenträgers über sein Schicksal entschied. Das Volk der Rugadh wählte seinen Ardh Rhí aus den Reihen derer, die es für würdig erachtete und es verwarf seine Entscheidung, wenn es sich mehrheitlich in seinem Vertrauen getäuscht sah. Als die Rugadh erkannten, dass das Amt auf den Schultern eines Mannes zu schwer wog, holten sie den Rat ihres Schöpfers ein, der ihrem Vorhaben, einen Senat zu schaffen, zustimmte.


    „Plant Réamann wirklich, sich über Asarlaírs Willenserklärung hinwegzusetzen?“


    „Den Willen eines alten Mannes, der das Interesse an seiner Schöpfung verloren hat?“ Cathal erhob sich, vielleicht gestärkt durch die Tatsache, dass ein gemeinsamer Feind sie mehr einte als sein Versuch, ihm Teagan wegzunehmen, sie trennte. „So denkt der Großmeister über den Weißen Zauberer. Er glaubt weder an seine Existenz noch an seine Macht. Er spuckt auf den Ardh Cód und ich wünschte, Asarlaír selbst würde ihn in seine Schranken weisen.“ Lorcan teilte nicht die Respektlosigkeit Réamanns, aber er teilte auch nicht den festen Glauben Cathals an ihren Schöpfer als reale Person – bis Teagan seinen Unglauben erschüttert hatte.


    „Es liegt an uns zu schützen, was ihm das Wertvollste und Liebste ist.“ Cathals Blick wanderte zur geschlossenen Badezimmertür.


    „Setz dich mit Dál Goran in Verbindung“, hielt Lorcan sich nicht mit gefährlicher Eifersucht auf. „Wir nehmen sein Angebot an.“ Cathal wandte sich zum Gehen. „Wird er Einwände gegen eine weitere Person erheben?“


    Cathal zögerte. „An wen denkst du?“


    „Neakail. Er versteht mehr als wir von dem technischen Kram, der uns unsere Verfolger vom Hals hält.” Mit Teagan in der Schusslinie benötigten sie mehr als Waffen, um sie heil aus der Festung zu bringen. Neakail würde ihre Spuren verwischen, indem er alles sabotierte, das Réamann die Verfolgung erleichterte. Lorcan nahm ein Shirt aus dem Schrank und zog seine Stiefel an.


    „Ausgerechnet der verrückte Harridan”, murmelte Cathal, dann lauter. „Ich sehe, was ich tun kann.“
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    Teagan drehte das Wasser ab, wrang ihr Haar aus und trocknete sich ab. Nebenan war es ruhig geworden, sie hörte Schritte, wusste, dass es Lorcans waren. Aus dem Wenigen, das sie von der Unterredung aufgeschnappt hatte, beunruhigte sie ein Wort besonders: Máchail.

  


  
    Sie hob ihr Haar über die Schulter und drehte dem Spiegel den Rücken zu, suchte den Makel, von dem Cathal gesprochen hatte. Sie hatte ihn nie zuvor gesehen, aber sie fühlte seine Existenz – eisig unter der Berührung ihres Nêr und warm unter Lorcans Fingerspitzen. Jetzt war das Máchail unsichtbar, aber ihr Nêr hatte ihr ins Ohr geflüstert, es färbte sich rot vom Blut ihrer Opfer. Kreaturen, die er ihr zum Geschenk gemacht hatte. Sie kannte nicht ihre Namen oder was sie waren, sie hörte nur das Echo ihres Flehens und ihrer Anklage von den Felswänden.


    Die Schritte erreichten die Tür und sie beeilte sich, das Laken um sich zu legen. Die sich öffnende Tür erlaubte ihr einen raschen Blick auf Cathal. Wie wenig er in diesem Moment dem Krieger glich, den sie zu ihrer Waffe erkor – war das ihr Verschulden?


    Lorcan schloss die Tür und auch an ihm stellte sie eine Veränderung fest. Angst flammte auf. Bereute er, sich an sie gebunden zu haben? War Cathals Zustand oder das Máchail der Grund? Sie misstraute der Stärke des Bandes zwischen ihnen, weil es nicht nach dem üblichen Ritual geknüpft worden war. Lorcan hatte versucht, sie zu beruhigen, es ihr als Stärke ausgelegt, dass sie von der Schwelle des Todes allein auf seinen Ruf hin den Weg zurück zu ihm fand. Sie wusste um ihre Stärke, die durch ihre Féirín verliehene Macht, sie war grausam und böse. Wie sollte etwas Gutes daraus erwachsen, etwas Dauerhaftes?


    Die Bhannah wurde dort sichtbar, wo die Welten einander überlagerten. Lange hatte sie die Fähigkeit vermisst, die Säume der Welten zu sehen, wo Domhain und Realität endeten, aneinanderstießen oder überlappten – dank Lorcan gewann sie sie zurück. Fasziniert beobachtete sie die sich kräuselnden Säume und wie die Realität hinter der Überlappung zurücktrat. Das geschah nur, wenn sie einander so nah waren wie in diesem Augenblick und auch nur dann sah sie die Bhannah in ihrer Gesamtheit. Das Band verkürzte sich mit jedem Schritt, als würde sie ihn zu sich ziehen. Lorcan sah es nicht, sie wollte es ihn lehren, wenn er es ihr erlaubte, aber vielleicht erhielte er auch niemals die Gelegenheit, die Schönheit der Blutsverbindung zu bewundern – weil sie eine Illusion war. Er würde niemals den in Wirbeln darüber tanzenden Schnee sehen oder das Silber des Armúrlann und nie von der Wärme der Bhannah erfahren, der Süße ihrer darin pulsierenden Liebe … Sie war eine Närrin, woher sollte sie den wahren Geschmack der Liebe kennen?


    Sie zog das Laken enger um sich und senkte den Kopf, erwartete, dass Lorcan sich von ihr lossagte und ihr bestätigte, wie töricht sie war. Sie beobachtete das sich verkürzende Band zwischen ihnen. Sähe er es ebenfalls, würde er es packen und zerreißen?


    „Teagan.” Lorcan hob ihr Kinn an. „Stimmt etwas nicht? Dir droht keine Gefahr von Cathal.”


    Selbstverständlich nicht, sie war diejenige, die eine Gefahr für andere darstellte, nur ihr Nêr war in der Lage, sie zu beherrschen.


    Endlich siehst du das ein.


    Sie erstarrte beim Klang der Stimme ihres Nêr, suchte in Lorcans Augen nach einem Hinweis, dass auch er ihn über die Bhannah hörte. Bestand darin nicht das Wesen der Blutsverbindung, zu fühlen, was der andere fühlte, Gedanken zu teilen und über eine gemeinsame innere Stimme zu verfügen?


    Du erwartest zu viel von einer Verbindung, die nur ein Trugbild ist.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Schwarzer Schnee

  


  
    

  


  
    Eine Klaue umschloss das Band, eisige Finsternis breitete sich unter der Berührung aus, Malais färbte den wirbelnden Schnee schwarz. Ein Zerren, ein fester Ruck, ein explodierender Schmerz, dort wo die Blutsverbindung an ihrem Herzen ansetzte. Ihr Nêr wollte Lorcan aus ihrem Herzen reißen. Das Armúrlann reagierte, sandte silberne Fäden aus, die um die Bhannah spiralten.

  


  
    


    *

  


  
    

  


  
    Alles spielte sich vor Lorcans Augen ab, doch er sah es nicht. Sie musste es ihm sagen, nicht über die Bhannah, in ihrem Rettungsversuch schnürte ihre Gestalt gewordene Gabe die Blutsverbindung zu sehr ein, um auch nur einen Gedanken hindurchzuschicken.

  


  
    Sprich deine Warnung aus und seine Seele verlässt seinen Körper, ehe du den Satz beendest.


    Ihre Lippen zitterten, kein Ton kam über sie, die Angst schnürte ihre Kehle zu und Lorcan verschwand hinter einem Tränenschleier.


    „Was ist los?” Er umfing ihr Gesicht, wischte ihre Tränen mit den Daumen fort und küsste sie. Er war gänzlich ahnungslos, vertraute ihr, dabei lieferte sie ihn ihrem Nêr aus.


    Sag ihm, dass du nicht bei ihm bleiben wirst, weil du weißt, dass es keine echte Verbindung zwischen euch gibt, nicht in der Weise, wie sie zwischen uns existiert.


    „Willst du die Bhannah lösen?” Ihre Stimme war kraftlos. Es war unendlich schwer, sich gegen die bösartigen Drohungen ihres Nêr durchzusetzen, als sie seinem Befehl keine unmittelbare Folge leistete. Seine Worte verflüssigten sich zu einer Flut der Malais, in der sie gleichzeitig ertrank und badete. Sie fühlte Lorcans Gegenwart nicht mehr, obwohl er direkt vor ihr stand.


    Sag ihm, dass du diejenige bist, die ihn nicht will, zischte die Stimme.


    „Wie kommst du nur darauf?” Lorcan küsste sacht ihre Lippen, ihren Hals, erst rechts, dann links, wie ein Rugadh seine Leathéan – keine andere Frau würde er jemals auf diese Weise ehren.


    Er ist nicht dein Leathéan, du gehörst nur mir!


    Sie drehte den Kopf zur Seite, entzog sich Lorcans Berührung, aber sie gab ihrem Nêr keine Gelegenheit, das Band zwischen ihnen zu zerreißen. Sie wob mit immer neuen Fäden des Armúrlann einen schützenden Kokon, gleichzeitig klammerte sie sich an die Bhannah, wie an ein Rettungsseil. Wie lange würde die Blutsverbindung der Doppelbelastung standhalten – dem Zerren ihres Nêr und ihrem Gewicht, das es über den hoch schlagenden Fluten zu halten galt?


    „Du zitterst ja.” Lorcan zog sie in die Arme, verkürzte die Bhannah, hielt sie und entlastete so die Blutsverbindung. „Deine Haut ist eiskalt.”


    Das ist meine Bhannah, die Kälte, die Bösartigkeit, in der du badest. Du bist mein Geschöpf, du gehörst mir allein. Die Stimme in ihrem Geist wurde schrill. Hör auf damit!


    Teagan verweigerte den Gehorsam. Sie durfte Lorcan vielleicht nicht warnen, aber sie schützte ihn in einer Weise, gegen die ihr Gebieter nichts unternehmen konnte. Die Fäden spannen sich diesmal nicht um das Bollwerk in seinem Inneren, sie umschlossen Lorcan, wie er in seinem Domhain existierte.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Ritter in schimmernder Rüstung

  


  
    


    Masche für Masche verwob sie die silbernen Fäden des Armúrlann zu einem undurchdringlichen Kettenhemd, verdichtete es zu einer Rüstung und mit etwas mehr Zeit und größerer Nähe zu ihm schaffte sie es möglicherweise, ihm auch Schild und Schwert zu übergeben. Ihr Körper zitterte unter der Anstrengung, ihre Knie gaben nach, aber sie arbeitete verbissen weiter. Einen Plattenharnisch legte sie ihm an. Wehrhaft sollte er sein, zur gleichen Zeit beweglich, als trüge er nichts auf seiner Haut. Sie schmiedete ihm die silberne Plattenrüstung auf den Leib, reihte so viele bewegliche Metallplatten über jeden einzelnen Finger, dass nichts seine Linke behinderte, das Heft des aus Armúrlann geschmiedeten Schwerts zu greifen oder seine Rechte, den schützenden Schild zu halten.


    


    „Es wird das Beste sein, wenn du dich hinlegst.” Lorcan hob sie auf seine Arme. „Wir werden schon bald von hier fortgehen, bis dahin solltest du dich ausruhen.”


    


    Teagan zuckte unter dem Krachen einer Axt auf Lorcans Schild zusammen, sah, wie eine der Doppelschneiden den Schild mühelos durchdrang. Ihr Nêr hatte eine mächtige, aber tückische Waffe gewählt, die sich in dem verbogenen Metall verhakte. Ehe er sie löste und erneut über seinen Kopf schwang, riss Lorcan den Schildarm zur Seite und den Griff der Doppelaxt aus den Händen seines überrumpelten Gegners. Schild und Axt flogen durch die Luft und Lorcan drängte ihren Nêr in die Defensive, der sich in aller Eile mit einem Schwert bewaffnete. Seine Bewegungen waren geschmeidig, unbelastet von der Plattenrüstung, während sein Gegner schwer an seinem mehr auf Schutz denn Beweglichkeit ausgelegten Harnisch trug. Er teilte mehr aus als er parierte, trieb ihren Nêr vor sich her, verjagte ihn und seine Kälte.


    

  


  
    *

  


  
    


    „Ruh dich aus, während ich einige Dinge erledige.” Lorcan richtete die Kissen, breitete die Wolldecke vom Fußende des Bettes über sie und küsste ihre Stirn. Als er sich aufrichtete, bewegte er mit gerunzelter Stirn seine Finger und überprüfte sie auf ihre Beweglichkeit. Spürte er die Rüstung, die sie ihm anlegte?

  


  
    Realität und Domhain überlappten einander und Lorcan stand in silberner Plattenrüstung vor ihr. Den Schild hatte er verloren, aber das Schwert ruhte sicher in seiner Hand. Die Welten drifteten auseinander, doch Lorcan sah auf seine Schwerthand und bedeutete ihr, welch gelehriger Schüler er sein würde, mit einer eigenen Gabe gesegnet, der sie nur Leben einhauchen musste.


    „Geh nicht.” Würde die aus Armúrlann geschmiedete Rüstung der zunehmenden Distanz standhalten?

  


  
    „Es ist wirklich wichtig.” Lorcan massierte seinen Nacken. Sie engte ihn zu sehr ein, schadete ihm mehr, als sie ihm half. Teagan suchte aus dem Augenwinkel den Saum ihres Domhain ab, erst als sie sich sicher war, dass ihr Nêr fort war, lockerte sie den silbernen Faden des Armúrlann. Aus der Plattenrüstung wurde ein Kettenhemd, mehr Freiheit durfte sie ihm nicht gestatten, wollte sie ihn in Sicherheit wissen.


    „Ich werde bald zurück sein.” Lorcan schob behutsam ihre Hand von seinem Arm. „Wenn du nicht schlafen kannst, dort drüben steht ein Geschenk für dich.“


    Teagan sah von der goldverzierten Schachtel zu ihm, umfing sein Gesicht, küsste ihn auf den Mund, ehe sie mit ihren Lippen über die Seite seines Halses strich, erst rechts, dann links. Lorcan lächelte und formte stumm das Wort Leathéan. Sie leckte die Süße seines Kusses von ihren Lippen und sandte die silbernen Fäden des Armúrlann aus, die sich zu einem Gerüst um die Bhannah verwoben. Lorcan drehte sich in der Tür noch einmal um. Zwischen seinen Augenbrauen bildete sich eine steile Falte, er kniff die Augen zusammen und streckte die Hand aus. Ihr stockte der Atem, als seine Finger dicht über der Bhannah schwebten. Sie berührte die Blutsverbindung ihrerseits, intensivierte das silberne Leuchten des Gespinsts. Lorcans Fingerspitzen strichen zögerlich über das, was er für eine Einbildung hielt und gleich darauf mit einem Kopfschütteln und einem unsicheren Lächeln in ihre Richtung abtat. Sie wusste es besser, seine Gabe befähigte ihn zu so viel mehr, als er wahrhaben wollte.


    

  


  
    [image: ]

  


  
    


    Cathal stand mit dem Rücken zur Tür, das Handy am Ohr, sprach er mit kaum hörbarer Stimme. Am Ende des Flurs, das im Dunkeln lag, aber möglicherweise über Augen und Ohren verfügte, würde man ihn nicht verstehen, doch Lorcan folgte ohne Schwierigkeiten beiden Seiten des Gesprächs. Er hatte keine zwei Worte mit Cahirs Sohn gewechselt, aber er erinnerte sich an seine Stimme.

  


  
    „Ich hoffe, du täuschst dich nicht in dem Harridan.” Cathal drehte sich um, richtete seine Worte gleichzeitig an ihn und Quinn.


    „Wenn Lorcan sich für ihn verbürgt, genügt mir das“, entgegnete Dál Goran zu Lorcans Überraschung. Genügte ihm tatsächlich das Wort eines Fihonaíl oder war er als Verräter bei seinen Mitverschwörern nicht wählerisch?


    Fihonaíl, Fealltóir und Ceannairceach – Brudermörder, Verräter und Verschwörer – eine erkleckliche Sammlung unehrenhafter Titel, die seinen Vater Ionatán in seiner Entscheidung bestätigten, ihn aus dem Clan der Dál Rogan zu entfernen. Doch Lorcan fühlte keine Reue, er tat es für Teagan und die Familie, die sie möglicherweise eines Tages gründeten. Seine Brust zog sich schmerzhaft zusammen. Sollte der Gedanke sein Herz nicht wärmen? Er strich über die Narbe auf seiner Brust. Warnte sie ihn, sich von seiner Zukunft nicht zu viel zu versprechen?


    „Lorcan?“ Cathal hatte sein Telefonat beendet und sah ihn forschend an. „Hast du doch Bedenken? Ich stimme Quinn zu, dass Neakail eine wertvolle Ergänzung unserer Reihen wäre, aber solltest du dir nicht hundertprozentig sicher sein, ziehen wir es ohne ihn durch.“


    „Wir brauchen Neakail und ich vertraue ihm.“ Er schob sich an Cathal vorbei, doch sein ungutes Gefühl wuchs mit jedem Schritt, den er sich von seinem Quartier entfernte. Vor seinem geistigen Auge spulten sich die Geschehnisse der letzten Minuten ab, verrückte Bilder, die wenig mit Cathals Offenbarungen zu tun hatten oder der zur Gewissheit gewordenen Vermutung über Teagans Abstammung. Er sah sich in schimmernder Rüstung, mit Schwert und Schild bewaffnet, hatte er gegen Teagans Nêr gekämpft. Er bewegte seine Finger, eben noch waren sie mit den Metallschuppen eines Handschuhs bedeckt, das Werk eines begnadeten Rüstungsschmieds, der absolute Beweglichkeit über einschränkende Schutzfunktion stellte. Sah er jetzt an sich herab, bildete er sich ein Kettenhemd ein, fein gewobene Metallringe, die ihn nicht belasteten, aber Schutz versprachen. Er kniff die Augen zusammen, hörte Cathals Versuchen, ihm Neakail auszureden, nur mit halbem Ohr zu. Da war kein Kettenhemd und auch die Bhannah sah er nicht mit bloßem Auge und er hatte nicht das warme Pulsieren gespürt, als er das Luftgebilde in seinem Quartier berührte.


    Er war kein Ritter in schimmernder Rüstung – weshalb beschenkte Asarlaír ihn so reich?


    Zwei Seiten einer Münze, so hatte Ionatán Dál Rogan seine ungleichen Zwillingssöhne bezeichnet, den freundlichen, aufgeschlossenen und charmanten Cian und den groben, in sich gekehrten und tumben Lorcan. Warum entschied ausgerechnet der Schöpfer aller Rugadh, die Münze umzudrehen? Weshalb gefiel es Asarlaír, der zerkratzten und schwarz angelaufenen Seite mehr Aufmerksamkeit zu schenken als der makellosen, golden funkelnden? Wiedergutmachung oder warf der Weiße Zauberer die verdammte Münze einfach nur in die Luft, um zu sehen, mit welcher Seite sie nach oben in seiner Hand landete?


    Cathal stieß die Tür zur Waffenkammer auf und lenkte Lorcans Gedanken auf Neakails bevorzugten Aufenthaltsort. Wie ein Mann scannten sie die Umgebung nach unwillkommenen Elementen, aber kein Staontach leistete dem Harridan in der tief in den Fels reichenden Halle Gesellschaft, die der Bezeichnung Kammer spottete.


    „Alles mein, Ladys, ganz so, wie ich es mag”, kommentierte Neakail ihr auffälliges Verhalten. Sein drachenhaftes Grinsen wich einer gehobenen Augenbraue. „Sagt nichts”, brachte er sie zum Schweigen, bevor einer von ihnen überhaupt den Mund öffnete. „Ihr plant eine Palastrevolution und ich soll eure Geheimwaffe sein.” Er stieß hart die Luft aus. „Scheiße, ich hab einen Volltreffer gelandet.” Neakail legte den Gegenstand, mit dem er sich bei ihrem Eintreffen eingehender befasst hatte, so hart auf dem Tisch ab, dass er ihn genauso gut hätte werfen können. Ein Fehler, wie seine Grimasse und der zischende Laut signalisierten. Lorcan versetzte Cathal einen Stoß, flankte über den Tisch, packte Neakails Arm und riss ihn mit sich hinter einen massiven Kistenstapel, hinter dem bereits Cathal gelandet war.


    „Wow“, erholte sich der Harridan von seiner Überrumpelung, „beschissener Platz, um Schutz vor einer Explosion zu suchen.“ Er wies mit einem kurzen Nicken auf den Aufdruck einer der Kisten, die ihren Inhalt als hochexplosiv deklarierten. „Aber auf den Gedanken kommt es an.“ Er breitete die Arme aus. „Komm zu Daddy.“


    Lorcan knurrte, die ausgebreiteten Arme sanken nach unten und Neakail gab sich geknickt.


    „Nicht einmal einen Kuss? Wie anders soll ich dir danken, dass du in dieser historischen Stunde als Erstes …” Er warf Cathal einen Blick zu. „Als Zweites an mich denkst, mein Großer? Oder Drittes?“ Demonstrativ blähte er seine Nasenflügel in Lorcans Richtung. „Gleich nach dem Höhlenmädchen und unserem Don Juan … Ich fühle mich so unglaublich geliebt und wertgeschätzt.”


    „Du solltest seiner Leathéan mit mehr Respekt begegnen, Harridan.”


    „Also keine Palastrevolution, sondern eine Flucht“, überraschte ihn Neakail. Kein lockerer Spruch über die Bindungszeremonie, an der er unbedingt teilnehmen wollte, stattdessen spiegelte seine Miene den Ernst der Lage wider. „Als Fiannah steht sie auf Réamanns Abschussliste ganz weit oben und sollte er es noch nicht wissen, wird ihm genügen, dass sie dir wichtig ist. Dieser verfluchte Bastard hat schon deinen Stolz einkassiert und beleidigt dich mit seinem Großmut, nichts hält ihn davon ab, sie dir ebenfalls zu nehmen.“


    „Woher …“


    „Ich den Mut nehme, in Anwesenheit von gleich zwei Rugadh euren Ardh Rhí als Bastard zu bezeichnen?“


    „Réamann ist nicht unser Hochkönig“, knurrte Cathal.


    „Das sollte als Antwort genügen. Oder fragst du dich, weshalb ich mich daran störe, dass unser heißgeliebter Großmeister eine fiese Nummer nach der anderen mit dir abzieht? Das bricht mein empfindsames Drachenherz in tausend Stücke, ich betrachte dich als meinen Freund, mir entgehen solche Details nicht.“ Mit einem dramatischen Seufzer schlenderte er zu seinem Durcheinander auf dem Arbeitstisch, legte beide Hände auf die Tischplatte und wartete bis sie sich aus ihrer vermeintlichen Deckung zu ihm gesellten. „Möglichkeit número tres.“ Er hielt drei Finger der Linken hoch. „Du hältst dich für gewiefter als du in Wahrheit bist, mein Großer.“ Er verdrehte die Augen. „Wie du mich über Mhór Rioghain ausgequetscht hast, war nicht sehr subtil und nicht von männlichem Interesse geprägt oder der Idee deiner Karriere eine neue Richtung zu geben und dich als Kopfgeldjäger zu verdingen. Für beides würde dich Quinn in den Boden rammen und bei allem Respekt, nach dem Tuning durch seine Gefährtin traue ich ihm das auch zu. Ich entscheide mich also für Tor Nummer Zwei, dass die Fiannah dich und mich auf direktem Weg hinaus aus diesem verwunschenen Palast des Möchtegern-Ardh Rhí führt.“ Er warf dem Dritten in ihrer Verschwörerrunde ein breites Grinsen zu. „Und natürlich auch dich, Cathal, so sehr du den Gedanken hasst, mich an der Backe zu haben. Was die weitere Vorgehensweise betrifft, beabsichtigte ich, uns mit einem gewaltigen Knall zu verabschieden, für den Réamann gern meinen Dad zur Kasse bitten darf.“


    Das unbestimmte Gefühl in seinem Inneren degradierte Neakails weitere Ausführungen zu Hintergrundgeräuschen. Lorcan rieb zum wiederholten Mal über die Todesrune, die Mahnung, sich Teagans nicht sicher zu sein. Oder warnte ihn Eihwaz vor Cathal und der Falle, in die er ihn lockte und in die er Neakail in seiner Blindheit gegenüber dem Rugadh mit hineinriss?


    „Alles okay bei dir, Lorcan?”


    Er las keine Falschheit in Cathals Miene, was ihn beunruhigte, hatte nichts mit ihm zu tun.


    Mi muimh thá, Leathéan. Teagans Liebeserklärung über die Blutsverbindung war ein Abschied und verwandelte das ungute Gefühl in Gewissheit. Ein Felsbrocken landete auf Lorcans Brust, er bekam keine Luft mehr und die Stimmen der anderen drangen nur undeutlich zu ihm vor. Er fühlte ein Zerren in seinem Inneren, jemand zerriss die Bhannah.

  


  
    

  


  
    [image: ]

  


  
    


    Teagan saß auf Lorcans Bett, die Arme um die angezogenen Knie geschlungen, hielt sie Wache. Ein weiteres Mal durfte ihr Nêr sich nicht unbemerkt Zutritt in ihr Domhain verschaffen, nicht zum Herzen ihrer inneren Welt vordringen, die dank Lorcan gehörig aus den Fugen geraten war. Sie lächelte bei dem Gedanken an das veränderte Domhain, das sie nun ihr eigen nannte. Sie wollte es erforschen, mit eigenen Augen sehen, wie sich das Soilsiú wandelte, ob die Sphäre zu der Größe anwuchs, die ihr die Anhysbys verhieß. Doch so lange sie nicht sicher war, dass ihr Nêr das Domhain nicht umschlich, musste sie sich in Geduld üben. Am besten funktionierte das durch Ablenkung – wie Lorcans Geschenk.

  


  
    Ihre Neugier stachelte sie an, den Deckel zu heben und hineinzusehen, aber sie fürchtete, dass es in Wahrheit die Heimtücke ihres Nêr war, die sie von ihrem Posten lockte. Vielleicht tröstete sie ein anderes Geschenk darüber hinweg, dass sie der Verlockung widerstehen musste. Sie zog es unter dem Kissen hervor, wo sie es verwahrte, vergrub ihr Gesicht darin und atmete seinen Duft ein. Sie breitete es auf dem Lager aus, betrachtete traurig den Schaden, den es dank ihrem Zutun genommen hatte. Wahrscheinlich drohte der schönen Schachtel und ihrem Inhalt ein ähnliches Schicksal – besser, sie betrachtete sie nur aus der Ferne.


    Teagan kaute auf ihrer Lippe, kämpfte gegen die Neugier und verlor. Sie hockte sich vor die Schachtel auf den Boden und fuhr mit der Fingerspitze die glänzenden Linien nach. Nie besaß sie etwas vergleichbar Schönes, eigentlich besaß sie soweit sie sich zurückerinnerte nichts, nicht einmal sich selbst. Lorcan überhäufte sie regelrecht mit Geschenken, hatte sich ihr sogar selbst geschenkt, obwohl sie einen Makel besaß.


    „Máchail”, beschwor sie, was sie fürchtete. Ihr Blick wanderte über die Bhannah, dort wo die Welten einander überlappten. Keine Dunkelheit umflorte sie, niemand überschritt die Grenzen ihres Domhain. Vorsichtig hob sie den Deckel und spähte in die Schachtel, die angefüllt war mit Kleidung. Sie zog das erste Kleidungsstück heraus.


    „Thuineach.“ Doch es war keine Tunika aus groben Leinen oder kratziger Wolle. Sie strich mit der flachen Hand darüber, suchte in Lorcans Erinnerungen, die durch sein Blut zu ihren geworden waren, nach dem richtigen Begriff. Die Erinnerungen waren flüchtig, aber wenn sie schnell genug zupackte, gelang ihr, das eine oder andere festzuhalten. „Pullover.“ Sie befreite sich aus dem Laken und zog ihn über den Kopf. Die weiche Wolle schmiegte sich angenehm und warm an ihre Haut, bedeckte sie aber nur bis zur Taille. Sie ging nun zielgerichteter an die Sache heran, suchte nach Beinkleidern, Hosen, wie ihr Lorcans Blut verriet. Sie legte alles sorgfältig beiseite, über das seine Erinnerungen nicht verfügten, sinnlose Gewänder, die ihren Körper unzureichend bedeckten. Endlich fand sie Hosen, die aus einem festen blauen Stoff gefertigt waren. Sie schlüpfte hinein, kämpfte eine Weile mit den metallenen Schließen, ehe sie ihr Werk in der Badekammer begutachtete.


    „Badezimmer“, sie tastete an der Wand neben der Tür nach dem „Lichtschalter“. Den Dingen laut einen Namen zu geben, half ihr im Umgang mit Lorcans Sprache und sich in seiner Welt zurechtzufinden, die nun, da er sie zur Gefährtin genommen hatte, auch die ihre war. War die silberne Fläche an der Wand für sie zuvor eines der größten Wunder gewesen, das ihr je begegnete, wusste sie nun, dass es ein „Spiegel“ war und keine erstarrte Wasserfläche. Dennoch konnte sie nicht umhin, ihn zu berühren, die Faszination aufs Neue zu erleben. Sie begegnete ihrem eigenen Antlitz, das sich unter ihrer Berührung nicht verzerrte und verschwand, sobald sie das Wasser der kleinen Quelle in Unruhe versetzte, weil sie die Missgeburt nicht sehen wollte.


    

  


  
    *


    


    Von Verzweiflung und Hass

  


  
    

  


  
    „Was glaubst du sieht Lorcan in dir?“

  


  
    Sie fuhr zu der Stimme herum, aber hinter ihr stand niemand, doch kaum drehte sie sich zum Spiegel um, war es nicht mehr ihr Gesicht, das ihr entgegenblickte. Sie wich zurück, die Hände erhoben, bereit, sich zu verteidigen. Instinktiv wusste sie, dass ihr Nêr sie durch sein Auftauchen dorthin gezerrt hatte, wo die Welten überlappten, ein Fehler, denn hier besaß sie eine schlagkräftige Waffe.


    Das Armúrlann glitt durch ihren Körper, ihre Arme, strebte zu ihren Fingerspitzen, schoss unzähligen Pfeilen gleich auf den Spiegel zu … und wurde nutzlos zurückgeworfen, um auf sie niederzuprasseln. Teagan duckte sich unter ein Schild. Die Pfeilspitzen bohrten sich hinein, ehe das fehlgeleitete Armúrlann in ihrer Gabe aufging. Sie wollte fliehen, doch ihre Beine versagten ihr den Dienst.


    „Teagan, Teagan, Teagan”, seufzte ihr Nêr. Alles um sie herum vibrierte, die gläserne Kabine der Dusche klirrte, Gefäße fielen von Borden an der Wand und ein Stapel Handtücher stürzte zu Boden. Ihr Gebieter war die Ursache dafür, er musste sich mit Bosheit vollgesogen und die Seelen Unzähliger verschlungen haben, um zu dieser schier nicht versiegenden Quelle finsterer Malais zu werden, der verblassenden Spur ihrer Gabe zu folgen und sie an diesem fernen Ort zu finden.


    Sie schlang ihre Arme um sich, starrte zu Boden, spann sich in einen schützenden Kokon ein, versuchte alles, der Verlockung nicht zu erliegen und wusste doch, dass sie verlieren würde. Die Malais war so köstlich, hüllte sie ein wie eine Umarmung, durchdrang die sich lockernden Fäden des Armúrlann, strömte in Mund und Nase, jede Pore ihres Körpers. Sie sah nur noch die Schönheit der Finsternis und lauschte ihrem verführerischen Wispern. Ihr Nêr hatte sie mittels einer schweren Kette an den Felsen geschmiedet, ihre Angst wie eine Peitsche zu ihrer Disziplinierung benutzt, aber die Verzückung seiner Malais war der wahre Grund, weshalb sie blieb und zu ihm zurückkehren würde.


    „Nein“, keuchte sie, ballte ihre Hände zu Fäusten und hob unter unendlicher Anstrengung den Blick, um die Wahrheit hinter der Verzückung zu sehen – das Antlitz ihres Nêr. Er liebte sie nur für ihre Gabe, wenn er überhaupt wusste, was Liebe war, wie süß sie schmeckte und wie sie Teagan mit ihrer Wärme umfing.


    „Du glaubst wirklich, das unterscheidet mich von dem Rugadh?“ Das Spiegelbild ihres Nêr schüttelte den Kopf. „So mächtig und doch so naiv.“ Er seufzte. „Lehrte ich es dich nicht besser?“


    „Ihr habt mich gelehrt, zu töten, grausam zu sein und nach nichts zu verlangen als Eurer Bosheit“, presste sie hervor. Das Antlitz ihres Nêr verschwamm in einer Mischung aus Tränen und Malais. „Ich will das nicht mehr.“ Sie wollte ihm die Worte entgegenschleudern, aber ihre Stimme war nur ein schwaches Wispern. Die Malais erfüllte sie und machte sie vergessen, was sie in Wahrheit wollte.


    „Ich lehrte dich alles, was du zum Überleben brauchst. Ich lehrte dich, deine Féirín zu beherrschen.“ Der Spiegel klirrte bei seinen Worten, sein Zorn verformte in Wellen die glatte Oberfläche, deren Zentrum das wutverzerrte Antlitz ihres Nêr bildete. „Worin unterwies er dich? In Ungehorsam?“


    „In allem, das Ihr mir vorenthieltet.“ Ihre Stimme wollte einfach nicht an Kraft gewinnen.


    „Ich habe dich beschützt.“ Eine Woge verführerischer Malais begleitete seine Worte. Seine Züge verloren an Härte, sein Gesicht wäre schön, wüsste sie nicht, dass es nur eine Maske war. Viel zu oft hatte er sie auf diese Weise zurückgewonnen.


    „Indem Ihr mich in eine Höhle sperrt?“


    „Es war sicher dort“, beharrte er.


    „Lorcan hat mich in eine Welt voller Wunderdinge gebracht“, wisperte sie.


    „Dort lauern nur Gefahren, Kreaturen, die nach deiner Macht gieren.“


    „So wie Ihr?“ Das Zittern in ihrer Stimme strafte die Herausforderung ihrer Worte Lügen.


    „Ich sorge mich um deine Sicherheit, Teagan. Der Rugadh wird dich fallen lassen, sobald er deiner überdrüssig ist.“


    „Eure Sorge gilt einzig meiner Féirín. Lorcan liebt mich um meinetwillen.“


    „Du weißt doch gar nicht, was Liebe ist.“


    „Addewid.” Sie begann sich bereits von Lorcan zu entfernen, wenn sie in die Sprache verfiel, die sie trennte. Jede neue Woge der Malais trieb sie unaufhaltsam von ihm fort. „Versprechen”, presste sie hervor, „er gab mir ein Versprechen.”


    „Wie viel ist das Wort eines Mörders wert?“ Die Spiegelfläche dehnte sich und streckte sich nach ihr aus, es war die Hand ihres Nêr, die er ihr auffordernd entgegenhielt. „Erspar dir die Enttäuschung und kehre aus freien Stücken zu mir zurück.“ Die Malais umgarnte sie in derselben Weise wie seine sanfte Stimme, das Mitgefühl, das darin mitschwang.


    „Bitte verzeiht mir meinen Ungehorsam.“ Sie streckte ihm ihre Hand entgegen. „Ich war geblendet …“ Wovon, dem Licht, das Lorcan in ihre Welt gebracht hatte?


    „Ni!“, schrie sie und taumelte zurück. Beinahe hätte er es geschafft, sie zu täuschen, aber sein Mitgefühl schmeckte faulig, die einzige Gnade, die er ihr gewährte, würde die Peitsche sein. Er würde sie künftig noch fester an den Felsen schmieden, sich an ihrer Angst laben und sie mit seiner Malais vergiften bis sie sich nicht mehr erinnerte, wer Lorcan war und was er ihr bedeutet hatte. Erst wären es nur Worte, die sie vergaß, bald würden es Bilder sein, gemeinsame Erinnerungen. Schon jetzt verschwamm Lorcans Antlitz vor ihrem inneren Auge, bald schrumpfte auch die Sphäre des Soilsiú unter dem Druck der sie umgebenden Malais, all der schönen und guten Dinge beraubt, die sie mit ihrem Cariad verband.


    „Leathéan“, zwang sie die schwindende Erinnerung zum Verweilen. „Lorcan ist mein Gefährte“, presste sie unter der Anstrengung hervor, die es sie kostete, an ihrer jüngsten Vergangenheit festzuhalten. „Wir sind durch die Bhannah aneinander gebunden. Caethes …“ Sie ballte die Fäuste, ob dieses neuerlichen Rückfalls ins Vergessen. „Ich bin nicht mehr Eure Sklavin.” Schreien wollte sie, aber nicht in seiner Malais zu ertrinken, kostete sie alle Kraft.


    „Du weist mich zurück?” Eine neue Welle brandete in ihrem Inneren, voller zerstörerischer Macht wollte sie sie weniger liebkosen als zerschmettern. Die Illusion von Wärme und die Verzückung verwandelten sich in eisige Kälte und Angst, aber auch Entschlossenheit, nicht von ihr überwältigt zu werden. Teagan warf alles an positiven Gefühlen, von denen sie sich in letzter Zeit genährt hatte, der Flutwelle entgegen, errichtete mithilfe des Armúrlann einen Damm und verkroch sich in dessen Schutz. Ihr Nêr fletschte angesichts ihres anhaltenden Widerstands drohend seine Fänge, vier messerscharfe Reißzähne, die er nicht besitzen dürfte, wie Lorcans Blut sie lehrte, wenn er nur ein Seelenfresser wäre. Wie er auch als Anamchaith nicht so viel Kraft aus Gefühlen schöpfen dürfte, seine eigentliche Nahrungsquelle waren Seelen, Gefühle nur ein Zubrot, all das entnahm sie dem Wissen, das Lorcan ihr nicht vorenthalten hatte.


    „Du solltest dich besser erinnern, welchen Lohn dir dein Ungehorsam einbringt.”


    Eine weitere zerstörerische Flutwelle krachte gegen ihren Damm. Risse bildeten sich, durch die Erinnerungen drangen. Teagan grub ihre Fingernägel in die Stelle auf ihrer Brust, wo ihr Herz panisch gegen das Erinnern ankämpfte. Sie spürte in diesem Augenblick denselben Schmerz, den er ihr zugefügt hatte, als er ihren Brustkorb aufriss. Ihr war, als berührte die Klingenspitze seines Dolchs ihr panisch schlagendes Herz, um ihm voller Bedachtsamkeit kleine Schnitte zu versetzen. Ein absurder Akt der Zärtlichkeit, der sie um Haaresbreite von der Schwelle des Todes entfernt gehalten hatte. Sie empfand dieselbe Trauer wie damals, dass ihr Nêr sie nicht über die Schwelle stieß und verfiel auf die einzige Möglichkeit, sich Linderung zu verschaffen – blutige Tränen raubten ihr die Sicht. Blut quoll auch ihre Kehle hinauf, sie bekam keine Luft mehr und drohte in ihrem eigenen Blut zu ertrinken. Krampfhaft schluckte sie dagegen an, doch es war zu viel, lief über ihre Lippen, rann ihr Kinn hinab und zerplatzte in dicken Tropfen zu ihren Füßen. Sie wollte um Hilfe schreien, brachte nur ein gurgelndes Schluchzen zustande, während die Macht ihres Gebieters sich nach ihrem Domhain ausstreckte, alles zerfetzte, das sie mit Lorcan teilte.


    Teagan mobilisierte letzte Kräfte, errichtete hohe Barrieren, zog tiefe Gräben, spann Netze und verdichtete sie zu metallenen Schilden, tat alles, um zu schützen, was sie an Lorcan erinnerte. Monströse Krallen fuhren kreischend über ihre in aller Eile errichteten Barrikaden. Sie legte all ihre Kraft in die Verstärkung und fügte sie zu einem gewaltigen Schutzwall aus dickem Metall und massivem Stein zusammen. Bei aller Sorgfalt, die sie zur Errichtung des Bollwerks aufgebracht hatte, eine Schwachstelle blieb, die Bhannah, die den Wall durchstieß, durchstoßen musste, um die Verbindung zu Lorcan aufrechtzuerhalten. Sie schmiedete aus den silbernen Fäden des Armúrlann armdicke Ketten, spiralte sie um den schützenden Kokon, nutzte selbst die Schmerzen, um sich dem Zerren an den Ketten und der Krallen zu erwehren, die durch einzelne Kettenglieder stießen. Die Anstrengung vermehrte die blutigen Tränen, verstärkte den blutigen Strom in ihrer Kehle, in dem ihr Schluchzen gurgelnd ertrank, den sie aber tapfer herunterschluckte und schließlich austrocknete. Es war das Letzte, das ihr von Lorcan blieb, sein Blut, sie war nicht bereit, es aus ihrem Körper fließen zu lassen, nur um dem Schmerz zu entkommen. Teagan wischte die Reste des Blutes von ihren Lippen und ihrem Kinn, starrte einen Herzschlag lang auf das Rot in ihrer Handfläche und schloss in einem letzten trotzigen Aufbegehren ihre Finger zu einer Faust. Es war nicht mehr als eine hilflose Geste, ähnlich der, ihre Lider zu senken, um ihrem Gebieter im Moment ihrer Niederlage nicht anblicken zu müssen.


    „Wage es nicht, deine Augen zu schließen”, forderte er, „oder ich bin schneller in Lorcans Domhain, als du mich aus deinem vertreibst.”


    Gehorsam hob Teagan die Lider, sie fühlte sich unendlich müde, ihre Kraftreserven schwanden rasend schnell, immer mehr Kettenglieder standen kurz vor dem Zerreißen und die Spitzen der Krallen ihres Nêr stachen durch das Metall des Schutzwalls. Sie schaffte es nicht, sie verlor Lorcan, ihr blieb nur, sich ihrem Nêr zu fügen und ihn anzuflehen, ihren Gefährten zu verschonen.


    Mi muimh thá, Leathéan. Ein letztes Lebewohl, ehe sie zu seinem Schutz die Bhannah kappte. Sie würde ihre Verbindung auflösen, aber nicht ohne ihrem Nêr ein Versprechen abzuringen.


    „Bitte”, flehte sie, „verschont Lorcan. Ich werde gehorchen und zu Euch zurückkehren.” Sie legte ihre Hände um das Band ihrer Blutsverbindung, sie war bereit es zu zerreißen, sobald er ihr sein Wort gab. Die Ketten glitten von der Bhannah, explodierten in tausend Splitter, als sie auf dem Boden der Realität aufschlugen, in der sie nicht existierten. Die silbernen Splitter wurden durchsichtig wie Glas und verschwanden.


    „Glaubst du, ich durchschaue deine Lüge nicht?”
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    Seine wütende Frage schleuderte Teagan quer durch den Raum, gegen die gläserne Duschabtrennung, die mit einem lauten Krachen in ihrem Rücken zerbarst. Splitter schnitten tief in ihre Haut, etwas bohrte sich in ihren Rücken und kappte ihren Schmerzenslaut. Durch den blutigen Schleier vor ihren Augen sah sie, wie die Badezimmertür aus den Angeln gerissen wurde und Lorcan in den Raum stürzte. Teagan versuchte sich aufzurichten, um ihn vor ihrem Nêr zu warnen, doch sie brachte nur ein blutersticktes Röcheln heraus. Sie wäre sofort wieder nach hinten gekippt, hätte Lorcan sie nicht aufgefangen. Sie schaffte es noch, einen Blick auf die reflektierende Fläche zu werfen.

  


  
    „Spiegel”, hauchte sie, ehe alles um sie herum in Schwärze versank. Teagan wehrte sich gegen die Dunkelheit, kämpfte unter Aufbietung ihrer letzten Kraftreserven dagegen an, ihr Nêr mochte verschwunden sein, doch das hieß nicht, dass Lorcan vor ihm sicher war.


    Sie verlor den Kampf.
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    Lorcan fing Teagans in sich zusammensackenden Körper auf, verhinderte, dass der Metallstab, der einmal Teil der Duschabtrennung war, sich durch ihren Rücken bohrte und sie pfählte. Es würde nicht ihren Tod bedeuten, so viel wusste er nach dem Vorfall in Cathals Quartier, aber sie hatte ihm ihr Herz geschenkt und es kam ihm nicht in den Sinn, unbedacht mit diesem Geschenk umzugehen. Eine Narbe blieb immer, keine physische, aber diese Zeit der völligen Hilflosigkeit und des Ausgeliefertseins brannte sich ins Gedächtnis und warf sich zu einer wulstigen, psychischen Narbe auf.

  


  
    Mit einem schnellen Ruck zog er den Stab heraus, warf ihn zu Boden und drückte seine Hand auf die größte ihrer zahlreichen Wunden. Das Blut quoll unbarmherzig durch seine Finger und ihr Herz pumpte das Leben aus ihrem Körper. Welchen Krieg sie in seiner Abwesenheit auch ausgefochten hatte, er war noch nicht vorüber, ihr Körper bebte unter der Anstrengung, nicht das Bewusstsein zu verlieren und ihre Lippen formten stumme Worte, vielleicht eine Warnung. Ihre Angst erreichte ihn nicht nur über die Blutsverbindung, sie hüllte ihn ein und legte sich auf seine Zunge, drohte ihm die Kehle zuzuschnüren. Schon im Gang vor seinem Quartier war ihre Angst ihm so gegenwärtig gewesen wie jetzt, hatte ihr Herzschlag in seinen Ohren gedröhnt, der nun unter seiner Hand hämmerte. Teagan hatte sehr viel Blut verloren, ihre Kleidung war voll davon, selbst auf den Fliesen war es und nicht nur dort, wo er sie fand. Der erste Schlag des Angriffs musste sie direkt vor dem Spiegel überrascht haben, der letzte hatte sie quer durch den Raum in die gläserne Duschkabine geschleudert. Wie war der Angreifer hier hineingelangt und wohin war er verschwunden? Die Antwort musste warten, jetzt ging es um Teagan, sie verlor zu viel Blut, um auf eine spontane Selbstheilung zu hoffen.


    Spekulierte ihr Angreifer darauf, wollte er sie wirklich ausbluten lassen? Wenn es ihr Nêr war, der Teagan – auf kranke Weise – liebte, wie konnte er ihren Tod in Kauf nehmen? Lorcan musste an seine verzweifelten Versuche denken, die Badezimmertür aufzubrechen. Mit seinem gesamten Körpergewicht hatte er sich dagegengeworfen, normalerweise war das bei einer Tür wie dieser unnötig, doch das dünne Türblatt hatte ihm standgehalten, als bestünde es aus meterdickem Stahl, bis sie plötzlich nachgegeben und ihn eingelassen hatte, um Teagans Leben zu retten. Der Gedanke gefiel ihm nicht, aber er war dankbar, dass das Monster zur Vernunft gekommen war und ihm war im Augenblick auch egal, warum Teagans Nêr ihren Tod nicht einkalkulierte.


    Er griff nach einem der Handtücher, die ihr Kampf zu Boden gerissen hatte. „Wach auf, bitte.” Er presste das Handtuch auf die Wunde, aber das würde die Blutung nur vorübergehend eindämmen. Der Blutverlust musste schnellstens ausgeglichen werden, doch das war nur möglich, wenn sie bei Bewusstsein war oder Gaven ihr eine Transfusion verabreichte. Lorcan tauschte das vollgesogene Handtuch gegen ein neues und zog den Gürtel aus den Schlaufen seiner Hose, um ein Tourniquet zu improvisieren. Er rollte das Handtuch zu einer festen Rolle, presste es auf die Wunde und schloss den Gürtel um ihren Oberkörper. Das Provisorium war schwierig zu befestigen, ohne gleichzeitig ihren Brustkorb zusammenzudrücken und ihr die Luft zum Atmen zu nehmen. Er betete, dass ihre Lunge nicht verletzt worden war und die ausströmende Luft in ihrem Brustraum mit seinem Druckverband eine tödliche Kombination einging. Teagan war keine Untote, sie benötigte wie er Luft zum Atmen, sie hielt sicher länger als ein Mensch ohne Sauerstoff aus, aber nicht unbegrenzt.


    Im Nebenzimmer legte er Teagan behutsam aufs Bett und strich feuchte Strähnen aus ihrem Gesicht. Sie blutete aus Augen, Nase, Mund und Ohren, aus zahlreichen Schnittwunden und der Stichwunde im Rücken. Ungeachtet des improvisierten Tourniquet, bald würde sich das Laken unter ihr rot färben. Mit einem Knie auf der Matratze abgestützt und halb über sie gebeugt, griff er das Handy vom Nachttisch und drückte die Kurzwahl, die ihn mit der Krankenstation verband. Er ging kein weiteres Risiko ein, Gaven sollte sich mit den Blutkonserven auf den Weg machen. Nach dem Anruf und Gavens Versprechen, gleich bei ihm zu sein, warf er das Handy achtlos zur Seite.


    „Wach auf, Leathéan. Filleadh gho má, kehre zurück zu mir”, flüsterte er dicht an ihren Lippen, küsste sie und registrierte besorgt die Kälte darauf. Auch die Haut ihres Halses blieb kühl unter seinen Lippen, als er sie erst rechts, dann links küsste. „Mi muimh thá, Teagan, ich liebe dich.” Keine Reaktion, ihr Atem ging flach und ihr Herz kämpfte in unregelmäßigem Abstand tapfer gegen das Sterben an und pumpte gleichzeitig das überlebenswichtige Blut aus ihr heraus. Lorcan kniete sich aufs Bett und zog Teagan auf seinen Schoß, hielt sie in seinen Armen und wischte notdürftig mit einem Stück Laken das Blut von ihrem Gesicht. Sie so zu sehen, war eine Qual und erinnerte ihn an sein Versagen, daran, dass dieses Monster sie quälen konnte, wann und wo immer es ihm beliebte. War sie nicht einmal in seinen Armen sicher?


    „Bitte, Muimin, verlass mich nicht”, bettelte er immer und immer wieder. Wiegte sie in seinen Armen wie ein kleines Kind – ein sterbendes Kind. „Lass mich nicht allein.”


    „Verdammt, Lorcan …” Neakail stand in der aufgebrochenen Tür des Quartiers. „Was ist passiert?”


    „Wo ist der Heiler? Ich kriege sie nicht wach, er muss ihr eine Transfusion geben.”


    „Gaven drückte mir das zwischen Tür und Angel in die Hand und wies mich an, es dir zu bringen.” Er stellte eine Kühlbox mit Blutbeuteln und ein weiteres Gerät am Fuß des Bettes ab, das wie eine Pumpe aussah. Er kramte steril verpackte Schläuche mit Kanülen, Tupfer, Latexhandschuhe und Desinfektionsspray aus diversen Taschen seiner Drillichhosen. „Seine Hochwohlgeboren Réamann spielt den Ardh Rhí und hat Gaven in seinen Thronsaal befohlen. Keine Sorge, Großer”, reagierte Neakail auf seinen besorgten Blick auf die Dinge, die der Harridan vor ihm ausbreitete. „Ich bin Gavens fähigste Krankenschwester und mache das nicht zum ersten Mal. Siehst du.” Das Latex eines Handschuhs klatschte nach dem Überziehen gegen sein Handgelenk, Neakail verzog das Gesicht. „Obwohl es wahrscheinlich nicht nötig ist, arbeite ich steril.” Er hielt das Desinfektionsspray und einen Tupfer demonstrativ vor Lorcans Nase. „Wir legen sie besser aufs Bett.” Er riss eine Plastikverpackung auf und entrollte den durchsichtigen Schlauch. „Worauf wartest du?”


    Lorcan wollte der Anweisung Folge leisten, da flatterten Teagans Lider, nur ganz leicht, die zarten Bewegungen eines Schmetterlings, aber er täuschte sich nicht, sie kam zu Bewusstsein. Er sank wieder auf seine Fersen, biss in sein Handgelenk und drückte es ihr auf die Lippen. Sein Blut lief an ihrem Kinn herunter und mischte sich mit den getrockneten Spuren ihres eigenen. Er löste den provisorischen Druckverband, der ihr möglicherweise das Atmen und Schlucken erschwerte.


    „Wir sollten es wirklich hiermit probieren. Gaven hat mir alles für eine Schnelltransfusion mitgegeben.” Neakail schloss die vermeintliche Pumpe an den Strom an und hängte einen Blutbeutel ein. „Tragbare Transfusionspumpe”, stellte er ihm das Gerät vor und schloss den Beutel an einen durchsichtigen Plastikschlauch. Das Blut bahnte sich sofort den Weg zum Ventil, das es vorerst stoppte. „Damit befördern wir dein gespendetes Blut in Nullkommanichts in ihren Blutkreislauf. Mach schon, uns läuft die Zeit davon.” Neakail befreite die Kanüle von ihrer Umhüllung.


    „Nein!”, herrschte er den Harridan an. „Sie ist stark, sie wird trinken. Wir brauchen dieses Ding nicht. Teagan”, wandte er sich mit sanfter Stimme an seine Leathéan, die in seinem Arm um ihre Rückkehr von der Schwelle des Todes kämpfte. „Du hast es schon einmal geschafft. Filleadh gho má, kehre zurück zu mir.”


    „Sei vernünftig …”


    Lorcan brachte den Harridan mit einem Knurren zum Schweigen. „Sie wird es schaffen, sie ist eine Kämpferin … eine Fiannah.” Lorcan küsste Teagans Stirn, ihre Haut war kühl, aber sie schmeckte süß, wie in dem Augenblick, da er ihr gesagt hatte dass er sie liebte. Vielleicht legte sich seine Liebe wie ein schützender Schild auf ihre Haut, drang durch ihre Poren und nährte sie, vielleicht brachte sie das zurück und verlieh ihr die Kraft, von ihm zu trinken. Zu viele Vielleicht, aber mehr hatte er nicht.


    Die folgende Stille war ohrenbetäubend, dann endlich, nach einer grausamen Ewigkeit, strich Teagans Zunge samtig über sein Handgelenk. Ihre Hände umschlossen seinen Unterarm. Als ihre Zunge in einem regelmäßigen Rhythmus gegen seine Haut stieß, vergrub er sein Gesicht in ihrem Haar und dankte stumm Asarlaír für ihre Rettung. Ihr Herz schlug regelmäßiger, die Kälte wich aus ihrem Körper und jeder Schluck seines Blutes mehrte ihre Kraft. Sie heilte.


    „Sie hat es tatsächlich geschafft”, mischte sich Neakails Verblüffung unter das unendliche Glücksgefühl, mit dem ihn das samtige Streicheln ihrer Zunge an seinem Handgelenk erfüllte. „Sie sollte tot sein, ausgeblutet, aber sie …”


    Lorcan riss sich kurz los, um den Harridan anzusehen, der merkte, was er dahinfaselte. Er verschloss die Lippen mit einem imaginären Schlüssel, den er hinter sich warf und verzog sein Gesicht zu einer entschuldigenden Grimasse. Schweigend packte er seine Gerätschaften zusammen, zog die Handschuhe aus, sah sich suchend um und verschwand im Bad.


    „Scheiße”, hörte Lorcan ihn fluchen. „Wie sieht’s denn hier aus.” Glas knirschte unter schweren Stiefeln, etwas ächzte, wahrscheinlich untersuchte Neakail die zertrümmerte Duschkabine. Metall knallte auf Fliesen, es hörte sich für Lorcan wie die Stange an, die er aus Teagans Rücken gezogen hatte.


    „Dieser verfluchte Bastard, deshalb die Nummer mit Gaven. Es sollte niemand in der Nähe sein, um ihr zu helfen. Soll der Scheiß da drin wie ein Unfall aussehen? Hält der uns für Idioten?”, zog Neakail eigene Schlüsse aus den Trümmern. Seine Augen flammten giftig grün auf. „Ich werde ihm sein königliches Fell in dünnen Streifen über die Ohren ziehen und an seine Schoßtiere verfüttern.” Seine Hände formten sich zu Klauen, smaragdgrüne Schuppen wanderten seine Arme hinauf und unter seinem Shirt wölbten sich kräftigere Muskeln als zuvor. „Ich werde es ganz bestimmt nicht als Unfall inszenieren.” Neakails Klauen öffneten und schlossen sich, suchten etwas, was sie zermalmen konnten.


    „Réamann hat nichts damit zu tun”, hielt Lorcan den Harridan von einer Dummheit ab. Sicher verfolgte der Großmeister seine eigenen Pläne mit Gavens Einbestellung, aber er war nicht schuld an Teagans Zustand. Neakails Rachefeldzug traf den Falschen und brachte ihre Flucht in Gefahr. „Wir dürfen jetzt keinen weiteren Staub aufwirbeln. Es genügt, dass Réamann Gaven dazu bringen will, seine Erkenntnisse über Teagan preiszugeben.”


    „Das wird er nicht freiwillig. Réamann wird ihn nicht mit Samthandschuhen anfassen, aber Gaven kann auf sich aufpassen … Moment, wenn Réamann nicht dahintersteckt, oder seine Haustiere, wer …” Erkennen zeigte sich plötzlich auf seinem Gesicht. „Er war das, er war in deinem Quartier? Hier in der Festung? Wie verdammt …”


    „Sieht so aus, als bestünde weiterhin eine Verbindung zwischen Teagan und ihrem Nêr.” Lorcan sprach leise, hoffte das Nähren würde sie mehr beschäftigen als seine Unterhaltung mit Neakail. „Als hätte er sie nicht nur mit dieser Eisenkette an den Fels gefesselt, sondern mit einer Art mentalen Fessel an sich gebunden.”


    „Ein nicht körperlicher Angriff mit physischen Folgen”, zog Neakail zur Abwechslung die richtigen Schlüsse. „Das heißt, ich kann mir die Spurensuche innerhalb der Festung sparen“, murmelte er nachdenklich, dann laut: „Ich kann einen Zauber wirken, aber das kostet Zeit. Kheelan allerdings erledigt so was mit links.”


    „Nein.” Einen Drachendämon in die Festung zu rufen, würde mehr als nur Staub aufwirbeln. Kheelan mochte Neakails Bruder und nicht so bösartig sein, wie man es von einem Scylaih erwartete, aber er war auch ein Werkzeug seines Herrn, der ihn möglicherweise an einer kürzeren Leine hielt, als Neakail annahm. Hier trieben sich nicht nur Réamanns Haustiere und Speichellecker herum und er setzte nicht das Leben auch nur eines ehrenhaften Waffenbruders aufs Spiel. „Organisiere mit Cathal unsere Flucht.”


    „Wie viel Zeit bleibt uns?”


    „Weniger als wir benötigen, aber ich vertraue auf dein Improvisationstalent. Solltest du Zweifel hegen … Sie ist schließlich meine Leathéan, ich kann nicht von dir verlangen, uns Fluchthilfe zu leisten.”


    „Réamann geht mir schon lange tierisch auf den Sack und das ist die Gelegenheit, meine dunkle Seite auszuleben.” Die bei ihm in etwa so ausgeprägt war wie bei einem weißen Kaninchen. Neakail mochte verrückt und hitzköpfig sein, aber besaß sicher keine dunkle Seite. Er war sich nicht einmal zu schade, die Krankenschwester zu spielen. Lorcan hoffte, nicht zu viel von ihm zu verlangen … seinem Freund. Er wollte ihm noch etwas zum Abschied sagen, aber Teagan zog seine gesamte Aufmerksamkeit auf sich.


    „Du musst viel mehr trinken”, ermahnte er sie, doch das hielt sie nicht ab, die Bisswunde in seinem Handgelenk mit ihrer Zunge zu verschließen. Sie blickte zu ihm auf.


    „Bring mich zurück”, wisperte sie schwach.


    „Was?”


    „Bring mich zurück in die Höhle, ich kann nicht hierbleiben, bei dir …” Ihre Stimme versagte, sie wandte sich von ihm ab, ihr Körper zitterte, während sie stumm weinte. Glaubte sie wirklich, er bemerkte es nicht, wenn sie ihn nicht ansah? Er schmeckte ihre Tränen salzig auf seiner Zunge und ihr unterdrücktes Schluchzen schnürte ihm die Kehle zu. Sie hatte ihn so weit gebracht, all das wieder zu empfinden, sie half ihm, überhaupt etwas zu fühlen und jetzt sollte er sie gehen lassen?


    „Ich werde dich niemals dorthin zurückbringen.”


    „Ich muss zurück.” Sie befreite sich unbeholfen aus seiner Umarmung. Die äußerlichen Wunden mochten sich geschlossen haben, aber jede ihrer Bewegungen schmerzte. „Ich gehöre ihm.”


    „Nein.” Lorcan griff nach ihrem Arm. Sie wich aus und stand schon in der nächsten Sekunde neben dem Bett. Schwankend, aber sie stand, außerhalb seiner Reichweite, presste sie das zerrissene Shirt an sich. Teagan war entschlossen, ihn zu verlassen, aber sie wollte nicht ohne ein Souvenir gehen.


    „Du gehörst niemandem.” Er schob sich Zentimeter für Zentimeter zum Rand des Bettes, beobachtete ihre Reaktion, bereit innezuhalten, sobald sie sich bedrängt fühlte.


    „Nicht einmal dir?” Ihre traurigen, grauen Augen verdunkelten sich, ihr Blick sank auf den Stofffetzen in ihren Händen. „Warum habe ich ihm nicht geglaubt?“, wisperte sie.


    „Was hast du ihm nicht geglaubt, Teagan? Dass ich unsere Verbindung löse, sobald ich dich satt habe?” Sie zuckte unter seinen Worten wie Peitschenhieben zusammen. „Dass ich dich nicht liebe, wie einen kostbaren Gegenstand?” Er zog sie in seine Arme, ohne ihren Widerstand auch nur wahrzunehmen. „In einem hat er recht, ich liebe dich nicht wie einen kostbaren Besitz, ich liebe dich wie meine Leathéan.” Lorcan entließ sie aus seiner Umarmung, sank vor Teagan auf die Knie, nahm ihre Hände und küsste die Innenseiten ihrer Handgelenke. Er störte sich nicht daran, dass sie selbst jetzt das zerrissene Shirt nicht losließ. „Verlange nicht von mir, dich zurückzubringen.”


    „Ich bin nicht die, die du in mir zu sehen glaubst. Ich habe getötet, unzählige …“ Die herausfordernde Kälte in ihren Augen überzeugte ihn nicht.


    „Nicht aus freien Stücken. Ich hingegen habe getötet, weil ich es wollte.”


    Sie schüttelte den Kopf. „Du verstehst nicht, Lorcan. Ich werde auch dich töten, wenn er es von mir verlangt. Ich bin wie er und er …“ Sie rang um Worte, die ihn überzeugten, aber das würde ihr nicht gelingen. „Ich bin ein Teil von ihm.“ Ihre Augen weiteten sich mit den Bildern, die ihre Worte heraufbeschworen und die über die Bhannah auch ihn erreichten. „Nein!“ Sie stürzte auf die Knie, umfing sein Gesicht. „Sieh nicht hin!“


    Doch es war zu spät, selbst wenn er gewusst hätte, wie er die Augen vor Bildern verschließen sollte, die sich wie ein Film in seinem Kopf abspulten. Wie sollte er sich gegen die Schmerzen abschotten und das lähmende Entsetzen, gegen Teagans Angst, die bald in die Hoffnung umschlug, der Tod möge sie von ihrem Dasein erlösen?


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Von Vergebung und Tod

  


  
    

  


  
    Der Dolch fuhr ebenso in seine Brust wie in Teagans. Die mit Wucht geführte breite Klinge durchstieß Haut und Muskeln, brach gleich mehrere Rippen, eine bohrte sich in seine Lunge. Luft entströmte mit einem Zischen, sein Schrei endete in einem Gurgeln und das Atmen wurde ihm unmöglich. Aber das war erst der Anfang, seine bereits gebrochenen Rippen wurden auseinandergezerrt, bisher unversehrte brachen. Sein Blut raste in Panik durch seinen Körper, er war frisch genährt, mächtiges Dämonenblut förderte die Heilung seiner Lunge und erlaubte ihm einen zittrigen Atemzug, als sein Peiniger erneut die Klinge zu Hilfe nahm. Er wusste nicht, ob es tatsächlich möglich war, die Berührung der Klingenspitze zu spüren, die sacht über sein wild hämmerndes Herz fuhr, es nur anritzte. Lorcan kämpfte gegen den Impuls sich aufzubäumen und die Millimeter, die ihn vom Tod trennten, zu überbrücken … nicht ihn, es war Teagans Wunsch, schließlich wusste er aus Erfahrung, dass eine Klinge im Herzen ihn nicht tötete, solange sie sich nicht austobte und sein Herz zerschredderte. Aber es sah nicht aus, als lag das in der Absicht des Anamchaith, der das Messer beiseite legte und seine Hand in das Loch in Teagans und auch wieder seiner Brust schob. Lorcans Wimmern echote ihres und wie sie bildete er sich die Berührung kühler Fingerspitzen ein – ein Streicheln von grotesker Zärtlichkeit.

  


  
    „Wirst du ganz mir gehören, wenn ich es mir einverleibe?“ Abscheu und Bedauern kämpften um die Vorherrschaft in den wasserblauen Augen des Seelenfressers und seine Finger schlossen sich um Teagans und ebenso Lorcans Herz, als wollten sie es herausreißen und gleichzeitig zärtlich umfangen. Sie beide blieben ihm die Antwort schuldig und drehten das Gesicht zur Seite, während der Seelenfresser ihrer beider Leben in seiner Hand wog, unentschieden, ob er es beenden sollte.


    „Bitte … verzeih mir.“ Flehte er sie tatsächlich um Vergebung an? Lorcan wusste nicht, ob Teagan sich zu der Zeit, da sich die grauenvolle Szene zutrug, ihrem Nêr zuwandte. Er tat es und starrte in das Gesicht eines Mannes, der seine Bitte ernst meinte. Seine doppelte Natur befähigte ihn, sich Teagan in zweierlei Hinsicht einzuverleiben – ihre Seele und ihren Körper. Statt ihr Herz in mundgerechte Stücke zu zerteilen, zog er die Klinge über sein Handgelenk, presste es auf ihre Lippen und erstickte Teagans geschluchzten Protest. Sie sehnte sich nach dem Frieden des Todes und lehnte das Geschenk ihres Nêr ab. Aus dem sanften Bitten wurde die gezischte Drohung, ihre Seele bis in alle Ewigkeit zu quälen. Lorcan war die Drohgebärde gleichgültig, seine Seele verdiente jede Strafe, mit der der Anamchaith aufwartete, doch das war nicht seine Erinnerung – wie er sich angesichts des grausamen Realismus’ erinnern musste – und um Teagans Seele fürchtete er. Erinnerung hin oder her, ob nun er oder sie diese Entscheidung zu treffen hatte, er würde um ihr Leben und ihre Seele kämpfen. Wäre er nur mehr als ein blinder Passagier in dieser grauenhaften Szenerie …


    Aus den Augenwinkeln sah er eine Gestalt, großgewachsen, ein Krieger vielleicht, sein langes, leicht gewelltes Haar war von einem so dunklen Braun, dass es beinahe schwarz schien, seine Augen waren eindeutig schwarz. Er beziehungsweise Teagan streckte ihm die Hand entgegen, bereit mit ihm zu gehen. Doch da erschien ein weiterer Mann, zweifellos ein Krieger, trug er doch schützende Lederkleidung, Schwertgürtel und Dolch. Sein Haar besaß die strahlend goldene Farbe der Sonne, die Lorcan seit seinem Eintritt ins Erwachsenenalter nicht mehr sah, und seine Augen waren von einem mitternächtlichen Blau. Er beschwor Teagan, nicht aufzugeben, während der dunkle Krieger schwieg und ihr die Entscheidung überließ. Sie schluckte und würgte, das Dämonenblut, geschwängert von etwas Köstlichem, das Lorcan nicht zu benennen wusste, brannte in ihrer beider Kehle, erfüllte sie mit Kraft, brachte Heilung und die Befürchtung, dass alles von Neuem begann.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Lorcan tauchte aus den Erinnerungen auf, sein Kopf lag in Teagans Schoß, seine Brust schmerzte und seine Lunge brannte unter angestrengten Atemzügen. Sie streichelte mit den Fingerrücken seine Wange, die zu seinem Beschämen feucht von Tränen war. Nicht seinen eigenen, wie er feststellte, sobald er das Silber auf ihren Fingern schimmern sah. Zur Bestätigung seiner Vermutung tropfte eine weitere Träne auf seine Wange.

  


  
    „Edifar, Cariad. Du solltest das nicht sehen“, entschuldigte sie sich mit sanfter Stimme, die nicht zu dem Grauen des Erlebten passte. Wie lange schon trug sie diese entsetzlichen Bilder mit sich herum?


    „Nein.“ Er richtete sich keuchend auf. „Es war richtig, mir das nicht länger vorzuenthalten.“


    „Weil du nun weißt, weshalb ich zu ihm gehöre?“ Hoffnung und Verzweiflung vermengten sich und legten sich in dieser seltsamen Mischung auf seine Zunge. Lorcan schluckte.


    „Was er dir genommen hat, lebt nicht in ihm weiter. Es gibt nichts, das euch verbindet, auch nicht die Dinge, zu denen er dich gezwungen hat.“


    „Nein, Lorcan.“ Sie kam in einer einzigen Bewegung auf die Füße, schwankte und verriet ihm auf diese Weise, dass die Bilder auch an ihr nicht spurlos vorübergegangen waren. Er blieb auf den Knien, streckte aber unterstützend seine Hand nach ihr aus, die sie abschütteln wollte, stattdessen ergriff er auch die andere und hielt sie in seiner Nähe.


    „Warum machst du es mir so schwer?“ Sie blinzelte ihre Tränen fort, aber bald verfingen sich neue in ihren Wimpern. „Alles wird einfacher, wenn ich gehe.”


    „Das wird es nicht für dich und gewiss nicht für mich.” Sie waren zu weit gekommen, um auch nur einen Schritt zurückzugehen oder gar Teagan an den Ausgangspunkt ihrer Reise zurückzubringen. „Willst du allen Ernstes, dass ich dir die Fessel um den Hals lege, dich an den Fels kette und in Kälte und Dunkelheit allein lasse? Damit er dich wieder quält und zwingt, ihm zu Willen zu sein? Willst du zu einer Bestie werden?” Es widerstrebte ihm, Teagan das so deutlich zu sagen und zu sehen, wie sie unter der Brutalität seiner Worte zusammenzuckte, aber es war der einzige Weg, ihr die Konsequenzen ihrer Bitte zu verdeutlichen.

  


  
    „So glaub mir doch”, flehte sie. „Steh auf, Lorcan, bitte mich nicht, dir zu gestatten, dein Leben für meines geben zu dürfen. Leigh mhé amach”, bat sie in der Sprache seines Volkes, „lass mich gehen.” Aber so wenig sein Volk sich um ihn scherte, kümmerte Lorcan Teagans Wunsch.


    „Er hätte es in der Höhle tun können, wenn er so mächtig wäre.” Er blieb wie ein Bettler auf den Knien. „Doch er hat lieber dir wehgetan, dieser Feigling. Er besitzt nicht so viel Macht.” Er küsste ihre Handgelenke. „Ich flehe dich an, Muimin, zwing mich nicht, dich dorthin zurückzubringen.”


    „Weshalb erniedrigst du dich vor dieser Kreatur?”


    Lorcans Kopf fuhr knurrend herum. Réamann stand in seinem Quartier und warf seiner Leathéan einen feindseligen Blick zu. Teagan klammerte sich an das zerrissene Shirt, als wäre das Einzige, das sie von dem Großmeister zu befürchten hatte, der Verlust ihres Schatzes.


    „Ergreift sie!”, befahl Réamann seinen Lakaien, die im Gang vor der von Lorcan überrannten Tür warteten. „Ich lasse nicht zu, dass diese Brut mir noch einen meiner Krieger nimmt.”


    Lorcan kam in einer einzigen, fließenden Bewegung auf die Füße, stellte sich schützend vor Teagan, um sie vor den eindringenden Kriegern abzuschirmen, ausschließlich Staontach, Réamanns neue Leibwache. „Keiner von euch Tieren wird meine Leathéan anrühren.” Zur Verdeutlichung seiner Worte, packte er den ihm am nächsten stehenden Staontach an der Kehle und schleuderte ihn gegen die Wand.


    „Deine Leathéan”, grollte Réamann, „wer hat dir gestattet …”


    „Wer es mir gestattet hat?”, fragte Lorcan ruhig. „Niemand hat mir die Erlaubnis zu erteilen, wen ich zur Gefährtin erwähle, nicht so ein Emporkömmling wie du, Réamann. Du vergisst, wer du bist und wer ich bin.” Nie hatte Lorcan auf sein Geblüt und seine Abstammung von einem der Ardh Rhí der Rugadh gepocht, aber das war die einzige Sprache, die Réamann verstand, die einzige Beleidigung, die angesichts seiner Ambitionen auf fruchtbaren Boden fiel.


    „Ein Fihonaíl bist du.” Réamanns Gesicht war rot vor Zorn und seine Stimme überschlug sich. So groß war sein Hass auf Asarlaírs Schöpfung, dass er es nicht mehr schaffte, seine Gefühle vor anderen zu verbergen. Sein stinkender Hass brannte in Lorcans Kehle gegen aufsteigende Galle an. „Ein Ausgestoßener, der es allein meiner Gnade verdankt, nicht wie ein stinkender Straßenköter vertrieben zu werden.”


    „Deiner Gnade?” Er sprang vor, packte Réamanns Ordensrobe an dessen Brust, der Stoff riss unter den scharfen Krallen seiner Klaue – Lorcan verschob das Erstaunen darüber auf später. „Ja, ich tötete meinen Bruder.” Er fletschte die Fänge vor Réamanns eisblauen Augen. „Würde ich bei einem deiner Tiere zögern? Oder bei dir?”


    „Siehst du es jetzt selbst, Lorcan? Was sie aus dir gemacht hat?” Réamann starrte auf seine Brust und die Klaue, die sich in seiner Robe verkrallt hatte. Dann blickte er wieder zu Lorcan auf, der ihn drohend überragte. „Diese Kreaturen bringen nur Unfrieden, verwandeln meine Krieger in Monster. Keine hätte je zurückkehren dürfen, weder die verfluchte Mhór Rioghain noch die Missgeburt, die du zu schützen versuchst. Ihre Zeit war vorüber, ist es immer noch. Sie entzweien die Bruderschaft.”


    „Du entzweist die Bruderschaft!” Lorcan stieß Réamann verächtlich von sich. „Mit deiner Vorliebe für diese Tiere.” Er warf einen angewiderten Blick auf Réamanns Leibwache. „Mit deinem Hass auf Asarlaírs Schöpfung. Du verfluchter Bastard bedrohst Mhór Rioghain, die Leathéan eines Rugadh, eines Nachkommen von Hochkönigen, mit dem Tod.”


    „Sie ist die Ausgeburt des Bösen, ebenso wie sie!” Réamann zeigte mit dem Finger auf Teagan, als wollte er sie damit töten. Dazu musste er jedoch die massive Mauer durchbrechen, die Lorcan vor ihr bildete.


    „Mhór Rioghain ist Dál Gorans Gefährtin”, knurrte er.


    „Quinn Dál Goran”, schnaubte Réamann verächtlich. „Cahirs missratener Sohn. Oder vielleicht auch nicht, schließlich war Cahir Dál Goran ebenso empfänglich für das Böse wie Quinn und hielt an einer Leathéan fest, die ihn mit einem Dämon betrog.”


    „Abhiageal hat ihn nicht betrogen, sie wurde Cahir gestohlen.” Dieser Bastard drehte sich alles, wie er wollte.


    „Unsinn, sie war verdorben wie die Sceathrach”, beharrte der Großmeister. „Vater und Sohn, beide erlagen listigen Weibsbildern.”


    „Abhiageal Dál Goran war so wenig verdorben wie Mhór Rioghain es ist.”


    „Die Prophezeiung hat uns vor dieser verfluchten Mhór Rioghain gewarnt.” Réamann machte einen Schritt auf Lorcan zu, der ihn mit einem tiefen Knurren warnte, sich seiner Leathéan noch einen weiteren zu nähern.


    „Die Prophezeiung, an die du nie geglaubt hast.” Der Großmeister fuhr zu Cathal herum. Der Krieger stand in der Tür, eine stupsnasige MP415 in jeder Hand. Die Maschinenpistole feuert nach Bedarf Einzelschüsse und vollautomatische Salven ab und auf kurze Distanz trifft jeder Schuss präzise ins anvisierte Ziel. Im Augenblick galt das Privileg der Zielscheibe in erster Linie Réamann.


    „Du!” Réamanns Stimme war ein wütendes Grollen. „Quinns verdammter Spitzel.”


    „Ich bin lieber sein Spitzel, als dein Krieger”, entgegnete Cathal unbeeindruckt. „Wie tief willst du nach Aufnahme dieser Tiere in den Orden noch sinken? Ziehst über Abhiageal Dál Goran her, die Leathéan eines Mannes, dessen Namen du nicht einmal in den Mund nehmen darfst. Abhiageal war Cahir in tiefer Liebe ergeben, so wie Morrighan Quinn.” Cathal sah zu Lorcan. „Wie Teagan ihrem Leathéan. Liebe und Treue, Réamann, von einer deiner untoten Huren wirst du das nie erfahren. Du könntest dich glücklich schätzen, wenn eine Fiannah dich auch nur in ihrer Nähe duldete.”


    „Ich werde jede töten, die es wagt, sich mir zu nähern, wie diese verfluchte Missgeburt!”, spie Réamann in Lorcans und Teagans Richtung. Zorn flammte heiß in ihm auf, sogleich löste sich ihre Hand von seinem Arm und legte sich beruhigend auf seinen Rücken. Der Zorn kühlte ab und mit ihm schwand der Impuls, dem Großmeister die Kehle aufzureißen und für diese vorübergehende Genugtuung mit mehr als nur seinem eigenen Leben zu bezahlen.


    „Kommt rüber zu mir”, lotste Cathal mit auf Réamanns Kopf zielender Mündung ihn und Teagan zur Tür. „Es wird Zeit, diesen Staontach-, oder sollte ich sagen, Tiontaigh-verseuchten Ort zu verlassen. Und ihr”, wandte er sich an die übrigen Anwesenden, „geht brav dort rüber und steht nicht im Weg.”


    Lorcan hielt Teagan hinter seinem Rücken, bildete ihren Schutzschild, während er sich an Réamann und seiner Leibwache vorbeischob. Kaum befanden sie sich im Gang, krachten Schüsse, zwei Staontach knickten beinahe synchron mit schmerzverzerrten Gesichtern und unterdrückten Flüchen ein. Cathal hatte jedem von ihnen eine Kugel ins Knie verpasst.


    „Als kleine Erinnerungsstütze”, erklärte er sichtlich zufrieden über seine Treffer. „Folgt uns und ich schieße auf eure Schädel, auch auf deinen, Réamann. So lange, bis dich selbst deine untoten Haustiere nicht mehr zurückholen können.” Cathal zielte auf den Großmeister, der ihnen trotz der Warnschüsse in den Gang gefolgt war. „Wir werden als freie Männer die Festung verlassen oder Neakail jagt diesen ganzen verdammten Berg in die Luft.”


    „Du bluffst, der Harridan schließt sich euch niemals an.” Lorcan roch deutlich Réamanns Unbehagen.


    „Darauf würde ich an deiner Stelle keinen meiner wertvolleren Körperteile verwetten.” Neakail lehnte ein paar Meter entfernt an der Wand, blies den würzigen Rauch seiner Kräutermischung an die Decke. Zu seiner lässigen Haltung wollte das aggressive Grün seiner Augen und die zu feinen Nadeln zusammengezogenen Pupillen nicht passen. Auch die Zigarette, die er so vermeintlich gelassen rauchte, wirkte grotesk in seinen Klauen, deren smaragdgrüne Schuppen seine Arme bedeckten, ehe sie unter seinem Shirt verschwanden, das sich über seinen stark gewölbten Muskeln spannte und stellenweise riss.


    „Kommt nur Jungs”, winkte Neakail Lorcan und Cathal mit einer glänzend dunkelgrünen Kralle zu sich. „Was denkt ihr, passe ich in ein paar Minuten noch in diesen mickrigen Gang?”


    „Vielleicht brennt Réamann darauf, es herauszufinden.” In diesem Moment liebte Lorcan den Harridan regelrecht für seine lockeren Sprüche.


    „Der letzte Rüffel der Kleiderkammer steckt mir noch in den Knochen, aber für unseren Ardh Rhí von eigenen Gnaden würde ich meine Klamotten gern ruinieren und einen weiteren Anschiss riskieren. Weißt du was, Réamann? Zieh’s mir vom nächsten Sold ab. Ich Idiot”, er schlug mit der flachen Hand gegen die Stirn. „Ich bekomme wohl keinen mehr. Aber du kannst ja meinen Dad um die Kohle anhauen. Für die Nachricht, dass ich raus aus dem Verein bin, wird er dich reich entlohnen.“ Er hob ein schwarzes Kästchen in die Höhe, das in seiner Klaue winzig wirkte. „Du kannst gleich noch mehr auf die Rechnung setzen, sollte einer deiner Arschkriecher im Innenhof auftauchen, bevor wir durch das Haupttor sind. Wenn ich recht überlege”, er tippte sich mit dem Fernzünder ans Kinn, „will ich keinen von euch auf der ganzen verfluchten Straße hinter uns sehen.”


    „Das wagst du nicht, Harridan.” Der Geruch der Unsicherheit des Großmeisters hing noch schwerer in der Luft als der Rauch von Neakails Zigarette. Beides legte sich auf seine Zunge und verband sich zu einer gewöhnungsbedürftigen Geschmackskomposition. „Du opferst nicht deine Brüder für diese Missgeburt.”


    Teagan lugte an seinem Arm vorbei, zu dem Geschmack auf Lorcans Zunge mischte sich nun salzige Schärfe, als wüsste Teagan sich nicht zu entscheiden, ob sie die Worte verletzten oder erzürnten. Lorcan entschied für sie und schob sie in die Sicherheit, die sein Körper ihr als Schutzschild bot.


    „Meine Brüder”, Neakail zuckte gleichgültig mit den Schultern, „befinden sich um diese Uhrzeit auf ihren Einsätzen außerhalb der Festung. Bei dem verbliebenen Rest dürfte es sich um deine Speichellecker handeln. Die interessieren mich einen Scheiß. Also … husch, husch … zurück in Lorcans Quartier. Ihr habt doch so darauf gebrannt, hineinzukommen, jetzt solltet ihr noch ein wenig das Ambiente genießen, während wir diesen ungastlichen Ort verlassen.” Neakail scheuchte den vor Wut schnaubenden, aber gehorsamen Großmeister und den einen oder anderen Staontach, der sich auf den Gang gewagt hatte, mit der klauengebetteten Fernbedienung durch die Tür zurück in Lorcans ehemaliges Quartier.


    „Lasst uns verschwinden”, wandte er sich an sie. „Ich will nicht dabei sein, wenn Réamann platzt.”


    „Du planst doch nicht tatsächlich, die Festung in die Luft zu jagen?”, fragte Lorcan, während sie in Richtung Innenhof liefen. Teagan trug er kurzerhand auf seinen Armen, für den Fall, dass sie nicht Schritt hielt oder einen Schutzschild benötigte. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und spähte die ganze Zeit über seine Schulter, behielt den Gang hinter ihnen im Auge. Es war verrückt, aber es war anscheinend ihr Beitrag zu ihrer Flucht.


    „Ich habe lediglich ein paar kleinere Überraschungen angebracht”, grinste Neakail, der im Laufschritt neben ihm herlief und ab und an einen schnellen Blick über die Schulter warf. Wie Teagan traute auch er Réamann ausreichend Heimtücke zu, ihnen in den Rücken zu fallen. Da gleich vier Augen ihre Flucht überwachten, konzentrierte Lorcan sich wie Cathal auf die vordere Front, schließlich war der Großmeister dank moderner Kommunikationsmittel in der Lage, seine Lakaien aus allen Löchern der Festung zu hetzen. „Sollte ich auch nur einen Staontach hinter uns riechen, zünde ich die eine oder andere Sprengladung zur Verdeutlichung unseres Standpunkts, oder weil es einfach Spaß macht”, fügte Neakail mit einem leichten Schulterzucken hinzu. Cathal hielt Lorcan und Teagan die Tür des Discovery auf, ehe er sich selbst auf den Beifahrersitz neben Neakail setzte. Plötzlich erklang eine ohrenbetäubende Explosion direkt vor ihnen.


    „Ach, ja, und das Tor habe ich mir erlaubt, für alle Fälle offen zu halten. Ich wette Réamanns Speichellecker hatten nichts Eiligeres vor, als uns den Fluchtweg zu versperren. Ich wünschte, ich könnte ihre Gesichter sehen, wenn sie Bekanntschaft mit meiner neuesten Erfindung am Zugang zur Waffenkammer machen.”


    „Du sprichst jetzt nicht von deiner Pfeilselbstschussanlage”, stöhnte Lorcan gequält.


    „Oh, doch.” Neakail drehte ihm das Gesicht zu, während der Discovery durch das zertrümmerte Haupttor auf die Straße schoss.


    „Du könntest jemanden damit töten”, knurrte Cathal, ebenso wenig begeistert von ihrem unerwartet dramatischen Abgang.


    „Staontach ganz sicher, da die Pfeilspitzen mit Neamh überzogen sind. Vergib mir, wenn ich wegen denen keine Träne vergieße. Die anderen werden sich nur über eine kleine Fleischwunde ärgern, da ich sie etwa auf Oberschenkelhöhe ausgerichtet habe.” Alles weitere ging im Aufstoben des Schotters unter, als Neakail in halsbrecherischem Tempo die schmale Straße herunterraste und sie vor ihren Waffenbrüdern in Sicherheit brachte.

  


  
    

    Kapitel 8

  


  
    

  


  
    


    „Du tust mir weh”, jammerte Morrighan.

  


  
    „Vergiss es.” Quinn hielt sie im Schwitzkasten, kniend über sie gebeugt, auf der Matte fest. „Ich falle nicht noch einmal auf diesen hübschen kleinen Trick rein, Muimin.”


    Morrighan seufzte. „Also gut, dann habe ich eben einfach keine Lust mehr, mich mit dir auf der Matte rumzudrücken, zumindest nicht auf diese Weise.” Sie strich langsam an seinem Oberschenkel entlang nach oben. Quinn wurde dadurch abgelenkt, so sehr, dass sie einen kräftigen Stoß mit ihrem Ellenbogen in seine Rippen platzieren konnte. Er fluchte und lockerte den Griff lange genug, um eine Möglichkeit zu schaffen, seiner Umklammerung um ihren Hals zu entschlüpfen und hinter ihm auf die Füße zu kommen.


    „Gewonnen”, jubelte sie und versetzte ihm einen Klaps auf den Hintern.


    „Du kannst nur unfair kämpfen, Mhór Rioghain, oder?” Knurrend warf sich Quinn herum und trat ihr die Beine weg, fing Morrighan jedoch auf, ehe sie hart mit dem Rücken aufschlug. Sanft legte er sie auf die Matte, setzte sich rittlings auf sie und hielt sie unten. Sie schlug spielerisch nach ihm, doch er fing ihre Hände ein und drückte sie an den Handgelenken über ihrem Kopf auf die Matte. Er küsste ihre Kehle und Morrighan legte ihren Kopf weit in den Nacken, damit er nicht so schnell aufhörte.


    „Ist das so ein asiatisches Kampfkunst-Dings, das ich noch nicht kenne?”


    „Ein Dings.” Er fuhr mit der Zunge über ihre Halsbeuge. „Treffend beschrieben, Dothúir”. Morrighan stieß leise seufzend den Atem aus, sobald er seine Fänge in ihrem Hals versenkte und mit sanften Zügen trank. Quinn gab ihre Handgelenke frei, schob ihr Shirt nach oben. Morrighan kicherte, wand sich unter seinen streichelnden Fingerspitzen und vergrub ihre Finger in seinem Haar.


    „Ich störe ja nur ungern beim kleinen … Snack?“


    Morrighan legte den Kopf noch weiter in den Nacken, sah den hoch über ihr aufragenden Lykaner an. Ihre Rechte zog um einiges energischer an Quinns Haaren, um ihn zum Aufhören zu bringen und ihre Linke zerrte das T-Shirt an Ort und Stelle.


    „Würdet ihr die Snackbar bitte schließen, während wir uns unterhalten“, half nun auch Cináed nach und erntete von Quinn ein Schnauben, das verführerisch auf ihrem Hals tanzte. Sie biss sich auf die Unterlippe, unterdrückte ein Seufzen und merkte, wie ihre Wangen heiß vor Scham wurden. Cináeds Grinsen wurde breiter, seine Grübchen tiefer und er legte den Kopf schief, mehr um sie zu ärgern als aus Interesse, wie Quinn den Biss an ihrem Hals schloss.


    „Wenn das nicht wirklich wichtig ist“, Quinn sah nun ebenfalls zu dem Lykaner auf, „reiße ich dir dein Grinsen aus dem Gesicht und schenke es Morrighan, damit sie es auf ein Korkbrett nagelt.“ Er kam auf die Füße und reichte Morrighan die Hand, um ihr aufzuhelfen.


    „Ich benutze Nadeln und außerdem …“ Sie erntete ein fast synchrones Stöhnen von beiden Männern und führte nicht zu Ende aus, dass es anatomisch unmöglich war, nach einer solch traumatischen Entfernung, das Grinsen oder gar die Grübchen zu konservieren.


    „Es ist wichtig und es sind zur Abwechslung mal gute Nachrichten, die ich bringe.“ Er legte eine dramatische Pause ein, doch der möglicherweise erwartete Tusch blieb aus, obwohl sie gute Nachrichten wirklich herbeisehnten. Insbesondere Morrighan hatte genug von den Albtraumvisionen, die Thadgan beziehungsweise Teagan ihr bescherte und die sich noch weniger durch Quinns Trance oder Schlaftabletten unterdrücken ließen, seit sie wusste, in welch greifbarer Nähe ihre Schwester war.


    „Ratet, wer zum Frühstück kommt?“ Cináed runzelte die Stirn. „Oder Abendessen, je nach Sichtweise.“


    „Sie sind unterwegs?“ Der Gedanke, ihrer Schwester leibhaftig zu begegnen, war gleichermaßen aufregend und erschreckend. Quinn, der um ihre Bedenken wusste, zog sie mit dem Rücken an seine Brust und versicherte sie seiner Unterstützung.


    „Das klingt nicht begeistert. Ich dachte … ich hoffte, du würdest mir um den Hals fallen. Vielleicht wäre auch ein wenig Fummeln drin gewesen.“ Cináeds Stichelei fiel nicht auf fruchtbaren Boden, sie war halbherzig und beendete keinesfalls den Welpenschutz, unter den Quinn seinen besten Freund gestellt hatte, seit der sich die schlaflosen Stunden mit zu viel Alkohol und einer Überdosis Fernsehen vertrieb. Er seufzte. „Also, was ist los? Ich dachte, wenn Teagan erst einmal hier ist … Happy End und so weiter.“


    „Ich habe sie im Stich …“


    „Morrighan glaubt, sie habe ihre Schwestern im Stich gelassen“, unterbrach sie Quinn.


    „Hand hoch, wer annimmt, dass Teagan sich wie ein Racheengel auf dich stürzt und alle, die mit ihr unter einer Decke stecken, mehr oder weniger.“ Cináed sah sich in der leeren Trainingshalle um. „Sieht so aus, als teilt niemand diesen Unsinn, den du dir zurechtgelegt hast.“


    „Das ist nicht witzig!“, fuhr sie ihn heftiger als beabsichtigt an. Quinn bekam ebenfalls seinen Teil ab, da sie ihn unsanft abschüttelte. „Ich habe gesehen, was unmittelbar vor meinem Tod geschah. Wir wurden angegriffen, innerhalb unserer Burg.“ Von einer der ihren, das hatte sie ihm verschwiegen, schließlich war Bronagh ebenso Opfer wie sie alle. Sie hatte sich nicht aus freien Stücken entschieden, die Halla an Theaghlach, die Große Halle, in Trümmer zu legen und die Mitglieder ihrer Familie zu verletzen. Die Schwester, deren Féirín den Fähigkeiten einer Banshee, einer Todesfee, sehr nahe kamen, hatte sich wie alle anderen zum Kampf gerüstet, arglos mit ihnen ihre Pläne besprochen, als sie von einer Vision heimgesucht wurde, die so grauenvoll war, dass sie ihren Schmerz herausschrie. Eine Vision, die ihr Cailleach geschickt hatte, da war Morrighan sich sicher. „Ich hätte bei ihnen bleiben müssen, statt mich auf die Suche nach unserem Vater zu begeben. Ich hätte Verantwortung übernehmen müssen und meine kleine Schwester Agronah nicht mit auf eine Mission nehmen dürfen, der sie noch nicht gewachsen war.“


    „Für mich hört sich das an, als hättest du Verantwortung übernommen, indem du eure Kräfte durch die Anwesenheit eines so mächtigen Zauberers wie Asarlaír verstärkst.“


    „Nein, Cináed, ich habe Agronah auf direktem Weg in Cailleachs Kerker geführt. Was sie ihr angetan haben …“


    „Stopp“, schnitt ihr Quinn sanft das Wort ab, nahm sie bei den Schultern und sah sie an. „Euch allen ist Schreckliches widerfahren, auch dir. Wärst du in der Burg geblieben, hätte die Schwarze Hexe einen anderen Weg gefunden. Sie wollte dich vor allen anderen und sie hat zu lange an ihrer Intrige gefeilt, um sich von kleinen Rückschlägen aufhalten zu lassen. Sie hat den Verrat an einem Ort gepflanzt, an dem ihr euch in Sicherheit gewähnt habt. Sie hat die Gefährten der Fiannah mit ihren Einflüsterungen geblendet und Unzufriedenheit und Missverständnisse zu ihrem Vorteil ausgenutzt“, umschiffte er geschickt Teàrlachs Namen. „Sie hat selbst Kier…“ Diesen Namen konnte er weder umschiffen noch aussprechen. „Sie hat deinen Bruder gehindert, dir und deinen Schwestern zu Hilfe zu kommen.“ Auch das klang nach zusammengebissenen Zähnen, aber Morrighan hielt ihm zugute, dass er zumindest versuchte, sich mit einem ungeliebten Schwager zu arrangieren.


    „Aber Agronah …“


    „Und Sláine, Thalaith, Ciaránn, Bethanna, Keeleanna … Ich kann die Liste weiterführen, aber ich weiß aus erster Hand, was man dir antat und es war keinen Deut leichter für dich oder weniger qualvoll.“


    „Wir wissen nicht, ob du wirklich dort warst.“ Der Gedanke tröstete sie dennoch.


    „Würdet ihr mich auf Stand bringen?“, erinnerte Cináed an seine Anwesenheit. „Wo sollst du gewesen sein oder auch nicht?“


    Quinn zog sie zu sich, legte sein Kinn auf ihren Kopf und übernahm das Reden, während sie dem regelmäßigen Schlagen seines Herzens lauschte. „Als Mhór Rioghain in Cailleachs Kerker saß, warf sie gewissermaßen einen Blick in die Zukunft.“


    „Es war mehr als das.“ Ihre Stimme wurde durch Quinns Brust gedämpft, an der sie ihr Gesicht vergrub, um seinen Duft einzuatmen – Novemberregen, den sie auch damals in ihrem Verlies roch.


    „Wir können es uns nicht erklären, aber ich war dort, bei ihr, nicht nur als Vision. Ich konnte sie in den Arm nehmen, sie trösten und ihr sagen, dass es für sie nicht mit der Ewigen Finsternis enden wird.“


    „Genau genommen waren es nur Andeutungen, weil Quinn das Schicksal nicht herausfordern wollte“, klärte sie Cináed auf, ohne ihre Haltung aufzugeben.


    „Das war eine kluge Entscheidung, denn das Schicksal ist ein launisches Weib.“


    Morrighan sah über die Schulter zu dem Lykaner, überrascht, dass er exakt Mhór Rioghains Worte aus ihrer Vision verwendete. Bitterkeit spiegelte sich in seiner Miene, bis er sich ihres Blicks bewusst wurde und die unlesbare Maske aufsetzte, die immer dann ins Spiel kam, wenn ihm etwas an die Substanz ging. Eines Tages, schwor sie sich, würde sie ihm diese Maske herunterreißen und auf eine Korkplatte spannen.


    „In Teagans Fall hege ich diese Befürchtung nicht“, fuhr Cináed fort. „Keine deiner Schwestern wird dir eine falsche Entscheidung vorwerfen. Es gab kein richtig oder falsch. Quinn hat recht, Cailleach wäre um keinen Plan B verlegen gewesen. Ich bin mir sicher, dass auch Teagan das weiß, beziehungsweise, sich daran erinnert, wenn ihr euch gegenübersteht. Was mich zu meiner Einleitung zurückbringt … von wegen guter Nachricht. Teagan, Lorcan, Cathal und Neakail werden in etwa …“, er sah auf eine Uhr, die er nicht trug, „wann war noch einmal Sonnenaufgang … vor dem wir sie abholen sollten, damit keiner den Rest der Reise in einem Plastikbeutel verbringt.“ Er strapazierte mit dieser Andeutung erneut bewusst seine Freundschaft zu Quinn, aber wie zuvor tat der ihm nicht den Gefallen, den Welpenschutz für eine kleine Diskussion unter Männern auszusetzen. Wie schlecht musste es dem Lykaner gehen, wenn Alkohol und stumpfsinnige Soaps ihre Wirkung verfehlten und er sich nach einer Schlägerei mit seinem besten Freund sehnte? Morrighan stellte die Frage zugunsten einer anderen zurück.

  


  
    „Wer ist Neakail?“ Maulwurf blinkte in Leuchtbuchstaben über diesem Namen.


    „Derjenige, der uns, was unsere Schlagkraft betrifft, um einige Prozentpunkte voranbringt. Ein Drache wiegt mindestens …“


    „Ein was? Sie kommen auf einem Drachen angeflogen? Womit sollen wir ihn füttern?“ Cináed und Quinn starrten sie für Sekunden sprachlos an. „Tut mir leid, mir sind da wohl ein paar Synapsen durchgebrannt, aber ich dachte wirklich, ich hätte was von einem Drachen gehört.“


    „Eigentlich bevorzugt Neakail die Bezeichnung Harridan, aber es läuft aufs Gleiche hinaus: groß, schuppig, viele Zähne und pyromanische Veranlagung.“


    „Drachen existieren.“ Es auszusprechen, machte es für Morrighan nicht weniger unglaublich.


    „Keine Angst, eine Jungfrau hin und wieder genügt Neakail. Zum Schlafen rollt er sich vor dem Kamin zusammen, wenn wir das Dach rausreißen und ein paar Wände, und für das andere stellen wir eine große Sandkiste auf.”


    „Was denkst du, benötigen wir eine Steuermarke für ihn?”, beteiligte Quinn sich an dem Witz, dessen Pointe Morrighan entgangen war. „Außerdem brauchen wir einen Tierarzt, ich will keine Flöhe im Haus.”


    „Kindsköpfe”, schnaubte Morrighan. „Klärt mich bitte mal jemand auf, was es mit diesem Drachen auf sich hat.”


    „Kindsköpfe, soso”, flüsterte Quinn an ihrem Ohr. „Dann erfüllt unsere Beziehung wohl den Strafbestand der Verführung eines Minderjährigen?”


    „Hallo-o”, meldete sich Cináed genervt. „Ich kann euch hören. Und sehen. Wenn ich also nicht mitmachen darf …” Wieder wartete er vergebens auf die gewünschte Reaktion Quinns. „Behaltet eure Hände und alles andere bei euch. Ich mach’s auch kurz, hier schwirren mir zu viele Pheromone durch die Luft.” Cináed verzog angemessen angewidert das Gesicht. „Also für unsere Quereinsteigerin, Neakail ist nicht immer ein Drache, er besitzt eine menschliche Gestalt und ein gewisses Maß an Manieren. Das heißt keine Jungfrauen und keine Sandkiste, zudem ist er ein ballistisches Phänomen und ein Computer-Nerd.”


    „Ist er auch über jeden Zweifel erhaben?” Wer sagte ihr, dass dieser Drache in Menschengestalt mehr als nur seine mythologische Natur verbarg.


    „Sich Neakail als Réamanns Schoßhündchen vorzustellen ist fast noch besser als die Sache mit der Sandkiste.” Ein diebisches Grinsen breitete sich auf Cináeds Lippen aus und seine Grübchen gruben sich tiefer in seine Wangen. „Obwohl mir gefiele, wenn er Réamanns Eier verkokeln würde.” Er genoss die Vorstellung sichtlich, obwohl die Schatten unter seinen Augen den Effekt schmälerten. „Bleibt ihr so“, er musterte insbesondere Morrighan mit kritischem Auge, „oder zieht ihr zu Ehren eurer Schwester und Schwägerin was Nettes an?“


    „Gebt mir eine Minute für eine Dusche.”


    „Gib uns eine Minute”, schloss sich Quinn ihr an.


    „Scheiße, Quinn, eine Minute? Selbst für einen Rugadh ist das jämmerlich”, bettelte Cináed ein letztes Mal erfolglos um ein Gespräch unter Männern.
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    „Es wird langsam Zeit, dass Quinn hier aufkreuzt.” Neakail zündete sich die mittlerweile fünfte Zigarette an, seit sie den vereinbarten Treffpunkt erreicht hatten. Er veränderte seine Position an der Karosserie des Geländewagens, als fürchtete er, sich Druckstellen zu holen. „Ich bin nicht scharf darauf, auszutesten, ob die Spezialverglasung des Discovery sein Geld wert ist und ihr nicht zu Asche verpufft.”

  


  
    „Wir verpuffen nicht.” Cathal war selbst nicht begeistert von der Idee, den Sonnenaufgang im Inneren des Geländewagens zu erleben. „Und die Scheiben haben sich mehrfach bewährt.”


    Lorcan schenkte dem Geplänkel der beiden keine weitere Beachtung, er beobachtete Teagan, die trotz Kälte und obwohl sie keine Schuhe trug, neugierig die nähere Umgebung erkundete. Eben tauchte sie ihre Zehenspitzen in pulvrigen Schnee, den der böige Wind nicht über die Klippe geblasen hatte. Ihr Fuß zuckte zurück, sie unterschätzte die Kälte wohl, aber sie verlor keineswegs das Interesse. Sie warf ihm einen Blick über die Schulter zu und lächelte, ehe sie ihre Fußspitze in den Schnee tauchte. Ihr Lächeln zeigte eine perfekte weiße Zahnreihe. „Weshalb besitzt sie Fänge?”


    „Stört dich das?” Neakail sah ihn an, als hätte nicht er die Kräuterzigaretten geraucht. „Ich weiß nicht, ob es einen schonenden Weg gibt, dir das zu sagen, aber du hast auch welche, mein Großer.” Seine Therapeutenstimme untermalte er mit einem fürsorglichen Tätscheln seiner Schulter.


    „Ich weiß nicht viel über Mhór Rioghain …”, überging er Neakails Bemerkung und riss ihm nicht die Hand samt Arm aus dem Gelenk, um ihn damit zu verprügeln.


    „Morrighan”, korrigierte ihn Cathal. „Sie zieht diesen Namen vor.”


    „Morrighan”, wiederholte Lorcan. Er fragte sich, ob auch Teagan in diesem anderen Leben, das sie und Dál Gorans Leathéan geführt hatten, einen Namen trug, der zu einer Fiannah passte. Ob ihr Gesicht damals zu einer Kriegerin gepasst hatte, eines das nicht so berückend schön war wie das, in das er immer wieder blickte, um sich zu versichern, dass solch Schönheit sich tatsächlich an ihn band. „War Morrighan nicht eine Sterbliche, die von Quinn gewandelt wurde?”


    „Er hat nur das geweckt, was in ihr schlummerte.”


    „Die Sceathrach”, erinnerte sich Lorcan laut an Réamanns Worte.


    „Ja”, Cathal nickte, „aber sein Blut erweckte auch die Fiannah in ihr. Niemand kennt wirklich die Zusammenhänge ihrer Rückkehr aus der Ewigen Finsternis, aber da Cailleach ihre Herzen herausschnitt und ihre Körper zerstörte …”


    Das Bild einer hochgewachsenen Frau mit goldblondem Haar und einem fürchterlich entstellten Gesicht überlagerte die Erscheinung des Kriegers, der vor Lorcan stand. In ihrer Hand ein schlagendes Herz. Es gehörte Teagan, die auf einem blutbesudelten steinernen Altar vor der Fremden lag. Ihr Körper war von Verletzungen übersät, nicht aber ihr wunderschönes Gesicht. Es war eindeutig sie, die dalag als schliefe sie, auf ihren Lippen ein sanftes Lächeln, doch in ihren langen Wimpern hingen silberne Tränen, die ihre friedlichen Züge Lügen straften.


    „Gütige Götter, Lorcan, du siehst aus, als hättest du einen Blick in die Ewige Finsternis geworfen”, befreite Neakail ihn von den grauenhaften Bildern, die in ihm den Wunsch weckten, Teagan in seine Arme zu schließen und des Schutzes zu versichern, der ihr einst verwehrt wurde. Er wollte ihr ein ergebener Leathéan sein, der sie niemals verriet. Das habe ich, in Teagans Ewige Finsternis, lag ihm auf der Zunge, stattdessen sagte er, „so etwas Ähnliches.”


    „Da ihre Körper vernichtet wurden“, knüpfte Cathal an, „wurden allein ihre Seelen nach Síoraí Gruaim verbannt.” Auch in Rugalainn klang die Ewige Finsternis nach den Schrecken, die die Fiannah erwartet hatten.


    „Um zurückzukehren, benötigen sie einen Körper”, spann Lorcan den Faden weiter. „Aber nicht irgendeinen, da Teagan sich nicht veränderte.”


    „Was?” Cathal sah ihn fassungslos an. „Woher weißt du das? Hat sie dir das gesagt? Ich dachte, sie wüsste nicht, wer sie ist?”


    „Sie weiß es nicht, aber seit ich mit ihrem Blut in Berührung gekommen bin, teile ich ihre Träume und wie es scheint auch ihre Erinnerungen an das Leben als Fiannah.” Die Unterhaltung mit seinen Waffenbrüdern wirkte anscheinend als Katalysator.


    „Auf die sie selbst keinen Zugriff hat, wie ist das möglich?”, fragte Neakail.


    „Ich weiß es nicht, das Bild war einfach da, aber ich glaube nicht, dass sie es mir bewusst schickte.”


    „Sieht nicht so aus.” Neakails Blick wanderte zu Teagan. „Die Ödnis zieht sie völlig in ihren Bann.”


    „Verständlich.” Auch Lorcan besaß nur Augen für seine Gefährtin. „Sie kennt nur die Höhle.”


    „Gibt es einen Zusammenhang mit ihrer Gabe?”


    „Ich weiß nicht viel über ihre Féirín.” Nur, dass sie eine Menge Stoff für Albträume bereithielt.


    „Das Máchail?” Neakail blies den würzigen Rauch seiner Zigarette in den nächtlichen Himmel.


    „Ist sehr kryptisch.” Mehr wollte Lorcan nicht dazu sagen, Teagan sollte es nicht als Letzte erfahren.


    „Sie hat sich äußerlich also nicht verändert”, verstand Cathal den Wink und stieß den Harridan in die Seite, der den Mund bereits öffnete. „Das hieße, dass die Hülle, die sie sich suchte, noch im Mutterleib war; dass sie im wahrsten Sinne des Wortes wiedergeboren und ihr Äußeres so zum Spiegelbild ihrer Seele wurde.”


    „Aber das erklärt nicht ihre Fänge”, kam Lorcan auf den Grund seiner Sorge zurück. „Ihr Nêr ist zur Hälfte ein Tiontaigh.”


    „Unmöglich, nicht ohne sie in eine untote Bestie zu verwandeln. Aber halten wir das Unmögliche einen Moment für möglich, nämlich dass ein Tiontaigh verschlingender Seelenfresser die Befähigung zur Wandlung menschlicher Wesen hat.” Cathal warf ihm einen nachdenklichen Blick zu. „Was macht dich glauben, er habe sie gewandelt?”


    „Nichts.” Außer der Verbindung, die das Monster zu ihr aufrechterhielt. „Sie besitzt wie wir nur Fänge im Oberkiefer, sie riecht nicht nach Tod, in ihrer Brust schlägt ein Herz, das sich nicht nur einmal in der Stunde rührt oder wie oft das verfaulte Ding in den Viechern auch schlagen mag.”


    „Was spricht gegen das Naheliegende?”, fragte Neakail.


    „Rugadh können keinen weiblichen Nachwuchs zeugen”, erinnerte Lorcan ihn. Aus gutem Grund, ihr Schöpfer wollte die Verbindung zur Menschheit aufrechterhalten und keine autarke Art schaffen, die früher oder später nach der Macht greift und sich Menschen wie Nutztiere hielt.


    „Allerdings hörte ich von einem Fall in den Dunklen Zeiten, der zu unglaublich war, um der Wahrheit zu entsprechen.”


    Lorcan wusste, wovon Cathal sprach. „Eine Roghnaigh soll einem Rugadh eine Tochter geschenkt haben. Diese Geschichte erzählt man kleinen Kindern vor dem Einschlafen. Es ist ein Märchen, mehr nicht.”


    „Ich würde sie meinen Kindern nicht erzählen”, sagte Cathal. „Sie nimmt kein gutes Ende.” In den Dunklen Zeiten – den Dorcha Mheánaois, wie seine Art die Zeit der Inquisition nannte – nahm nichts ein gutes Ende, weder für die Menschen noch die Namhionann.


    „Jetzt macht’s nicht so spannend”, drängte Neakail. „Was ist passiert?”


    Lorcan antwortete nicht. Sollte die Geschichte wahr sein und sollte Teagan die Tochter eines Rugadh und seiner Roghnaigh sein, bestand die Möglichkeit, dass ihre Eltern noch am Leben waren. Er sah zu Teagan, die gefährlich nahe an der Klippe stand, ihr Haar wehte im Wind, während sie gebannt nach unten blickte. Würden ihre Eltern sie ihm nehmen, sobald sie erfuhren, dass ihre Tochter lebte? Würden sie nicht wollen, dass sie einen Fihonaíl liebt und sich über ihre Blutsverbindung hinwegsetzen? Geächtet oder nicht, Lorcan durfte auf sein schwerer wiegendes Recht als Leathéan beharren, Teagan ihren Eltern notfalls mit Gewalt entreißen, aber würde sie ihm das je verzeihen?


    „Lorcan?”, fragte Cathal.


    „Es ist alles in Ordnung.” Sollten ihre Eltern noch leben, würde er sie zu ihnen bringen. Er wusste selbst am besten, dass er ein solches Wunder wie die Tochter eines Rugadh nicht verdiente.


    „Wollt ihr mich noch länger zappeln lassen?” Neakail zündete sich eine weitere Zigarette an. „Was ist mit ihren Eltern? Wurde sie ihnen gestohlen? Hat diese Bestie sie getötet?”


    Lorcan kannte die Antworten nicht, beobachtete aufmerksam Teagan, die für seinen Geschmack ein wenig zu fasziniert von der Klippe war. Sie stieß mit den Zehen kleine Steine über den Rand und beobachtete ihren Fall. Wie alt mochte Teagan gewesen sein, entführte der Bastard sie als Kind? Wartete er, bis sie zur Frau reifte?


    „Nur, wenn er ihre Eltern der Hexerei bezichtigte.” Cathals Worte lenkten ihn ab. „Aber ich gehe davon aus, dass ein solches Monster sich nicht um das Vergnügen gebracht hätte, Teagans Eltern mit eigenen Händen zu töten, statt es den Menschen zu überlassen, sie zu verbrennen.”


    Zu Zeiten der Inquisition die schnellste Möglichkeit, seinen Nächsten loszuwerden. So vorsichtig sie auch gewesen sein mochten, sie waren keine Menschen, gebunden an die Nacht. Einer unter vielen schöpfte stets Verdacht. Zu keiner anderen Zeit wurde die Bruderschaft derart in Anspruch genommen, Andersblütige vor der Fackel schwingenden und sich bekreuzigenden Menschheit in Sicherheit zu bringen. Oft kamen sie zu spät und fanden lediglich verkohlte Leichen vor. War Teagans Vater ein Zivilist, konnte er seine Familie nur bedingt schützen, besser als ein Mensch, aber eben nicht wie ein Krieger und nicht, wie Lorcan sie in Zukunft schützen würde. Er blickte zu Teagan, beschämt, dass sein Bedauern über den Tod ihrer Eltern den bitteren Beigeschmack der Erleichterung trug.


    „Scheinbar schreckten die Inquisitoren vor einem unschuldigen Kind zurück oder sie entkam und wenn sie alt genug war, für sich selbst zu sorgen, standen ihre Chancen nicht schlecht, solange sie sich von Menschen fernhielt.”


    „Und das dürfte sie nach allem, was man ihrer Familie angetan hat”, stimmte Neakail zu. Lorcan nickte nur stumm, Teagans Spiel am Abgrund bereitete ihm zunehmend Sorgen. Sie schien selbstvergessen, sich der Gefahr nicht bewusst, in die sie dieses Spiel brachte. Ein auf den Klippen zerschellter Körper heilte nicht.


    „Teagan,” rief Lorcan zu ihr hinüber, „nicht so nah …” Zu mehr kam er nicht, erste größere Gesteinsbrocken gerieten unter ihren Füßen in Bewegung, doch sie bemerkte es nicht. Lorcan hechtete aus dem Stand über die Motorhaube und war bei Teagan, ehe ihr Fuß über die Kante rutschte. Sie schrie erschrocken auf, als sein Arm sich um ihre Taille schloss und sie von der Klippe fortzog.


    „Das ist gefährlich.” Lorcan nahm ihr Gesicht in beide Hände, sie war seltsam abwesend. „Teagan? War er das?”


    „Nein.” Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, er kam ihr entgegen und neigte den Kopf. Sie küsste ihn zwischen die Augenbrauen, scheinbar war ihm auch dort die Sorge anzusehen. Sie lächelte ihn mit silberhell leuchtenden Augen an. „Ich habe nur noch niemals das …” Sie sprach nicht weiter, suchte nach dem passenden Begriff.


    „Das Meer”, half er ihr aus und schlang erleichtert seine Arme um sie. Teagan spähte an ihm vorbei. Er drehte sie so in seinem Arm, dass sie mit dem Rücken zu ihm stand, während sie beide aufs Meer hinausblickten. „Du wirst es jetzt in jeder Nacht sehen, Muimin. Wir werden die nächste Zeit auf einer Insel verbringen.” Leise wiederholte sie die Worte Meer und Insel und er wollte ihr weitere Erklärungen geben, da bemerkte er Cathal und Neakail neben sich.


    „Alles okay?”, fragte der Harridan. „War er das wieder?”


    „Nein, es war das Meer, das sie in seinen Bann zog.”


    „Du weißt, dass wir Quinn von ihm erzählen müssen.” Cathal warf einen besorgten Blick auf Teagan, die wieder völlig gefangen war vom Anblick des Meeres.


    „Ich hatte nie vor, es zu verschweigen. Sollte Dál Goran das Risiko nicht eingehen wollen, werden sich unsere Wege noch heute trennen.”


    „Quinn war in einer ähnlichen Situation”, beruhigte Cathal ihn. „Er wird dir und deiner Leathéan seine Hilfe niemals verweigern.”


    „Finden wir es heraus.” Neakail wies mit dem Kinn auf den sich nähernden schwarzen Cherokee.
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    Morrighan rieb die vor Aufregung feuchten Hände an ihrer Jeans trocken. Theoretisch eine Schwester zu haben war etwas völlig anderes, als sie leibhaftig vor sich zu sehen. Cináed parkte den Cherokee nicht so dicht an den Klippen wie die Vierergruppe, die sie erwartete, und verschaffte ihr so eine Galgenfrist.

  


  
    Lorcan war sehr viel größer, als ihre Träume hatten vermuten lassen und er wirkte bedrohlicher. Selbst wenn sie ihm nicht auf diese verstörende Weise näher gekommen wäre, als sie dem Gefährten ihrer Schwester jemals kommen wollte, täuschte Lorcans finstere Aura sie nicht über die Innigkeit hinweg, die ihn mit der Frau in seinen Armen verband. Er drehte Teagan von ihnen weg, während er die Neuankömmlinge im Auge behielt. Er konnte sie jederzeit hinter den Wagen in Sicherheit stoßen, um sich potenziellen Gegnern zu stellen. Teagan protestierte nicht, spähte aber neugierig an seinem Arm vorbei. Das Haar verbarg ihre Züge, dennoch erkannte Morrighan in ihr die Frau aus ihren Visionen – das lange, im Mondlicht schimmernde, schwarze Haar war unverwechselbar. Sorge bereitete ihr Thadgans beziehungsweise Teagans krankhaft abgemagerter Körper. Eine Faust ballte sich in ihrer Magengrube zusammen, Zorn, den sie für das Monster empfand, das ihre Schwester gleich nach der Verbannung wieder in die Finsternis gestoßen und wie ein Tier gefangengehalten hatte.


    Quinn drückte aufmunternd ihre Hand. „Bereit, deine Schwester kennenzulernen?”


    „Nein”, antwortete sie wahrheitsgetreu. „Aber gehen wir trotzdem zu ihnen.”


    „Lorcan muss ich dir sicher nicht vorstellen”, stimmte sie Cináed mit gewohntem Seitenhieb in Richtung Quinn ein, der stoisch am Welpenschutz festhielt. „Der Surfertyp ist Neakail.” Damit meinte er den gegenüber Lorcan nahezu schlaksig wirkenden Mann. Er malträtierte sein karamellfarbenes Haar mit den Fingern, bis es noch wilder nach allen Richtungen von seinem Kopf abstand. Morrighans Anspannung sank, sie war nicht die Einzige, die die Begegnung nervös machte.


    „Er ist der stubenreine Drache”, plauderte Cináed weiter. „Wie du siehst, ist er in dieser Form ganz passabel anzusehen.” Eine Untertreibung, leuchteten Neakails Augen selbst auf die Entfernung hin in einem eindrucksvollen Grün und er versprühte einen jungenhaften Charme, der Cináeds in nichts nachstand.


    „Das GQ-Model ist Cathal.” Diesmal untertrieb Cináed nicht. Der Rugadh sah fast schon zu gut aus, um nicht das Ergebnis einer intensiven Photoshop-Bearbeitung zu sein. Nach dem Telefonat hatte Morrighan ihn sich völlig anders vorgestellt, älter, gesetzter, aber wahrscheinlich existierten diese Vokabeln im Wortschatz der Rugadh nicht. Sie lernte mit Cathal und Lorcan zwar erst den zweiten und dritten Vertreter ihrer Art kennen, aber sie erkannte ein Muster. Die Krieger der Rugadh waren Kanonenfutter von beeindruckender physischer Verfassung, die keines Trainings bedurfte, um aufrecht erhalten zu werden. Eine überdurchschnittliche Körpergröße war sicherlich auch kein Minus, ebenso wie ein Alterungsprozess, der auf dem Höhepunkt ihrer Männlichkeit quasi einfror. Cathal sah wie ein Mann Anfang bis Mitte dreißig aus, darin unterschied er sich nicht von Quinn – erstaunlich, hatte Cathal doch an Cahir Dál Gorans Seite gekämpft und konnte daher vom Alter her der Vater ihres Leathéan sein. Lorcan durchbrach das Muster, was seine physische Verfassung betraf, seine Größe und sein Aussehen. Er war nicht nur muskulöser und größer, er wirkte auch älter als Quinn, aber nicht, weil sich Falten in sein Gesicht gruben oder sein schwarzes Haar erste graue Strähnen aufwies. Sein Gesicht spiegelte die Jahre oder eher Jahrhunderte seiner Einsamkeit wider. Seine Züge waren hart und kantig, er wirkte unheimlich, wenn auch auf eine anziehende Art.

  


  
    Quinn warf ihr einen finsteren Blick zu, der dem Lorcans in wenig nachstand. Bis auf die Tatsache, dass seine warmen, braunen Augen mit ihren Bernsteinsplittern niemals die Kälte auszustrahlen vermochten, mit der Lorcans graue Augen ihnen entgegensahen. Es waren zwar nicht die Augen eines Mörders – nicht, dass sie von der Existenz eines derart unwissenschaftlichen Kennzeichens ausging – aber es lag die kühle Berechnung eines Mannes darin, dem das Leben eine sehr lange Zeit die kalte Schulter gezeigt hatte. Allein wie er Teagan behandelte, überzeugte Morrighan, dass sein abweisender Blick ein Schutzmechanismus war. Das galt auch für den wie gemeißelten brutalen Zug um seine Lippen, während er Teagan mit Sicherheit beruhigende Worte zuflüsterte. Lippen, von denen Morrighan aus eigener Erfahrung wusste, wie weich sie sich auf ihre legten …


    Ihr Leathéan blieb abrupt stehen, seine Hand quetschte ihre beinahe schmerzhaft.


    „Es tut mir leid, es ist schwer diese Gedanken …” Daraufhin zu überprüfen, ob sie ihn verletzten? Was wollte sie eigentlich sagen? Dass sie die Bhannah nicht so gut unter Kontrolle hatte? Dass sie eben erst eine Familie verloren hatte und noch nicht bereit war für eine neue? Dämliche Entschuldigungen, die er nicht verdient hatte, und die so auch nicht stimmten. Morrighan wollte ihre Familie zurück, nicht die, die sie angelogen hatte, sondern die, die sie nicht zu schützen vermochte, wie es ihre Pflicht war.


    Quinns schwarze Augen hellten sich auf, ein bernsteinfarbener Sprenkel nach dem anderen erschien und er küsste ihre Stirn, hinter der ihre gegenwärtigen Gedanken und Schnipsel der Vergangenheit in einem migränefördernden Wirbelsturm umhertrieben. Sie ist deine Schwester, sie trägt dir nichts nach. Schon vergessen? Er umfing ihr Gesicht. Du warst Cailleachs erstes Opfer.


    Ich hätte es kommen sehen müssen, ich war die Erste, ich hatte Pflichten, ihnen allen gegenüber, beharrte sie.


    Sie waren Fiannah, sie wussten sich zu wehren.


    Aber … Sein Kuss beendete das Thema.


    „Hey, ihr Turteltäubchen”, beschwerte Cináed sich vernehmlich. „Ihr vergesst, dass ich euer ständiges mentales Getuschel mitbekomme.” Er steckte den kleinen Finger in sein Ohr, wackelte, als versuchte er sich von einem nervenden Tinnitus zu befreien. „Könnten wir uns darauf einigen, dass ihr Ruhe haltet, ich hab dieses ständige Hintergrundrauschen satt. Danke”, wartete Cináed ihre Antwort nicht ab.
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    Teagan erhaschte einen Blick auf die drei Fremden, ihr besonderes Interesse galt der Frau unter ihnen, die ihren Leathéan mit mehr als nur einem neugierigen Blick bedachte. Sie schämte sich ihrer Eifersucht, ihres offen zutage tretenden Zweifels an Lorcans Treue und ihres Bindungsdufts, mit dem sie ihren Besitzanspruch allen Anwesenden förmlich ins Gesicht schrie. Sie sah zu Lorcan auf, sein Mundwinkel hob sich zu einem Lächeln. Verwirrt konzentrierte sie sich auf seine Empfindungen, gefiel ihm, wenn sie ihn als ihren Besitz betrachtete? Er betonte stets wie wichtig ihm Freiheit war, ihre, seine … Weshalb schmeckte sie keinen Zorn oder die Bitterkeit seiner Enttäuschung? Die Süße, die sie mit seiner Liebe verband, legte sich auf ihre Zunge und sie mischte sich mit Freude. Wie konnte ihm der Zweifel an seiner Treue oder die Einschränkung seiner Freiheit gefallen?

  


  
    „Du zweifelst nicht an mir”, flüsterte Lorcan, seine Lippen berührten ihr Haar. „Du zweifelst an ihr, aber wie du siehst, ist sie an Dál Goran gebunden.” Er sprach von den Zärtlichkeiten, die das Paar unter den Fremden austauschte. Teagan sah mehr als das, zwischen den beiden überlappten sich die Welten und offenbarten ihre Bhannah. Sie war schwarz und durchzogen von silbernen Fäden und sie war von Trauer umflort. Sie sandte das Armúrlann, unsichtbar für alle, in die Schnittstelle zwischen den Welten und berührte die Bhannah. Der Trauerflor warf sich in unregelmäßigen Rippeln auf, bedeutete ihr, dass es sich um zukünftigen Kummer handelte. Mehr Erkenntnisse gewann sie nicht, da ein Kuss die Bhannah so sehr verkürzt hatte, dass sie sich ihres Blickes entzog.


    Im Gegensatz zu den beiden war dem zweiten Mann unter den Fremden ihr Tun nicht verborgen geblieben. Seine goldenen Augen sahen Teagan unverwandt an, forderten sie geradezu heraus, ihre Gabe an ihm auszuprobieren. Es war falsch, würde Lorcan beunruhigen, aber das Rätsel, das diese ungewöhnlichen Augen bargen, stellte sie auf eine zu harte Probe. Sie würde sich unbemerkt hineinstehlen und sofort wieder herausschleichen, wenn sie auf Widerstand stieß.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Der Wald der toten Bäume

  


  
    


    Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er ihr so schnell begegnete. Sie war noch keinen Schritt tief in das Domhain des Fremden eingedrungen, da ragte ein Bollwerk vor ihr auf, das selbst Lorcans Schutzwall in den Schatten stellte. Sie legte den Kopf in den Nacken, die Mauern fanden scheinbar kein Ende, ragten in ein graues Nichts. Hier herrschte keine endlose Nacht wie bei Lorcan und Cathal, es gab keine Sterne oder tanzenden Schneeflocken, nur ein ausgedehntes Grau voller Trauer. Ihre Finger strichen über den grob behauenen Stein, der ihr den Zugang versperrte. Sie rieb ihre Fingerspitzen aneinander, suchte Bestätigung für das, was sie mit ihren Augen sah und salzig auf ihrer Zunge schmeckte. Die Luft außerhalb seines Domhain war salzig, sie machte das Meer dafür verantwortlich, doch in seiner inneren Welt lag es in den Händen des Fremden. Es war sein Kummer, der alles um sie herum erfüllte und Tränen gleich über die Mauern des Bollwerks strömte, als weinte das Grau über ihnen. Grau färbten sich auch ihre Fingerspitzen und sie musste sehr genau hinsehen, um den silbernen Schimmer zu erkennen. Tränen, die einst vielleicht silbern wie die ihren gewesen waren und mit der Zeit zu einem stumpfen Grau verkümmerten, bald würden sie schwarz sein, dann war es zu spät, sie zu trocknen. Sie würden in einem unablässigen Strom das Domhain überfluten und der Fremde darin ertrinken. Teagan kämpfte gegen ihre eigenen Tränen, so überwältigend war die Trauer in diesem Domhain, so alles beherrschend. Sie wollte dem Fremden helfen, ihn vor seinem Kummer retten, doch dazu musste sie mehr erfahren, schon der winzigste Hinweis würde für den Anfang genügen.

  


  
    Sie wanderte an dem unüberwindlichen Bollwerk entlang, musste auf jeden ihrer Schritte achten, da der Fremde ihr nur einen schmalen Grat gestattete, der sie von der Welt da draußen trennte. Endlich fand sie einen Spalt, mehr ein Riss und kaum breit genug, um einen Finger hineinzustecken, aber er durchdrang die gesamte Dicke der Mauer. Neugierig spähte Teagan hinein, ein erstickter Laut stahl sich über ihre Lippen. Blut, Unmengen davon auf weißen Laken, silberne Flammen züngelten über das Blut und kreisten ein Paar ein, das sich inmitten der Bettstatt fand. Der Mann kehrte ihr den Rücken zu. Er hielt eine Frau in seinen Armen, wiegte sie vor und zurück, eine seltsam friedlich anmutende Geste inmitten der züngelnden Flammen, die bald über ihn und die Frau leckten. Beide schienen es nicht zu bemerken, der Mann, weil er unablässig auf die Frau in seinen Armen einflüsterte und sie … Ihr Kopf fiel in den Nacken. Teagan war als würde sie sie anblicken … wenn sie noch Augen besäße.


    Sie taumelte zurück, stieß gegen etwas in ihrem Rücken, vielmehr stieß es gegen sie. Erschrocken fuhr sie herum, blickte in pulsierendes Licht und ebenso lebendige Dunkelheit. Anders als in Lorcans Domhain fochten Licht und Schatten keinen immerwährenden Kampf aus, in dieser Welt umgarnten sie einander in einem hypnotischen Tanz. Licht rieb sich knisternd an Dunkelheit, sie verbanden sich, stießen sich ab und buhlten erneut um die Aufmerksamkeit des jeweils anderen. Fasziniert streckte Teagan ihre Hand aus, berührte Licht und Dunkelheit. Sie schickten ein Kribbeln in ihre Finger und hinauf bis zu ihrer Schulter. Es sprang auf ihren Nacken über und fuhr ihr Rückgrat hinab. Es war ein angenehmes Gefühl, es kündete von einer feindseligen Eintracht und harmonischen Zwietracht von Licht und Finsternis. Es gab in dieser von pulsierendem Gegensatz erfüllten Welt viel mehr Licht als Dunkelheit und dennoch fand keine Unterwerfung statt, das mächtige Licht hieß die Finsternis willkommen – umgarnte sie wie eine Geliebte.


    Teagan berührte einen kleinen Splitter Finsternis, die so anders war als die Malais ihres Nêr und nicht ihr Verlangen ansprach, sondern nur ihre Neugier auf die Welt, die Licht und Finsternis formten. Was für ein Wesen mochte der Fremde sein, wenn es so in ihm aussah?


    „Du musst mich nicht ausspionieren, um das zu erfahren, kleine Fiannah.“ Das dunkle Grollen spottete den sanften Worten. Ihr Instinkt riet ihr, sich langsam zu der Stimme umzudrehen und jede hastige oder gar aggressive Bewegung zu vermeiden. Wandelte sie eben noch auf einem schmalen Grat, stand sie nun inmitten einer Lichtung. Bäume ragten hoch über ihr auf, tote Bäume, deren Stämme schwarz waren und blattlosen Äste sich in den grauem Himmel streckten, als erflehten sie Hilfe. Sie war bereit, sie zu gewähren, aber auch dem Wesen, das hinter dicken Eisenstäben gefangen war?


    „Fürchtest du dich vor mir?“ Die furchterregend andere Version des Fremden schloss seine Finger um die Gitterstäbe. Das sollte sie, seine Finger waren krallenbewehrte Klauen, seine Hände Pranken und sein Körper gewaltig. Er schien größer als Lorcan und mit schwereren Muskeln bepackt. Er war nackt, doch das passte zu seiner animalischen Anmutung. Seine Augen waren von einem giftigen und gefährlichen Goldton und doch schien er ihr nicht das bösartige Spiegelbild, das Cian von Lorcan war. Die Kreatur war gefährlich, auf eine primitive, grausame Weise, aber sie war anders als Cian oder ihr Nêr.


    „Lass mich frei und ich werde dir zeigen, was ich bin. Komm zu mir“, lockte er. „Öffne meinen Käfig.“ Die Lippen, die sich nicht über die gewaltigen Fänge zu schließen vermochten, verzogen sich zu einem Lächeln, dass sie trotz der unheilvollen Erscheinung des Wesens als solches erkannte.


    „Es wäre töricht, dich herauszulassen.“ Ohne den Grund für seine Gefangenschaft zu kennen. Sie trat näher, verdorrte Pflanzen raschelten unter jedem ihrer Schritte.


    Die Nasenflügel der Kreatur blähten sich. „Du riechst nicht wie sie, aber ihr seid einander ähnlich.“ Er streckte seinen Arm durch die Gitter, bis die Wölbung der Muskeln seines Oberarms ihm Einhalt gebot. Er öffnete seine Pranke und lud sie ein, ihre Hand in seine zu legen. „Ihr behauptet beide, nicht töricht zu sein und verhaltet euch doch so.“ Er schloss seine Klauen um ihre Finger. „Ich könnte deinen Arm wie den Flügel eines Schmetterlings ausreißen.“ Er beugte sein Haupt, lehnte seine Stirn gegen die Gitterstäbe, das lange, gewellte Haar fiel über seine Schultern und blitzte durch die Gitterstäbe. Es war von einem ähnlichen aber dunkleren Farbton als seine Augen, die aus der Nähe nicht mehr giftig wirkten.


    „Du wirst mir kein Leid zufügen.“ Er war nicht eingesperrt, weil er ein Monstrum war. Der Käfig besaß eine Tür, wollte der goldäugige Fremde die Kreatur für alle Ewigkeit bannen, säße sie hinter dicken Mauern. Sie betrachtete das Schloss näher, es war nicht verrostet, das gleiche galt auch für die Scharniere der Käfigtür, sie roch Schmierfett. Dieses zeitweilige Gefängnis wurde gut in Schuss gehalten und dem Wesen ab und zu Freiheit gestattet, aber es war nicht an ihr, sie der Kreatur zu schenken.


    Das Schweigen des Wesens hielt an, es schien allein auf ihre Hand in seiner konzentriert. Sein Daumen strich über ihren Handrücken, die Kralle verletzte sie nicht, sie war eine Verlängerung seiner zärtlichen Berührung. „Ich vermisse sie“, sagte er, als sie schon nicht mehr an eine Fortsetzung ihrer Unterhaltung glaubte. Seine Stimme verlor ihr vibrierendes Grollen und zerrann zu einer kraftlosen, heiseren Rauheit als hätte er über Stunden geschrien … länger als ein unsterbliches Leben währte. „Wir vermissen sie.“


    „Ich weiß.“ Sie hob ihre Hand und berührte seine Wange durch die Gitterstäbe. Das Wesen schloss die Augen.


    „Wir konnten sie nicht beschützen, obwohl wir sie einst liebten.“


    „Ihr liebt sie immer noch.“ So sehr, dass sie den Schmerz hinter einem Bollwerk versteckten. Jede Erinnerung an die Frau, die der Fremde und die Kreatur gleichermaßen als die ihre betrachteten.


    „Dies war ehedem ein schöner Ort.“ Er löste die Stirn von den Stäben, sein Blick richtete sich in die Ferne. „Wir haben ihn ihr geschenkt. Hier hat es nur uns gegeben, keine Gitterstäbe und keine verdorrten Bäume. Dort war ein See.“ Er wies mit einem Nicken auf ein morastiges Loch, einer schwärenden Wunde gleich. „Im Gegensatz zu uns, liebte sie es, zu schwimmen, obwohl der See tief und dunkel war … eiskalt … und niemand wusste, was in der Tiefe lauerte.“ Er schüttelte sich in Erinnerung an die Kälte oder an das, was tatsächlich dort unten lauerte. „Sie hat uns einen Cladhaire gescholten.“ Er lächelte, die Kralle seines Daumens strich sacht über ihre Haut. „Einen …“


    „Hasenfuß.“ Auch Teagan lächelte bei der Vorstellung, die imposante Kreatur so zu bezeichnen.


    „Ja.“ In seiner Brust erhob sich ein grollendes Lachen, das Teagan in Versuchung führte, es zu berühren. Ohne über die möglichen Konsequenzen nachzudenken und bar jeder Furcht, legte sie ihre flache Hand auf seine nackte Brust, auf die Zeichnung, die er dort trug. Es war keine Narbe und mit bloßem Auge schwer zu erkennen, da sie sich kaum vom Bronzeton seiner Haut abhob, erst unter ihrer Berührung schimmerte sie golden und offenbarte das Haupt eines mächtigen Jägers. „Wolf“, wisperte sie.


    „Das bin ich schon lange nicht mehr. Wir sind es …“ Er bedeckte ihre Hand mit seiner Klaue. „Sie hat uns Lykaner genannt. Wir haben diesen Namen nicht gemocht, aber sie hat uns gelehrt, dass wir kein Monstrum sind … nur einzigartig.“ Seine Augen leuchteten in warmem Gold, für ihn war Einzigartigkeit kein Fluch. „Ihre Liebe zu uns hat sie alles gekostet.“ Seine Züge wurden härter und er glich wieder mehr der Bestie, die hinter Gitterstäbe gehörte. „Manchmal hasse ich ihn, weil er sie nicht retten konnte und er hasst mich, weil ich sie erst in diese Gefahr brachte.“


    „Sperrt er dich deshalb ein?“


    „Auch. Es ist besser, dass ich nicht ständig frei bin, wir würden um die Vormacht kämpfen und Verderben über die bringen, die uns am Herzen liegen.“ Er blickte über ihren Kopf zu dem Bollwerk. „Manchmal höre ich sie nach mir rufen … nach uns.“ Er nahm einen tiefen Atemzug, zittrig, als hielte er mit Mühe Tränen zurück, die ihm niemand in dieser mächtigen Gestalt zugestand. „Dann ist es besser, eingesperrt zu sein. Ich würde die Mauern einreißen und nichts als Schmerz hinter ihnen finden.“


    Er fände sehr viel mehr, da war sich Teagan sicher, aber es war grausam, ihm Hoffnung zu machen, ohne selbst hinter die Mauern geblickt zu haben.


    „Geh, kleine Fiannah.“ Er gab ihre Hand frei. „Dort draußen warten deine eigenen Erinnerungen auf dich. Mögen sie dir nicht nur Kummer bringen.“


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Teagan blickte in das lächelnde Antlitz des Fremden. Fort waren die Gitterstäbe, die Fänge, das mähnengleiche, lange Haar und die klauenbewehrten Pranken. Die Zeichnung auf seiner Brust verbarg sich unter schwarzer Kleidung und er war immer noch stattlich, aber ihm fehlte das Animalische, das die Kreatur aus jeder Pore geatmet hatte.

  


  
    „Danke, dass ihr bereit seid, uns aufzunehmen.” Cathal lenkte ihre Aufmerksamkeit auf den Mann, den Lorcan Dál Goran nannte. Sie grüßten einander, indem sie den Unterarm des jeweils anderen umfassten und sich fest in die Augen blickten.


    Wie Krieger, erklärte Lorcan über die Bhannah. Wie es seit jeher Brauch ist.


    „Wir betrachten es als Selbstverständlichkeit”, antwortete Dál Goran. „Réamanns Feinde sind uns willkommen.” Seine Züge wurden weicher. „Und Familienmitglieder.“ Er neigte sein Haupt vor ihr. „Dearfiúr Céile.“ Lorcan streckte er die Hand zum Gruß entgegen. „Deartháir Céile.“


    Schwägerin? Schwager? Teagan sah verwirrt zu Lorcan auf, doch das Kitzeln seiner Unsicherheit auf ihrer Zunge und seine wachsende Anspannung hielten sie von Fragen ab. Sie strich über seinen Rücken, ermutigte ihn, Dál Gorans Gruß nach altem Brauch zu erwidern. Die Männer blickten sich lange an, suchten Freund oder Feind in den Augen des anderen, nickten dann einander zu und lösten den Kriegergruß.


    „Teagan“, wandte sich Dál Goran ihr zu. „Darf ich dir deine Schwester Mhór Rioghain vorstellen.“ Er hielt seiner Gefährtin auffordernd die Hand entgegen.


    „Morrighan“, murmelte die, verschränkte ihre Finger mit seinen und trat endgültig aus seinem Schatten. Ihr schwaches Lächeln war eine zaghafte Annäherung, der stumme Hilferuf in ihren Augen ein wirbelnder Strudel, der Teagan einsog und in Morrighans Domhain wieder ausspie.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Der reißende Strom vergessener Leben

  


  
    

  


  
    „Meine Schwester Mhór Rioghain?“ Die Frage verhallte nicht ungehört, doch Lorcans Erklärung drang nur undeutlich zu ihr durch, viel zu überraschend war die Tatsache, einmal nicht der unerwünschte Eindringling zu sein. Auch das Domhain war eine Überraschung, leider keine angenehme, es herrschte ein heilloses Durcheinander. Teagan musste auf ihre Schritte achten, um nicht über Trümmer eingestürzter Mauern zu stolpern. Einst schieden sie Vergessenes und Bewusstes, nun flossen beide ungehindert ineinander zu einer verwirrenden Mixtur, die durch Schwachstellen im Saum des Domhain leckte. Derartige Löcher waren gefährlich, sie bildeten schnell permanente Verbindungen statt vorübergehende Überlappungen, ein beständiger Strom des Vergessenen bahnte sich dann einen Weg in die Freiheit. Zunächst als kleines Rinnsal, um schnell zu einem reißenden Fluss anzuwachsen und die Besitzerin des Domhain mitzureißen.

  


  
    Teagan kniete sich ans Ufer eines kleinen Bachlaufs und schöpfte mit der hohlen Hand aus dem Vergessen. Sie unterdrückte einen überraschten Laut, schöpfte mit beiden Händen, hob sie in die Höhe und beobachtete, wie die Erinnerungen durch ihre Finger rieselten. Es war alles noch viel schlimmer, denn nicht allein Mhór Rioghains Erinnerungen sammelten sich zu einem wachsenden Strom, es waren die Leben vieler.


    Plötzlich wölbte sich über ihr eine Felsenkuppel, sie roch Blut, hörte Wehklagen und Ketten an Hand- und Fußgelenken zwangen sie auf einen Opferstein. Ihre blutige Kleidung tauschte sie gegen nicht minder blutiges und zerfetztes Lederrüstzeug. Eine Gestalt stand neben ihr, gekleidet in einen wollenen Umhang, dessen Kapuze das Monster darunter nicht verbarg. Das Antlitz spottete jeder Beschreibung, die Gesichtszüge schienen am Knochen herabgelaufen und auf halbem Weg erstarrt zu sein. Die Haut war schwarz und ledrig, die Augen glänzende dunkle Kiesel, in denen sich der Schein der Fackeln spiegelte.


    „So wunderschön.“ Fingerspitzen erkundeten besitzergreifend ihr Gesicht. Angewidert versuchte Teagan der Berührung entkommen, drehte den Kopf zur Seite und erkannte unter den Anwesenden, die kaum mehr als verschwommene Umrisse waren, jemanden, den sie hier nicht vermutet hatte. Sie blinzelte, um sich zu vergewissern, dass er nicht eine ihrer Erinnerungen war, die sich in Morrighans chaotischem Domhain verselbstständigte. Kaum hoben sich ihre Lider, stand er statt des Monstrums neben dem Opferstein.


    Ich habe darum gerungen, dich zu lieben. Jeden Tag aufs Neue. Seine Lippen bewegten sich nicht, die Worte existierten nur in ihrem Kopf. Doch ich bin unterlegen … Seine körperlose Stimme brach und sie drohte in den salzigen Fluten seines Kummers zu ertrinken. Verlasse diese Welt, flieh in deine eigene, denn diese ist für dich verloren.


    „Ich verstehe nicht …“


    Fort war die Felsenkuppel, das Wehklagen und der Opferstein, der den Tod atmete. Teagan fand sich in einer hell erleuchteten Halle, Männer und Frauen in edlen Gewändern erfüllten sie mit Leben und Lachen und versammelten sich in kleinen Gruppen um eine festlich gedeckte Tafel.


    „In diesem Aufzug wagst du zum Lichterfest zu erscheinen?“


    Teagan drehte sich zu der Stimme um, doch nicht sie wurde für ihre Gewandung gescholten. Sie trug eine ähnlich edle Robe wie Mhór Rioghain, die einer in schützendes Leder und kniehohe Stiefel gekleideten Rothaarigen den Weg versperrte.


    „Ich bin hier. Reicht das nicht?“ Die Rothaarige löste das Haar aus einem festen Zopf und bändigte die wilde Mähne mit den Fingern.


    „Es reicht nicht und es ist respektlos, gerüstet zu erscheinen.“


    „Ich wollte nicht respektlos sein. Ich fand nur nicht die Zeit, mich umzukleiden“, verteidigte sich die Kriegerin, schnallte den Schwert- und Dolchgurt ab und sah sich nach einer Möglichkeit um, ihre Waffen abzulegen. Schließlich nahm Rioghain ihr beides ab und drückte sie dem nächstbesten Vorbeikommenden in die Hand.


    „Sei bedankt, Dárach.“ Der Hüne runzelte die Stirn, widersprach aber nicht und trug die Waffen aus der Halle.


    „Du strapazierst Vaters Geduld schon zur Genüge …“


    „Rioghain, du tust ihr unrecht“, gab Teagan dem Impuls nach, die rothaarige Kriegerin in Schutz zu nehmen. Sie wusste nicht, weshalb sie das wünschte, aber es war richtig. „Vater wird sich über ihre Anwesenheit freuen. Das Fhéile Soilsiú an Fiannah wurde nicht von ihm ins Leben gerufen, damit wir Gelegenheit finden, unsere schönsten Gewänder zu tragen, sondern uns“, sie sah sich im Saal um, „die Familie zu feiern.“


    „Misch dich nicht ein, Thadgan. Ich kann für mich selbst sprechen“, wies die rothaarige Kriegerin Teagan zurecht. „Ich strapaziere seine Geduld?“ Zeigte sie sich eben noch einsichtig und gehorchte, schlugen nun die Flammen ihres Zorns hoch, wortwörtlich, sah Teagan doch in ihren silbernen Augen das wütende Züngeln. Sie musste nicht von ihrem Zorn kosten, um zu wissen, dass er ihre Kehle verbrannte. „Was ist mit deinem Überraschungsgast?“ Sie sprach mit gesenkter Stimme, aber zweifellos hörte der Mann, vor dem sich die fröhliche Gesellschaft teilte, jedes Wort. Mit versteinerter Miene nahm er die unterschwellige Beleidigung hin, wie die ablehnenden Blicke, die ihm die anderen Gäste zuwarfen.


    „Kieran ist unser Bruder, er hat das Recht …“


    „Er ist dein Bruder“, schnitt die Rothaarige Rioghain das Wort ab. „Er gehört nicht zur Familie.“


    Das gebot Kieran Einhalt und auch die Gespräche der anderen verstummten. Alle starrten die rothaarige Kriegerin an, die aussprach, was sie vielleicht dachten, aber niemals in seiner Anwesenheit laut sagen würden – in der Gegenwart des Todes.


    Teagan erinnerte sich an seine Züge, die denen Rioghains wie aus dem Gesicht geschnitten waren, allein die Farbe ihrer Augen trennte sie. Waren ihre von klarem Silber, glichen seine dunklen Abgründen, die sich nun auftaten, bis seine gesamte Erscheinung in der unheilvollen Finsternis verschwand, die sich Tentakeln gleich in alle Richtungen ausbreitete. Entsetzt wich sie zurück, stolperte und landete hart auf dem Rücken. Die Luft wurde mit einem Schlag aus ihren Lungen getrieben und ihr wurde schwarz vor Augen. Einen Moment fürchtete sie, der finstere Zorn des Todes würde sie erreichen, aber Kieran war fort. Die Festtafel war ebenfalls verschwunden und mit ihr das edle Gewand. Sie trug wieder ihre blutige Kleidung. Teagan rollte sich auf die Seite, herunter von den Gesteinsbrocken, die sich ihr schmerzhaft in den Rücken bohrten, rang keuchend um Atem und nahm ihre Umgebung in sich auf. Das Domhain bot wieder den chaotischen Anblick gleich nach Betreten der inneren Welt derjenigen, die ihre Schwester sein sollte, ihre …

  


  
    „Dearfiúr“, wisperte sie, kaum, dass sie genug Luft hatte. Dál Gorans Gefährtin so zu nennen, fühlte sich vertraut an und auch die Vorstellung, dass sie nicht die Einzige war, aber sie war „Chéad Duine“, die Erste unter ihnen. Ehre und Bürde zugleich, war sie doch so untrennbar mit dem Tod verbunden wie Bruder und Schwester. Rioghain war ihre Schwester in einem anderen Leben und auch in diesem, sie war die Erste der Anhysbys. Teagan legte die Hand auf ihr Herz, ihr war, als heilte eine Wunde, die ihr nicht ihr Nêr zugefügt hatte.


    „Mhór Rioghain“, hieß sie wispernd ihre Schwester willkommen. Plötzlich gab der Boden dicht neben ihrem Kopf nach, in einem Reflex rollte sie sich zur Seite, bis ein Trümmerhaufen sie stoppte. Sie richtete sich halb auf, die Stelle, an der sie eben noch gelegen hatte, stürzte in einen Bachlauf, dessen wachsende Strömung das sichere Ufer mit sich riss. Teagan kam auf die Füße und stieg über die Trümmer auf festen Boden. Strömten die Erinnerungen weiterhin so ungehindert, würde es bald keinen sicheren Ort mehr geben.


    Sie stieß einen erstickten Laut aus. Ein schwarzer Tentakel wickelte sich um ihren Knöchel. Die Kälte der pulsierenden Finsternis brannte auf ihrer Haut. Entsetzt schüttelte sie ihn ab, schlug einen zweiten beiseite, einen dritten, vierten und wich vor den unzähligen stolpernd über Gesteinsbrocken zurück.


    „Nein!“ Sie presste die Hände auf ihre Ohren, doch das Wispern war in ihrem Kopf, die Verlockung strömte durch jede Pore. Das war nicht der finstere Zorn des Todes, es war Malais. Wieso hier, wie hatte sich ihr Nêr Einlass in dieses Domhain verschaffen können? Durch sie? Schleppte sie die Bosheit in die chaotische Welt ihrer Schwester? Machte sie Rioghains Untergang erst perfekt?


    Der zu einem reißenden Fluss angeschwollene Bach versperrte ihr den Fluchtweg. Wollte sie wirklich fliehen? Ein Tentakel wickelte sich um ihren Arm, zog sie vom unsicheren Ufer in die Sicherheit der Bosheit, nach der sie sich ihr ganzes Leben verzehrt hatte, die ihr vertraut war, die sie erfüllen und mit ihr das Domhain ihrer Schwester verlassen würde. Mhór Rioghains Ende würde aufgeschoben, wenn sie sich einfach hingab.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    „Lass sie los, Teagan.“ Lorcan hielt sie bei den Oberarmen, doch es war ihr unmöglich, Rioghain freizugeben. Ihre Schwester starrte Teagan mit Augen an, die sich so sehr verändert hatten, dass sie kaum mehr die Rioghain der Vergangenheit darin erkannte, diejenige ihrer Schwestern, deren silberne Augen stets verdunkelt schienen von der Bürde, Chéad Duine – die Erste – zu sein und gleichzeitig ihrem Bruder gerecht zu werden. Das dunkle Silber war zu winzigen Punkten zusammengedrängt, Sternen gleich funkelte es am dunklen Firmament. Das Mitternachtsblau verwirbelte sich zu einem Sturm, schloss die Malais ein und sog Teagan zurück in Rioghains Domhain.


    

  


  
    *


    


    Verführung und der Tod

  


  
    

  


  
    Mit ohrenbetäubendem Fauchen übertönte der Sturm das verführerische Flüstern, doch die Bosheit gab sich nicht geschlagen, bäumte sich inmitten des Wirbels auf, durchstieß ihn und schrie gegen das Fauchen an. An Teagans Fingerspitzen verwirbelte sich das Armúrlann zu kleinen Doppelgestalten des mächtigen Wirbelsturms. Wollte ihre Gabe dem mitternachtsblauen Leuchten beistehen oder es mit wirbelnden Klingen zerschneiden und die Bosheit befreien? Entsetzt sah sie auf den silbernen Dolch in ihrer Rechten, während ihre Linke in einem Wirbel verschwand. Das mitternachtsblaue Leuchten entschied für sie, drehte das Armúrlann auf das gigantische Wirbeln wie den Faden auf eine Spindel. Teagan schrie unter der Gewalt, mit der ihre Gabe aus ihrem Körper gezogen wurde, nicht nur aus ihren Händen, aus jeder Pore sog es der Wirbel an. Sie stemmte ihre Fersen in den Boden, um nicht selbst in den gigantischen Strudel aus Mitternachtsblau und Silber gerissen zu werden. Die Kräfte verbanden sich, der Wirbel wuchs, drehte sich in rasender Geschwindigkeit um die Bosheit, implodierte dann mit ohrenbetäubender Stille und verschwand. Teagan taumelte zurück, direkt in die Arme eines Mannes, aber nicht Lorcan fing sie auf.

  


  
    „Kieran!” Ihr warnender Schrei kam zu spät. Ein Speer purer Finsternis tauchte aus dem Nichts auf, bohrte sich in seinen Rücken, riss ihm den Schrei von den Lippen, trat aus seiner Brust aus und pfählte sie beide. Kieran stürzte mit ihr zu Boden. Sein Gewicht schob den Speer tiefer in ihren Körper, die Spitze bahnte sich durch ihren Rücken den Weg in die Freiheit. Der Aufprall presste die Luft aus ihrer beider Körper, aber nur er verlor den Kampf gegen die Bewusstlosigkeit. Teagan rang um Atem, versuchte sich unter Kierans erschlafften Körper heraus zu kämpfen, doch der Speer hatte sie unerbittlich zu einer Einheit verbunden und sie zusätzlich an den Erdboden geheftet. Und er vergiftete sie beide mit Bosheit. Sie schloss die Augen, erlag mit einem Seufzen der überwunden geglaubten Sucht nach finsterer Malais.


    „Das wirst du nicht.“ Kierans Stimme war eine Mischung aus warnendem Knurren und schmerzerfülltem Keuchen. „Sieh mich an!“, befahl er und Teagan gehorchte. Er stützte sich mit einer Hand neben ihren aneinander gepfählten Körpern ab, entlastete sie von seinem Gewicht, griff mit der anderen Hand nach dem Speer in seinem Rücken und zog ihn in schmerzhafter Langsamkeit heraus. Teagan schrie, krallte ihre Finger in Kierans Schultern, als wollte sie ihn auf sich halten und den Speer wieder in ihren Körper treiben, dessen Spitze aus seiner Brust ragte, ehe er verschwand. Kieran schleuderte ihn beiseite, rollte sich mit letzter Kraft von ihr herunter und landete um Atem ringend auf dem Rücken. Beide lagen sie da, kämpften gegen die Nachwirkungen, Kieran gegen das Gift, sie gegen das Verlangen. Er erholte sich schneller und kam auf die Füße, während sie sich zu einer wimmernden Kugel zusammenrollte.


    „Du bist eine Fiannah, Thadgan, kein jammerndes Weib.“ Er zog sie hoch, ihre Knie zitterten, sie wankte in seinem Griff, doch die Bosheit ließ ihr keine Zeit ihre Balance wiederzufinden. Zuerst hörten sie das Sirren, wandten die Köpfe gen Himmel, dann prasselte ein wahrer Pfeilhagel auf sie herab.


    „Verschwinde!“, brüllte Kieran unter dem nächsten Ansturm und versetzte ihr einen Stoß Richtung andere Wirklichkeit.


    „Nein, Kieran!“, schrie sie, als gleich mehrere Pfeilen sich in seinen Körper bohrten und er unter dem Pfeilhagel zusammenbrach. Sie hatte die Grenze des Domhain noch nicht erreicht, wollte zu ihm, doch ein Zerren hielt sie zurück. Lorcan nutzte die Bhannah, um sie über die Grenze zu ziehen, hinaus aus dem Domhain, in die andere Realität.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    „Beruhige dich, Teagan.“

  


  
    Sie schlug nach ihm, wollte zurück, doch er schloss seine Arme fest um sie. Ihr war, als schlinge er die Bhannah um sie und trieb mit ihr die Überreste der Malais aus ihrem Körper. Ihr wurde bewusst, wie sehr ihr Rioghains chaotisches Domhain zusetzte und wie viel Kraft es sie kostete, von einem Weltenentwurf in den nächsten zu taumeln und wie sehr die unheilvolle Zusammenballung der Erinnerungen vieler in einem einzigen Domhain an ihr zehrte. Hungrig nährte sie sich von dem, was Lorcan ihr im Überfluss anbot – seiner Liebe.


    „Rioghain?“ Sie richtete sich mit Lorcans Hilfe auf. Sie hatten auf dem Boden gekauert, sie in seinen Armen, bis ihr bewusst wurde, dass nicht sie allein beinahe im Chaos untergegangen wäre.


    „Halt dich von ihr fern.” Dál Goran bleckte seine Fänge über den Kopf seiner Gefährtin hinweg. Rioghain kehrte ihr den Rücken zu, das Gesicht an der Brust ihres Leathéan vergraben, ihr Atem ging schwer und sie zitterte am ganzen Leib. Ein mitternachtsblaues Gleißen umgab sie wie eine zweite Haut. Es war dasselbe, das Teagan im Kampf gegen die Bosheit zur Seite gestanden hatte. Wie töricht zu glauben, ihre Schwester vor dem Ertrinken zu bewahren, solange sie selbst keinen festen Boden unter den Füßen hatte.


    „Es tut mir leid, Rioghain.“
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    „Morrighan.“ Ihr schwaches Murmeln wurde zusätzlich von Quinn Brust gedämpft. Sie versuchte immer noch zu verstehen, was soeben zwischen ihr und Teagan abgelaufen war. In ihrem Schädel dröhnte ein Presslufthammer und ihr war schwindelig, als wäre sie vierundzwanzig Stunden am Stück Karussell gefahren. Ihr war speiübel und sie war dicht davor, sich auf Quinns Shirt zu übergeben. Ihr Schweiß zog lange Bahnen über ihre Wirbelsäule und ihre Augen brannten unter den geschlossenen Lidern. Stöhnend schaffte Morrighan ihre Hand zwischen Quinns Brust und ihre Stirn zu schieben, sie war glühend heiß. Langsam dämmerte ihr, was geschehen war: sie hatte eine ihrer schlimmeren Visionen – drei um genau zu sein – die mehr als nur Schlaglichter gewesen waren und sich wie ein Gewittersturm über ihr entladen hatten. In den drei längeren Episoden hatte jeweils ihre Schwester die Hauptrolle gespielt, einmal in ihrer heutigen Version, die Teagan, die vor ihr stand und unvermittelt ihre Handgelenke packte; zweimal die Version, die ihr vertrauter war: Thadgan.

  


  
    „Das sollte es auch.“ Quinns zornige Worte rissen sie unsanft aus ihren Gedanken. Sie versuchte sich von seiner Brust zu lösen, schaffte aber nur ihr Gesicht zu befreien, ihre Stirn blieb weiter mit seinem Brustbein verwachsen. Sein wütender Herzschlag gesellte sich wie eine Kriegstrommel zu dem Presslufthammer in ihrem Schädel. Sie presste ihre Hand auf die Stelle, an der sich sein Clanzeichen unterm Shirt verbarg. Ihm sollte das helfen runterzukommen und ihr, sich von ihm abzudrücken.


    „Wenn das deine Art ist, dich für unser Angebot zu bedanken, ziehe ich es zurück.“


    So viel zu ihrer Taktik. Morrighan atmete die kühle Nachtluft in tiefen Zügen ein, versuchte den Benzinschlauch des Presslufthammers aus dem Vergaser zu zerren und ihre Dauerkarte für das Karussell zurückzugeben. Es lief ähnlich suboptimal wie der Versuch, ihren Leathéan zu beruhigen.


    „Das meinst du nicht so, Quinn.“


    Morrighan dankte Cináed für seinen Einsatz mit einem Nuscheln, das selbst sie nicht verstand.


    „Oh, doch! Ich lade niemanden in unser Heim ein, der Morrighan in Gefahr bringt.“


    Sie schüttelte den Kopf an Quinns Brust. Würde sich doch das Wirbeln in ihrem Schädel endlich legen, dann musste sie nicht mehr befürchten, sich zu übergeben, wenn sie den Mund aufmachte. Bis dahin musste nonverbale Kommunikation genügen, ihren Gefährten darauf hinzuweisen, dass er in eine falsche Richtung marschierte. Sie versuchte es auch über die Blutsverbindung, aber dazu müsste sie einen klaren Gedanken fassen, im Augenblick erreichte ihn wahrscheinlich nur ein unzusammenhängendes Brabbeln.


    „Wir benötigen eure Almosen nicht“, schlug Lorcan nun auch den falschen Weg ein. „Gehen wir, Teagan. Wir finden eine andere Zuflucht. Cathal, Neakail, danke für eure Hilfe, wir kommen jetzt allein zurecht.“


    Morrighan stöhnte verzweifelt an Quinns Brust und hieb mit der Faust auf sein Clanzeichen, um endlich seine Aufmerksamkeit zu erhalten.


    „Jetzt atmen wir alle tief durch, Ladys, und beruhigen uns.“


    Wer immer das gewesen war, sie stimmte ihm mit einem Kopfnicken zu, das heftiger ausfiel als beabsichtigt. Sie würgte krampfhaft die aufsteigende Galle herunter. Das anschließende Plopp-Geräusch war einerseits kontraproduktiv und verschaltete andererseits ihre Synapsen endlich wieder in korrekter Reihenfolge. Mit einem Schlag war sie klar und kein Häufchen Elend mehr.


    „Stopp!“ Morrighan schüttelte Quinn ab. „Verdammt, aufhören!“ Sie stieß mit der flachen Hand gegen Lorcans Schulter, der halb über den blonden Surfer gebeugt, dessen Arm in einem ungesunden Winkel auf den Rücken gezwungen hatte.


    „Scheiße, Lorcan“, presste der Surfer mit schmerzverzerrtem Gesicht hervor. Sie schüttelte zum zweiten Mal Quinns Hand ab. Da keiner der Männer Anstalten machte, die beiden zu trennen, musste sie es eben tun. Und Teagan.


    „Gib ihn frei, Lorcan“, wählte ihre Schwester eine sanftere und weitaus erfolgreichere Methode, ihn zu besänftigen. Kaum strich sie mit den Fingerrücken über seine Wange, entspannten sich die vor Wut verzerrten Züge, aber noch hielt er den Surfer am Boden.


    „Du willst Neakail nicht verletzen. Er ist dein Freund. Du weißt, wer dich dazu treibt, dräng ihn zurück, du bist stärker als er. Wirf ihm die Tür vor der Nase zu.“ Mit einem Schlag wechselten Lorcans Augen die Farbe, von zornigem Schwarz zu hellem Silber. Morrighan vertagte ihre Verwunderung und nahm sich ihres Patienten an, der stöhnend nach vorne sank.


    „Verflucht“, stieß Neakail mit einem Zischlaut aus und rollte sich auf den Rücken, presste den Arm an seinen Körper, dessen Schulter ausgekugelt worden war. Die Luft sirrte über seinen Lippen, als atmete er Feuer. Wahrscheinlich lag das im Bereich des Möglichen, schließlich hatte ihn Cináed als Drachen vorgestellt.


    „Das wird jetzt sehr schmerzhaft sein“, warnte sie und entledigte sich ihres Stiefels. „Normalerweise würde ich 5 mg Morphin i. v. verabreichen.“


    „Äh …“


    „Ich weiß, was ich tue, ich bin Ärztin.“


    „Pathologin“, hustete Cináed in seine Faust.


    „Nicht hilfreich, Werwolf“, brachte sie ihn zum Schweigen. Auf einem Fuß balancierend, umfasste sie beidhändig Neakails Hand und hob den verletzten Arm leicht an. Sie stemmte ihre unbeschuhte Ferse in seine Achselhöhle und zog den gestreckten Arm kräftig an. Der Gelenkkopf glitt mit einem Plopp zurück in die Gelenkpfanne. Neakail war härter im Nehmen als er aussah, gab keinen Ton von sich oder …


    Sie hatte zum gefühlt hundertsten Mal vergessen, dass sie sich nicht mehr unter Menschen bewegte. „Das hättest du auch ohne mich hingekriegt, nicht wahr?“


    „So war es viel lustiger.“ Neakail sprang leichtfüßig auf und rollte seine Schulter, wahrscheinlich wollte er sich überzeugen, dass sie nichts kaputt gemacht hatte. Morrighan kämpfte gegen die aufsteigende Hitze, die nichts mit ihren Visionen zu tun hatte und wandte sich Teagan und Lorcan zu. Ihre Schwester hielt das Gesicht ihres Leathéan umfangen, dessen Stirn an ihrer lehnte.


    „Tut mir leid, dass ich dich geschlagen habe.“


    Lorcan schien ihre Entschuldigung so wenig zu interessieren, wie der feste Stoß gegen seine Schulter. Für ihn gab es nur Teagan, wie zuvor nur seine Wut für ihn existiert hatte.


    „Teagan“, versuchte sie es bei ihrer Schwester. „Weißt du, was eben passiert ist?“


    „Lass sie, Morrighan. Die beiden suchen sich besser eine andere Zuflucht. Es funktioniert nicht.“ Quinn legte seinen Arm um ihre Schultern. Es war eine eindeutig beschützende Geste und weniger eine tröstliche. Er traute Lorcan nicht über den Weg, schlimmer, er traute Teagan nicht.


    „Es wird funktionieren.“ Sie drehte sich in seinem Arm und sah zu ihm auf. „Sie ist meine Schwester und ich gebe sie nicht nach ein paar kleinen Anlaufschwierigkeiten auf.“


    „Kleine Anlaufschwierigkeiten?“ Quinn nahm sie bei den Schultern, als wollte er ihren Verstand an die vorderste Stelle in ihrem Kopf schütteln. „Wir haben schon so einiges durch.“


    „Tut mir leid.“


    „Das muss es nicht, es ist nicht deine Schuld, aber …“


    „Es ist meine“, fiel ihr ausgerechnet Teagan in den Rücken. Sie trat einen Schritt auf sie zu, blieb stehen und schlang ihre Arme um sich. „Ich wollte helfen, doch ich habe alles nur schlimmer gemacht. Ich habe die Malais in dein Domhain gebracht. Ich wusste nicht, dass ich so viel in mir trage, ich wollte dich nicht damit vergiften, ich habe gedacht, ich …“ Sie sah zu Boden und das nach vorne fallende Haar bot ihr einen zusätzlichen Schutz. Lorcan imitierte Quinns Geste, aber ihm ging es ausschließlich um Trost. Er war nicht gefährlich, unbeherrscht sicher, aber Teagan war ihm eine große Hilfe.


    „Weshalb glaubst du, ich hätte Hilfe nötig und was meinst du mit Malais?“ Die Visionen hatten das eine oder andere Wort Fiannainn mit sich gebracht, das dem Rugalainn in vielem glich. Allerdings stand ihr der Sinn nicht nach Vokabeln pauken, solange sie drohte, die Einzige zu bleiben, die in ihrer Muttersprache redete.


    „Du musst es ihnen nicht sagen, wenn sich jetzt unsere Wege trennen.“ Lorcan strich Teagan das Haar über eine Schulter.


    Morrighan schnaubte. „Warum hält es eigentlich jeder außer mir für das Beste, wenn Teagan geht?“


    „Ich nicht.“ Der surfende Drache hob die Hand, als hätte sie um eine Abstimmung gebeten. Er hatte sich eine Zigarette angesteckt, deren Rauch das Hämmern in ihrem Kopf auf angenehme Weise besänftigte. Am liebsten würde sie ihn um eine bitten, doch sie hegte den Verdacht, dass ihr dann so einiges gleichgültig würde. Cináed schloss sich dem Votum an, nicht verwunderlich, er und Neakail schienen Brüder im Geiste zu sein, zumindest galt das für den alten Cináed. Cathal kam sich wahrscheinlich albern vor, dennoch hob er ebenfalls die Hand.


    „Leben wir in eurer Welt in einer Demokratie?“, fragte Morrighan über die Schulter hinweg ihren Leathéan, der dem Ausgang der Abstimmung nicht unbedingt mit Freude entgegenblickte. „Ich bin nämlich auch dafür, dass Teagan und Lorcan bleiben.“


    „Wohl eher in einer Monarchie.“ Quinn seufzte, schlang seinen Arm um ihre Taille und legte sein Kinn auf ihren Kopf. „Wenn du es wünschst, meine Königin, steht unser Angebot.“


    „Ich will euch nicht den einzigen Ort nehmen, an dem ihr in Frieden leben könnt.“ Teagan sah nicht auf.


    „Daingean an Fiannah.“ Morrighan schüttelte den Kopf, ob dieses erneuten Überfalls einer Erinnerung und den Bildern eines gebrochenen alten Mannes in den Trümmern einer einst stolzen Festung, der den Trost seiner jüngsten Tochter zurückwies. Teagan hob den Kopf, als würde auch sie die verlorene Vergangenheit sehen. „Ist das die Hilfe, die du mir geben kannst? Dass ich endlich Ruhe vor diesen Erinnerungen habe?“


    „Ich kann dir die Erinnerungen nicht nehmen, sie sind ein Teil von dir“, antwortete Teagan.


    „Aber es sind nicht meine.“


    „Dennoch gelangen sie zu dir und ich kann dir helfen, sie zu kanalisieren.“


    „Was ist mit den Nebenwirkungen?“ Der Blick ihrer Schwester drückte Unverständnis aus. „Ich durchlebe die Visionen, ich habe … Wie soll ich das erklären?“ Morrighan schloss zum Nachdenken und zur Besänftigung ihrer Kopfschmerzen die Lider. Ihre Hand wanderte zu der Stelle an ihrem Hals, an dem die Haut aufgeplatzt war, als die Bilder von Teagan und Lorcan sie heimsuchten. Sie hatte das Gefühl, angestarrt zu werden und öffnete die Augen. Teagan imitierte ihre Handbewegung und auch ihre Lider waren gesenkt, aber Lorcan starrte sie tatsächlich an. „Später“, vertröstete sie ihn; später würde sie ihm schonend beibringen, unter welchen Bedingungen, sie ihm begegnet war. „Kanalisieren also“, knüpfte sie an. Das würde ihr schon genügen, schließlich waren die Traumvisionen, belastend oder nicht, nützliche Informationsquellen, die sie ungern trockenlegen würde.


    „Ich helfe dir, sie zu verstehen und zu ordnen und wenn du erlaubst, nehme ich dir einen Teil der Bürde ab.“ Teagan verschränkte ihre Finger mit Lorcans, der nicht glücklich über ihre Pläne war. „Dazu musst du mich in dein Domhain einlassen.“


    „So wie eben.“


    Teagan nickte zustimmend. „Dank Lorcan wird meine Gabe immer stärker und sollte es zu viel werden, würde ich dich bitten, auch Lorcan einzuladen.“


    Ihr Leathéan sah jetzt nicht allein unglücklich aus, er wurde blass. Quinn spannte sich in ihrem Rücken an, Cináed kaschierte sein Prusten mit einem Hustenanfall und Neakail klopfte seinem neuen Kumpel fürsorglich auf den Rücken. Und Cathal? Der sah Teagan in einer Weise an, die Morrighans Kopfschmerzen verstärkte. Quinn hielt ihn für einen in ihren geschriebenen und ungeschriebenen Gesetzen fest verwurzelten Rugadh, aber er war auch ein Mann und als solcher hegte er Gefühle für ihre Schwester, gleichgültig, was er sich vielleicht selbst einredete.


    „… nicht zulassen, wenn dein Eindringen solche Konsequenzen für meine Leathéan hat.“


    Ein Teil des Gesprächs war an Morrighan vorbeigezogen, während sie sich den schmerzenden Kopf über Cathal zerbrochen hatte. Sie massierte ihre Nasenwurzel, um sich auf das zu konzentrieren, was Quinn einzuwenden hatte und was unter dem beständigen Hämmern und nur allmählich abflauenden Schwindelgefühl beinahe unterging.


    „Malais“, sprach sie den Gedanken laut aus, um ihn nicht erneut zu verlieren. „Was ist das?“


    „Es ist pure Bosheit, sie befleckt alles und jeden. Mein Nêr …“


    „Er hat sie davon abhängig gemacht“, übernahm Lorcan und zog Teagan an sich. „Sie hat seine Bosheit nicht freiwillig aufgenommen. Sie musste sich nähren … aber sie ist stark, eine Kriegerin, sie wird davon loskommen. Ich werde ihr …“


    „Das erklärt so einiges“, unterbrach Morrighan seine Verteidigungsrede. Es erklärte, weshalb sich zu dem schmerzhaften Hämmern das kriegerische Lied des Saphirs gesellt hatte, ein Summen, das zu einer Melodie angeschwollen war und sie des Beistands seiner Magie versicherte. Weshalb das mitternachtsblaue Schutzschild sie fauchend eingeschlossen hatte, das Cathal und Neakail in einem ersten Reflex zu ihren Waffen greifen ließ, was Cináed ihnen ausredete. „Bosheit war es, was dich angriff“, in der dritten und merkwürdigsten Vision. „Allerdings stammt sie nicht von dir, sie war bereits in mir, sie … es …“ Sie musste sich erinnern, dass sie keine Person war oder Wesenheit, wie Nathair es formuliert hatte. „Die Sceathrach … es ist eine komplizierte Geschichte, aber sie hat nichts mit dir zu tun.“


    „Ich habe sie angelockt.“


    „Sie … es … würde sich auf jeden stürzen.“ Sie wollte auch Quinn für ihre Zwecke gewinnen. „Aber du hast sie bekämpft und es war beeindruckend.“


    „Das blaue Gleißen hat die Bosheit bekämpft“, schmälerte Teagan ihre Beteiligung, doch Morrighan wusste es besser. Das war eine knappe Sache gewesen und möglicherweise hatte ihre Schwester der Sceathrach ohne es zu wollen in die Hände gespielt, aber ohne ihre Hilfe wäre der Saphir unterlegen.


    „Ich weiß, was ich gesehen habe“, unter anderem Kieran, aber diese bittere Pille ersparte sie Quinn. „Gehen wir einfach noch einmal auf Anfang“, bot sie Teagan an, die ebenfalls auf sie zukam. Die misstrauischen Blicke ihrer Gefährten folgten ihnen, eine falsche Bewegung und sie würden sie aus der Gefahrenzone befördern und sich an die Kehle gehen. „Willkommen in der Familie.“ Sie umarmte Teagan. Sie fühlten sich beide unwohl und die Geste blieb von beiden Seiten steif, unbeholfen und war schnell vorbei.


    „Ich bin mächtig stolz auf meine beiden Süßen.“ Neakail schloss sie in den rechten und Teagan in den linken Arm, drückte ihnen beiden einen feuchten Schmatzer auf die Schläfe. „Verlegen wir die Familienzusammenführung an einen netteren Ort, sonst verpuffen unsere Nachtschattengewächse in der aufgehenden Sonne.“


    „Das dürfte dein geringstes Problem sein.“ Cináed befreite sie von dem Surfer.


    „Hey, ich und der Große sind so.“ Neakail überkreuzte Zeige- und Mittelfinger, wehrte sich aber nicht, von dem Lykaner zum Wagen verfrachtet zu werden.


    „Dann gehört Arme ausrupfen sicher zu eurem Freundschaftsritual.“ Cináed setzte ihn hinters Steuer des Discovery und sah über das Dach des Geländewagens zu Quinn. „Aber ich wär’ mir nicht so sicher, dass Quinn in der Stimmung ist, den Welpenschutz auch auf kleine Feuerspeier auszudehnen.“ Cináed litt unter Schlafmangel und einem wachsenden Alkoholproblem, falls das für Lykaner und ihren schnellen Metabolismus existierte, aber abgesehen davon, war seine Sicht auf die Dinge ungetrübt. „Fahr uns einfach hinterher“, richtete er an Neakails Adresse, warf die Fahrertür ins Schloss und schlenderte zum Cherokee. „Kommt ihr?“


    Quinn zuckte gleichgültig mit den Schultern, aber über die Bhannah ließ er Morrighan wissen, dass er an einem neuen Rehabilitationsprogramm für seinen Freund arbeitete und daran, wie er ihre größer werdende und keineswegs homogene Gruppe zusammenschweißen konnte. Sie schlug ihm einen Ehrenkodex vor, der schließlich auch die Bruderschaft zusammenhielt. Quinn schenkte ihr ein säuerliches Lächeln und den Hinweis, dass die Bráthair an Dorchadas soeben auseinanderbrachen. Während sie ihm über die Bhannah lauschte und den genervten Kommentar Cináeds überhörte, der sie drängte einzusteigen, beobachtete sie aus dem Augenwinkel Lorcan und ihre Schwester. Teagan zuckte bei der Berührung seiner Hand in ihrem Rücken zusammen, dasselbe hatte sie auch bei ihrer Umarmung getan. Die blutige Kleidung ihrer Schwester war ihr nicht entgangen, auch Lorcan wies ähnliche Blutspuren auf. Das Blut war getrocknet und es war Teagans, so viel verriet ihr ihr Geruchssinn, aber auch, dass sich unter altes, bereits verfallendes, frisches Blut mischte. Statt sich Quinn anzuschließen, lief sie zu Teagan und zog Latexhandschuhe aus ihrer Hosentasche. Sie bei sich zu tragen, war ein Spleen, den sie auch in ihrem neuen Leben nur schwer ablegen konnte.


    „Darf ich mir das ansehen?“


    „Ich habe sie genährt, es hatte sich bereits eine Narbe gebildet.“ Lorcan verlor kein Wort über die Umstände, die in Teagans Verletzung resultierten. Er verwehrte Morrighan nicht, sie sich anzusehen und hob den Saum des Pullovers an.


    „Wahrscheinlich ist sie lediglich aufgeplatzt.“ Morrighan tastete vorsichtig den Wundrand ab, er war entzündet und sah weniger aufgeplatzt aus, als von rohen Kräften auseinandergerissen. Die Erinnerung an den Speer aus purer Bosheit war noch sehr gegenwärtig. Er hatte ihre Schwester nicht an dieser Stelle durchbohrt, aber wenn es um den Weg des geringsten Widerstands ging, war die Sceathrach nicht zimperlich. Auch Morrighans körperliche Schwäche hatte sie für ihre Zwecke ausgenutzt, hie und da etwas von ihrem eigenen Gift hinzugefügt, sich Dritter bedient … Morrighan verlor sich in ihren Spekulationen, bis Teagan zischend die Luft einsog und ihr bewusst machte, dass sie kein Beweismittel unter die Lupe nahm.


    „Ich werde sie nähren“, reagierte Lorcan wie erwartet und blockte jede weitere Untersuchung ab.


    „Ich denke nicht …“ Eine Warnung über die Bhannah und Quinns plötzliche Nähe hielten sie ab, Teagans Gefährten zu beleidigen und sein Blut als unzulänglich zu bezeichnen. „Wenn du erlaubst, würde ich den Heilungsprozess auf konventionelle Weise unterstützen“, umschiffte sie behutsam die gefährliche Klippe. „Womit sie durch meine Schuld in Berührung kam, wirkt ähnlich wie das Gift der Druiden und hemmt den Heilungsprozess.“ Oder regte zu unvernünftigen Entscheidungen an, wie die, den Kampf gegen eine tödliche Krankheit nicht aufzunehmen.
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    „Ich verstehe den ganzen Aufwand nicht.” Quinn stand mit dem Rücken zu ihr und suchte mehr oder weniger lustlos die Dinge aus dem Schrank heraus, die sie für die Behandlung von Teagans Wunde benötigte. Morrighan griff nach dem Handtuch neben dem kleinen Waschbecken. Wieder so ein Überbleibsel ihrer sterblichen Existenz, aber sie hielt nicht aus Sentimentalität an gültigen Hygienevorschriften fest. Rugadh mochten gegenüber allen bekannten Keimen immun sein, aber Himmel noch mal, das war ihre Schwester und sie wollte nicht das Risiko eingehen, auf die harte Tour herauszufinden, dass Fiannah und Rugadh sich in mehr als ihrem Geschlecht unterschieden.


    „Ich habe dir doch auch keinen bleibenden Schaden zugefügt, als ich deine Verletzungen nach dem Unfall behandelte.” Sie kontrollierte, was er auf der Ablage abstellte. Verbandsgaze, um die Wunde zu säubern, Betadine zur Desinfektion, Wundpflaster, alles da.


    „Das war eine völlig andere Situation.”


    „Sicher, du hast nach einer Möglichkeit gesucht, dir ein Bett zu erschnorren, während ich mich um deine Gesundheit gesorgt habe.” Er nahm ihr die Gaze ab und schob sie auf die Behandlungsliege zu, bis sie dagegen stieß und schon halb darauf lag, ehe sie protestieren konnte.


    „Ich war … stabil”, so wie jetzt an einer ganz bestimmten Stelle.


    „Ich habe nicht auf dem Behandlungsraum bestanden, um Doktorspiele zu veranstalten”, schaffte Morrighan zwischen zwei fordernden Küssen vorzubringen.


    „Die einzig sinnvolle Verwendung, wenn du mich fragst.” Geschickt öffnete er Gürtel, Knopf und Reißverschluss ihrer Jeans.


    „Nicht, Quinn.” Teagan und Lorcan würden jeden Moment hier sein. Es war ein Wunder, dass der finstere Rugadh sie überhaupt an seine Leathéan heranließ. Der einzige Punkt, in dem er und Quinn sich einig gewesen waren, bestand darin, dass sie eine ärztliche Behandlung für überflüssig hielten und auf Teagans Selbstheilungskräfte vertrauten. Morrighan schloss sich ihrer Meinung aus gutem Grund nicht an, allein ihrem Bruder Kieran verdankte sie ihre ungewöhnlichen Selbstheilungskräfte, seiner Lebensessenz, die er nur mit ihr teilte. Was er zur Schöpfung ihrer Schwestern beisteuerte, war nicht dasselbe und das trennte sie so sehr von ihren Schwestern, wie sie die Magie ihres Vaters einte. All das war verwirrend und Morrighan hatte außer ihren Erinnerungen an ein verlorenes Leben keine Erfahrungswerte vorzuweisen, dennoch war sie überzeugt, dass Teagan sich bei ihrer Genesung wenig von einem Rugadh unterschied. Auch bei ihnen heilte erst die Zeit alle Wunden, kleinere überraschend schnell, schwere oder gar lebensbedrohliche Verletzungen nahmen jedoch mehr in Anspruch.


    In flagranti erwischt zu werden, machte ihre ganze Vorarbeit zunichte. Mit Engelszungen hatte sie auf Lorcan eingeredet, während der Fahrt zur Insel über Handy und danach Aug’ in Aug’. Bald war sie dazu übergegangen, ihn regelrecht zu nötigen, ungeachtet der warnenden Blicke aller übrigen männlichen Begleiter. Sie hatte keine Sekunde geglaubt, dass Lorcan sie mit Gewalt auf ihre eigenen Angelegenheiten verweisen würde, dennoch zerrte Quinn sie irgendwann mit dem faulen Kompromiss in der Tasche aus dem Zimmer, sie würden abwarten, was Lorcans Blut an Besserung herbeiführte. Morrighan hatte die Zeit genutzt, die sie ungeduldig vor dem Zimmer der beiden auf und ab ging, um mit Quinn auszudiskutieren, weshalb Rugadh es als Schwäche betrachteten, die Hilfe eines Heilers in Anspruch zu nehmen. Sie waren wie so oft bei dem sensiblen Thema angelangt, das Quinns Gabe für ihn war, und schließlich hatte sie Lorcans Zustimmung vor einer heftigeren Auseinandersetzung gerettet. Jetzt waren sie in der Versöhnungsphase und so löste sie auch nur widerstrebend ihre Lippen von Quinns und presste die Handflächen gegen seine nackte Brust. Wirklich schade … Sie seufzte, und reichte ihm sein Shirt, das sie ihm in einem Moment der Schwäche über den Kopf gezerrt hatte.


    „Ich bezweifle nicht, dass sie heilt, aber ich kann mir auf diese Weise einen Überblick über ihren Allgemeinzustand verschaffen“, setzte sie zu einer neuen Taktik an.


    „Willst du nicht eher eine alte Schuld abtragen?“ Seine Frage wurde durch das Shirt gedämpft, das er über den Kopf zog. „Es lag niemals in deiner Hand …“


    „Ich bin Chéad Duine, die Erste der Fiannah, ich habe die Verpflichtung meinen Schwestern gegenüber vernachlässigt. Asarlaír hat sie mir anvertraut und ich habe sein Vertrauen enttäuscht. Ihr Schicksal lag in meiner Hand und ich habe sie nicht beschützt. Wer bist du zu entscheiden, woran ich Schuld trage und woran nicht?“


    „Komm zu dir, Morrighan!“ Quinns Fänge blitzten zwischen seinen Lippen, seine Augen waren pechschwarz, nicht vor Erregung. Sie roch Blut. Hatte sie ihn in ihrer hilflosen Wut angegriffen? Ihr Blick wanderte über ihn und landete schließlich auf ihren eigenen zur Faust geballten Händen in seinen. Sie zwang sich, ihre Finger zu öffnen und die zu scharfen Krallen verlängerten Nägel aus den blutenden Halbmonden in ihren Handballen zu ziehen. Quinn schloss wortlos seine Hände um ihre, heilte sie, obwohl die Wunden sich bereits ohne seine Hilfe schlossen.


    „Selbstverständlich habe ich nicht das Recht …“


    „Doch das hast du.“ Sie lehnte ihre Stirn gegen sein Kinn und räusperte sich, um das dunkle Timbre loswerden, das mehr zu Mhór Rioghain passte als ihrem heutigen Selbst. „Teagans Auftauchen hat wohl einige neuronalen Schaltkreise neu verdrahtet.“ Sie sah zu ihm auf. „Du bist mein Leathéan und ich nicht mehr so töricht, den Mann, den ich liebe aus allen wichtigen Entscheidungen herauszuhalten. Ich muss dich nicht schützen.“ Wie sie Teàrlach niemals hätte schützen müssen, es dennoch getan und ihn dadurch in Cailleachs Arme getrieben hatte. Quinn spannte sich bei ihren Gedanken an ihren einstigen Gefährten nur unmerklich an. Während sie von einem Rückfall in überalterte Muster in den nächsten stolperte, ihm als Mhór Rioghain zeigte, wer die Hosen anhatte, war er schon sehr viel weiter als sie.


    „Aber ab und zu darfst du mir die Hosen ausziehen.“ Er legte ihre Hände an seine Gürtelschnalle. Morrighan musste gegen ihren Willen lachen und die sich öffnende Tür hielt sie ab, schwach zu werden. Lorcan führte Teagan herein, sie war besorgniserregend blass, ihre Rechte presste sich auf die Einsenkung ihres Bauchs, als hätte sie Krämpfe, Jeans und Shirt, eine Leihgabe von Morrighan, schlackerten am Körper ihrer Schwester. Morrighan beendete den Schnellcheck und drehte sich zum Waschbecken, um ihre Hände ein zweites Mal zu waschen, dabei kontrollierte sie die Hinterlassenschaften ihrer Krallen. Sie waren vollständig verheilt. Quinn half ihr die Handschuhe anzuziehen, ihr rascher Kuss war als Dank und Aufforderung gedacht, sie mit ihrer Patientin allein zu lassen.


    „Ich bleibe.“ Über ihren Kopf hinweg holte Quinn sich Lorcans stummes Einverständnis. „Keine Diskussion, Dothúir.“


    „Ich wäre nicht mit Lorcan allein, ich war es auch …“ Die Bilder des Traums spulten sich vor ihrem geistigen Auge ab. Ihre Nackenhaare stellten sich auf und ohne Teagan durch eine hastige Bewegung weiter zu provozieren, drehte sie sich um. Kaum zu glauben, dass ihre zarte Schwester zu einem solchen Knurren fähig war. Sie würde nicht anders reagieren, trüge Teagan solche Bilder von Quinn mit sich herum. Sie würde auf ihr Reptiliengehirn hören, das es niemals aus der Steinzeit geschafft hatte, sobald ihre Schwester ihren Anspruch auf Quinn in Frage stellte, und sie würde es nicht beim Tätscheln seines Hinterns und einem an ihre Konkurrentin gerichteten geknurrten ‚Mein’ belassen. Der sinnliche Duft, mit dem Teagan ihren Anspruch auf ihren Gefährten behauptete, hing wie eine Drohung zwischen ihnen, die sich erst abschwächte, als Lorcans Bindungsduft sich daruntermischte. Nachthyazinthe und frisch gefallener Schnee, die Verbindung dieser beiden Düfte war so unmöglich, wie die ihrer schönen Schwester mit einem finsteren Brudermörder.


    „Es ist nicht das, wonach es aussieht.“ Morrighan stöhnte innerlich über die älteste aller Einleitungen einer Lüge.


    „Ich weiß”, presste Teagan unter mühsam im Zaum gehaltener Eifersucht hervor, die verlosch, sobald Lorcan mit den Fingerrücken über ihre zornesrote Wange strich. Die Verbindung der beiden war nicht unmöglich, sie war das Beste, was ihnen hätte widerfahren können, ihnen beiden. „Es herrscht Chaos in deinem Domhain.”


    „Allerdings“, antworteten Quinn und sie in perfekter Synchronität. Morrighan war, als fiel der Ballast der letzten Wochen von ihnen ab.

  


  
    „Du drohst in den Erinnerungen zu ertrinken, in den salzigen Fluten deines Kummers und der bitter schmeckenden Schuld.“ Sie ergriff ihre Hände. „Du hast uns nicht im Stich gelassen. Du warst für uns da, deine Stärke hat uns zusammengehalten. Du warst … du bist eine würdige Chéad Duine.“ Sie beide waren von der Spontanität der Geste und den Worten überrascht. In ihrer Verlegenheit, schüttelten sie hastig die Hände der jeweils anderen ab.


    Lernte Morrighan eines aus dem Chaos in ihrem Kopf, dann, dass das Verhältnis der Fiannah von familiärer Zuneigung geprägt gewesen war, aber weit mehr von Spannungen, die unter Kriegerinnen unweigerlich auftraten. Die Last ihrer Pflichten, die Gefahr, die ihr täglich Brot war, und der Zwiespalt, denen Schutz zu gewähren, die es ihnen mit Verachtung dankten, hatten sich ein Ventil gesucht. Ihre Gefährten hatten oft als Mittler fungiert und die Wogen geglättet, wenn die von Teagan beschworene Stärke der Chéad Duine an ihre Grenzen gestoßen war.


    „Du nährst dich von Emotionen?“, brach Morrighan die peinliche Stille mit der Information, die ihr die Visionen vorenthalten hatten.


    „Ich nehme mir niemals mehr, als ich benötige“, verteidigte Teagan sich, als täte sie Verbotenes. Eine leise Stimme in ihrem Hinterkopf verriet Morrighan, wie gefährlich nah das der Wahrheit kam. Lorcans Worte ergaben nun Sinn, Teagan war der Verführung des Bösen – der Malais – erlegen wie ein Junkie einer Droge. Eine Schwäche, die schon Asarlaír nicht unbekannt war und die Morrighan niemals zu ihren Gunsten auszunutzen gedachte. Was ihr Verhältnis anging, würde sie im Gedächtnis behalten, dass sie zur Quelle der Suchtbefriedigung ihrer Schwester werden konnte, zu ihrem Dealer, wenn sie ihr den Zugang gestattete. Quinn glaubte, sie allein trüge die Last ihrer Schöpfung auf den Schultern, aber jede von ihnen hatte einen Preis zu zahlen und sie alle waren mit Fehlern behaftet gewesen. Deshalb erschien Morrighan die Bewunderung, die ihr unter all dem Hass begegnete, so grotesk, es gab sicher keine unter ihnen, die auf ein Podest gehörte.


    „Sie hat während ihres Aufenthalts in der Festung niemandem Schaden zugefügt.“ Lorcans Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Teagans Kopf sank gegen seine Brust, er küsste ihren Scheitel und murmelte beruhigende Worte. Ein geschickter Schachzug Morrighans Blick auszuweichen, aber nicht wegen der Lüge, die er ihr soeben aufgetischt hatte. Er wusste nicht, wie viel Cathal ihnen erzählt hatte. Lorcan versteckte seine Scham und zwar weit besser als Morrighan. Ihr trieb die Erkenntnis, dass Teagans Leathéan über die Bhannah alles mit ihr teilte und so von dem Traum erfuhr, die Schamesröte auf die Wangen. Ihr Ablenkungsmanöver war eher der plumpen Art: sie kontrollierte zum zweiten Mal das Verbandsmaterial, bis Quinn seine Hand auf ihre legte.


    „Es ist alles da.“


    „Ich wollte sichergehen.“ Bewaffnet mit Verbandsgaze und Betadine, drehte sie sich zu ihrer Patientin um. Lorcan half Teagan, sich auf die Verbandsliege zu setzen und es war keine Überfürsorge, die er an den Tag legte. Ihre Schwester benötigte seine Unterstützung, sie war totenbleich, Schweiß glänzte auf ihrer Stirn und sie zitterte am ganzen Körper. Ihre Rechte krallte sich in ihren krampfenden Bauch und sie schluckte hart gegen das Erbrechen an. Die Finger ihrer Linken glitten fahrig über die Liege, fanden keine Beschäftigung, bis Lorcan ihre Hand einfing und an seine Brust drückte. Endlich hatte sie ein Ventil für ihre Unruhe und nestelte an den Knöpfen seines Shirts herum. Tränen liefen ohne Unterlass über ihre Wangen, aber sie weinte nicht … Teagan litt unter Entzugserscheinungen.


    Morrighan legte das in dieser Situation unnütze Verbandszeug beiseite, berührte mit dem Handrücken Teagans Stirn. Ihre Haut war klamm, eiskalt und würde bald darauf glühend heiß sein. Sie suchte den Blick der unruhig durch den Raum und über ihr Gesicht huschenden Augen. Die Pupillen wiesen eine abnorme Dilatation auf, wodurch ihre Iriden schwarz erschienen.


    „Teagan“, nahm sie sanft Kontakt auf. „Weißt du, wo du bist? Weißt du, wer ich bin?“ Die Fragen sollten ihr helfen, den Geisteszustand ihrer Schwester zu überprüfen. Akute Geistesstörungen traten zwar erst vierundzwanzig bis achtundvierzig Stunden nach der letzten Dosis auf, aber Teagan besaß den Metabolismus einer Fiannah, es wäre nicht überraschend, wenn sie den Entzug im Schnelldurchlauf erlebte. Und es wäre höchst willkommen. Sie wollte ihre Schwester ungern mit Kochsalzlösung vollpumpen, um die Droge aus ihrem Körper zu spülen. Eine Droge der ganz besonderen Art, keine Substanz, der mit einem Turbo-Entzug entgegengewirkt werden konnte. Was war wohl das Gegengift zu abgrundtiefer Bosheit? Sie zweifelte ernsthaft, dass der Opiatantagonist Naloxon bei Teagan Wirkung zeigte oder die regelmäßige Einnahme von Naltrexon einen Rückfall verhinderte. Teagan musste da allein durch und ein intakter Geisteszustand war ein guter Anfang.


    „Rioghain“, krächzte Teagan zu ihrer Erleichterung, „Morrighan.“ Sie lächelte zu ihrem Gefährten auf. „Lorcan.“ Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen, dann kehrte das Lächeln auf ihre Lippen zurück. „Wir sind auf einer Insel … im Meer. Dál Gorans Familienbesitz.“ Letzteres formulierte sie wie eine offizielle Ankündigung. Ihr Kopf schwang herum und sie suchte Quinn im Raum, sobald sie ihn gefunden hatte, sank sie gegen Lorcans Brust. Die ruckartigen Bewegungen dürften das Schwindelgefühl verdoppelt haben. Aber sie war klar – für einen Junkie auf Entzug.


    „Sie macht das nicht zum ersten Mal durch“, interpretierte sie Lorcans Ruhe angesichts des seltsamen Verhaltens seiner Gefährtin.


    „Es ist nicht ihre Schuld“, bezog Lorcan Verteidigungsstellung. „Das Tierblut hätte sie niemals so lange am Leben gehalten. Sie war dem Tode näher als dem Leben. Seine Malais hatte sie genährt, aber sie verdarb sie nicht. Sie ist nicht wie er.“


    „Das weiß ich“, beruhigte sie ihn mit der Gewissheit, die ihr die leise Stimme in ihrem Kopf gegeben hatte und den Informationen, die auch Lorcan etwas angingen. „Ihre Schwäche ist Teil ihrer Gabe. Es ist der Preis, den sie zu zahlen hat. Die meisten Gefühle machen sie lediglich trunken, wenn sie sich zu viel nimmt. Bosheit vergiftet sie schleichend, schon kleinste Dosen führen zur Abhängigkeit. Sie war leicht damit zu ködern und dadurch ständig in Gefahr, schließlich kämpften wir täglich gegen das Böse. Unser Vater wusste darum und er hat ihr einen Gefährten an die Seite gestellt, dessen Gefühle sie gefahrlos kosten durfte.“ Sie war wieder eine Oktave tiefer angelangt, Rioghain hatte die Erklärungen übernommen. Lorcan fiel es nicht auf, aber Quinns wachsamer Blick war auf sie gerichtet. Doch sie hatte das unter Kontrolle, für den Moment. „Dank ihres Leathéan wurde sie nicht mehr schwach angesichts der Verlockungen des Bösen.“


    „Dann ist ein Mörder nicht der beste Umgang für sie.“ Bei Lorcans Worten krallten sich Teagans Finger in sein Shirt und auch Morrighan war alarmiert.


    „Was? Nein!“, trat sie die Notbremse. „Du tust ihr gut, Lorcan. Ich habe euch beobachtet, ihr stützt einander. Ihren augenblicklichen Zustand verdankt sie mir, aber da wir nun die Gefahr kennen, können wir entsprechend vorsichtig sein.“


    „Ich habe ihr Ähnliches angetan, es war das Böse in mir, da …“


    „Cian“, meldete sich Teagan zurück. Sie legte ihre flache Hand auf Lorcans Brust, sah zu ihm auf. Die Größe ihrer Pupillen bewegte sich im Rahmen des Normalen und Farbe war in ihr Gesicht zurückgekehrt. Die Tränen trockneten und auch das Zittern verebbte. „Es war Cians Bosheit, die dich überwältigte. Ich sah keine andere Möglichkeit, als sie in mich aufzunehmen.“ Sie schob trotzig ihr Kinn vor. „Und ich werde es wieder tun. Es ist meine Pflicht als deine Gefährtin.“ Ihre Züge wurden weicher. „Ich will an deiner Seite sein.“


    „Teagan …“


    „Dagegen kommst du nicht an, Lorcan.“ Quinn genoss die Show, lehnte lässig an der Wand, die Arme vor der Brust verschränkt. So entspannt hatte Morrighan ihn viel zu lange nicht gesehen. „Ich weiß, wovon ich spreche. Sie trotzte Nathair und seinem Diener Lughaidh, sie jagte die Schwarze Hexe zur Hölle für mich.“


    „Vorübergehend“, murmelte Morrighan. „Ich will jetzt nicht mehr hören, dass du nicht gut genug für meine Schwester bist. Es ist nicht an dir, das zu entscheiden.“ Quinn stieß einen Grunzlaut aus und begegnete ihrem mahnenden Blick mit einem Grinsen, das nicht mehr so matt war wie in letzter Zeit. „Ich wollte sagen, es ist nicht allein deine Entscheidung“, kleidete sie die Meinung der Fiannah in ihr in diplomatische Worte. „Hilfst du ihr, das Oberteil auszuziehen?“


    Lorcan blickte über Teagans Kopf hinweg zu Quinn, der auf seine Schuhspitzen starrte. Erst jetzt zog er ihr das Shirt vorsichtig über den Kopf, strich das lange Haar über ihre Schultern nach vorne, es allein genügte, um ihre Blöße zu bedecken. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Quinn sich dennoch weiterhin intensiv für seine Schuhe interessierte. Es gab also mehr ungeschriebene Rugadh-Benimmregeln, als die Finger von einer gebundenen Frau zu lassen.


    Das Blut war abgewaschen worden und ein Verband bedeckte die Wunde. Alles deutete darauf hin, dass Lorcan Übung hatte und Morrighan bedauerte beinahe, sein Werk zerstören zu müssen. Sie griff zur Schere und trennte den Verband auf. Zum Vorschein kam eine gesäuberte Wunde, ohne erkennbare Verunreinigung, aber weit davon entfernt, Anzeichen von Heilung aufzuweisen. Sie erinnerte Morrighan an die Runen, die ein Druide in Quinns Rücken schnitt, mit seiner verdorbenen Magie vergiftete und so seine Selbstheilungskräfte blockierte. Nur sah das hier sehr viel schlimmer aus. Sie griff nach Verbandsgaze und tränkte sie mit Betadine.


    „Wie kam es zu der Verletzung?“


    „Sie wurde in die Duschabtrennung geschleudert”, antwortete Lorcan.


    Das erklärte die kleineren Schnittwunden, deren Heilung mit zunehmendem Abstand zu der großen, punktierenden Verletzung zufriedenstellend vorangeschritten war. Manche Narben waren in dem riesigen Bluterguss kaum noch zu erkennen, der von der Gewalt zeugte, mit der Teagan in die Kabine gestoßen worden war. Die Selbstheilungskräfte ihrer Schwester standen in keinem Vergleich zu ihren, die mit Übelkeit erregender Geschwindigkeit vor sich ging. Die Erinnerung, wie sich Knochen für sie hör- und fühlbar zusammengefügt hatten, sie eben noch um Luft gerungen und schon mit dem nächsten Atemzug die kollabierte Lunge sich mit Luft gefüllt hatte, jagte ihr eine Gänsehaut über den Rücken. Sie hätte tot sein müssen, nachdem Nathairs Leibwache mit ihr fertig war, doch letztlich waren sie es gewesen, die ihr Leben verloren.


    „Ein Stück Metall bohrte sich in ihren Rücken”, vertrieb Lorcans nüchterne Erklärung die Bilder. Er klang wie ein Soldat, der seinem Kommandeur Bericht erstattete, aber er zeichnete währenddessen kleine zärtliche Kreise auf Teagans Handrücken. „Die Tür war versperrt, ich war nicht stark genug …“ Der nüchterne Bericht riss ab und er atmete tief durch, ehe er fortfuhr. „Alles war voller Blut und Scherben … und der Metallstab … Nur eine Sekunde später und er hätte sie gepfählt … Ich wusste nicht, ob sie … ob sie …” Seine Stimme brach, bei einem Hünen wie ihm wirkte seine Verletzlichkeit verstörend und zeigte Morrighan, wie richtig Teagans Wahl war. Er starrte auf die Wunde, als sähe er zum ersten Mal das wahre Ausmaß. Die dunklen, nach außen aufgeworfenen Wundränder, die nach seiner Schilderung anders aussehen müssten, nicht, als ob etwas von innen heraus aus ihrem Körper stieß. Morrighan scheute sich, ihm eine Erklärung zu liefern, die so unwahrscheinlich klang wie ein Speer aus purer Bosheit. Wo war die Eintrittswunde, die diese Erklärung stützte?


    „Sie würde eine Pfählung überleben“, nahm sich Quinn der Verzweiflung seines ehemaligen Waffenbruders an. Er war an die Behandlungsliege getreten, um das nekrotische Gewebe aus der Nähe zu betrachten. „Der Pfahl würde sie lähmen“, fuhr er fort, schöpfte aus einer Traum-Vision, in die sie ihn über die Bhannah hineingezogen hatte.


    Morrighan erinnerte sich an das Entsetzen in den Augen ihrer Schwester, die stets so bemüht gewesen war, ihr Gefallen zu finden. Sie sah, wie der Pfeil sie von hinten traf und Agronah pfählte, die Mhór Rioghain aus einem törichten Gefühl der Eifersucht auf die Nekromantin mit Missachtung gestraft hatte. Ihre kleine, im Kampf unerfahrene Schwester, der in Cailleachs Kerkern mehr als ihre Unschuld geraubt worden war. Morrighan schluckte die aufsteigenden Tränen herunter und lehnte Quinns tröstende Berührung mit einem knappen Kopfschütteln ab.


    „Darüber bin ich mir im Klaren“, entgegnete Lorcan, „aber wir alle wissen, dass eine Narbe bleibt.“ Quinn nickte seine Worte stumm ab.


    „Ich werde etwas versuchen, etwas Experimentelles“, brach Morrighan die eingetretene Stille. „Keine Ahnung, ob es funktioniert, aber bei Nekrose hieße die konventionelle Vorgehensweise Entfernung des Gewebes.“ Das harte Spiel von Lorcans Wangenmuskeln verriet nicht, ob er das eine oder andere ablehnte, also präzisierte sie ihren Plan, aber nicht unter Ausschluss ihrer Patientin.


    „Teagan?“ Ihre Schwester richtete sich auf, löste sich von Lorcan, entzog ihm aber nicht ihre Hand. Schwer zu entscheiden, wer sich hier an wen klammerte. Ihre Züge waren schmerzverzerrt, doch ihr Blick war fokussiert und die Pupillen auf Normalgröße zusammengezogen. Sie war klar und würde Morrighans Einlassungen verstehen.


    „Du erinnerst dich an das mitternachtsblaue Gleißen, das die Sceathrach eingeschlossen hat?“ Sie zog die Handschuhe aus, würde sie für dieses Experiment nicht benötigen. Magie unterlag keinen Hygienevorschriften, zumindest keinen, von denen sie wusste. Cináed verlangte Genauigkeit beim Ritus, aber er wusste auch nicht alles. Quinn schien nicht der Meinung und teilte ihr über die Bhannah mit, dass er den Lykaner holen würde. Er musste nicht lange suchen, Cináed lungerte mit seinem neuen Spielkameraden Neakail vor der Tür des Behandlungszimmers herum. Sie tauschten sich flüsternd aus und Quinn schlug Neakail die Tür vor der Nase zu, als der ihnen folgen wollte.


    „Ich kann helfen“, drang dessen Stimme durch die geschlossene Tür.


    „Er hat recht.“ Ohne Quinns Erlaubnis abzuwarten, ließ Cináed den Harridan ein. „Drachen wirken als Magieverstärker oder, wenn alle Stricke reißen, als Maskottchen.“


    „Ich ziehe die Bezeichnung Glücksbringer vor.“ Neakail positionierte sich zu Morrighans Rechten und Cináed zu ihrer Linken. Langsam wurde es in dem kleinen Behandlungsraum eng, aber Quinn hatte recht, sie brauchte jede Unterstützung, die sie kriegen konnte.


    „Also.“ Sie räusperte sich. Jetzt wäre der Beistand der Fiannah in ihr willkommen, aber die überließ ihr das Feld, weshalb sich ihre Stimme in eine höhere Oktave verirrte, Zeichen der Panik, in die sie ihre spontane Idee versetzt hatte. „Ein magischer Saphir hält die Sceathrach in mir in Schach.“ Sie rieb nervös über die Stelle, an der er sich befand. „Die Wunde wurde durch deinen Kontakt zur Sceathrach infiziert.“ Die Wissenschaftlerin in ihr sträubte sich gegen die Annahme, etwas Substanzloses könnte eine Wunde infizieren, aber die Fiannah wusste es besser und sie war die Expertin. Als solche stellte sie auch neue Theorien über das Chaos in ihrem Kopf auf. Die Träume mochten aus ihrer Verbindung zu ihren Schwestern resultieren, aber das überhand nehmende Durcheinander dürfte das Werk der Sceathrach sein, die größtmöglichen Schaden anrichtete, um im allgemeinen Tumult zu entkommen. Ein Gefängnisausbruch auf nicht körperlicher Ebene – die Wissenschaftlerin in ihr kämpfte gegen ein irres Kichern. „Es liegt auf der Hand, dass der Saphir auch dir hilft.“ Sie legte eine Pause ein, wartete auf Teagans Einspruch, doch die starrte fasziniert auf die Stelle, die sie jetzt schon viel zu lange mit ihren Fingern malträtiert hatte, wenn sie so weitermachte, würde sie den Saphir noch freirubbeln. Ein Kichern stahl sich ihre Kehle hinauf, sie war eindeutig in Panik. Sie suchte Sicherheit in der Darlegung ihrer Methodik, wenn sie ihren unausgegorenen Plan so nennen wollte. „Ihr habt gesehen, wie sich die Magie des Steins auf meine Haut legt, wie …“


    „Eine Aura“, halfen Cináed und Neakail im Chor aus.


    „Aura … richtig.“ Das Lachen über derartigen esoterischen Unsinn blieb ihr im Halse stecken. „Wenn ich meine Hand über die Wunde halte, zieht der Saphir möglicherweise das Gift heraus.“ Ihre Ausführungen endeten in einem nervösen Kieksen. „Irgendwelche Vorschläge zum korrekten Ritus?“, wandte sie sich an Cináed in der Hoffnung, er redete es ihr aus. Der Lykaner blickte nachdenklich auf die nekrotische Wunde, riskierte seinen Kopf, als er sich herunterbeugte und schnüffelte. Lorcans Wangenmuskeln arbeiteten noch härter und Teagan folgte Cináed gebannt mit den Augen. Er nahm sich Zeit und Morrighan spekulierte auf einen komplizierten Ritus, der ihre Fähigkeiten überstieg. Schließlich wechselte er einen Blick mit Neakail, der zustimmend nickte.


    „Mach einfach“, antworteten beide Männer synchron.

  


  
    „Ihr solltet zum Zirkus gehen“, murmelte Quinn, ihm war ebenfalls nicht wohl bei der Sache. Da waren sie mit Lorcan schon zu dritt, aber in Ermangelung einer Alternative hielt Morrighan ihre Hand dicht über die nekrotische Wunde. Nichts passierte. Sie spreizte die Finger, konzentrierte sich auf den Saphir. Wieder keine erkennbare Reaktion.


    „Quinn, würdest du mich mit deinen Heilkräften unterstützen?“


    Er war nicht glücklich über das plumpe Outing, aber er stellte sich in ihren Rücken und bedeckte ihre Hand mit seiner. Die Wärme der Berührung wurde intensiver, als seine Heilkräfte durch ihre Hand hindurchflossen. Zwischen seinen Fingern sickerte weißes Leuchten, das die Wunde in gleißendes Licht tauchte, wodurch das nekrotische Gewebe dunkler wirkte. Endlich setzte auch das Summen in Morrighans Inneren ein, so leise, dass sie sich schon darauf konzentrieren musste. Die Melodie glich einem leisen Dahinplätschern, der Saphir benötigte für diese Aufgabe nicht die Unterstützung von Kriegstrommeln und das Mitternachtsblau legte sich auch nicht wie eine Aura um sie. Nichts außer dem Summen deutete auf seine Aktivität hin und erst als ihre Handfläche wie von einer Eisschicht überzogen wurde, wusste sie, dass es funktionierte. Während Quinns Heilmagie in das nekrotische Gewebe sank, stieg die eisige Schwärze auf und diffundierte durch ihre Haut. Die Kälte glitt wie flüssiger Stickstoff durch ihre Venen ihren Arm hinauf, strebte ihrem Herzen entgegen, begleitet wurde sie von einem bösartigen Flüstern. Morrighan blendete es aus und erlaubte der Sceathrach keinen Zugriff auf ihr Bewusstsein. Sie bildete sich eine Bewegung in ihrem Brustkorb ein, glaubte, der Saphir glitt in ihr Herz, um die bösartige Schwärze zu empfangen, die sich mehr und mehr aus der Wunde zurückzog. Teagan krallte ihre Finger in Lorcans Arme, stöhnte und wand sich unter Schmerzen. Quinn nahm auch seine zweite Hand hinzu, um ihr schnelle Linderung zu verschaffen. Seine Brust in Morrighans Rücken hob und senkte sich unter angestrengten Atemzügen und bei einem Blick über die Schulter sah sie seine gefletschten Fänge und pechschwarzen Augen, sein Gesicht glänzte vor Schweiß. Morrighan fürchtete, zu viel von ihm zu verlangt zu haben und sah sich hilfesuchend nach Cináed und Neakail um. Die beiden flankierten sie und stützten Quinn, Neakails Augen waren glühende Smaragde und Cináeds leuchteten golden. Beide bewegten die Finger einer Hand, als dirigierten sie ein Orchester. Nein, korrigierte sie sich, sie zeichneten Linien in die Luft, die sich zu komplexen Gebilden konfigurierten, ehe die Hand ihres Schöpfers sie entließ, um sie in einen Kreis zu schicken, der sie alle einschloss. Cináeds Fingerbewegungen waren bedächtiger, seine Miene war angespannt und eine Schweißperle glitt seine Schläfe hinab. Zweifellos verlangten ihm die komplizierten Muster einiges ab. Neakails Bewegungen dagegen wohnte etwas Spielerisches inne, einmal fuhr er sogar in eine der Figuren, die Cináed geschaffen hatte, um eine Korrektur vorzunehmen, die der ihm mit einem kurzen Nicken dankte. Neben dem so unterschiedlichen Gebaren der beiden, faszinierte Morrighan die Tatsache, dass sie mit eigenen Augen sah, was sie fabrizierten, nicht nur ihre Bewegungen, auch das Endprodukt, das bald lückenlos um sie kreiste – Sigillen – schöpfte sie aus dem Wissen ihres vergangenen Ichs, das in ihren Verstand leckte und zur Abwechslung mal keine Vision initiierte. Es wäre auch das Letzte, das sie in dieser Situation gebrauchen konnte. Und um sich nicht selbst in eine dieser Visionen hineinzureden, weil sie nicht erst den Umweg über Quinns Bibliothek nehmen wollte, um mehr über diese Zeichen zu erfahren, konzentrierte sie sich auf das Gleißen unter Quinns Hand, das so grell geworden war, dass es sie blendete. Sobald sie die Augen wieder geöffnet hatte, war alles vorüber, der leuchtende Sigillenkreis war verschwunden, aber viel wichtiger: statt auf nekrotisches Gewebe blickte sie auf makellose Haut. Keine aufgeworfenen Wundränder mehr und kein Bluterguss, selbst die kleineren Schnitte waren verschwunden. An ihrer Stelle zierten die kunstvoll geschwungenen Linien des Máchail Teagans Wirbelsäule und formten sich zu Buchstaben, einem Wort, das unter Lorcans großen Händen verschwand.


    „Ich stehe tief in eurer Schuld.“


    „Nicht, dass ich aufrechne“, nickte Morrighan als Einzige Lorcans Dank nicht einfach nur wortlos ab, „aber Teagans Hilfe, das Chaos in meinem Kopf zu ordnen, wird es mehr als aufwiegen.“
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    „Hier gefällt es mir.” Neakail gesellte sich zu Lorcan. „Teagan scheint sich ebenfalls wohlzufühlen.“


    Lorcan hingegen kam sich in seiner schwarzen Kampfmontur deplatziert vor. Seine Kleidung war klamm vom erfolglosen Versuch, Teagans Blut herauszuwaschen. Er roch es, jeder roch es, weshalb er vorzog, sie allein vor dem Kaminfeuer zu trocknen und Teagan bei der Erkundung ihrer Umgebung zu beobachten.


    „Es ist ihr Zuhause.“ So viel mehr als er ihr bieten konnte. Er sah sich in dem großen Raum mit seinen schlichten, weiß getünchten Wänden um. Das Zentrum des Esszimmers nahm ein riesiger, schnörkelloser Tisch aus dunklem Holz ein, darum reihten sich Stühle aus dunkelbraunem Leder und an der Wand stand eine Anrichte. Alles, bis auf den Kristalllüster über dem Tisch, war modern und nüchtern. Der Stil setzte sich in den Gedecken fort, kein schwerer Damast, antikes Geschirr oder glänzendes Silberbesteck. Die Schlichtheit hielt Teagan nicht ab, sie ausgiebig zu bestaunen. Sie wanderte an der Seite des Tisches entlang, strich mit den Fingerspitzen über das Leder der Stühle, nahm eine kunstvoll gefaltete Serviette vom Tisch und sah sich erschrocken um, als das Kunstwerk auseinanderfiel. Lorcan wollte zu ihr, doch Ailfryd, der dienstbare Geist des Hauses, nahm sich gewissenhaft des Problems an. Teagan starrte ihn mit großen Augen an, der Geist faszinierte und erschreckte sie gleichermaßen. Während Ailfryd sie nach ihrer Ankunft auf das für sie vorbereitete Zimmer geführt hatte, hatte sie versucht, ihn zu berühren und war mit ihren Fingern durch ihn hindurchgefahren. Lorcan nahm an, dass der Butler sich einen kleinen Spaß mit ihr erlaubte, denn als er Teagan die Sachen gebracht hatte, die ihr Morrighan überließ, wirkte er nicht im Geringsten transparent und körperlos. Teagan legte den Kopf schief, fixierte ihn, lief hinter ihm her und stieß einen erstickten Laut aus, sobald er durch die Wand entschwand. Lorcan ließ Ailfryd gewähren, weil Teagan erkennbar Gefallen an dem Spiel gefunden hatte und ihm gefiel, wie entspannt und frei sie sich fühlte.


    „Eindeutig, Ailfryd ist be – geistert von ihr“, Neakail zog eine Grimasse. „Nicht brillant, Großer, ich weiß, aber irgendwie regt mich diese vornehme Umgebung an, geist – reich zu sein.“


    Vornehm war es hier tatsächlich, nicht annähernd so protzig wie das Herrenhaus der Dál Rogan, in dem er niemals willkommen gewesen war. Hier war er es, Teagan war es und sie gehörte in ihrem schwarzen Kaschmirpullover und der eleganten grauen Hose auch an diesen Ort. Er hingegen, in seiner Kriegerkluft, abhängig von Leihgaben, um seine Leathéan einzukleiden …


    „Ihr sitzt ganz schön auf dem Trockenen, aber da lässt sich Abhilfe schaffen.“ Der Lykaner jonglierte drei großzügig gefüllte Whiskeygläser und verteilte sie. Lorcan drehte das Glas in seinen Fingern, das Kaminfeuer brachte die bernsteinfarbene Flüssigkeit zum Leuchten. Er atmete das Aroma ein. Das war nicht das billige Zeug, das er sich ab und zu in seinem Quartier genehmigt hatte.


    „Tullamore, unsere Hausmarke“, half ihm der Lykaner auf die Sprünge und kippte den Whiskey weg, als wäre es das billige Zeug, das Lorcan sich leisten konnte. Neakail folgte dem Beispiel, schaffte aber nur die Hälfte des Drinks und hustete.


    „Sieht so aus, als verträgt der gewaltige Drache nichts.“ Der Lykaner klopfte dem Harridan auf den Rücken, bis der wieder Luft bekam und mit rauer Stimme zu einer Erwiderung ansetzte. Sie spielten einander die Bälle zu, doch das lief komplett an Lorcan vorbei. Er hielt sich an seinem Drink fest, nippte, wobei er jeden Schluck genoss und die Gelegenheit nutzte, den Lykaner einzuschätzen.


    Neakail hielt ihn über die brodelnde Gerüchteküche auf dem Laufenden. Der einzige Lykaner in der Festung, vielleicht sogar im gesamten Orden, hatte für einigen Gesprächsstoff gesorgt, allem voran durch seine Freundschaft zum Dál Goran-Spross. Wahrscheinlich war das auch die einzige Wahrheit, die über ihn verbreitet worden war. Was die Mehrheit der Rugadh anging, war der Frieden mit den Lykanern das Papier nicht wert und daher übten sie sich in teils beleidigenden Spekulationen über den gezähmten Wolf in ihren Reihen. Die einen hatten behauptet, er sei in seiner Bestiengestalt eine albtraumhafte Monstrosität, die selbst die eigene Mutter nicht liebte, weshalb sein Vater ihn ausgesetzt hatte und er von Wölfen großgezogen worden war. Lorcan hatte Cináed nie in seiner Bestiengestalt gesehen, aber durch Neakail wusste er, dass sie beeindruckend war, vielleicht sogar einzigartig unter seinesgleichen. Wenn das mit den Wölfen stimmte, war er bei ihnen besser aufgehoben als bei lieblosen Eltern – einem Vater, der ihn an anderen maß und einer Mutter, die insgeheim Angst vor ihm hatte. Wer sich nicht an seiner Natur gestört hatte, stieß sich an der Freundschaft ungleicher Männer, und der Lykaner war in dieser Beziehung stets der Habenichts von niedrigem Stand, der eine Kneipenschlägerei inszeniert hatte, um sich in das Haus Dál Goran einzuschleichen. Soviel Lorcan wusste, hatte er niemals einen Fuß in Cahirs Haus gesetzt, nicht zu dessen Lebzeiten, aber das galt auch für Quinn. Der Lykaner zog aus dieser Freundschaft also nicht viel Nutzen, sollte er nach Höherem streben. Vielleicht hatte ihn der Orden auf Fürsprache Quinns aufgenommen, aber während die Bráthair an Dorchadas Lorcans einziger Lebensinhalt waren, hing der Lykaner laut Neakail nur wegen seines Freundes in der Festung herum und erledigte einen Job, den er genauso gut bei den Caomhnóir an Tairseach ausgefüllt hätte. Allerdings für eine weit bessere Besoldung und vielleicht sollte auch Lorcan seine Zukunft bei den Hütern suchen, konnte er Teagan auf diese Weise doch einen Lebensstandard ermöglichen, der ihr gebührte. Er würde ihr keine Königreiche zu Füßen legen können, aber mehr als ein Zimmer in einem fremden Haus und geliehene Kleidung.


    Teagan blickte ihn über die Schulter an, zwischen ihren Augenbrauen bildete sich eine steile Falte und erinnerte ihn daran, dass er seit Bestehen der Bhannah mehr als nur das Bett mit ihr teilte.


    Du Schlappschwanz teilst nicht einmal das mit ihr, nicht wie ein Mann.


    Lorcan hatte Cians Hohn sehr viel früher erwartet, aber er traf ihn nicht. Er erinnerte sich gern an die Zeit, die ihnen nach einer ausgiebigen Ruhe bis zum Essen geblieben war. Das gemeinsame Bad in einer Wanne, die ihnen beiden Platz bot und wahrscheinlich andere Dinge erlaubte als nur Entspannung, aber er hatte sie nicht verführt, er hatte ihr auf seine unbeholfene Weise seine Liebe gestanden und sie ihm in ihrer Muttersprache geantwortet. Sie hatte ihm sogar das eine oder andere Wort beigebracht, während sie sich ankleideten, er ihr geholfen hatte, das Passende für den Anlass auszusuchen, mit den für seine großen Hände zu filigranem Verschluss ihres BHs gekämpft hatte und an den Schuhen gescheitert war, die sie nicht mochte, weil sie den Boden unter ihren Füßen nicht spürte.


    Wenn du willst, übernehme ich den Part, den du vermiss… Die Häme riss mitten im Satz ab, nachdem eine Tür in seinem Kopf mit einem satten Knall ins Schloss gefallen war.


    „Teagan“, begrüßte der Lykaner seine Leathéan, die er selbst erst in diesem Augenblick in seiner Nähe bemerkte. Er wollte ihr zum Dank ihre Stirn küssen, doch sie zog ihn zu sich herunter.


    „Ich vermisse nichts“, wisperte sie auf seine Lippen, „und ich will keine Königreiche zu meinen Füßen.“ Das Lächeln auf ihren Lippen war ansteckend, doch es gefror, als Lorcan den Gesichtsausdruck des Lykaners aus dem Augenwinkel sah. Widerwillen, nein, Abscheu hätte ihn weniger überrascht als das, was sich tatsächlich in seiner Miene spiegelte. Trauer, die so überwältigend war, dass sie sich wie eine Kruste auf seine Zunge legte, selbst Teagans Lippen schmeckten plötzlich salzig. Die Salzkruste bröckelte und der Kummer auf Cináeds Zügen wich dem allgegenwärtigen Lächeln, das er sich wie eine Maske überstülpte, sobald er sich beobachtet fühlte. Schließlich spülte der Lykaner das aufgesetzte Grinsen mit seinem Whiskey herunter und er sah Teagan nicht hinterher, wie Lorcan erwartet hatte. Schmerzte ihn ihr Anblick? Ein merkwürdiger Gedanke, aber vielleicht entsprach er der Wahrheit. Möglicherweise erinnerte sie ihn an einen Verlust, der auch der wahre Grund war, sich mit den Todfeinden seiner Spezies zusammenzutun, um einen gemeinsamen Feind zu bekämpfen, der ihm vielleicht die Gefährtin genommen hatte. Es verloren genauso viele Namhionann ihre Angehörigen in diesem Krieg gegen die untote Brut wie Rugadh, warum also nicht auch der Lykaner?


    „Wie ich sehe, ist dein Glas so leer wie meins. Genehmigen wir uns noch einen, ehe unsere Königin uns die harten Sachen verbietet?“ Da Lorcans Glas noch halb voll war, richtete sich die Frage nicht an ihn, dennoch sah der Lykaner nicht Neakail an. Wusste er, was in Lorcans Kopf vorging? Er hatte niemals von einer telepathischen Begabung dieser Spezies gehört, aber nichts sprach dagegen, dass Cináed in mehr als einer Hinsicht anders als der Rest war. Angesichts der wenig erfreulichen Perspektive, kippte Lorcan das halbvolle Glas in einem Zug herunter. Bislang hatte er angenommen, ihr größter taktischer Vorteil würde in ihrer empfindlichen Nase liegen. In Friedenszeiten gründete sich darauf ihr Reichtum, spürten sie doch jedes noch so versteckte Edelsteinvorkommen auf. Rugadh-Krieger wurden eines speziellen Trainings unterzogen, um ihren Nachteil auszugleichen und dennoch war es schwierig, sich an einen Lykaner anzuschleichen, selbst wenn der Wind günstig stand. Sie nahmen nicht nur den Eigengeruch ihres Gegners, sondern auch jede Art von Gefühlen auf diese Weise wahr, nicht nur die starken, wie Angst oder Hass. Sie legten regelrechte Profile ihrer Gegner an, sie waren perfekte Jäger oder Bluthunde – das war einer der beleidigenden Spitznamen, der dem Lykaner anhing: Dál Gorans Bluthund.


    Die Nasenflügel des Lykaners blähten sich und er griff blind nach drei Whiskey-Gläsern, ehe Ailfryd sie ihnen anbot. „Wie sieht’s mit dir aus, Lorcan, einen Tullamore zu deinen Spekulationen?“


    Neakail grunzte. „Du bist echt nicht sehr subtil, Großer, du starrst Cináed an, als wäre er eine besonders fette Maus.“


    „Worüber willst du mehr wissen, über Quinns Bluthund, das Wolfsrudel oder möchtest du meine Bestie kennenlernen?“ Das dunkle Grollen und die bösartigen, goldenen Augen des Lykaners gaben ihm einen Vorgeschmack auf das, was dahintersteckte. Lorcans Fänge schoben sich aus dem Zahnfleisch und er spürte das merkwürdige Ziehen in seinen Fingern, mit dem sich seine Fingernägel zu Krallen verlängerten und seine Hände zu Klauen wurden, die ihm noch so wenig vertraut waren, sich aber gegen einen Lykaner als Waffen bewähren sollten. Er stellte sein Glas auf den Kaminsims, würde die Finsternis abwarten, in die ein Lykaner sich hüllte, ehe er die Bestie freisetzte. Er würde fair bleiben, so viel war er dem Freund seines Gastgebers schuldig. Neakail tat seine Schuldigkeit, indem er das Glas des Lykaners an sich nahm, das in dessen Griff bedrohlich knirschte.


    „Seine Begabung ermöglicht ihm, starke Barrikaden um sich zu errichten, aber sie reicht nicht für sehr viel mehr aus. Er vermag nicht, deine Gedanken zu lesen.“ Teagan hatte ihre Erkundungstour erneut unterbrochen, verschränkte ihre Finger mit seiner Klaue und gemahnte ihn so, sich zurückzunehmen.


    „Spielverderberin“, neckte sie der Lykaner.


    Lorcan legte seinen Arm um ihre Taille, zog sie an sich, um zu verdeutlichen, wessen Gefährtin sie war und dass er anders als Dál Goran kein unangemessenes Verhalten duldete. Cians erwarteter Hohn blieb aus, vermutlich weil Teagan bei ihm war. Angesichts der Herausforderung des Lykaners war ihm noch, als würde sein Zwilling durch die Tür brechen, ihn mit sich in einen Kampf reißen, den er nicht wünschte, schließlich konnte er nicht leugnen, dass er Spekulationen über den Lykaner angestellt hatte.


    „Teagan hat recht, alles ein Taschenspielertrick.“ Zeigte sich Bedauern in den Zügen des Lykaners? Wollte er den Kampf? Wenn ja, überwand er seine Enttäuschung schnell. „Ich reiche nicht an die Féirín deiner Leathéan heran, auch wenn ich mich auf die Zehenspitzen stellen würde. Ich verlasse mich auf meinen Instinkt und meine Beobachtungsgabe. Beidem mische ich ein wenig Magie unter und zwar lange nicht so laienhaft, wie man mir nachsagt.“ Der Lykaner wusste also auch von dieser Verleumdung.


    „Schehr viel besscher alsch dasch“, lallte Neakail über den Rand des Glases, das er geleert hatte, wie auch die beiden anderen herrenlosen Gläser. „Geni-… gute Idee … der Diamant.“


    „Saphir“, verbesserte ihn der Lykaner. „Diamanten sind nicht mein Ding, ich steh nicht drauf, kleinen Dämonenmädchen die Lythyra aus dem Leib zu schneiden. Aber genug über mich, wer möchte noch einen Drink?“ Neakails Hand schoss in die Höhe und der Schwung riss ihn beinahe von den Füßen. Sein umnebeltes Grinsen wurde reptilienhaft breit. „Meine Königin“, begrüßte er Morrighan.


    „Bringst du deinem neuen Spielkameraden nur Unsinn bei?“, wandte sie sich mit finsterem Blick an den Lykaner, der den stark schwankenden Neakail mit einer Hand stabilisierte.


    „Wir stören hier, Drache. Nüchtern wir dich vor dem Essen aus.“


    „Ausnüchtern?“ Sie hielt Cináed am Arm fest, ohne dass Dál Goran Einwände gegen die Vertrautheit der beiden erhob. „Wie willst du das bis zum Essen schaffen?“ Sie warf einen Blick auf die Tafel, die Ailfryd mit ausreichend Lebensmitteln bestückt hatte, die für die doppelte Menge an Personen reichte, die dreifache, wenn er bedachte, wer von ihnen diese Art der Ernährung bevorzugte.


    „Manche Geheimnisse sollten besser nicht gelüftet werden.“ Der Lykaner sah nicht Morrighan, sondern Teagan an und sie hielt seinem Blick stand, senkte nicht den Kopf oder versuchte sich hinter ihrem Haar zu verstecken – sie war zweifellos nicht mehr das Höhlenmädchen. Lorcan küsste ihren Kopf. In der Höhle hatte er an ihrem Intellekt gezweifelt, erschien sie ihm mehr wie ein instinktgeleitetes Tier, jetzt stand er staunend daneben, wie sie sich in einer ihr fremden Welt zurechtfand und sich weit besser einfügte als er.


    „Er wird sich verwandeln“, lüftete Dál Goran das Geheimnis, obwohl Lorcan das Gefühl nicht los wurde, es ginge dem Lykaner nicht darum.


    „In einen Drachen? Hier im Haus?“, fragte Morrighan alarmiert, entlockte ihrem Gefährten ein leises Lachen und Neakail ein betrunkenes Glucksen.


    „Báircruth“, beruhigte sie Dál Goran. „Er wird nur in seine …“


    „Seine humanoide Zwischenform, verstehe“, unterbrach sie ihn. „Es laufen ähnliche Mechanismen wie bei einer Verletzung ab. Der Alkohol ist ein Gift, das durch die verbesserten Selbstheilungskräfte schneller metabolisiert und dadurch neutralisiert wird“, formulierte sie, als machte sie sich eine geistige Notiz. „Funktioniert das bei allen Gestaltwandlern?“


    Neakail holte tief Luft und hob den Finger, um zu einem Vortrag anzusetzen, aber der Lykaner zog ihn mit sich. „Verschwinden hier, sonst legt sie uns noch unter ein Mikroskop.“


    „Nur ein paar harmlose Fragen. Wartet!“ Dál Goran fing seine Gefährtin ein und drückte sie ähnlich wie Lorcan Teagan mit dem Rücken an seine Brust. Sie wehrte sich erfolglos, schnaubte frustriert. „Kann ich zusehen?“, rief sie den beiden hinterher.


    „Früher oder später wirst du Gelegenheit haben, ihn in seiner Zwischengestalt zu sehen“, vertröstete Dál Goran seine Gefährtin.


    „Auch als Drache?“ Ihre Augen leuchteten bei seinem zustimmenden Nicken. Zufrieden lehnte sie sich nun an seine Brust. Die mitternachtsblauen Punkte gingen im hellen Silber beinahe völlig unter. Die Familienähnlichkeit hatte Lorcan von Anfang an bemerkt, aber sie glichen sich umso mehr, wenn sie dieselben Charakterzüge an den Tag legten. Diesen schier unstillbaren Hunger nach Wissen, darauf, eine Welt zu entdecken, die Teagan mindestens ebenso neu war wie Morrighan, obwohl sie in diese Welt geboren worden war.


    „Kannst du Neakail in seinem Domhain in seiner wahren Gestalt sehen?“, wandte sich Morrighan mit verschwörerischem Unterton an Teagan. „Könntest du …“


    „Soll sie dir Bilder schicken?“ Dál Goran drehte seine Gefährtin in seinem Arm. „Deine Schwester ist kein Smartphone und vielleicht …“ Er sah Lorcan über ihren Kopf hinweg an.


    „Es ist besser, wenn Teagan ihre Féirín für heute ruhen lässt.“ Er wollte das nicht für Teagan entscheiden, aber er verstand Dál Gorans Bedenken.

  


  
    „Oder auch für eine längere Periode“, fügte Quinn hinzu.


    „Die du festlegst?“ Die Frage kam scharf über Morrighans Lippen, unangemessen heftig stieß sie ihm die flachen Hände gegen die Brust. Quinn machte einen Ausgleichschritt, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. „Wie kannst du ihr verbieten wollen, was völlig natürlich für sie ist? Was kommt als nächstes? Dass ich Cionaodh nicht mehr sehen darf?” Sie funkelte Quinn zornig an, schlug seine Hand an ihrer Wange übertrieben ruppig beiseite. Teagan in seinem Arm sog scharf den Atem ein und auch Lorcan gefiel nicht, was sich zwischen den beiden anbahnte. Teagan spannte sich an, er wusste, was sie vorhatte.


    „Nicht ohne seine Zustimmung“, flüsterte er dicht an ihrem Ohr und verstärkte seinen Griff um sie.


    „Wer bist du?“ Dál Goran bewies, dass ihm ein solches Verhalten nicht unbekannt war.


    „Wer ich bin?“, giftete Morrighan. „Deine Tochter Étain oder bin ich das nicht mehr, wenn ich mich für einen Gefährten entscheide, der nicht von meiner Art ist? Einen Thallan?“ Ihre Nasenflügel blähten sich, aber nicht vor Wut, ihre suchend durch den Raum huschenden Augen verrieten, dass sie Witterung aufnahm. Teagan tat es ihr gleich, nur benutzte sie nicht ihre Nase. Lorcan folgte ihrem Blick hinweg über die reich gedeckte Tafel, über Cathal, der abseits stand und sich nun ebenfalls Teagans und Morrighans beziehungsweise Étains Suche anschloss, die schließlich bei dem Lykaner endete, der in Begleitung des ausgenüchterten Neakail zurückkehrte. Beide blieben angesichts des allgemeinen Interesses wie angewurzelt in der Tür stehen.


    „Sieht so aus, als könnten wir zu Tisch … Ist es schon wieder passiert? Wer war ich? Was habe ich gesagt oder getan?“ Morrighan musterte ihren Gefährten von oben bis unten und beantwortete so Lorcans stumme Frage, ob es während ihrer Vision zu Handgreiflichkeiten gekommen war.


    „Du warst Étain“, antwortete Dál Goran.


    „Und du bist wirklich nicht verletzt?“


    „Was Morrighan damit sagen will …“ Der Lykaner schlenderte zu ihnen. „Étain ist sehr temperamentvoll, sie hat Quinn bei der letzten Vision die Nase gebrochen.“ Lorcan nahm ihm die Lockerheit nicht ab, die Neakail erst gar nicht an den Tag legte. Morrighan beziehungsweise Étain nahm ihre Witterung auf und Lorcan spürte ihre Erleichterung, als sie sie entdeckte, oder einen von ihnen. Sie waren beide nicht von ihrer Art, aber keiner von ihnen war ein Thallan – ein Mischling – dennoch fühlte sich Morrighan oder vielmehr Étain zu einem von ihnen … hingezogen. Es gefiel Lorcan nicht, aber das war es, was er spürte und süß auf seiner Zunge schmeckte und sicher auch Teagan. Er wollte sie fragen, wer von beiden Étain an ihren Gefährten erinnerte, aber ihre Aufmerksamkeit galt allein ihrer Schwester, die erschöpft die Augen schloss und die Stelle zwischen ihren Augenbrauen massierte. Sie streckte ihre Hand nach ihr aus, schon einmal war das keine gute Idee, aber er hielt sie nicht zurück.


    „Was?“ Morrighan drehte sich zu ihr um.


    „Wir können gleich beginnen, die Visionen zu kanalisieren.“ Teagan befreite sich aus seinem Arm.


    „Du wärst dazu bereit?“ Dál Goran war die Erleichterung anzusehen.


    „Kommt nicht infrage. Ich habe mich auf das Essen gefreut“, protestierte Morrighan. „Ich brauche eine Pause.“


    „Teagan könnte dir mehr als eine Pause verschaffen.“ Er nahm sie bei den Oberarmen. „Die letzte Vision ist nur eine Stunde her. Die Abstände werden kürzer und die Visionen intensiver.“ Diese Information war an alle gerichtet und selbst Cathal trat näher.


    „Bitte … nur dieses Essen“, flüsterte sie schwach, wirkte nun nicht wie die Erste der Fiannah, zu der dieser harte Zug um die Lippen passte. Sie wirkte wie Teagan, als er sie aus der Höhle befreite, fragil, beinahe durchscheinend.


    „Liegt die Verleugnungsstrategie nicht hinter uns? Es wird noch viele gemeinsame Mahlzeiten geben.“ Dál Goran umfing ihr Gesicht. „Manchmal weiß ich nicht, mit wem ich spreche, obwohl nichts auf eine Vision hindeutet. Ich habe Angst, dass ich dich nicht mehr zurückholen kann.“


    Morrighans Antwort zog ungehört an Lorcan vorbei, Teagan verschränkte ihre Hand mit seiner, sah sie dasselbe? Dass sich das Gesicht einer anderen Frau über Morrighans legte, einer anderen Fiannah, die Familienähnlichkeit war unbestreitbar. Ihm war, als legten sich zwei Realitäten übereinander, Säume, die einander überlappten und ein neues Bild ergaben.


    Eine neue Wirklichkeit, wisperte Teagan über die Bhannah.


    Passiert es in diesem Augenblick?


    Nein, es sind nur die Überbleibsel einer Vision.


    Wer ist sie?


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Líadain und Éadaoin

  


  
    

  


  
    Statt einer Antwort fuhr der Schmerz wie eine Pistolenkugel durch seinen Körper. Nein, wie eine mehrschwänzige und mit scharfen Metallkugeln und Haken versehene Geißel, die auf den gemarterten Körper einer Frau niederfuhr. Kein Laut kam über ihre Lippen, lediglich scharfe Atemstöße, sie ertrug die Qualen wie eine Kriegerin, obwohl ihre Haut in blutigen Fetzen hing und die Metallkugeln sich gierig in ihren Rücken fraßen. Sie war an einen Pfahl gefesselt, die Arme über ihren Kopf gezogen, das schützende Leder ihres Rüstzeugs wurde von ihrem Leib geschnitten und lag zu ihren Füßen. Sie war nicht allein mit ihren Folterknechten, unweit von ihr wurde eine weitere Gefangene von Ketten an die Wand gezwungen. Sie erduldete die Folter nicht, sie schrie, warf sich gegen die Ketten und jagte sich dadurch eine Ladung verderbter Druidenmagie nach der anderen durch den Körper. Sie schien dem Wahnsinn nah, doch in ihren verzerrten Zügen erkannte er das Spiegelbild derjenigen, die die Folter so stoisch hinnahm. Sie waren mehr als Schwestern, sie waren Zwillinge und das nutzten ihre Folterknechte aus, quälten die eine durch die Marter der anderen.

  


  
    Eine erneute Ausholbewegung der Geißel verteilte Blut und Hautfetzen über Wände und Decke des Kerkers, Ratten fielen gierig über das Fleisch her. Die Schreie erstarben zu einem Wehklagen, das Flehen, ihr das anzutun, statt ihrer Schwester …


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Líadain. Lorcan schwankte, seine Finger quetschten Teagans, doch er war unfähig den Griff zu lockern. Er schluckte, schmeckte salzige Tränen auf seiner Zunge, die er auf Teagans Wange sah, er schmeckte ihre Trauer.

  


  
    „Also gut, dieses eine Essen.“ Dál Goran küsste Morrighans Stirn. Niemand im Raum hatte bemerkt, was mit Lorcan und Teagan geschah. Sie wischte sich verstohlen eine Träne fort und auch er fand sein Gleichgewicht wieder.


    „Und eine kurze Eingewöhnungszeit für die beiden“, verhandelte Morrighan.


    „Ich kann das hier nicht für mich entscheiden, oder?“


    „Nein.“ Sie drehte sich in seinen Arm ein, fest entschlossen, sich den Abend nicht verderben zu lassen. Dál Goran tauschte einen Blick mit dem Lykaner aus, er war nicht fähig, seine Sorgen auf einen späteren Zeitpunkt zu verschieben, aber er beugte sich dem Willen seiner Leathéan.

  


  
    „Passten die Schuhe nicht, Teagan?”


    Der Lykaner gab ein Grunzen von sich, mit dem er ein Lachen kaschierte, Quinn entspannte sich, küsste die Schläfe seiner Gefährtin und auch Lorcan war dankbar für den verwirrend spontanen Themenwechsel.


    „Haben wir nicht die gleiche Größe?”


    „Ich mag die Schuhe nicht”, murmelte Teagan. Lorcan schmeckte die Honigsüße ihrer Verlegenheit. „Sie sind sehr schön”, milderte sie das Gesagte ab. „Ich kann den Boden nicht spüren.” Sie malte mit den Zehenspitzen einen imaginären Halbkreis auf das edle Parkett zu ihren Füßen. „Ich wüsste nicht, wie warm das Holz ist, wie das Gras meine Fußsohlen kitzelt oder wie pudrig frisch gefallener Schnee ist.” Ihr Daumen strich über seinen Handrücken, verjagte die letzten Schatten der Vision und ersetzte die Schreie und das Wehklagen der Fiannah durch ihr Kichern, das von ihren Lippen geperlt war, während er den erfolglosen Kampf ausgefochten hatte, sie an das Tragen von Schuhen zu gewöhnen.


    „So habe ich das nie betrachtet.” Morrighan wippte mit ihren Füßen, als überlegte sie ernsthaft, ihre Schuhe auszuziehen. Lorcan erlag erneut der Faszination, wie ähnlich die beiden auf den ersten Eindruck so ungleichen Frauen sich in solchen Momenten sahen.


    „Hätten die Damen was dagegen, die Schuh-Gespräche an den Esstisch zu verlegen?”, brach der Lykaner den Bann. „Nichts gegen ein wenig Fetisch, aber nicht auf nüchternen Magen.”


    Dál Goran nahm Morrighans Hand und führte sie galant zum Tisch. Lorcan zögerte, wollte abwarten bis alle sich setzten, ehe er einen Platz für Teagan und sich suchte.


    „Setzt euch zu uns”, lud Morrighan sie auf ihre Seite des Tischs. Anders als im Haus seiner Eltern üblich, saßen sich Morrighan und Dál Goran nicht als Paar gegenüber, sondern nebeneinander, nicht einmal für die Dauer des Essens wollten die beiden getrennt sein. Dál Gorans Arm lag über der Stuhllehne und seine Hand spielte mit einer Haarsträhne. In Lorcans Elternhaus war eine solch öffentlich an den Tag gelegte Zuneigung eine Unmöglichkeit gewesen und das hatte wenig mit der damaligen Zeit zu tun. Seine Mutter Úna war die Auserwählte seines Vaters, aber viel mehr als das schien sie nicht verbunden zu haben. Er beabsichtigte nicht, es seinen Eltern gleichzutun, folgte Dál Gorans Beispiel und ließ seinen Arm auf der Rückenlehne von Teagans Stuhl ruhen und beobachtete, wie sie den Anblick der reich gedeckten Tafel in sich aufnahm. Es waren einfache Speisen, deren Herstellung keine Heerscharen Bediensteter benötigte. Ailfryd hatte alles in großen Schüsseln oder auf einfachen Holzbrettern angerichtet, das Brot machte in einem Korb die Runde, ansonsten half jeder sich selbst.


    Als Abkömmling einer menschlichen Mutter unterscheidet sich die Physiologie der Rugadh nicht dramatisch von der der Sterblichen. Sie mögen nicht viel Gewinn aus dieser Art der Ernährung ziehen, aber ihr Körper wehrt sich auch nicht dagegen. Lorcan hatte nur aus Rücksicht auf seine Mutter an gemeinsamen Mahlzeiten teilgenommen, bis er nicht mehr erwünscht gewesen war, und bei der Bruderschaft hatte er diese Gewohnheit völlig abgelegt.


    Teagans Blick wanderte in einer Mischung aus Faszination und Erschrecken über den gedeckten Tisch. „Ich kenne das.” Sie zeigte mit dem Finger auf das Käsebrett, zog jedoch ihre Hand zurück, sobald sie der allgemeinen Aufmerksamkeit gewahr wurde.


    „Du kannst nicht nur von dem blutigen Zeugs leben”, kam Morrighan ihrer Schwester zu Hilfe, indem sie Quinns Speisenauswahl kritisierte.


    „Kann ich”, entgegnete der.


    „Ich dachte, Tierblut ist nichts für Rugadh.”


    „In Form von Roastbeef ist es erträglich.”


    „Vergiss es!” Morrighan überhörte Quinns halbherzig geäußerten Einwände und belud seinen Teller mit Kostproben von allem, was die Küche anbot. Die anderen schlossen sich Morrighans Beispiel an und bedienten sich nach Herzenslust. Ailfryd lief derweil um den Tisch und schenkte Rotwein in wertvolle Kristallgläser, der einzige erkennbare Luxus. Lorcan schüttelte den Kopf, sobald er Teagans Glas erreichte. Er wollte nicht bei Tisch herausfinden, dass sie keinen Alkohol vertrug. Das Essen allein stellte sie vor eine Aufgabe, die zu bewältigen war.


    Teagan kümmerte sich nicht um den ausgeschlagenen Wein, ihr Interesse galt dem Treiben um sie herum. Mutig griff sie nach einem Stück Käse, das Neakail für sie abschnitt. Sie legte es aber nicht auf ihren Teller, sondern auf seinen, dann nahm sie von den Trauben, bediente sich von den Salamischeiben, die ebenfalls Neakail für sie abschnitt. Der Harridan hatte Spaß, ihr das eine oder andere anzureichen und Lorcan fand Gefallen, zuzusehen, wie sie konzentriert ihre Schwester imitierte. Im Gegensatz zu Morrighan vergaß sie jedoch, an ihr eigenes Wohl zu denken. Er wollte es dabei belassen, dann aber wählte er ein paar Kostproben aus, von denen er glaubte, sie würden ihr zusagen. Käse war ihr vertraut, ob sie ihn jemals gegessen hatte, würde er nun herausfinden. Teagan saß eine Weile schweigend und mit zusammengezogenen Augenbrauen vor ihrem Teller.


    „Du kannst ja richtig fies sein, mein Großer”, prostete ihm Neakail von der gegenüberliegenden Seite des Tisches zu; den Whiskey-Zwischenfall hatte er erfolgreich verdrängt. „Glaubst du, sie wird auch nur irgendetwas von dem Zeug runterbekommen?”


    Lorcan bereute bereits, ihr das angetan zu haben, glücklicherweise war Teagan von ihrem Teller zu abgelenkt, um das allgemeine Interesse an ihrer Person wahrzunehmen. Rettung kam von unerwarteter Seite: Dál Goran stellte eine geschlossene Flasche Rotwein direkt vor Lorcan auf den Tisch und beugte sich gefährlich nah an sein Ohr. Neakail sog hörbar die Luft ein.


    „Vielleicht sollte sich deine Leathéan mit diesen Dingen nicht vor Publikum vertraut machen.”


    Lorcan erhob sich langsam und sah seinen Gastgeber durchdringend an – seinen Schwager. Der Gedanke fühlte sich fremd an, ihr Start war nicht der beste gewesen, vielleicht weil er grundsätzlich misstrauisch wurde, wenn man ihn willkommen hieß. Cian hatte ihn zu seinen Gelagen eingeladen, bei denen Lorcan regelmäßig zur Zielscheibe allgemeinen Spotts geworden war und der Tölpel, der er war, hatte sich so verzweifelt gewünscht, Akzeptanz zu finden, dass er es hinnahm. Erst Dónal hatte das geändert, ihm so etwas wie ein Leben gezeigt, das er schnell durch das Zutun seines Bruders wieder verlor. Er durfte das hier nicht verderben, schon um Teagans willen nicht. „Da könntest du recht haben”, nahm er das Angebot an.


    Sofort räumte Ailfryd diensteifrig ihre Teller ab, um sie auf ihr Zimmer zu bringen. Ein dumpfer Knall, der Geschirr und Gläser zum Klirren brachte, unterbrach sein Tun. Neakails Stirn war neben seinem Teller hart auf den Tisch geschlagen, das Überleben des teuren Weinglases hatte er gesichert, indem er es hoch über die Tischplatte hielt. Lorcan arbeitete zu lange mit dem Harridan zusammen, um von seinem Verhalten aus der Ruhe gebracht zu werden. Die anderen fanden es verstörend, wie Morrighan, die ihre linke Augenbraue hochzog, oder komisch, wie der Lykaner, der kämpfte, sich nicht an seinem Rotwein zu verschlucken. Teagan schlug ihre Hand vor den Mund, aber ihren leuchtenden Augen sah er an, dass sich hinter ihren Fingern ein Lächeln verbarg.


    „Den Göttern sei Dank”, murmelte Neakail auf die Tischplatte. „Ich sah mich bereits mit Lorcan und Teagan unter einer Brücke, nicht zu vergessen Cathal … ratet, mit wem ich den Schlafsack teilen musste. Hat einer von euch diese monströse Badewanne ausprobiert?”, fragte er niemand im Besonderen. „Ich könnte hinausschwimmen und möglicherweise nie wieder den Rand der Wanne erreichen. Das Ding ist aus verdammtem Marmor! Vielleicht rettet mich ja eine hübsche Naiadh, die auf dem Grund der Wanne lebt. Weiß jemand, ob das mit dem Fischschwanz wahr ist? Ich bin nämlich noch keiner Meerjungfrau begegnet.” Wahrscheinlich konnte Neakail noch stundenlang in dieser Haltung über die Badewanne, das Bett oder gar den Schrank in seinem Zimmer philosophieren, aber er löste seine Stirn von der Tischplatte und grinste Lorcan an, überhörte Cathals Kommentar, der ihn als wirklich irre bezeichnete, und übersah auch geflissentlich Dál Gorans Kopfschütteln. „Viel Spaß euch beiden”, scheuchte er Lorcan und Teagan mit einer wedelnden Handbewegung aus dem Esszimmer.
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    Lorcan stellte die Rotweinflasche auf den Tisch, den Ailfryd für sie eingedeckt hatte. Unzählige Kerzen tauchten das Zimmer in warmes Licht und neben ihren Tellern erwartete sie eine geöffnete Flasche Veuve Clicquot im Eiskübel und eine Schale Erdbeeren. Der Duft der tiefroten Früchte erfüllte den Raum und er fragte sich, wie viel es kostete, sie zu dieser Zeit des Jahres zu importieren.

  


  
    Ihre Gastgeber meinten es sicher nur gut, aber sie führten ihm vor Augen, welches Leben Teagan zustand. Er besaß nichts als die Kleidung am Leib und die gehörte strenggenommen der Bruderschaft. Der Sold war lächerlich, zum Ausgleich war für Nahrung, Kleidung und Unterkunft gesorgt. Das Wenige, das er zusammengespart hatte, befand sich in seinem Quartier, an so etwas Banales wie ein Konto einzurichten, hatte Lorcan niemals gedacht. Er wäre nicht einmal auf ein menschliches Geldinstitut angewiesen gewesen und die damit auf ihn zukommenden Schwierigkeiten, seine wahre Identität geheim zu halten. Banken existierten auch am Rande der Welt der Sterblichen. Er hatte niemals an die Zukunft gedacht, da er sich nie eine versprach, nicht außerhalb der Bruderschaft und an der Seite einer Frau, die mehr als Leihgaben verdiente.


    Er vertagte alle über das Essen hinausreichenden Pläne, nahm einen der Teller und führte Teagan zum Bett, wo er ihn vor sie auf die Matratze stellte. Er entledigte sich seiner schweren Stiefel, streckte sich neben ihr aus und stützte sich auf seinem Ellenbogen ab.


    „Woher kennst du Käse?” Teagans Lippen formten stumm das Wort. Er beugte sich zu ihr herüber und glättete die nachdenkliche Falte zwischen ihren Brauen mit einem Kuss. „Du musst meine Frage nicht beantworten, wenn du dich nicht daran erinnern möchtest.” Er fürchtete, sie mit dieser Banalität in eine Zeit zu werfen, in der ihre Familie ausgelöscht wurde – eine durch die Hand der Schwarzen Hexe, die andere durch die Flammen der Inquisition.


    „Ich suchte in einem Dorf Zuflucht.” Sie sah durch ihn hindurch, als blickte sie in ihre Vergangenheit.


    „Du hast unter Menschen gelebt?”, fragte er ungläubig. „Wovor sollten sie dich beschützen?”


    „Anderen Menschen, Männern”, präzisierte sie. „Es war nicht mehr sicher für mich, allein im Wald, und ich habe nichts gefunden, das meinen Hunger stillte.”


    „Wovon hast du dich im Wald ernährt?”


    „Ich versuchte es mit dem, wovon die Tiere sich nährten.”


    Also nicht vom Blut dieser Tiere. Wie alt mochte sie zum Zeitpunkt des Todes ihrer Eltern gewesen sein? Auf keinen Fall älter als zehn oder elf. Das Alter, in dem die Kinder der Rugadh sich dem menschlichen Erbe ihrer Mutter entfremden und die Natur ihres Vaters annehmen. Die Zeit, in der die Sonne ihnen Schmerzen bereitet und sie zum ersten Mal Blut trinken.


    Lorcan erinnerte sich an die Óhigeantachth und das eigene Entsetzen über die Veränderungen, die Verwirrung zu erfahren, was es bedeutete, ein Rugadh zu sein, noch dazu mit den Genen eines Kriegers gesegnet, oder verflucht, wie er es damals empfunden hatte. Er entsann sich des Grauens vor dem ersten Schluck Blut und die Gratwanderung, sich nicht zu viel von ihren Fuil Abhlann zu nehmen, den menschlichen Blutwirtinnen.


    Ein minderjähriges Mädchen, allein auf sich gestellt, ohne die Anleitung der Eltern – kein Wunder, dass sie unter jenen Zuflucht suchte, denen sie vermeintlich angehörte, obwohl sie die Mörder ihrer Eltern waren. Lorcan zog nicht mehr in Zweifel, dass sie die sagenumwobene Tochter eines Rugadh war. Als Fiannah hätte sie mit Sicherheit niemals Zuflucht bei Menschen gesucht.


    „Weshalb lebtest du allein im Wald?” Er stellte die Frage nur ungern, führte sie Teagan doch auf die Spur ihrer Eltern. Warf sie in das Grauen zurück, das sie als Kind erlebte, dem das Liebste durch die Flammen der Hölle genommen worden war, die in den Dorcha Mheánaois keine Erfindung der Menschen war, sondern eine Realität im Namen eines angeblich barmherzigen Gottes. Teagans langes Schweigen weckte die schlimmsten Befürchtungen, also befragte er die Bhannah, wollte wissen, ob sie ihn vor den Bildern ihrer Vergangenheit schützen wollte. Er hörte ihre Gedanken nicht, er sah wie Teagan die Hand nach verschwommenen Bildern ausstreckte, schemenhafte Gestalten, deren Konturen sich nicht schärften, im Gegenteil, sie verschwammen, je näher sie ihnen kam.


    „Ich weiß nicht.” Sie sah ihm ratlos in die Augen und er war froh, dass etwas oder jemand seine Leathéan vor diesen Bildern schützte, möglicherweise ihr Unterbewusstsein, möglicherweise, die verschwommenen Gestalten selbst … ihre Eltern.


    „Die Menschen, sie haben dich aufgenommen, dir zu essen gegeben und Schutz geboten”, lenkte er ihre Aufmerksamkeit auf seine eigentliche Frage, obwohl es ihm nicht mehr um den Käse ging, der unangerührt auf dem Teller lag.


    „Bis sie entdeckten, was ich bin.”


    „Wusstest du selbst es zu diesem Zeitpunkt?”


    „Die Männer, vor denen ich geflohen war, hatten sich als Gwaed Taenion … Blutwirte verdingt”, übersetzte sie die für Lorcan leicht zu durchschauende Lüge der Kerle – die Wahrheit stammte nicht aus dem Walisischen. Rugadh tranken nicht freiwillig von Männern und ganz sicher zahlten sie nicht dafür. Verwitwete Roghnaigh wurden von der Gesellschaft aufgefangen und fanden Zuflucht in Familien, deren Oberhäupter sich bereit erklärten, für sie zu sorgen.


    „Fuil Abhlann.” So hießen die Frauen, die auf diese Weise wirtschaftlicher Not entflohen oder einem prügelnden Gatten, der es dem Rugadh durch die Auslieferung an die Inquisition vergalt. Erst allmählich banden sich ganze Familien an einen Rugadhclan, der ihnen zu Reichtum verhalf, wenn schon nicht zu ewigem Leben. Eines änderte sich nicht: die ungebundenen männlichen Mitglieder des Clans nährten sich ausschließlich von weiblichen Blutwirten. „Hast du ihnen Glauben geschenkt?” Sie nickte stumm und über die Bhannah sah er, wie einer der Kerle sich in die Handfläche schnitt und empfand das Entsetzen, das es bei Teagan auslöste.


    „Das erklärte, warum nichts meinen Hunger stillte, aber ich bekam Angst. Ich besaß nichts von Wert, um es ihnen als Lohn anzubieten.” Sie zögerte. „Nichts, das ich ihnen zu geben bereit war.” Keine Frage, worum es sich handelte. Ein heranwachsendes Mädchen, schöner als jede Bauernmagd, das allein, ohne den Schutz ihres Vaters im Wald lebte, ließ keinen Raum für Spekulationen. Eine menschliche Siedlung war ihre einzige Option.


    „Was haben sie getan, als sie es herausfanden?” Sie schluckte und es sah nicht aus, als wollte sie es ihm erzählen. „Schließ mich nicht aus.” Seine Bitte war kaum verklungen, da verschwand das Zimmer.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Dem Leben lauschen

  


  
    

  


  
    Er roch feuchte Erde, Ungeziefer krabbelte über seine Haut und sobald sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, glaubte er sich in einem Grab. Seine Schultern rieben an den Wänden, sobald er sich bewegte, seine Knie waren im Weg und als er seinen eingezogenen Kopf hob, stieß er gegen grob gehobelte Holzdielen. Ein blaues Knistern, das über ihn hinweghuschte, und die nicht zur künstlerischen Erbauung ins rohe Holz getriebenen Schnitzarbeiten, zeigten ihm, dass es kein Entkommen gab. Teagan saß so dicht bei ihm, dass ihre Körper sich berührten, aber sie war sich seiner Gegenwart nicht bewusst, lauschte dem Leben an der Oberfläche – bis es in einer einzigen Nacht ausgelöscht wurde.


    

  


  
    *

  


  
    


    „Du trägst keine Schuld an ihrem Tod.” Lorcan wischte eine Träne von ihrer Wange.

  


  
    „Aber …” Er legte den Finger auf ihre Lippen.


    „Er redete dir ein, er hätte es deinetwegen getan, aber das war eine Lüge und wenn du dich an den Moment zurückerinnerst, wirst du dich des fauligen Geschmacks entsinnen.” Er küsste sie. „Aber jetzt will ich, dass du dich daran erinnerst.” Er nahm das Stück Käse, sie zögerte und um es ihr einfacher zu machen, steckte er sich das Stück in den Mund. Der Geschmack überraschte ihn und Teagan schloss die Augen, als schmeckte auch sie den gar nicht mal so üblen Käse. In Wahrheit war es seine Überraschung, die sie genießerisch die Augen schließen ließ, ihre Lippen zu einem Lächeln teilte und den Genuss des banalen Stück Käses zu einer sinnlichen Erfahrung machte. Wer hätte gedacht, dass er menschliche Nahrung und Sinnlichkeit jemals in einem Atemzug nennen würde? Vor einiger Zeit hätte er nicht einmal die Art, wie Rugadh sich nährten, als sinnliches Erlebnis bezeichnet. Blutkonserven besaßen keine Sinnlichkeit, selbst das Nähren von Fuil Abhlann war in erster Linie eine Notwendigkeit.


    „Jetzt du.” Sie biss eine winzige Ecke ab und kaute gewissenhaft. Lorcan versuchte über die Bhannah zu erfahren, ob es dunkle Erinnerungen weckte, aber zu seiner Erleichterung war sie nur unschlüssig, ob er ihr nun schmeckte oder nicht. Er half ihr auf die Sprünge und strich mit einer Weintraube über ihre Lippen, als sie in ihrem Mund zerplatzte, kicherte Teagan. Wenn ihr die Trauben gefielen, dann würde sie Erdbeeren lieben. Er schwang seine Beine über den Rand, fütterte den aufkommenden Protest mit einer Traube und tauschte den Teller gegen die mit Erdbeeren gefüllte Silberschale aus. Teagans Augen leuchteten beim Anblick der roten Früchte.


    „Noch nicht“, verwehrte er ihr, sich eine Beere aus der Schale zu stibitzen, balancierte die Schale in der einen Hand und drückte sie mit der anderen sanft auf die Matratze. „Dafür trägst du entschieden zu viel am Leib.“ Kaum war sein unbeholfener Versuch, den Verführer zu mimen, über seine Lippen, sprang sie aus dem Bett und er kämpfte wie ein Trottel mit seinem Gleichgewicht und dem Inhalt der Schale. Er rettete sie vor dem Absturz, sank frustriert auf die Matratze, während Teagan den Part übernahm, der eigentlich ihm vorbehalten sein sollte.


    „Das nicht“, rettete er wenigstens BH und Slip für seinen Verführungsversuch und zog sie aufs Bett. Er rollte sie auf den Rücken, strich mit einer Erdbeere über ihre Kehle und legte sie in die flache Einsenkung zwischen ihren Schlüsselbeinen. Die rote Frucht bewegte sich in der Kuhle im Rhythmus ihres Herzschlags, der einige Schläge zulegte, als er sich über sie kauerte, sich links und rechts von ihr aufstützte. Die Reaktion war ihm vertraut, er hatte den Puls so mancher Frau in schwindelerregende Höhen getrieben, aber nur bei Teagan spielte Angst keine Rolle. Er las die Erdbeere mit den Lippen auf und bot sie Teagan dar. Sie biss ein Stück ab und schob ihm das größere mit der Zunge in den Mund. Er aß sie, ohne seine Lippen von ihren zu lösen. Blind tastete er nach einer weiteren Erdbeere, stieß im Eifer des Gefechts die Schale um und die Früchte rollten in die Vertiefung, die ihre Körper in die Matratze drückten. Teagan kicherte perlend, als die kühlen Früchte ihre Haut berührten und an einigen Stellen ihre Silhouette nachzeichneten. Sie wollte nun ihn mit einer der Beeren füttern, aber sie entglitt ihren Fingern und Lorcan nutzte seine Chance, spießte die Erdbeere mit einem seiner Fänge auf und biss gleich darauf in den Ansatz ihrer Brust. Teagans Lippen öffneten sich zu einem überraschten Laut, sobald seine Fänge ihre Haut durchstießen und gleichzeitig die kühle Erdbeere auf ihrer Brust zerdrückt wurde.


    „Du schmeckst nach Erdbeeren”, wisperte er auf ihre Haut und schloss den Biss mit der Zunge. Er schob seine Hand unter sie, um den Verschluss des BHs zu öffnen. Teagan kicherte.


    „Lachst du über mich?” Das perlende Lachen erstarb und sie starrte ihn mit angehaltenem Atem an. „Teagan, ich …” Die Entschuldigung blieb ihm im Hals stecken, als sie das schelmische Aufleuchten im Silber ihrer Augen verriet. Er erstickte ein Knurren im Tal zwischen ihren Brüsten und zerbiss den dünnen Stoff ihres BHs. Im gleichen Moment gab auch der Verschluss seinen Widerstand auf. Lorcan stöhnte mit gespielter Verzweiflung, zog ihr die beiden Hälften von den Schultern und warf sie ins Halbdunkel des Zimmers, wobei er darauf achtete, keine der Kerzen zu treffen und mit seinem dilettantischen Verführungsversuch das Haus in Brand zu setzen. Er biss in eine weitere Erdbeere und umfuhr mit der verbleibenden Hälfte ihre linke Brustspitze. Teagan seufzte leise und bog ihren Rücken durch, einige der roten Früchte rollten unter sie und der Duft der zerdrückten Beeren hüllte sie ein. Lorcan wiederholte sein Spiel an der rechten Brustspitze, ehe er die Erdbeere aß. Wieder bog sie den Rücken durch und wieder verschwanden einige der Früchte unter ihr, um zerdrückt zu werden. Teagan löste geschickt das Lederband in seinem Nacken und fuhr leise stöhnend mit den Fingern in die losen Strähnen. Lorcan verfolgte mit der Zunge die süße Spur auf ihrer Haut, die nicht die Wärme der Lust verströmte, die er ihr zu bereiten hoffte. Plötzlich wurde der Griff in seinem Haar schmerzhaft fest und das lustvolle Spiel ging ansatzlos in einen verzweifelten Befreiungskampf über.


    „Teagan”, stieß Lorcan hervor und griff nach ihren Handgelenken, ehe sie ihm das Haar büschelweise aus der Kopfhaut riss. Er sicherte ihren sich unter ihm windenden Körper mit seinem Gewicht und drückte ihre klauenartig verkrampften Hände auf Abstand. Er büßte die eine oder andere Strähne ein, aber das war seine geringste Sorge. „Ich bin es, Lorcan, erkennst du mich nicht?“ Teagan knurrte, so tief und dunkel, dass sich seine Nackenhaare aufstellten. Ihre Augen nahmen das triste Grau eines wolkenverhangenen Himmels direkt vor dem Wolkenbruch an. Sein Gesicht war so dicht über ihrem, dass ihr schneller Atem seine Lippen auspeitschte. Sie starrte ihn wie einen Fremden an und auch ihm waren die Gewitterwolken ihrer Iriden fremd, die sich zu einem bedrohlichen Schwarz verfinsterten. Er widerstand dem instinktiven Impuls sich von ihr abzustoßen, um sich in eine strategisch bessere Position für einen Kampf zu bringen. Das Schwarz ihrer Iriden blutete aus und verfärbte das Weiß der Augäpfel, bis er in zwei dunkle Abgründe blickte.


    „Ich weiß, wer du bist, Rugadh.” Die schwarzen Klüfte nahmen ihn ins Visier und füllten sich gleichzeitig mit silbernen Tränen. Da war immer noch Teagan hinter all der Bosheit und sie kämpfte verzweifelt um die Vormacht in ihrem Körper. Er lockerte seinen Griff, ehe er ihre Handgelenke brach. Teagan entwand ihm eine Hand. Ihre Nägel verlängerten sich zu Krallen und sie stieß zu. Er riss den Kopf zurück, ihre Klaue verfehlte sein Auge nur um Millimeter und schlitzte die Hälfte seines Gesichts auf. Teagan schrie, aber nicht die Wut über ihren gescheiterten Versuch, ihn zu blenden, brach aus ihr heraus, sondern pure Verzweiflung. Sie brandete mit solcher Gewalt gegen ihn, dass Lorcan nur mit Mühe einem zweiten Klauenhieb entkam. Glühender Hass explodierte in seinem Kopf, nicht sein eigener, nicht Cians oder Teagans, er gehörte dem, der sich ihrer bemächtigt hatte und seinen Tod wollte. Lorcan kämpfte an zwei Fronten, versuchte sich vor dem Hass zu verschließen und Teagan davon abzuhalten, sich oder ihn zu verletzen. Er verlor an einer Front schneller an Boden als an der anderen. Sie kämpfte ihre Hand frei, hatte sich schon halb unter ihm herausgewunden, doch statt eines entscheidenden Befreiungsschlags wechselte sie völlig überraschend die Strategie.


    „Lass mich los, bitte.“ Ihre gefletschten Fänge spotteten ihrem Flehen und lange behielt sie nicht die Oberhand über den Feind in ihrem eigenen Körper. Lorcan rollte von ihr runter, entkam einem Klauenhieb und wich ihrem sich zum Sprung aufbäumenden Körper aus. Sie schoss an ihm vorbei und landete mit der Geschmeidigkeit einer Katze hinter ihm. Er fuhr herum.


    „Was zum …” Die Worte blieben ihm im Halse stecken und das Silber ihrer Tränen färbte sich blutrot. Gleich mehrere Rinnsale liefen über ihre Wangen. Ihre Fänge waren weit ausgefahren. Sie knurrte eine kehlig dunkle Warnung. Lorcan sprang, wollte sie mit dem Gewicht seines Körpers zu Fall bringen, doch sie wich aus, auch, weil er zögerte. Er wollte sie außer Gefecht setzen, ihr aber nicht sämtliche Knochen brechen. Noch im Sprung drehte er sich, um ihr nicht seinen Rücken als Angriffsfläche zu bieten. Er zweifelte keine Sekunde, dass sie keine Skrupel kannte und sich jede Schwäche zunutze machen würde.


    „Teagan“, entschied auch Lorcan sich für eine neue Strategie. Sie war noch irgendwo da drinnen, zurückgedrängt in einen kleinen Winkel ihres Bewusstseins, aber vielleicht nicht unerreichbar für ihn. „Ich weiß, dass du mich nicht verletzen willst.“ Sie umkreisten einander wie zwei Raubtiere, die auf viel zu engem Raum zusammengesperrt waren. Teagan stieß einen Stuhl aus dem Weg und er den Tisch, um die Fläche zu vergrößern und das Verletzungsrisiko für sie zu minimieren. Teller zersprangen, Essen verteilte sich über den Boden und die Rotweinflasche explodierte in einer blutroten Lache. Der Sektkübel erbrach seinen eisigen Inhalt und die Champagnerflasche federte von den Dielen ab, um an der Wand zu zerschellen. „Er sieht eine Bedrohung in mir.“


    „Nêr“, wisperte sie, obwohl es keiner Präzisierung bedurfte, aber vielleicht wollte sie ihm mitteilen, dass sie verstand, was mit ihr passierte.


    „Du bist stark, Teagan, stärker als er, wehr dich gegen ihn.“


    „Ich … kann … nicht.“ Verzweifeltes Schluchzen zerhackte ihren Satz und brannte sich wie Salz in die Wunde auf seinem Gesicht, während sie die lauernde Umkreisung unbeirrt fortsetzte.


    „Du musst“, forderte er sanft, aber mit Nachdruck. Er konnte und wollte den Feind nicht aus ihr herausprügeln. Ihr Gesicht verzerrte sich zu einer verzweifelten Grimasse, die gleich darauf hasserfüllte Züge annahm.


    „Fahr zur Hölle!”, verwünschte ihn Teagans Nêr über ihre unter Tränen zitternden Lippen. „Rette dich, Lorcan”, flehte sie mit vor Wut gebleckten Fängen. Ihr Körper krümmte sich im Abwehrkampf gegen den Besetzer, taumelte rückwärts und sorgte dafür, dass die gegen Lorcan gerichtete Attacke ins Leere lief.


    „Gib sie sofort frei!”, brüllte Lorcan die Bestie in Teagan an. Ihre Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Grinsen, während ihre Augen sich entsetzt weiteten. Der unsichtbare Schlag, der ihn mitten auf die Brust traf, trieb Lorcan die Luft aus den Lungen und schleuderte ihn gegen den Bettpfosten. Das stabile Holz setzte dem Aufprall nichts entgegen, brach wie ein Streichholz in seinem Rücken. Erst die Wand am Kopfende des Bettes bremste ihn. Putz bröckelte und auch der letzte Rest Luft entwich seinen Lungen, aber er landete weich auf der Matratze. Teagan schrie ängstlich seinen Namen.


    „Ich bin … unverletzt”, presste er um Atem ringend hervor, rollte sich vom Bett auf seine Füße und rückte wieder vor.


    „Gib sie frei, verfluchter Feigling. Schick sie nicht vor, wenn du mich willst.”


    Ihre Klauen hoben sich für eine erneute Attacke, verharrten in der Bewegung und richteten sich widerstrebend gegen die finsteren Schluchten, die ihre Augen verschlangen.


    „Teagan!“


    Das blicklose Starren auf die gefährlich scharfen Krallen war wie eingefroren in der Zeit, hob sich in zäher Langsamkeit zu ihm und für einen schmerzhaften Herzschlag sah er die Entschlossenheit in der Finsternis.


    „Nein!“ Er stürzte nach vorn, da bohrten sich körperlose Klauen in seinen Schädel und zerfetzten, was sie zu fassen bekamen. Bewegungsunfähig sank Lorcan auf die Knie, dazu verdammt, Teagans schmerzerfülltes Wimmern zu hören und zu sehen, wie das Blut zwischen ihren Fingern hervorquoll. Ihr Nêr erzwang die Rückverwandlung ihrer Hände, also bohrte sie ihre stumpfen Nägel in ihre Augenhöhlen. Sie taumelte ein paar Schritte auf ihn zu, stürzte auf die Knie und ihre Hände fielen kraftlos an ihre Seite. Sie schwankte, ihr Körper wiegte sich in einem selbstvergessenen und qualerfüllten Tanz, ehe sie nach vorne kippte. In letzter Sekunde fing sie sich dicht über dem Boden ab, zunächst geduckt wie zum Sprung, doch die Anspannung verließ mit einem Schluchzen ihren Körper. Sie drückte sich hoch und sank auf ihre Fersen. Den Kopf gesenkt und verborgen unter dem Schutz ihrer Haare verfiel sie in ein beängstigendes Schweigen – beängstigend deshalb, weil Lorcan sich nicht vorzustellen vermochte, welchen Kampf sie in ihrem Inneren ausfocht.


    „Leathéan.“ Mehr als ein Krächzen brachte er nicht heraus. Er musste nur die Hand nach ihr ausstrecken, so dicht war sie bei ihm, aber selbst das war ihm unmöglich. Er hockte auf seinen Fersen, von der unsichtbaren Klaue in dieser Position gehalten, die ihn aus der ersten Reihe miterleben ließ, was mit Teagan geschah, die ihm so nah und doch in unerreichbarer Ferne für ihn war. Es fühlte sich wie Stunden an, aber es verstrichen nur Minuten, in denen er auf ihre zusammengesunkene Gestalt starrte und nur ihrer beider angestrengter Atem die Stille durchbrach. Er suchte über die Bhannah Kontakt zu ihr, doch sie war wie abgeschnürt.


    „Nein.” Das Wort zog sich zu einem qualvollen Laut tiefster Verzweiflung in die Länge. Holz splitterte unter ihren sich zurückverwandelnden Händen, deren Krallen sich tief in die Dielen bohrten. Ohne die Blutsverbindung blieb es eine Vermutung, dass der Feind in ihrem Körper ihr den Befehl erteilte, Lorcans Machtlosigkeit für den letzten, entscheidenden Schlag auszunutzen und ihm den Todesstoß zu versetzen. Teagan wehrte sich mit allem, was ihr an Kraft noch zur Verfügung stand, doch das war nicht mehr sehr viel. Er wollte seine Verzweiflung herausbrüllen, dass sie es war, die ihren gemeinsamen Kampf allein durchstehen musste, doch seine Kehle versagte ihm den Dienst, gehorchte ihm so wenig wie sein Körper. Immer und immer wieder rief er ihren Namen über die Bhannah, hörte nur den Widerhall seiner eigenen Stimme in seinem Inneren und fühlte nur die eigene Hilflosigkeit.


    „Lorcan”, wisperte sie unter der Anstrengung des letzten Widerstands. „Ich schaffe … es nicht …” Ihr Schluchzen war eine Kapitulation.


    „Halte … durch.” Verbissen stemmte er sich gegen den fremden Willen, kämpfte um die Lächerlichkeit, auf eigenen Füßen zu stehen. Schweiß brach ihm durch alle Poren, seine Brust dehnte sich unter angestrengten Atemzügen und doch hatte er nicht das Gefühl, dass ausreichend Sauerstoff seine Lungen füllte, um ihn bei Bewusstsein zu halten, geschweige denn für sie beide stark genug zu sein, den Feind zu besiegen. Aber genau das musste er, verdammt noch mal!


    Der Fluch brach den Bann. Das Gewicht der auf ihm lastenden Klaue verschwand so plötzlich, dass er überrascht die Luft ausstieß. Kraft kehrte in seine Arme und Beine zurück. Das Monster vermochte sie nicht beide zu kontrollieren, doch seine Freiheit stand in keinem Verhältnis zu dem Preis, den allein Teagan zahlte. Lorcan stemmte sich auf die Füße, taumelte, sobald die Besessenheit endgültig von ihm abfiel, nur, um mit doppelter Kraft in Teagan zu fahren und sie auf die Füße zu zwingen. Sie bewegte sich ungelenk wie eine Marionette. Sie stand, unsicher, den Kopf gesenkt, die Arme schlaff.

  


  
    „Du!”, fauchte sie plötzlich, ihr Kopf fuhr in die Höhe, das Haar zischte wie eine glänzende schwarze Peitsche durch die Luft. In der einen Sekunde bemerkte Lorcan die Anspannung in ihrem Körper, in der nächsten flog sie auf ihn zu. Im Vergleich zu ihm wog sie nicht mehr als ein Schmetterling, doch der Überraschungseffekt war auf Teagans Seite. Er schlug hart auf den Boden und riss die Arme einen Atemzug zu spät in die Höhe, um ihre Attacke abzuwehren. Ihre Fänge gruben sich tief in seinen Hals und zerrten an seinem Fleisch. Lorcan packte ihr Haar, hielt sie gefangen und verhinderte, dass sie ein Loch in seine Kehle riss. Knurrend nutzte sie die verbliebene Bewegungsfreiheit und verbiss sich in ihm. Ihre Fänge durchbohrten seine Luftröhre. Mit einem Zischen entwich die Luft. Sie hatte seine Halsschlagader erwischt. Sein Blut schoss aus ihm heraus. Würde sie doch die Gelegenheit nutzen, es zu trinken und zu Bewusstsein zu kommen … stattdessen verbiss sie sich Zentimeter entfernt in seinen Hals, wartete bis sein Herz den letzten Tropfen aus ihm herauspumpte. Es herrschte eine friedliche Stille, durchbrochen von seinen gurgelnden und ihren geschluchzten Atemzügen. Lorcan glitt sanft in die Bewusstlosigkeit, zufrieden, sie im Moment der endgültigen Kapitulation in seiner Nähe zu wissen …


    Teagans Hand strebte über seine Brust auf seine Kehle zu. Er zuckte zusammen, sobald ihre kühlen Finger die Haut berührten und sich über die schlimmste Verwüstung seiner Kehle legten. Es war eine zaghafte, zärtliche Berührung, deren Druck sich schmerzhaft verstärkte. Ein dunkles Knurren vibrierte an seiner Kehle – so honorierte ihr gemeinsamer Feind Teagans Versuch, den Blutstrom zu stoppen. Ihr Atem tanzte kalt über die Stelle, an der sich ihre Fänge in seinen Hals verbissen hatten und als Tamponade dienten.


    Sein getrübter Verstand trieb mit einem letzten verzweifelten Fausthieb das verbliebene Puzzleteil in die Lücke, es war sperrig und wollte nicht passen, aber Lorcan erkannte das Gesamtbild: Teagan war meilenweit von einer Kapitulation entfernt. Zur Bestätigung hieben Krallen dicht neben seinen Kopf in die Holzdielen und bald ragte neben ihm ein Brett wie ein Baum auf, dessen Krone der Sturm abgerissen hatte. Eine letzte Ausholbewegung und Teagans Handgelenk stieß ins gesplitterte Holz. Ihr Schrei an seiner Kehle fühlte sich wie sein eigener an und das gurgelnde Röcheln seiner Antwort wurde durch ihr blutendes Handgelenk auf seinen Lippen erstickt. Lorcan vergeudete keine Zeit und wehrte sich mit gierigen Zügen gegen das Ausbluten. Er krallte seine Finger fester in ihr Haar, da sich ihr Körper anspannte. Ihr Nêr zwang sie, sich von ihm abzustoßen und ein großes Stück seiner Kehle mitzunehmen.


    Die Tür flog krachend auf. Mit seinem Kopf, durch Teagans Fänge weit in den Nacken gezwungen, sah er nicht, wer das Zimmer stürmte. Schwere Stiefel donnerten über die Dielen. Ein Arm schloss sich um Teagans Taille wie eine stählerne Klammer, gleichzeitig schoben sich Hände zwischen ihn und seine Gefährtin. Ihre Fänge in seiner Kehle bewegten sich, diesmal steckte aber nicht ihr Nêr dahinter. Jemand aus seiner persönlichen Kavallerie zwang ihre Kiefer auseinander. Sie wehrte sich nicht und Lorcan lockerte den Griff in ihrem Haar, im Vertrauen, die Kontrolle an erfahrene Hände abzugeben. Er selbst legte seine Finger um ihren Unterarm, hielt ihr Handgelenk auf seinen Lippen und malte beruhigende Kreise mit seinem Daumen.


    „Zieh sie nicht von ihm runter.” Lorcan erkannte Neakails Stimme. „Halt sie … einfach … fest.” Die Konzentration, Teagans Kiefer bei aller gebotenen Vorsicht aufzuzwingen, zerhackte seinen Satz. Sobald sich ihre Fänge zurückzogen, setzte das bekannte Kribbeln der Heilung ein. Die Bisslöcher waren kein Problem, aber aus dem größeren Loch in seiner Kehle floss das Blut beinahe in demselben Maß aus ihm heraus, wie er es durch Teagans ersetzte. Allein Teagans unvermindert fester Druck auf die Wunde neigte die Waage zu seinen Gunsten.


    Langsam senkte er das Kinn, verschaffte sich eine vorsichtige Einschätzung der Lage. Sein Blick glitt über Dál Goran, der über ihm und hinter Teagan aufragte, Neakail, den er nur aus dem Augenwinkel sah, und Teagan, die gehalten von Dál Goran, halb über ihm kauerte. Ihre Lider senkten sich über die blutigen Löcher ihrer Augen und ersparten ihm den schmerzvollen Anblick.


    „Plätze tauschen”, übernahm Dál Goran das Kommando. Sein Arm rutschte erst von Teagans Taille, sobald Neakail seine Position und Aufgabe übernahm. Statt dasselbe auf Neakails ehemaligem Posten zu tun, beschränkte er sich darauf, Teagans Hand auf Lorcan Kehle mit seiner zu bedecken. Ein unmerkliches Zucken durchlief Teagans Körper, sie war so konzentriert darauf, sein Leben zu retten, dass Dál Gorans plötzliche Nähe sie erschrak. Oder war es der Blutverlust, der ihre Aufmerksamkeit getrübt hatte?


    „Trink weiter“, befahl ihm Dál Goran, an sein eigenes statt an das Wohlergehen seiner Gefährtin zu denken. „Ich werde sie unterstützen“, kam er Lorcans Befehlsverweigerung zuvor. Gleißendes Licht blendete Lorcan, seine Kehle schien zu glühen und das Kribbeln wurde nahezu unerträglich. So löste Dál Goran also sein Versprechen ein, er half Teagan, indem er die Heilung mittels seiner Gabe vorantrieb. Lorcan zehrte nicht mit derselben Gier wie zuvor von seiner Leathéan, aber er verweigerte auch nicht Dál Gorans Befehl.


    „Du kannst deine Hand jetzt von seiner Kehle nehmen.“ Dál Goran sprach sehr sanft, dennoch schwang Teagans Kopf herum, als hätte er ihr gedroht. War das Folge des Blutverlusts oder fühlte sich ein anderer von dem Krieger an ihrer Seite in seinen Plänen behindert?


    „Quinn hilft Lorcan.“ Ein erstickter Laut antwortete Neakails Erklärung. „So ist es gut“, lobte er sie, als sie vorsichtig ihre Finger unter Dál Gorans herauszog. Sein Instinkt warnte ihn, alle Vorsicht fahren zu lassen und zwang ihn, jede ihrer müden Bewegungen als potenziellen Angriff zu werten. Er hasste seinen Instinkt und seinen Verstand, der in dieselbe Kerbe hieb und ihn erinnerte, dass Teagans Nêr jederzeit wieder an den Fäden seiner Marionette ziehen konnte und er sich zu Unrecht in Sicherheit wiegte.


    Eine sachte Berührung an seiner Schläfe schreckte Lorcan aus seinen Gedanken und das instinktive Knurren reute ihn, sobald ihm klar wurde, wessen Finger, das blutverklebte Haar aus seinen Augen strichen.


    „Nimm dir mehr von mir, Lorcan“, drängte sie ihn mit kratzig, leiser Stimme. Ihr bleiches Gesicht drückte auf für ihn schmerzvolle Weise Verständnis für seine Reaktion aus. Eine silberne Träne löste an einer Stelle die Verkrustung ihrer Wimpern und zog eine helle Spur durch das Blut auf ihrer Wange. Teagan war wieder bei ihm, sie ganz allein.


    „Ich …”, presste er gurgelnd hervor, sein Kehlkopf war noch nicht völlig regeneriert, „… nicht schwächen.”


    „Er hat Wunden in deinem Inneren geschlagen …” In der sich unnatürlich in die Länge ziehenden Pause sank ihr Kopf nach vorne. Sie strafte die eigene Durchhalteparole jedoch nicht lange Lügen und schreckte innerhalb von Sekunden aus dem Schlaf. Neakails Arm um ihre Taille und seine Hand auf ihrer Schulter war ihr inzwischen mehr Stütze als Fessel. „Es dürfen keine Narben ….“ Dál Goran drückte ihren nach vorne sinkenden Kopf von Lorcan weg, sein Vertrauen hatte Grenzen. Teagans unterdrückter Laut klang wie ein Dank, den sie dem Krieger zu schulden glaubte, weil er ihren Gefährten vor ihr schützte. Argwöhnte sie, dass in ihrer vermeintlichen Erschöpfung ein Hinterhalt ihres Nêr lauerte?


    „Ich kann dir nur mein Blut geben.“


    Nur, klaubte er das Wort aus ihrer absurden Entschuldigung, das ihr im Nachhinein Sinn verlieh. War sie der Überzeugung, dass seine empathische Gabe der ihren in weniger nachstand als er annahm? Dass er in der Lage wäre, sich von Gefühlen zu nähren? Er wusste zu wenig über seine Gabe, um es zu bestätigen oder zu verwerfen und Teagans Niederlage gegen die Erschöpfung beendete alles Spekulieren. Ihre Hand sank kraftlos zu Boden und Neakail fing ihren erschlaffenden Körper ab. Lorcan wollte es sein, der seine Leathéan hielt, sie seiner Nähe versicherte, während der Kampf gegen ihren Nêr sich auf einer Ebene fortsetzte, deren Zugang Lorcan sich durch die Verleugnung der ungeliebten Gabe versperrt hatte. Es war die falsche Zeit für Reue. Er verschloss die Wunde an ihrem Handgelenk, hielt ihren Arm fest umschlossen, da Dál Goran und Neakail sich bereit machten, sie von ihm wegzuzerren.


    „Sie stellt keine Bedrohung …“ Ein dunkles Knurren aus ihrer Kehle beendete Lorcans Appell an die beiden Männer.


    „Scheiße!“ Neakail warf sich nach hinten und riss sie mit sich. Dál Goran stürzte hinterher, begrub beide unter sich, da der Harridan auf dem Rücken liegend mit der wild um sich schlagenden und tretenden Frau nicht allein fertig wurde, wollte er sie nicht ernsthaft verletzen. Dál Gorans Aufprall trieb beiden die Luft aus den Lungen. Neakail lag noch fluchend und um Atem ringend da, als der Krieger Teagan von ihm herunterzerrte. Die Angst um sie trieb Lorcan auf die Füße und zu Dál Goran. Er kniete auf dem Boden, sicherte Teagan an seiner Brust und presste ihre um sich schlagenden Arme an ihren Oberkörper. Sie gebärdete sich wie ein tollwütiges Tier – schrie, fauchte, schnappte und knurrte. Dál Goran war nicht so überfordert wie Neakail, er übte aber auch weit weniger Rücksicht. Lorcan kannte die ungerührte Entschlossenheit von sich selbst, wenn Teagan sich nicht bald beruhigte, würde er ihre Knochen brechen, um ihr Temperament abzukühlen. Anders als Neakail und er, ahnte Dál Goran nicht, gegen wen er kämpfte. Lorcan sicherte ihre wild um sich tretenden Beine an den Knöcheln. Sie dankte es ihm durch kräftige Tritte gegen Brust und Kinn. Gefangen zwischen zwei Kriegern wandte sich ihr gesamter Hass gegen ihn.


    „Damnú Fihonaíl“, spie sie ihm ihren Fluch entgegen. Ihre Züge waren ihm fremd. Die Wut, die ihre Schönheit zur Fratze verzerrte, verlieh ihrem Gesicht männliche Härte. Ihm war, als legte sich das Antlitz ihres Nêr über ihres und je länger er in die blutigen Augenhöhlen und auf die drohend gebleckten Fänge starrte, umso mehr sah er ihn tatsächlich in Teagan.


    Die Realitäten überlappten einander, wasserblaue Augen erwiderten kalt seinen Blick, vier statt zwei Fänge teilten ihre Lippen und geisterhaft bleiche Strähnen mischten sich unter ihr nachtschwarzes Haar. Lorcan schüttelte benommen den Kopf, auf den zweiten Blick war das Trugbild verschwunden. Teagans Gegenwehr verebbte und eine gespenstische Ruhe breitete sich aus. Die Stille wiegte ihn nicht in Sicherheit, er spürte die Gegenwart ihres Nêr in jedem ihrer angestrengten Atemzüge, ihrer blinden, aber dadurch nicht weniger hasserfüllten Blicke und der Kälte ihrer Haut. Aber da war auch Teagan unter all dem Hass, den ihr Gebieter in Schockwellen durch ihre Poren schickte. Ihre Verzweiflung legte sich salzig auf seine Zunge.


    „Haltet sie ruhig.” Plötzlich war Morrighan bei ihnen. Teagan bäumte sich auf, fauchte ihre Schwester an, schrie und warf sich immer wieder in ihre Richtung. Nein, das war nicht seine Leathéan, sie wusste nicht, was der pistolenähnliche Gegenstand in Morrighans Hand für sie bedeutete. Sie verstand nicht, weshalb er gegen die Seite ihres Halses gedrückt wurde, sobald Dál Goran ihren Kopf in den Klammergriff nahm.


    „Nicht, Morrighan …” Teagans Tritt gegen seine Brust riss den Rest der Warnung von Lorcans Lippen.


    „Keine Sorge“, beruhigte sie ihn, ohne sich der drohenden Gefahr bewusst zu sein. „Das ist eine Injektionspistole. Ich verabreiche ihr ein Beruhigungsmittel.” Doch darum ging es Lorcan nicht, ihn beunruhigte das leuchtende Mitternachtsblau, das sich seinen Weg Morrighans Arm hinab bahnte, direkt auf Teagans Kehle zu. Was ihr gegen das schwarze Gift geholfen hatte, wurde ihr nun zur Bedrohung. Der Saphir folgte der Spur der Bosheit ihres Nêr, um sie zu bekämpfen, wie es seine Aufgabe war.


    „Deine Hand, Morrighan”, presste Lorcan hervor, zu ausreichend Atem gelangt und Teagans Fuß im Klammergriff haltend. Von Dál Gorans Gefährtin erntete er einen verständnislosen Blick. Sie krümmte den Finger und beförderte den Inhalt der Ampulle in Teagans Hals. Teagan zuckte zusammen. Der erschrockene Laut klang nach ihr. Sie war es auch, die dem Beruhigungsmittel wenig entgegenzusetzen hatte und in Dál Gorans und seiner Umklammerung erschlaffte. Ihr Körper kam das erste Mal mit einer solchen chemischen Substanz in Berührung und war daher nicht in der Lage, sich dagegen zur Wehr zu setzen, wie es etwa ihm möglich wäre. Genau das war der Grund, warum ihr Nêr sie auf ihre Schwester hetzte, ohne Bewusstsein fand er keinen Zugang mehr zu Teagan. Dál Goran blieb wachsam, während er seinen Griff lockerte und zuließ, dass Lorcan allein die Verantwortung für seine Gefährtin übernahm. Erst ein Seitenblick auf Morrighan verriet ihm, warum Lorcan es so eilig damit hatte. Er strich völlig unbesorgt über das dunkle Leuchten auf ihrem Arm, aber Morrighan entglitt vor Schreck die Injektionspistole. Sie ging auf Sicherheitsabstand und das besorgt auf ihrer Schwester ruhende Silber ihrer Augen dehnte sich aus und drängte das mitternächtliche Blau in die Defensive. Lorcan wartete nicht ab, bis ihre Pupillen sich in das Negativ eines nächtlichen Sternenhimmels verwandelt hatten, wandte sich Teagan zu und wiegte ihren erschlafften Körper in seinen Armen.


    „Alles wird gut, Muimin.” Er strich über ihr Haar. „Ich werde ihn finden und vernichten. Er wird dir das nie wieder antun.“ Wahrscheinlich erreichte sie sein Versprechen nicht, aber er gab es ebenso sehr sich selbst. „Mi muimh thá, Teagan, ich liebe dich.” Ein Zittern lief durch ihren Körper. Gegen jede Vernunft hob sie den Kopf und sah Lorcan aus blutigen Augenhöhlen an.


    „Sie wird niemals dir gehören”, sagte sie mit fremder Stimme und tief in ihre Züge eingegrabenem Hass. „Sie ist mein.” Ihr Kopf sank an seine Brust und ein Seufzen tropfte auf seine Haut, warm und vertraut. Sie verströmte nicht mehr die Kälte ihres Nêr und stank nicht mehr nach seinem Hass. Lorcan atmete den Duft der Nachthyazinthe ein, vermischt mit der verblassenden Süße der Erdbeeren.


    „Ich verlange eine Erklärung, Lorcan.”


    „Lass ihn in Ruhe, Quinn.” Morrighan versuchte, ihren Leathéan wegzuziehen. „Das hier …”


    „Geht mich nichts an?“, fragte Dál Goran fassungslos. „Ich finde, es geht mich sehr wohl etwas an, wenn er mir Dinge verschweigt, die Teagan betreffen, die deine Sicherheit betreffen. Der Saphir reagiert nicht grundlos feindselig auf sie – seit eurem ersten Aufeinandertreffen.”


    „Er richtet sich nicht gegen sie. Der Saphir hätte nicht zu ihrer Heilung beigetragen, wenn eine Gefahr von ihr ausginge.” Morrighan strich ihm beruhigend über den Arm, doch er schüttelte sie ab.


    „Woher willst du das wissen? Der Saphir trifft die Entscheidung und er irrte sich bisher niemals. Er reagiert auf das Böse.” Dál Goran blickte von Teagan zu Lorcan. „Er attackierte Teagan.”


    „Das ist nicht wahr.” Unsicherheit sprach aus ihren Worten.


    „Daran glaubst du selbst nicht.”


    „Doch”, begab sich Morrighan auf dünnes Eis, aber statt ihrem Leathéan nachzugeben, reckte sie herausfordernd das Kinn. „Sie ist meine Schwester, ich kenne sie besser als jeder hier.”

  


  
    „Das tust du nicht”, sagte Lorcan ruhig und rückte dafür auf Morrighans Abschussliste einige Plätze nach oben. „Es gibt Dinge, die du nicht über sie wissen kannst.”


    „Du hast uns von ihrem Nêr erzählt. Außerdem habe ich ihn …“ Sie tauschte einen Blick mit ihrem Leathéan. „Ich war in dieser Höhle … gemeinsam mit dir. Ich weiß, was er ihr angetan hat.“ Sie ballte ihre Hände zu Fäusten. „Mich hat Teagan nicht aus ihrem Albtraum geworfen … Sie wusste nichts von meiner Anwesenheit.“ Sie blinzelte gegen aufsteigende Tränen an. „Also sag mir nicht, ich wüsste nicht, was mit meiner Schwester los ist.” Lorcan hielt ihrem Blick stand, der hilflosen Wut, die in ihren Tränen schwamm, ehe Morrighan sie mit einer unwirschen Geste wegwischte. Er wusste, wie sie sich fühlte, aber auch um Dál Gorans Befürchtung, Morrighan in einen Krieg hineinzuziehen, der nicht der ihre war.


    „Wir verlassen die Insel. Das hier hat nichts mit euch zu tun.“ Er trug Teagan zum Bett, wischte mit einer wütenden Handbewegung den zerbrochenen Bettpfosten weg und zerrte das Laken samt den darauf verstreuten Erdbeeren zur Seite. Die Blicke der anderen bohrten sich wie Pfeile in seinen Rücken und ihr vorwurfsvolles Schweigen dröhnte wie Kanonenfeuer in seinen Ohren. Er setzte sich auf den Rand des Bettes und küsste die Innenfläche ihrer Hand. Die Kälte war zurückgekehrt – selbst der künstlich herbeigeführte Schlaf brachte ihr keinen Frieden.


    „Du bist nicht allein, Teagan.” Er presste ihre Hand an seine Brust. Ihr kleines Lächeln war nicht mehr als eine Muskelkontraktion, ebenso das Zucken ihres kleinen Fingers in Richtung des feinen Narbenmusters seines Clanzeichens, aber es nährte seinen Glauben, sein Herzschlag spendete ihr Trost. „Ihr Nêr hetzte sie auf mich”, lieferte Lorcan Dál Goran die schuldige Erklärung, ohne ihr schlafendes Gesicht aus den Augen zu lassen. „Er ist mit ihr verbunden. Er findet sie – überall. Er sähe sie lieber tot, als sie freizugeben.“ Wäre das tatsächlich so, wäre sie in seinem Quartier gestorben. Er hätte Tage gegen die Badezimmertür anrennen können, hätte ihr Nêr ihren Tod gewollt … Aber in diesem Moment war ihm die Lüge lieber als die Erinnerung der kranken Wahrhaftigkeit der Gefühle ihres Peinigers für sie. „Teagan hat alles versucht, sich ihm zu widersetzen.” Er strich sacht mit dem Daumen über ihre geschlossenen Lider. Zum ersten Mal in seinem Leben brannten Tränen in seinen Augen. Er schämte sich ihrer und versteckte sich wie ein Feigling hinter den Strähnen seines Haares. War Teagan nicht der lebende Beweis für seine Schwäche? Niemand benötigte seine Tränen, um ihn als Versager zu identifizieren. „Sie hat sich geblendet, meinetwegen, einem Schwächling, der seine Leathéan nicht schützen kann.” Er presste seine Lippen auf ihre Stirn. „Gabh mo Leithscéal, Teagan, verzeih mir. Mi tuill do Muimhtainn ni”, flüsterte er kaum hörbar und wahrte die Illusion, seine Worte wären nur für sie bestimmt. „Ich verdiene deine Liebe nicht.” Er zog die wärmende Decke vom Fußende des Bettes über sie und wandte sich den anderen zu. „Wir gehen, sobald Teagan sich erholt hat.”


    „Das werdet ihr nicht.” Dál Gorans Ton erlaubte keinen Widerspruch. „Ich wäre lieber von Anfang an ins Bild gesetzt worden …“ Die kleine Pause verriet, dass sein Ärger nicht verraucht war. „Aber das Hilfsangebot schließt keinen eurer Feinde aus.” Er blickte auf Teagan. „Sie werden mit unser aller Widerstand rechnen müssen.”


    „Vielleicht sollten wir ihn mit einem Bannzauber fernhalten.” Neakail reichte Lorcan ein feuchtes Tuch. So weit waren sie also gekommen – keinen einzigen Schritt weiter entfernt von ihrem Kerker als in der Nacht, in der er sie das erste Mal von den Spuren ihrer Qualen befreite. „Gemeinsam mit Cináed kann ich sicher einen potenten Bann wirken.“


    Lorcan nickte, ehe er darüber nachdachte und seine Zustimmung am liebsten zurückgezogen hätte. Erst die Heilung mittels Magie, jetzt ein Bannzauber, glaubte denn niemand außer ihm, dass der Tribut bald fällig wurde? Fürchtete niemand, das Los fiele auf ihn, den Preis zu zahlen? Magie basierte nicht auf Logik, wenn es ihr gefiel, wählte sie Dál Goran aus, oder Morrighan.


    „Eine Notlösung, bis wir ihm persönlich in den Arsch treten.” Neakail wusste also um seine Bedenken.


    „Danke”, murmelte er, ohne zu wissen, wem sein Dank galt. Neakails Angebot würde er dem Harridan unter vier Augen ausreden und was die anderen betraf … im Grunde waren sie Fremde, die ihm und Teagan ohne Zögern ihre Unterstützung zusicherten. Waren sie nicht besser dran, wenn sie sich aus diesem Krieg heraushielten? Er strich zärtlich über Teagans Wange und suchte vergeblich ihren Rat. Ihre Wünsche kannte er, sie wollte auf der Insel bleiben, bei ihrer Schwester, aber würde sie Morrighans Leben auch aufs Spiel setzen wollen? Niemals, auch das wusste er. „Wie lange wirkt das Beruhigungsmittel?” Der Plan, die Insel zu verlassen – ob mit oder ohne das Einverständnis Dál Gorans und seiner Leathéan – war noch nicht verworfen.


    „Nicht lange.” Morrighans Hand legte sich beruhigend auf seine Schulter, eine seltsam vertraute Geste. Verwirrt sah er erst auf ihre Hand, dann in ihr Gesicht. Ihre Finger zuckten augenblicklich zurück, aber auf ihrer Miene lag keine Verwirrung. Hatte es etwas mit ihrer wirren Behauptung zu tun, er sei ihr schon vor ihrem ersten Treffen begegnet? Ging es bei dieser Gelegenheit über Blicke hinaus? Lorcan musterte sie eingehender. Morrighan wurde ohne sein Wissen in Teagans Albtraum hineingezogen, galt das auch für andere Gelegenheiten? War Morrighan in den Momenten seiner Schwäche, Teagan zu widerstehen, ebenfalls anwesend? Unter der Dusche? In seinem Bett, nachdem er ihr versprochen hatte, über ihre Träume zu wachen? Als er sie genährt hatte? Oder beinahe getötet? Weshalb blieb sie mit diesem Wissen im Hinterkopf so unerschütterlich in ihrem Vertrauen?


    Lorcan war der ungeklärten Dinge so verdammt müde, sein Leben war einfach gewesen, als er lediglich ein Krieger in Diensten des Ordens war. Es war eine einsame Existenz und das war gut so, aber es war auch ein Leben ohne Teagan. Wäre er doch nur ein wenig wie Dál Goran, dann verdiente er eine Gefährtin wie sie, dann läge sein Arm jetzt schützend um Teagans Schultern, und sie wäre unversehrt … Er stutzte beim Anblick von Dál Gorans Hemdkragen. Das Schwarz glänzte feucht und wirkte dunkler als der Rest des Hemdes. Sein Starren lenkte Morrighans Blick auf ein Beweisstück, das Lorcan nicht einzuordnen wusste. Erst der leise Fluch Dál Gorans, dessen Hand zu seiner Kehle zuckte, warf das Mosaiksteinchen an seinen Platz. Morrighan schob die Hand ihres Leathéan zur Seite, öffnete weitere Knöpfe und zog den Kragen auseinander.


    „Du bist verletzt.” Ihr Blick schoss zu Teagan. Zorn vertiefte den harten Zug um ihre Lippen. Sie mochte ihre Schwester sein, selbst Opfer des Angriffes, aber Morrighan stieß in diesem Moment an ihre Grenzen. „War sie das?” Die Drohung in ihrer Frage veranlasste Lorcan, sich Morrighan in den Weg zu stellen.


    „Wir gehen besser.” Dál Gorans Finger schlossen sich um ihren Oberarm. Er tat gut daran, denn in Morrighans Augen lag dieselbe kalte Entschlossenheit wie in Teagans, ehe sie sich geblendet hatte, um Lorcan zu schützen.


    „Ailfryd richtet … ein … Zimmer her.” Bluthusten zerhackte Dál Gorans Ankündigung. Blut quoll durch die Finger an seiner Kehle, jedwede Farbe wich aus seinem Gesicht und verschaffte Lorcan einen unerwarteten Blick in seine eigene, nicht allzu weit zurückliegende, Vergangenheit. Morrighan schlüpfte unter Dál Gorans Arm, stützte ihn und jagte Neakail aus dem Weg, der sich ebenfalls als Krücke anbot.


    „Wow”, stieß Neakail aus, kaum, dass die beiden durch die Tür waren. „Das wird hässlich werden.”
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    „Ich höre.” Morrighan zwang sich, ihre Arme vor der Brust zu verschränken, statt ins Bad zu rennen, das Medizinschränkchen auszuräumen oder ihre Arzttasche zu plündern, die verlockend nah auf der Kommode neben der Tür stand. Er war ein unsterblicher Rugadh, besaß gute Selbstheilungskräfte, dank ihres Blutes, überdurchschnittliche, dennoch fiel es ihr schwer, ihrem drängenden Impuls ausreichend Willenskraft entgegenzusetzen, der sie stets überfiel, sobald er ernsthaft verletzt wurde …

  


  
    Verdammt, wem machte sie etwas vor? Selbst wenn er sich beim Kartoffelschälen in den Finger schnitt, verfiel sie augenblicklich in den Notfallmodus. Sie hatte Medizin studiert, sie wusste wie irrational sie sich benahm, aber sie hatte auch neben Quinns Leiche gekniet und war nicht scharf auf eine Wiederholung. Der kleinste Kratzer war zu viel, darin war sie mit der Fiannah in ihr einer Meinung, obwohl sie als moderne, aufgeschlossene Frau – als Wissenschaftlerin – deren Radikalität in Bezug auf etwaige Besitzansprüche kritisch hinterfragen sollte. Quinn fühlte sich abwechselnd geschmeichelt und entmannt, wenn sie in das archaische Verhaltensmuster Mhór Rioghains zurückfiel, ihm die sinnbildliche Keule über den Schädel zog und ihn in ihre Höhle schleifte. Der Kampf, der sich dahingehend im Augenblick in seinem Inneren abspielte und von dem er sie so geschickt ausschloss, spiegelte sich deutlich in der Anspannung seiner Schultern wieder und in der vordergründig an den Tag gelegten Ruhe. Aber das war nicht der einzige Grund, weshalb er sich dem Schließen der Tür mit solcher Sorgfalt widmete. Ihm standen mittlerweile wieder beide Hände zur Verfügung, da sein Körper die Wunde heilte.


    „Es funktioniert nicht.”


    „Was?”, fragte er beiläufig, drehte sich so langsam um, dass Morrighans Geduldsfaden riss. Ihr war, als schnalzten die Enden wie Peitschen durch die angespannte Stille.


    „Dein Versuch, Zeit zu schinden.” Sie wippte ungeduldig mit dem Fuß, stoppte es, sobald er ihren Fuß ins Visier nahm. Eine andere Taktik, das Unvermeidliche hinauszuzögern.


    „Willst du dir die Wunde nicht ansehen?” Er knöpfte sein Hemd auf, zog es aus und setzte sich aufs Bett. An ihre Professionalität zu appellieren, funktionierte. Morrighan gab ihre Haltung auf, um sich seine Kehle anzusehen. Es kostete sie wenig, ganz im Gegenteil, sie hielt es keine Sekunde länger aus, nicht zu wissen, wie es um ihn stand. Sie schnappte sich ihre Arzttasche und bedachte Quinns Grunzen, mit dem er sein Lachen unterdrückte mit einer gehobenen Augenbraue.


    „Schön, dass dir mein Geschenk gefällt.” Er beobachtete belustigt, wie sie der schwarzen Ledertasche sterile Gaze entnahm.


    „Ich wünschte nur, du wärst nicht derjenige, bei dem sie zum Einsatz kommt.” Sie entfernte das Blut und nahm die in Heilung begriffene Wunde unter die Lupe. „Das hat dir Teagan nicht mit ihren Krallen zugefügt, das ist eine Bisswunde“, diagnostizierte sie. „Und sie ähnelt in auffälliger Weise der Narbe an Lorcans Kehle.“ Wie er dazu gekommen war, wusste sie nicht. Sie war erst dazugestoßen, als die Männer Teagan zu Boden gerungen hatten. „Erklär es mir.“ Wenn ihre Schwester gewagt hatte, ihren Leathéan zu beißen, würde sie … Morrighan grub die Nägel in ihre Handballen.


    „Es war nicht Teagan.”


    „Nimm sie nicht in Schutz!”, fuhr sie Quinn an. Ihre Heftigkeit tat ihr gleich darauf leid. „Wir lassen sie in unser Zuhause und was macht sie?”


    „Ich muss dich sicher nicht darauf hinweisen, wie ungerecht du dich verhältst.“ Quinn nahm ihre Hände in seine, ehe der Zorn ihre Nägel zu Krallen verlängerte und er sie verarzten musste. „Ähnlich ungerecht wie ich gegenüber Lorcan. Du bist froh, dass sie hier ist, dieser … Vorfall … ändert nichts.“


    „Ja, verdammt”, gab sie zu, befreite sich behutsam aus seinem Griff. „Ich mache mir einfach Sorgen.” Sie suchte mit einer Hand das Betadine-Fläschchen in ihrer Tasche und entfernte mit der anderen das Blut auf seiner Haut – reine Beschäftigungstherapie, die sehr viel zu ihrer Beruhigung beitrug und sehr wenig zu Quinns Heilung.


    „Ich weiß, Muimin.” Er zog sie neben sich aufs Bett, nahm die blutige Gaze an sich und warf sie zu seinem Hemd auf den Boden. „Um mich, um Cináed, Lorcan, Teagan … um alle deine Schwestern, von denen wir nicht wissen, ob sie überhaupt existieren.” Er lachte freudlos auf. „Selbst um Tavin.”


    „Das schulde ich ihm.” Sie sah auf ihre Finger, registrierte einen leichten Tremor, ehe sie in Quinns großen Händen verschwanden. „Ich schulde es ihnen allen, aber ich lasse nicht zu, dass du ins Kreuzfeuer gerätst.”


    „Das hat schon zu meinem Job gehört, ehe wir uns begegnet sind. Du gestaltest mein Leben nicht gefährlicher.”


    „Ich habe dir nur Réamann und den gesamten Orden auf den Hals gehetzt. Außerdem Cailleach, Nathair und Lughaidh …”


    „Das beruhte schon vor deiner Zeit auf Gegenseitigkeit“, unterbrach sie Quinn.


    „… und ich werde diese Liste noch erweitern, dich in Gefahr bringen, obwohl es das Letzte ist, das ich will.“


    „Davon gehe ich aus.“


    „Das ist nicht witzig.“


    „Ein wenig schon.“ Er strich über den harten Zug um ihre Lippen, den sie nicht im Spiegel sehen musste, um zu wissen, wie tief er sich eingegraben hatte. „Was Réamann und die Bruderschaft betrifft, war es nur eine Frage der Zeit, du musst dir das also nicht anrechnen.”


    Morrighan studierte seine Miene, wollte herausfinden, ob er sich in eine Schutzbehauptung geflüchtet hatte, damit sie sich weniger schuldig fühlte. Zu ihrer Überraschung meinte er es ernst. Der Kummer über den Verlust eines wichtigen Bestandteils seines Lebens war nicht verschwunden, aber er legte sich nicht mehr erdrückend auf seine Züge. War sie so sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen, um die Veränderung zu bemerken?


    „Du bist die Letzte, die ausschließlich um sich kreist.” In seine Richtung funktionierte die Bhannah hervorragend.


    „Schwer zu glauben, geht es seit mindestens fünf Minuten doch nur um mich.” Sie strich die störrische Strähne aus seiner Stirn. „Wie wütend ich auf Teagan bin, wie sehr ich mich um sie sorge, um dich oder Tavin. Ich, ich und wieder ich.”


    „Wenn alle Egoismus ähnlich definierten wie du, wäre ich schnell meinen Job los.”


    „Bist du schon.”


    „Ich betrachte es als berufliche Umorientierung.” Ein Lächeln war niemals in diesem Zusammenhang auf seinen Lippen erschienen. Morrighan gefiel seine Entwicklung, bis auf das eine.


    „Hoffst du das auch in Bezug auf die fällige Erklärung? Dass du das Gespräch nur unauffällig in eine andere Richtung lenken musst und ich vergesse, was passiert ist?” Dieses Spielchen hatte er in ihrer chaotischen Kennenlernphase bis zur Perfektion getrieben. Sie beide waren äußerst geübt gewesen, dem anderen Dinge vorzuenthalten, in der Auffassung, ihn zu schützen. Sie hätten einander beinahe an dieses Spiel verloren.


    „Es geht um die Gabe meiner Mutter.”


    „Dir mag sie peinlich sein, aber ich bin sehr stolz auf dich, dass du Lorcan geholfen hast – ohne meine Intervention.”


    „Du denkst vielleicht gleich nicht mehr so darüber.” Er betastete seinen Hals, die Wunde blutete noch, aber sie heilte. „Sie ist nämlich keine Einbahnstraße.”


    „Du willst mir jetzt nicht erzählen, dass …” Die Erkenntnis schloss sich wie eine Faust um ihr Herz, panisch kämpfte es gegen den Druck an. „Deine Gabe …“ Ihr wurde schlecht, diesen Fluch so zu bezeichnen. „Sie überträgt die Verletzungen anderer auf dich, das ist …“ Krank? Vertraut? Die Namen Sláine und Dárach und die dazugehörigen Gesichter blitzten in ihrem Kopf auf.


    „Physik.” Quinn wischte Namen und Bilder fort, unglücklich mit dem eigenen Erklärungsversuch. „Es gibt sicher eine wissenschaftliche Erklärung, aber damit kennst du dich besser aus und wohl auch mit dem korrekten Fachbegriff. Ich weiß nicht einmal, ob es physikalische Gründe sind.” Er strich mit dem Daumen über das aufgeregte Pulsieren an ihrem Hals, heute trug es nicht zu ihrer Beruhigung bei. „Dinge verschwinden nicht einfach, das gilt auch für Wunden. Meine Gabe überträgt sie auf mich und ich heile sie aus.”


    „Dafür gibt es keine wissenschaftliche Erklärung, das ist eine absurde Sündenbock-Theorie.” Und sie hatte ihn ermutigt, den Sündenbock zu spielen. „Ich nahm an, es wäre eine gute Idee …”


    „Das war es, Morrighan.” Er küsste ihre Stirn. „Es hat mich meiner Mutter nähergebracht. Sie ist gestorben, als ich noch ein Kind war, zu jung, um zu wissen, was ich verloren hatte.” Es ging ihm auch um seinen Vater, der den Verlust seiner Gefährtin niemals verwunden und den Sohn aus dem Haus gejagt hatte, um durch ihn nicht täglich an seine verlorene Liebe erinnert zu werden.


    „Zu welchem Preis?”


    „Ich bin bereit, ihn zu zahlen …“


    Morrighan benötigte die bedeutungsvolle Pause nicht, um zu wissen, dass sie ihm einen ähnlichen Vortrag im Zusammenhang mit ihrem Bruder und dem Tribut gehalten hatte, den sie ihm für eine Seele schuldete. Sie kämpfte gegen den Impuls, sich eine ähnlich feste Meinung über seine Mutter zu bilden, wie er sie von ihrem Bruder hatte.


    „Es ist kein Fluch”, sprach Quinn ihre Gedanken aus.


    „Wenn es so läuft, schon.” Verdammt, sie wollte nicht wütend auf eine Frau sein, über die sie nicht mehr wusste als das Wenige, das Quinn ihr erzählt hatte, aber wie konnte sie so verantwortungslos sein? Sie wäre besser niemals Mutter geworden! „Tut mir leid.” Solange sie die Bhannah nicht kontrollierte, sollte sie das wenigstens mit ihren Gedanken. „Hätte sie auf Mutterschaft verzichtet, gebe es dich nicht und es gebe kein Uns.” Sie hatte das Gefühl, alles nur noch schlimmer zu machen. Sie musste das Problem anders angehen. „Als du deine Heilkräfte bei meinem Tumor eingesetzt hast, ging damals auch etwas von dem bösartigen Gewebe auf dich über?” Erkrankten Rugadh an Krebs? Der Tumor war verschwunden, sobald sie ihre neue – alte – Natur angenommen hatte, aber er und sie gehörten streng genommen nicht derselben Spezies an.


    „Ich habe den Krebs nur unwesentlich eindämmen können. Es hätte einer Sterblichen lediglich etwas mehr Lebenszeit verschafft und die Begleiterscheinungen abgemildert.”


    „Dann hattest du dieselben Symptome? Die Kopfschmerzen, Übelkeit, das Schwindelgefühl und die Photophobie?”


    „Lichtempfindlich war ich bereits zuvor.”


    „Versuch nicht, abzulenken”, durchschaute sie ihn. „Je mehr ich über die Folgen deiner Gabe weiß, umso weniger nehme ich dir übel, dass du sie mir verheimlicht hast. Mein Gott, Quinn!” Sie sprang auf, schüttelte seine Hand ab, die nach ihrem Unterarm griff und lief vor dem Bett auf und ab. Selbst mit mehr Informationen fiel ihr nicht leicht, ihm die Heimlichtuerei zu verzeihen, nicht einmal, wenn er sie so schuldbewusst ansah und in ihr den Wunsch weckte, ihn zu küssen, statt böse auf ihn zu sein. „Du hättest verbluten können! Verdammt, ich habe keine Ahnung, ob ein Rugadh überhaupt verbluten kann!” Wie sie damals nicht gewusst hatte, dass der Biss eines Werwolfs ein Gift in seinen Blutkreislauf einbrachte, das bei ihm eine Art Locked-in-Syndrom herbeiführte und ihn für den Rest seiner Existenz in seinen Körper eingesperrt hätte. „Ich weiß viel zu wenig, um einschätzen zu können, welche Risiken du eingehst und das macht mir Angst – verstehst du das?” Sie hörte auf, eine Spur in die Dielen zu laufen und setzte sich neben ihn, strich ihm das Haar aus der Stirn.


    „Wir fallen in eine Stasis, die durch einen Ausgleich des Blutverlusts innerhalb von achtundvierzig Stunden aufgehoben wird”, beantwortete Quinn ihre Frage und lieferte ihr das, was sie am meisten beruhigte, Informationen, die ihr möglicherweise eines Tages halfen, ihm das Leben zu retten.


    „Dann schwebte Lorcan nicht in unmittelbarer Gefahr?”


    „Er wäre hilflos gewesen. Wer auch Besitz von Teagan ergriffen hatte, hätte sich das zunutze machen und ihm den Rest geben können.”


    „Versprichst du mir etwas?”


    „Das wäre?” Sein Misstrauen war unüberhörbar.


    „Verzichte künftig auf den Einsatz deiner Gabe. Ich bin Medizinerin und Drystan ist ein hervorragender Heiler, den wir jederzeit zu Rate ziehen können. Du musst das nicht mehr tun.”


    „Wenn du es wirklich willst, werde ich nie wieder Gebrauch von meiner Gabe machen, obwohl es mir mehr als ein Vergnügen ist, deine Kopfschmerzen zu heilen.”


    „Quinn!” Sie stieß ihm den Finger in die Brust, hätte es getan, wäre er nicht so verdammt schnell.


    „Im Ernst …” Er küsste ihre Fingerspitze.

  


  
    Morrighan schnaubte.


    „Solange du mich nicht auf Diät setzt …” Er küsste ihren Hals, doch es bedurfte keiner Erläuterung, worauf er anspielte.


    „Als ob ich das könnte”, murmelte Morrighan, schon so gut wie besänftigt.


    „… liefert mich meine Gabe keinem größeren Risiko aus, als einem hämmernden Schädel, der sich beruhigt, sobald ich mich genährt habe.” Er knabberte an ihrem Hals und entlockte ihr ein Seufzen.


    „Es sind sicher nicht nur Kopfschmerzen”, beharrte sie, solange sie noch klar denken konnte.


    „Zugegeben.” Er fuhr mit seiner Zunge verführerisch über ihren wieder hektischer werdenden Puls. „Aber das heute war eine Ausnahme, ein Notfall. Hätte ich mich zuvor genährt, wäre nichts Außergewöhnliches passiert.”


    „Du meinst, ich hätte nichts davon erfahren.”


    „Was muss ich tun, damit du mir verzeihst?”


    Schwitziger Sex würde sie eventuell versöhnen, dachte sie über seine Frage nach, natürlich nachdem er sich genährt hatte und seine Wunden verheilt waren. „Wer sagt, dass ich das will?” Sie setzte Quinns Versuch, sie aufs Bett zu drücken, keinen ernsthaften Widerstand entgegen.


    „Deine Gedanken, Leathéan.”


    „Mist!”, fluchte sie.


    „Ja. Mist!”, echote Quinn und erstickte sein Lachen an ihrem Hals.
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    „Mach dir keine Sorgen.” Morrighan schloss die Arzttasche und sah ihn über ihre schlafende Schwester hinweg an. „Ihre Atmung ist regelmäßig, Puls und Blutdruck befinden sich im normalen Bereich.”

  


  
    „Warum wacht sie dann nicht auf?” Lorcan nahm Teagans Hand, jetzt, da Morrighan die Untersuchung beendet hatte, bezog er wieder Posten an ihrer Seite und lauerte auf das geringste Anzeichen, dass das Monstrum sich ihr in diesem hilflosen Zustand näherte. Eine nervenaufreibende Tätigkeit, da Teagan keinerlei Reaktion zeigte, nicht, wenn er sie ansprach und nicht, wenn er sie berührte. Er hatte es mit Beschäftigung versucht, das Blut von ihrem Körper gewaschen, ihr einen Verband angelegt, der ihre Augen vor Schmutz schützte, was unnötig wäre, käme sie zu Bewusstsein und gäbe ihm die Möglichkeit, sie zu nähren.


    „Ich habe bei der Dosierung des Lorazepam ihr Untergewicht einberechnet und auch die Tatsache, dass sie niemals mit einem Sedativum in Berührung gekommen sein dürfte.”


    „Dann ist ihr Zustand normal?”


    „Wir können bei ihr kein Gewöhnungspotenzial voraussetzen. Dass sie so stark darauf anspricht, ist meiner Meinung nach normal – ja.” Morrighan griff über Teagan hinweg und drückte seinen Unterarm, signalisierte Zuversicht, die er nicht besaß. „Ihre Vitalwerte sind stabil, du hast dich sehr gut um sie gekümmert. Den Augenverband hätte ich nicht besser anlegen können. Gib ihr Zeit und sie wird aufwachen.” Sie nahm ihre Tasche, bereit, ihn und Teagan allein zu lassen. Doch sie griff nach dem Telefon auf der Kommode, tippte eine Nummer ein. „Du kannst mich jederzeit über den Hausanschluss erreichen. Ich habe meine Handynummer unter der Kurzwahl gespeichert, du musst nur die Eins drücken.” Sie legte das schnurlose Telefon in Reichweite auf den Nachttisch.


    „Warum ist ihre Haut so kalt?” An Morrighans Miene erkannte er, dass sie sich diese Frage selbst gestellt hatte. Er wünschte, sie hätte eine andere Erklärung als die, die sich ihm unweigerlich aufdrängte. Kälte war möglicherweise das Brandzeichen, das die Bestie Teagan aufdrückte.


    „Ich habe keine medizinische Antwort darauf”, gab sie zu, „und mehr als eine zusätzliche Decke kann ich auch nicht empfehlen.” Sie zupfte die Bettdecke zurecht, betrachtete nachdenklich ihre Schwester und blickte sich dann im Zimmer um. „Ich werde Ailfryd bitten, den Kamin anzuzünden.”


    „Das werde ich selbst. Ich kann dir und deinem Leathéan – euch allen – nicht genug danken für alles, was ihr unseretwegen auf euch nehmt”, milderte er seine allzu schroffe Ablehnung ab. „Ich hätte dich niemals in diese Gefahr bringen dürfen.”


    „Welche Wahl hattest du?”, wiegelte Morrighan achselzuckend ab. Insgeheim wusste er, dass sie seiner Meinung war und ihm vorwarf, diese Bestie in ihr Heim gebracht zu haben. Nicht um ihretwillen, nein, sie sorgte sich um ihren Leathéan. Sie legte dieselbe verrückte Tendenz an den Tag wie Teagan und fühlte sich für die Unversehrtheit ihres Gefährten verantwortlich. Das war Wahnsinn, aber erklärte sich möglicherweise aus ihrer Vergangenheit. Dank ihrer Féirín waren die Kriegerinnen ihren Gefährten überlegen gewesen und hatten aus dieser Tatsache die Verantwortung für die Ihren abgeleitet. Ob sie geahnt hatten, wie sie ihre Gefährten auf diese Weise demütigten?


    „Ich hätte einen anderen sicheren Ort für Teagan suchen können”, antwortete er.


    „Ein solcher Ort existiert nicht.” Ihre Stimme war plötzlich dunkler geworden, als würde die Erfahrung der Jahrhunderte mitschwingen, vielleicht der Ewigkeit – oder der Ewigen Finsternis. „Wir sind stark durch unsere Zahl und unseren Zusammenhalt. Keine von uns besitzt genügend Macht, sich allein dem Bösen zu stellen, nur zusammen bilden wir eine schlagkräftige Streitmacht in diesem Krieg.” Sie räusperte sich. „Etwas weniger pathetisch ausgedrückt: ich bin sehr froh, dass du und Teagan euch entschieden habt, hierher zu kommen.” Ihre Stimme klang wieder normal. „Willst du gar nicht wissen”, wies sie eine Frage zurück, die Lorcan auf der Zunge lag, er aber nicht stellen wollte. Wie sie damit zurechtkam, zwei Leben – ein sterbliches und ein unsterbliches, ein gegenwärtiges und ein vergangenes – zu einem einzigen zusammenzufügen, ging nur sie und ihren Leathéan etwas an.


    „Du solltest auch an dich denken, Lorcan. Es nützt Teagan nichts, wenn du vor Erschöpfung zusammenklappst.” Morrighan musterte ihn eine Weile und schüttelte dann den Kopf. „Zugegeben, das wird wahrscheinlich nicht so schnell passieren”, räumte sie nach Begutachtung seiner physischen Konstitution ein, „aber du hattest eine schwere Verletzung.” Erneut das Zögern, das ein Schulterzucken beendete, was einer Kapitulation gleichkam. Morrighan war in mancher Hinsicht noch sehr menschlich und sie war eine Ärztin, es fiel ihr sicher schwer aus ihrer Haut zu schlüpfen und ihm keine Ratschläge zu erteilen. „Pass einfach auf dich und meine Schwester auf.” Das erinnerte Lorcan, dass Teagan nicht ihre einzige Patientin war.


    „Wie geht es Dál Goran?” In den Stunden an Teagans Bett hatte Lorcan ausreichend Gelegenheit darüber nachzudenken, was ihm widerfahren war. Das Ergebnis seiner Überlegungen hatte ihn mit noch mehr Schuldgefühlen beladen als die Tatsache, ihn nicht über Teagans Nêr in Kenntnis gesetzt zu haben. Er hätte ihm sofort einen vollständigen Bericht geben müssen, er hätte sich nicht dazu hinreißen lassen dürfen, etwas unbeschwerte Zeit mit Teagan zu genießen.


    „Dál Goran?“ Sie blinzelte verwirrt. „Oh, du sprichst von Quinn. Ich kann mich einfach nicht an diesen Namen gewöhnen und du solltest ihn auch Quinn nennen, ihr seid verschwägert.“ Sie zog die Stirn kraus. „Irgendwie … aber zu deiner Frage, es geht ihm hervorragend.”


    „Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass er mich heilt.”


    „Unsinn!”, widersprach sie, diesmal meinte sie es auch so. „Ich wäre nur lieber früher über das eine oder andere Detail seiner Gabe informiert gewesen. Aber das ist eine Sache zwischen Quinn und mir, mach dir keine Gedanken.”


    Das fiel ihm nicht leicht, nicht seit er beschlossen hatte, sein Gewissen zuzulassen. „Ich hätte die Wahrheit nicht verschweigen dürfen.”


    „Stimmt, aber ich gehe davon aus, dass du es nicht für alle Ewigkeit für dich behalten wolltest. Es war einfach schlechtes Timing.” Sie ging zur Tür, drehte sich aber noch einmal um. „Was Quinn sagte, gilt auch für mich: eure Feinde sind unsere Feinde. Doch das hat Zeit, bis es Teagan besser geht.”


    Wieder allein entfachte er den Kamin, zog einen Sessel ans Bett und bewachte Teagans Schlaf. Eine Weile hielt er es aus, lediglich neben ihr zu sitzen, ab und zu ihre Wange zu streicheln und ihre Hand zu halten, die so kalt in seiner lag und sich nicht erwärmen wollte. Vielleicht sollte er sich zu ihr legen, um sie mit seinem Körper aufzuwärmen? Lorcan zog sein Shirt über den Kopf, da klopfte es an der Tür. Wahrscheinlich brachte Ailfryd die zusätzliche Decke. Er öffnete, doch vor der Tür stand nicht der grauhaarige Hausgeist, sondern der Lykaner.


    „Was willst du?” Wollte er mit eigenen Augen sehen, was Teagan geopfert hatte, um ihren Leathéan zu schützen, der nicht in der Lage war, seiner Pflichten ihr gegenüber nachzukommen?


    Der räudige Köter wäre sicher nicht abgeneigt, dir die eine oder andere Pflicht abzunehmen, Bruder.


    „Willst du dich an meinem Versagen weiden?” Die mehr oder weniger geknurrte Frage war raus, ehe Lorcan die Chance hatte, sie herunterzuschlucken.


    „Morrighan meinte, ihr könntet eine Decke gebrauchen. Ich wollte Ailfryd den Weg ersparen.“ Er drückte ihm die Wolldecke gegen die Brust und schob sich an ihm vorbei. Lorcan überwand seine Überraschung rasch, überholte den Lykaner und baute sich zwischen dem Eindringling und seiner Gefährtin auf. Er musterte ihn fragend, aber ohne große Beunruhigung und versuchte nicht die Blockade zu durchbrechen.


    „Du kannst wieder gehen“, half er dem Lykaner auf die Sprünge. „Danke für die Decke“, fügte er in dem Versuch hinzu, höflich zu sein. Die Bewohner der Insel betrachteten sich als Familie und Teagan als ihr jüngstes Mitglied, er wollte es um ihretwillen nicht verderben. Er sollte Manns genug sein, die wohlmeinende Fürsorge hinzunehmen.


    Teagan und ich wissen, wie wenig von einem wahren Mann in dir steckt.


    Verschwinde, Cian!, befahl er seinem Bruder und breitete die Decke über Teagan aus. Sie drehte sich zur Seite, kuschelte sich ihm zugewandt in die wärmende Wolle und ihre Finger strichen wie zufällig über seinen Handrücken. Das erste Lebenszeichen seit Stunden oder ihre Art, ihn mit der Nase auf etwas zu stoßen. Er musterte ihr friedlich schlafendes Gesicht und wusste, was er zu tun hatte. Er stellte sich eine massive Tür vor, die er Cian vor der Nase zuschlug. Ihm war als hallte in seinem Inneren das dumpfe Donnern wider, mit dem Cians wütende Faust das dicke Metall der Tür bearbeitete. Der Anflug eines Lächelns legte sich auf Teagans Lippen, möglicherweise eine ungesteuerte Muskelkontraktion, aber Lorcan nahm es als Zeichen, dass sie zu ihm zurückkehrte. Noch ein Grund, warum der Lykaner nicht hier sein sollte.


    „Das hier bleibt unter uns“, ignorierte der hartnäckig seinen Wunsch. „Mir schwebt nämlich keine Karriere als Paartherapeut für Fiannah-Rugadh Beziehungen vor.“


    „Was?“ Hatte Neakails Verrücktheit auf ihn abgefärbt oder war er schlicht betrunken? Lorcan witterte den teuren Whiskey, von dem er sich selbst nur ein Glas gegönnt hatte, den der Lykaner aber regelmäßig kostete.


    „Vergiss es.“ Er schob seine Hände in die Hosentaschen, zu spät, wollte er vor Lorcan verbergen, dass sie zitterten.


    Wie viel war nötig, dass ein Lykaner zum Alkoholiker wurde? Er hielt es für unmöglich, es war schwer genug für einen Rugadh, den eigenen Körper zu überlisten und in den Genuss alkoholbedingter Betäubung zu kommen. Er hatte es eine Weile erfolglos versucht, nachdem sein Vater ihn verstoßen hatte, er tat es bereits, als ihm die Kälte seines Vaters noch etwas ausmachte, später betäubte er sich mit dem Töten von Tiontaigh. Was tötete der Lykaner in sich ab?


    „Es gibt da etwas, das ihr möglicherweise hilft.“


    „Magie kommt nicht infrage. Das macht alles nur schlimmer.” Einem Harridan und einem Lykaner mochte das riskante Spiel zusagen, ihm und der Mehrzahl seiner Artgenossen nicht. Cian bildete eine unrühmliche Ausnahme, seinem Zwilling hatte alles zugesagt, das ihm nutzte und anderen schadete. Sein Bruder weilte aus mehr als einem guten Grund nicht mehr unter den Lebenden.


    Magie besteht auf ihrem Tribut, so lautet das eherne Gesetz. Sie hatte ihn von Cian eingefordert, nicht durch seine Hand, nein, sein Zwilling hatte für das Liebäugeln mit der Magie schon zu Lebzeiten einen Preis gezahlt. Lorcan hatte niemals erfahren welchen, aber so viele Gesetze sein Bruder auch gebeugt oder gebrochen hatte, dieses nicht.


    „Gegen Teagans Heilung durch den Saphir hattest du nichts einzuwenden“, gemahnte ihn der Lykaner seiner Doppelmoral.


    „Und das ist der Preis, den sie dafür zahlt.“


    Die Augen des Lykaners verengten sich. „Du gibst Morrighan die Schuld?“


    „Ich gebe sie mir.“


    „Das ist Schwachsinn und das weißt du.“


    „Nichts weiß ich.“ Er fuhr sich müde übers Gesicht. „Magie … es erwächst nur Unheil aus ihr.“


    „Sie ist ein forderndes, launisches Weib. Quinn hatte Ähnliches über das Schicksal behauptet, wohl auch über die Magie, in beiden Fällen ist er eines Besseren belehrt worden.“ Der Lykaner zuckte mit den Schultern. „Wie dem auch sei, ich liebe Herausforderungen und du das Produkt reiner Magie.“ Er wies mit dem Kinn auf Teagan.


    „Sie ist kein Produkt, verdammter Lykaner!“ Lorcan ließ den Zorn zu, der seiner und nicht Cians war. Für seinen Zwilling war sie ein Parasit, wie sie für ihren Nêr eine Missgeburt war und für Réamann die verfluchte Brut, die die Bruderschaft, nein, die gesamte Rugadh-Gesellschaft in ihren Grundfesten erschütterte. Niemand wollte, verdammt noch mal, sehen, wer Teagan in Wahrheit war, nicht die Fiannah, nicht die Tochter Asarlaírs, sie war die Frau, die ihm den Grund geliefert hatte, sich nicht in den nächstbesten Kugelhagel zu werfen. Nichts, was für andere von Belang war, aber für ihn war es das. Er hatte am Abgrund gestanden und hineingestarrt, mehr hatte er sein Leben lang nicht getan, zu feige, sich hinunterzustürzen. Teagan war kein Feigling, sie zerrte ihn vom Rand der Klippe, sie hatte niemals ein Leben besessen und zeigte ihm doch, was er zu verlieren hatte. Sie hatte sich um seinetwillen geblendet, verflucht noch mal, und wie dankte er es ihr?


    Der Lykaner wich keinen Millimeter zurück, sie standen einander gegenüber, die Fänge gefletscht, die Klauen angriffsbereit … beide. Lorcan hob den Kopf, um seinem Gegner in die Augen zu blicken, bösartige, goldene Abgründe. Die Gerüchte über ihn stimmten. Er bildete eine Ausnahme unter seinesgleichen, kein Monstrum – er erkannte den Lykaner auch in dieser Gestalt – aber eine Bestie, die mühsam an der Kette gehalten wurde.


    „Nur zu, Rugadh“, grollte die Bestiengestalt des Lykaners. „Wähle Zeit und Ort.“ Er blickte zu Teagan, seine Klauen öffneten und schlossen sich, als kämpfte er gegen den Drang, sie zu berühren. Die grimmige Entschlossenheit wich einer Sanftheit, die niemand einer solchen Bestie zugestanden hätte, so wenig wie den tiefen Kummer, der seinen Zügen das Animalische nahm. „Ich bin mit allem einverstanden, solange es nicht hier und jetzt stattfindet. Sie hat nichts damit zu tun.“ So wenig wie der Lykaner, aber Lorcan hatte in ihm endlich einen Gegner vor sich, den er mit Händen greifen konnte. Er wollte sich mit der Bestie schlagen, er wollte sich die Seele aus dem Leib prügeln … lassen, wenn er sich sein Gegenüber genauer betrachtete. Er wollte die Schmerzen spüren, die sich Teagan selbst zugefügt hatte und die er ihr nicht nehmen konnte. Er wollte bluten für seine Leathéan.


    „Nicht heute und nicht hier.” Lorcan trat einen Schritt zurück.


    „Aber es bleibt bei unserer Verabredung.” Der Lykaner tauchte aus der Schwärze auf, in der seine Bestiengestalt verschwunden war. Seine Kleidung wies an mehreren Stellen Risse auf, die er mit unwirscher Miene katalogisierte – gäbe es einen Zauberspruch gegen die Nachteile des Gestaltwechsels, würde er ihn wahrscheinlich wirken. „Kommen wir zum Grund meines Krankenbesuchs …“, er zögerte. „Teagan schläft sehr tief, was sagt Morrighan dazu?”


    „Ihre Vitalwerte sind stabil”, zitierte Lorcan.


    „Das klingt nach unserer Königin.” Es sah ihm ähnlich, seine Besorgnis hinter einem Witz zu verstecken. Eine Sorge, die ihm nicht zustand, oder doch, wenn auch er sich als Teil ihrer Familie betrachtete. „Was hat sie verordnet?“


    „Zeit“, antwortete Lorcan knapp.


    „Die ihr nicht habt. Ich weiß von der Attacke in deinem Quartier … Rupf Neakail nicht gleich den anderen Flügel aus dem Gelenk“, erriet der Lykaner seinen Gedanken, den er nicht ernsthaft in Betracht gezogen hatte. Schon auf den Klippen hätte er seinen Freund nicht attackieren dürfen. „Er plappert nach einem Tullamore wie ein Mädchen.“


    „Dann solltest du aufhören, ihn abzufüllen.“


    „Versprochen.“ Der Lykaner zeichnete die scharfe S-Form der Rune Sowilo über seinem Herzen, um den Wahrheitsgehalt seiner Zusage zu untermauern. „Was er mir geliefert hat, war auch weniger kriegsentscheidend als das, was Morrighan über Thadgans Ernährungsgewohnheiten sagte.“


    „Du hast gelauscht?“


    „Weshalb sollte ich sonst vor der Tür des Sanitätsraums rumhängen?“, fragte der Lykaner verständnislos. „Dein Blut reicht ihr nicht.“


    „Du wagst es …“


    Er hob die Hand. „Nicht als Angriff gemeint, nur als Rat. Ob er gut oder schlecht ist, entscheide selbst, aber ich bin der Meinung, du solltest ihr geben, wonach ihr verlangt.“


    „Sie kämpft dagegen an und sie ist stärker als ihre …“


    „Sucht“, sprach der Lykaner aus, was ihm die Kehle zuschnürte. „Nennen wir das Kind beim Namen. Aber darum geht es mir gar nicht. Asarlaír stellte seiner Tochter einen Gefährten an die Seite, von dessen Gefühlen sie sich gefahrlos nähren könnte.“


    „Ich bin nicht dieser Mann.“


    „Für Teagan bist du es. Du magst der Magie misstrauen, aber dieses magische Wesen“, er deutete auf sie, „hat sich dich ausgesucht. Sie könnte jeden haben, aber sie wollte dich und niemanden, der auf den ersten Blick besser für sie wäre und dessen Herz keine Mördergrube ist.“ Sein Blick ruhte lange auf ihrem schlafenden Gesicht, dann schüttelte er den Kopf, als wollte er unerwünschte Erinnerungen vertreiben. „Nicht persönlich gemeint.“ Er lächelte matt. „Sie wollte dich mit all deinen widersprüchlichen Gefühlen und …“


    „Zweifeln.“ Warum erzählte er das dem Lykaner? Und weshalb verstand ausgerechnet der ihn so gut?


    „Enthalte ihr nichts vor“, ermunterte der ihn. „Selbst Gefühle, von denen du glaubst, sie schaden ihr. Sie ist eine Kämpferin.“


    „Eine Kriegerin.“ Lorcan folgte dem Blick des Lykaners. Teagan schlief nicht mehr so ruhig wie zuvor, die Überreste ihrer Augen bewegten sich schnell unter ihren Lidern, sie träumte.


    „Du sagst es und sie wird mit jedem Tag stärker. Sie schlug sich nicht schlecht gegen die Sceathrach.“


    „Sie unterlag.“ Er strich mit den Fingerrücken über ihre Stirn, sie war feucht von Schweiß, ihre Lider flatterten, aber sie war immer noch tief in ihrem Traum … gefangen.


    „Knapp. Künftig laufen auch die Angriffe ihres Nêr ins Leere, weil du ihre bevorzugte Droge bist.“


    „Was redest du für einen verfluchten Unsinn?” Er rief Teagan über die Bhannah, lauschte der Antwort des Lykaners mit halbem Ohr.


    „Du vereinigst so viele widersprüchliche und starke Gefühle, dass sie sich bis ans Ende aller Tage davon nähren kann. Der glühende Hass, der, wie ich annehme, deinem Bruder gilt, die tiefe Liebe, die dich mit Teagan verbindet, der äußerst leicht zu kitzelnde Zorn, sie müsste kein Blut … Stimmt was nicht?” Der Lykaner stellte sich ans Fußende des Bettes. Machte er sich bereit, sich auf sie zu stürzen, sollte ihr Nêr erneut Besitz von ihr ergriffen haben? Von Dál Goran wusste er wahrscheinlich, dass zwei Mann nötig waren, sie zu bändigen.


    „Ich bin mir nicht sicher.“ Er wiederholte seinen Ruf, doch sie antwortete nicht. Sie bewegte sich unruhig, trat die Decke von ihren Beinen und wandte ihr Gesicht ab. Ihr Atem ging schnell, schließlich stockte er.


    „Was, verdammt …?“ Der Lykaner hielt ihre Füße fest, die in Panik um sich traten. Sie bäumte sich auf. Ihr Schrei wurde gedämpft durch etwas, das ihren Atem raubte. Ihre Finger fuhren über ihre Kehle, als wollte sie greifen, was um sie lag und sie zusammendrückte.


    „Wach auf, Teagan!“ Lorcan hinderte sie, ihrer Kehle weitere blutige Schrammen zuzufügen. Er sah nichts, das ihr die Luft abschnürte. „Es ist nur ein Traum.“ Sie bäumte sich auf, sog gierig die Luft ein. Sie schrie, schlug um sich, bis Lorcan ihre Handgelenke festhielt. Sie sank zurück aufs Kissen, ihr Kopf legte sich in den Nacken, sie präsentierte ihre Kehle und unterwarf sich … Nein … Die Muskelstränge traten stärker hervor, sie keuchte, kämpfte gegen die unsichtbare Hand, die sie zur Kapitulation zwang.


    „Raus!“, befahl er.


    „Was?“ Der Lykaner war allem Anschein nach umnebelter, als er nach außen den Eindruck erweckte, oder zu nüchtern, wenn er nicht verstand, dass er störte.


    „Raus hier!“


    Lorcan wartete nicht ab, bis sich die Tür hinter dem ungebetenen Gast geschlossen hatte, er zog Teagan in seine Arme und vom Bett herunter. Sie grub ihre Fersen in die Matratze, stemmte ihre Schultern gegen seine Brust, trat wild in die Luft, als ihre Füße den Kontakt zum Bett verloren, alles vergebens, Lorcan hielt sie fest an sich gedrückt und trug sie zum Kamin, seiner Meinung nach in sichere Entfernung von der Stelle, an der jemand über sie hergefallen war. Wahrscheinlich machte er sich in den Augen anderer zum Idioten und schließlich ging es nicht darum, wilde Tiere abzuwehren, aber das Licht und die Wärme, die das Feuer spendete, versprach Sicherheit vor Kälte und Dunkelheit, die er mit ihrem Nêr in Verbindung brachte.
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    Von Gefangenschaft und Freiheit

  


  
    


    „Warum hast du mir niemals davon erzählt?” Er strich mit der Erdbeere über ihre Lippen, ihr Kinn hinab zu ihrer Kehle, lachte leise, als Teagan ihr Gesicht zur Seite drehte. Die Frucht wanderte weiter, wurde unter seiner Handfläche zerquetscht, die sich um ihren Hals legte und zudrückte. Teagan rang um Luft, sie kämpfte mit beiden Händen gegen den Würgegriff und ihre Fingerspitzen wurden feucht von ihrem eigenen Blut. Der Druck verschwand und erlaubte ihr einen gierigen Atemzug, der in ihrer Kehle stecken blieb, als er sich über sie beugte und sie mit seinen bleichen Haaren wie mit einem Leichentuch einhüllte. Er schnupperte an den Kratzern auf ihrer Kehle.

  


  
    „Wenn ich von deiner Vorliebe für Erdbeeren gewusst hätte”, seine Finger wischten über die Seite ihres Halses, mischten die zerdrückten Überreste der Frucht mit ihrem Blut, „dann hättest du nicht immer wie ein verfaulender Tierkadaver geschmeckt.” Er schlug seine Fänge in ihren Hals. Teagan bäumte sich auf, schrie und schlug auf ihn ein. Er packte ihr Haar, seine Fänge gruben sich tiefer, er wollte nicht von ihr trinken, er suchte Halt, um sie mit seiner Malais zu füttern.


    „Ni …“ Ihre Stimme brach wie ihr Widerstand – sie wollte, was er ihr aufdrängte. Ihre Arme entwickelten einen eigenen Willen, schlangen sich um ihren Nêr und ihr nackter Körper presste sich an ihn, um die Bosheit mit jeder Pore in sich aufzunehmen und der Verführung zu erliegen. Sie schloss die Augen, genoss das Gefühl, wie die Malais die Leere in ihrem Inneren füllte, den Schmerz betäubte und ihre Tränen trocknete.


    „Ni!“ Sie brachte ihre Hände zwischen sich und ihren Nêr, stemmte sie mit aller Kraft gegen seine Brust und warf ihren Kopf zurück. Haut riss, Blut schoss aus der Wunde, benetzte das Gesicht ihres Nêr und blendete ihn. Sie presste die Hand auf ihre Kehle und kroch rückwärts vor ihm davon. Sein wütendes Aufbrüllen hallte von den Felswänden wider, er warf sich nach vorne, erwischte ihren Knöchel, doch seine von ihrem Blut glitschigen Finger fanden keinen festen Halt.


    Ein Arm schlang sich um Teagan, zog sie mit sich. Mehr als ein Gurgeln entrang sich ihrer verletzten Kehle nicht. Ihre Füße schrammten über den felsigen Untergrund, fanden endlich Halt und verloren ihn gleich wieder, als sie hochgehoben wurde. Sie trat wild mit den Beinen, doch ihr Geiselnehmer war unerbittlich und doch … behutsam. Wer es auch war, er hielt sie an sich gedrückt wie ein Geliebter und sank mit ihr zu Boden, neben einem wärmenden Feuer. Er bedeckte ihre Finger mit seinen, half ihr die Blutung einzudämmen und nährte sie. Er hüllte sie mit seiner Liebe ein, die durch jede Pore ihres Körpers sickerte und heilte sie allein durch dieses warme und süße Gefühl.

  


  
    „Lorcan?“, krächzte sie.


    „Hier bist du sicher.“ Er veränderte seine Position so, dass sie an seine Brust gelehnt zwischen seinen angezogenen Beinen kauerte. Sein Kinn ruhte auf ihrem Kopf und unter ihnen war ein weiches Lager aus Fellen bereitet. Etwas leckte über ihren Handrücken, sie zuckte zusammen und sah hinunter.


    „Das ist unmöglich“, flüsterte sie, strich über das Wesen, dessen raue Zunge nun über ihre Wade fuhr und ihre Aufmerksamkeit suchte. Es sollte nicht hier sein, sie verwahrte seine Erinnerung im Soilsiú und seinen zerschlagenen Körper in einem Grab neben ihrem sicheren Unterschlupf – sodass sie nur ihre Hand ausstrecken musste, um sich seiner Nähe gewiss zu sein. Doch die kleine schwarze Katze ruhte nicht in ihrem Grab. Sie schmiegte sich an ihr Bein, schnurrte unter ihrem Kraulen und genoss wie sie die Wärme des Feuers und die Geborgenheit, die Lorcan ihnen bot.


    „Was ist unmöglich?“, fragte er.


    „Dass du hier bist, in meinem Domhain.“ Keine Kette schmiedete sie an die Wand, es stank nicht nach Tod und sie hörte nicht die Anschuldigungen ihrer Opfer oder ihr verzweifeltes Flehen. In ihrem Domhain war die Höhle ihr Zuhause, das sie mit ihrem kleinen Kätzchen teilte. Es gab zwar auch viele dunkle Winkel, Gänge, die sie nicht betreten wollte oder konnte, aber es ging keine Bedrohung von ihnen aus, zudem stand ihr ein Fluchtweg offen. Der Eingang der Höhle wölbte sich wie ein Torbogen, sie sah den nächtlichen Himmel, die Sterne und ab und zu drangen die Geräusche des Waldes zu ihr, die ihr versicherten, dass eine Welt dort draußen existierte, die nur darauf wartete, von ihr entdeckt zu werden.


    „Ich folgte dem Rat des Lykaners.“ Ein leises Lachen vibrierte in seiner Brust. Teagan fühlte sich an das sanfte Grollen der Bestie erinnert, die ihr Inneres in ähnlicher Weise in Schwingung versetzt hatte, als sie mit ihr sprach. „Wer hätte gedacht, dass er tatsächlich zu etwas taugt.“


    „Der Lykaner?“ Beinahe glaubte sie dessen goldene Augen in der Dunkelheit zu sehen, das animalische Leuchten darin, das manch einer für Bosheit hielt, aber sie wusste es besser, sie kannte sich mit Bosheit aus. Es war auch nicht das Gold seiner Augen, das in der Finsternis glühte, es war das Soilsiú, sie sollte so wenig hier sein, wie das Kätzchen oder Lorcan.


    „Nein, sein Rat.“ Blitzschnell zog er seine Hand zurück, um den Krallen ihrer Katze zu entgehen. Sie lag nun ausgestreckt auf dem Felllager, aalte sich in der Wärme des Feuers und fühlte sich zu Späßen aufgelegt. „Ich sollte dir geben, wonach es dich verlangt.“


    „Ich brauche seine Malais nicht mehr“, flüsterte sie und starrte in die Finsternis, die keine Verlockung für sie darstellte. Nicht in diesem Moment, da sie Lorcan an ihrer Seite wusste.


    „Das war es auch nicht, wovon er sprach. Er meinte, ich soll dir all das geben, was dich zu mir hinzog.“


    „Deine Wärme“, wisperte sie.


    „Die auch.“ Sein vibrierendes Lachen kitzelte auf ihrer Haut und an ihrem Gaumen. Sie fuhr mit der Zunge über ihre Lippen, sie schmeckten süß von seiner Liebe, die sie wie ein Kokon einhüllte. „Ich dürfte dir nichts vorenthalten, meinte er, auch das, wovon ich glaube, dass es dir schadet. Ich sollte dich nähren, mit dem Widerstreit, den du in mir entfacht hast. Ich habe seinen Rat befolgt, dich mit meinem Zorn genährt, meinem Stolz, meiner Furcht, meiner Trauer und … “


    „Deiner Liebe.“


    „Vor allem mit meiner Liebe.“ Er rieb sein Kinn an ihrem Kopf. „Aber ich habe dich nicht mit meinem Hass genährt, der bleibt Cian vorbehalten.“


    „Deshalb bist du allein bei mir und er in seinem Verlies in deinem Domhain.“ Langsam verstand sie, wie Lorcan sich Zugang verschafft hatte. Der kraftvolle Strom seiner Emotionen hatte ihn mit sich über die Grenzen der Welten getragen, vielleicht spielte auch die Bhannah eine Rolle. Sie hatte eine Verbindung hergestellt, eine Pforte, die ihm offen stand – er musste nur hindurchgehen.


    „Dieser Ort ist seltsam. Ich erkenne die Bluthöhle in ihm und auch wieder nicht. Dieser Ort ist …“


    „Mein Domhain, mein Zuhause, so wie ich die Höhle sah, wenn er nicht hier war. Wie ich sie mir erträumte.“


    „Heißt das, ich bin …“ Sie schmeckte seine Verwirrung und hörte sie aus seinen Worten. „Du hältst mich sicher für einen Dummkopf, aber ich werde nicht schlau aus allem hier. Wir sollten uns auf der Insel befinden, in dem Zimmer, das man uns zugewiesen hat, deine Augen sollte ein Verband bedecken. Ich wollte dir mein Blut geben, um dich zu heilen … Du wolltest nicht aufwachen …“ Seine Stimme brach. Er musste schlucken, um weiterzusprechen, die Bilder verjagen.


    Nur das eine wollte sie festhalten: wie Lorcan sie dem Einfluss ihres Nêr entrissen hatte, weil er auch dann nicht an ihr zweifelte, als sie selbst nicht mehr an sich geglaubt hatte. Diese Erinnerung befahl sie in das Soilsiú, alle anderen schickte sie in die Schatten und lauschte Lorcans Worten.


    „Neben uns sollte der Kamin brennen, zu dem ich dich getragen habe, weil ich diese verrückte Idee hatte, das Licht und die Wärme hole dich aus deinen Albträumen, in die ich nicht eindringen konnte, um dich zu befreien. Wir sollten auf dem Fußboden sitzen, nicht der Erde, auf einem Teppich, wenn ich mich recht erinnere, und nicht auf einem Lager aus Fellen. Träume ich das nur? Bin ich eingeschlafen und habe mir den Besuch des Lykaners nur eingebildet, alles, was er zu mir gesagt hat und was danach geschehen ist? Ich erinnere mich, dass ich mich zu dir legen wollte, um dich zu wärmen.“ Er fuhr mit der flachen Hand über seinen nackten Oberkörper. „Ich weiß noch, wie ich das Shirt auszog, dass ich Ailfryd an der Tür erwartet hatte und nicht den Lykaner.“ Er sah sich in der Höhle um. „Weshalb bin ich hier, wenn das kein Traum ist?“


    Teagan veränderte ihre Position so, dass sie auf ihren Fersen hockend Lorcan direkt anblickte. Sie verließ nicht den Schutzkreis, den sein Körper mit seinen angewinkelten Knien und den darauf ruhenden Armen bildete. Sie musste nur die Hand ausstrecken, um ihn zu berühren, aber sie wollte ihn nur betrachten und eine Antwort auf seine Frage finden. Er schien ihr verändert, seine Augen heller, seine Züge weicher, nichts das ihrem Wunschdenken entsprungen war, sie liebte ihn so, wie er war. Seine Veränderung hier entsprach der in der Wirklichkeit. „Weil auch du eine Gabe besitzt.“


    „Nicht mehr.“ Seine Wangenmuskeln arbeiteten hart. „Ich habe die Gabe meiner Mutter vor langer Zeit zu Grabe getragen.“


    Sie legte ihre Hand an seine Wange. Er zog sie zu seinen Lippen und küsste die Innenfläche. „Du kannst deine Gabe verleugnen.“ Sie hatte es versucht, doch sie kehrte zu ihr zurück, schlimmer als zuvor. „Aber sie hört niemals auf zu existieren. Ich sehe sie in deinen Augen.“


    Er schüttelte den Kopf. „Du hast deine Féirín als Fluch bezeichnet, in meinem Fall bin ich der Fluch.“


    „Das ist nicht wahr!“ Sie ballte ihre Hände zu Fäusten, richtete sich auf die Knie auf, um auf gleicher Höhe mit ihm zu sein. Sie wollte ihn nicht schlagen, aber sie wollte, dass er aufhörte, so über sich zu reden. Wusste er nicht, dass er auch sie verletzte, wenn er schlecht von sich sprach? „Du bist kein Fluch. Er redet dir das ein, aber du bist zu klug, ihm zu glauben. Du warst es immer. Und du warst stärker als er …“


    „Das kannst du nicht wissen.“ Lorcan schloss seine Finger um ihre Fäuste, bis sich die Verkrampfung löste.


    „Ich weiß es, weil ich dich liebe und weil ich dein Domhain kenne. Ich war dort, noch ehe …“ Sie wagte nicht weiterzusprechen, da sich seine Augen weiteten. Sie wollte Antworten für ihn finden und gab ihm mehr, als er verlangt hatte. „Edifar.“ Sie sank auf ihre Fersen.


    „Was habe ich dir über dieses Wort gesagt?“ Er hob ihr Kinn an. „Dass ich es niemals wieder hören will. Ich wusste es“, er nickte, als überzeugte er sich in diesem Moment selbst. „Ich wollte es nicht wahrhaben, aber in der Höhle … es fühlte sich wie eine Berührung an.“ Er strich mit den Fingerrücken über ihre Wange. „Nicht körperlich … Es ist schwer zu beschreiben, mir war, als hätte unsere Begegnung etwas losgetreten.“


    Teagan schlug ihre Hand vor den Mund. „Die Truhe“, flüsterte sie hinter ihren Fingerspitzen.


    „Wovon sprichst du?“


    „Ich fand sie, als ich das erste Mal dein Domhain betreten habe. Sie verbarg sich unter Schnee, ich habe sie geöffnet … und sofort wieder geschlossen.“


    „Schnee? In meinem Domhain? Gütiger …“ Er fuhr sich übers Gesicht. „Ich habe so viele Fragen … Aber eins nach dem anderen“, murmelte er und Teagan nahm sich vor, alle seine Fragen zu beantworten – später, wenn nicht mehr so viele Dinge auf ihn einstürzten. „Was enthielt die Truhe?“


    „Ich weiß es nicht“, antwortete sie wahrheitsgemäß. „Ein silbernes Leuchten, ich habe Macht gespürt … meine Gabe hat auf sie reagiert, wollte sie in die Freiheit entlassen. Das hat mir Angst gemacht. Ich wusste, dass ich einen unverzeihlichen …“ Nun verschloss er ihre Lippen mit seinen Fingerspitzen.


    „Es existiert nichts, dass ich dir nicht verzeihe.“ Er lächelte. „Was du freigesetzt hast, würde ich nicht als Macht bezeichnen, als Gabe, ja, doch sie reicht nicht an deine heran. Ich bin ein Empath, habe mich aber nie näher mit meiner Gabe beschäftigt, sie nie wirklich zu nutzen gelernt oder verstanden, wozu ich dank ihr fähig wäre. Ich ererbte sie von Úna Dál Rogan … meiner Mutter.“ Teagan wollte ihm die Bitterkeit von den Lippen küssen, aber sie fürchtete, er würde dann nicht mehr den Mut finden, weiterzusprechen. Die Vergangenheit war eine kaum verheilte Wunde, von der er den Schorf kratzte und die Schmerzen aufs Neue durchlitt. „Als ich ihren Sohn … meinen Bruder Cian getötet habe, verdiente ich dieses Geschenk nicht mehr, das ich niemals als solches verstanden hatte.“ Er nahm ihre Hand, suchte Halt bei ihr. „Zu empfinden, wie sehr andere mich verabscheut haben … mein Vater, mein Bruder … meine Mutter …“ Seine Stimme sank zu einem Flüstern, dann schwieg er lange. „Ich hasste es. Ich wollte die Gabe loswerden, sie so tief in mir vergraben, dass sie nie wieder an die Oberfläche gelangt.“ Er lehnte sich nach vorne und küsste ihre Stirn. „Nicht tief genug und ich bin …“ Er zögerte. „Ja, ich bin froh darüber, wenn diese Gabe mich hierher führte.“ Er sah sich um und nahm seine Umgebung zum ersten Mal wirklich wahr. „Es ist verrückt, aber diesen Ort durch deine Augen zu sehen, verändert alles. Gwaed-yr-Ogof, die Bluthöhle“, er sprach den Namen nicht verächtlich aus, „erscheint mir nicht mehr so kalt und finster, es stinkt hier nicht nach Tod und nicht nach …“


    „Er ist nicht hier.“


    „Aber er war es.“ Sein Blick richtete sich auf eine Stelle, die im Dunkeln lag. Teagan drehte sich nicht zu ihr um, was dort weiterhin lauerte, die Überreste der Malais, jagte einen eisigen Schauder über ihren Rücken. „Ich habe dich von ihm weggezerrt“, erinnerte er sich laut an das, was er erlebt hatte, kaum dass er Zugang zu ihrem Domhain fand. „Er hat dich verletzt.“ Er strich das Haar über ihre Schulter, die Wunde war verheilt und nicht zu einer schmerzhaften Narbe aufgeworfen. „Wie ist das möglich?“ Er fuhr mit den Fingerspitzen über ihren Hals. „Als ich dich fand, die Bisse, sie waren verätzt, aber jetzt … Ist das alles nur eine Illusion?“, verfiel er auf einen Fehler, den viele begingen, wenn sie an die Welt in ihrem Inneren dachten. In ihrer Vorstellung war das Domhain die Ausgeburt ihrer Fantasie und für die meisten blieb es das auch.


    „Nicht für uns.“ Sie umfing sein Gesicht und küsste ihn.
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    Teagans fordernder Kuss war ein Überraschungsangriff und Lorcan hätte sich nur zu gerne von ihr überrennen lassen, doch sein Verstand hielt sein Verlangen in Schach, ehe eins nicht geklärt war. Er beendete schweren Herzens den Kuss und nahm ihre Hände in seine, der einzige Weg, sie auf Abstand zu halten.

  


  
    „Sollten wir nicht …“ Teagan wehrte sich spielerisch gegen die Zwangspause und kämpfte ihre Hände frei. „Hier?“, brachte er es auf den Punkt. Die Höhle war nicht der Ort des Schreckens seiner Erinnerung, aber was sagte das über die Sicherheit aus? Der überraschend schnelle Rückzug ihres Nêr war vielleicht nur eine Finte und er lauerte auf den richtigen Moment.


    „Es droht uns keine Gefahr in meinem Domhain.“ Eine kühne Behauptung, bedachte er, dass ihr Nêr sie wie eine Marionette an Fäden gehalten hatte. Teagans Lächeln gefror nicht, wie er bei diesem unbedachten Gedanken erwartet hatte. „Ent…“ Sie küsste ihm die Entschuldigung von den Lippen.


    „Das ist das Herz meiner Welt.“ Sie setzte sich rittlings auf seinen Schoß. „Das war es.“ Sie fuhr mit den Fingerrücken über seine Wange. „Jetzt bist du es.“ Sie verbot ihm mit ihren Fingerspitzen auf seinen Lippen zu widersprechen. „Er ist in dieses Herz eingedrungen.“


    Weil es geschwächt war. Was machte sie glauben, dass er die Stärke besaß, ihrem Nêr in Zukunft die Stirn zu bieten?


    „Er hat sich nicht dauerhaft behauptet.“ Sie strich seine zerfurchte Stirn glatt. „Du bist stark, Lorcan, und du gibst mir die Kraft, ihn fernzuhalten.“ Sie warf einen Blick über ihre Schulter in die Dunkelheit, aus der er sie zum sicheren Feuer gezerrt hatte. Ihm war, als rückten die Felsen näher, in Wahrheit türmten sich neue auf und schlossen sich geräuschlos über ihren Köpfen. Teagan schuf eine Kaverne, die im sanften Licht des Feuers erstrahlte. Dazu sollte er sie befähigen? Er wusste ja nicht einmal ein winziges Steinchen in dieser Welt zu bewegen.


    „Jetzt sind wir allein.“ Sie legte ihre Finger an sein Kinn und brachte ihn dazu, sie anzusehen, statt den Stein unweit von ihnen anzustarren. Lächelnd löste sie das Lederband in seinem Nacken, grub ihre Finger in sein Haar, zeigte ihm, dass in ihrer Welt so einiges anders war und nicht er den Verführer spielen musste. Eine Rolle, die er ohnehin nicht ausfüllte, weil er Angst hatte, vor sich, vor ihr, davor nicht zu bemerken, wann er zu weit ging und sie gegen ihren Willen nahm, statt sie zu lieben, wie er es sich ersehnte. Es war ihm passiert, er hatte Frauen wehgetan, weil er seinen Körper nicht zu kontrollieren wusste, aber war niemals so weit geganegn, eine der Gespielinnen, die Cian ihm abgetreten hatte, mit Gewalt zu nehmen. Er hatte sie fortgejagt, sie angebrüllt, bis ihnen ihr Lachen im Halse stecken geblieben war und sie erkannten, worauf sie sich eingelassen hatten. Letztlich waren sie nur dumme Puten gewesen, die Cian zu dem vermeintlichen Spaß überredet hatte.


    Teagans Kuss vertrieb die Vergangenheit, ihre Zunge, die seine Lippen teilte, ihr schneller Atem, der sich mit seinem mischte und ihre festen Brustspitzen, die sich an seiner Haut rieben, während sie sich auf seinem Schoß wiegte. Er schloss die Augen, wollte ihrer Verführung erliegen, doch er sah hinter seinen geschlossenen Lidern nur wie sie sich geblendet, wie sein Zorn sie in die Knie gezwungen und seine Abweisung sie beinahe in den Tod getrieben hatte. Sie erstarrte und lehnte ihre Stirn an seine. Ihr Atem tanzte wild auf seiner Haut, ihre Fingerspitzen glitten aus seinem Haar, strichen über die Seiten seines Halses, hinab zu seiner Brust. Er erwartete, dass sie ihn wegschob, weil er unfähig war, ihre Leidenschaft zu erwidern, doch ihre Handflächen übten keinen Druck aus, lagen still auf seiner Brust, die sich unter schnellen Atemzügen hob und senkte. Er war erregt, er wollte sie, aber seine Furcht blockierte ihn.


    „Hab keine Angst.“


    „Dasselbe habe ich zu dir gesagt, in dieser Höhle … Ich wollte dich töten, wusstest du das?“


    „Ja.“ Die Antwort fuhr wie eine Dolchklinge in sein Herz. „Das war es, was ich mir ersehnt hatte.“ Ihre Rechte bedeckte die Narbe auf seiner Brust, die sein Herz vor so langer Zeit erkalten ließ. Wärme breitete sich aus, im feinen Narbengeflecht des Schilds der vier Himmelsrichtungen ebenso wie in der wulstigen Aufwerfung der Rune Eihwaz. „Das liegt hinter uns, deine Angst ist unbegründet, du wirst mir nicht wehtun und du wirst nicht die Kontrolle verlieren.“ Sie hob den Kopf. „Selbst wenn du mir niemals in dieser Weise nah sein willst, werde ich dich nicht verspotten.“ Sie wusste wirklich alles über ihn und als wäre es ein Verbrechen, senkte sich ihr Kopf.


    „Du hast mich in Ketten gelegt.“ Er strich ihr das Haar über ihre angespannten Schultern, als formulierte er ihre Anklage. Er versuchte, das Zittern seiner Hände zu kontrollieren, schlang eine der im Schein des Feuers schimmernden Strähnen um sein rechtes Handgelenk. Sie wollte ihm die Strähne entziehen, doch seine Finger schlossen sich fest darum. „Ich habe mich meiner Gefangennahme widersetzt, aber ich war deine Geisel beim ersten Schritt in diese Höhle.“ Er schlang eine Strähne auch um das andere Handgelenk. „Jetzt will ich nichts weniger als meine Freiheit. Ich will dir nah sein, Teagan, in jeder Beziehung …“ Er brach seinen unbeholfenen Erklärungsversuch ab und kam auf den Kern seines Problems. „Ich will dich nicht enttäuschen.” Weil er nicht wie Cian war, kein tollkühner Verführer oder erfahrener Liebhaber.


    „Ich will dich, Lorcan, nur dich.” Teagan tauchte ihre Finger in sein Haar und zog seine Lippen auf ihre. Sie schmeckten scharf, feurig, ihre Zunge teilte seine Lippen, übertrug das Feuer auf seine und entflammte das Begehren in seinem gesamten Körper. Ihr ungestümer Überfall brachte ihn aus dem Gleichgewicht, in mehr als einer Hinsicht, er schlang seine Arme um sie, hielt sich an ihr fest und übergab sich ihrer Kontrolle. Aus dem Augenwinkel sah er, wie die kleine schwarze Katze vor ihrer Leidenschaft floh, der Hitze, die nun weniger von dem Lagerfeuer als von ihnen beiden ausging. Ihr Kuss raubte ihm den Atem und sie ersetzte ihn durch ihren. Seine Finger gruben sich sacht in ihren Rücken. Sie stöhnte in seinen Mund, rutschte von seinen Oberschenkeln auf seine Erregung, forderte, statt sich von ihm dirigieren zu lassen. Noch trennte sie seine Drillichhose und ihr Seidenslip, ein Aufschub, den er nutzte, sich ihr zu öffnen, seine Gabe zu nutzen und ihre wahren Empfindungen in sich aufzunehmen. Er wollte nicht riskieren, dass sie ihm die Führung nur aus der Hand gerissen hatte, um ihm zu gefallen. Sie richtete sich auf ihm auf, umfing sein Gesicht – eine beinahe dominante Geste.


    „Ich werde dich lieben.“ Ein Befehl, den ihr Kuss abmilderte, sobald sie sich auf ihm niederließ. Nun trennte sie nichts mehr, kein Drillich keine Seide. Sie gab ihm keine Zeit, sich darüber zu wundern, presste sich mithilfe ihrer um seine Lenden gelegten Beine fester an ihn. Lorcans Finger spreizten sich auf ihrem Hintern, zügelten ihre ungestümen Bewegungen an seiner Erektion. Ihr die Führung zu überlassen, hieß nicht, dass sie davonstürmen sollte.


    „Wir haben Zeit.” Er schmeckte honigsüße Verlegenheit auf ihren Lippen und ihrem Kinn, sie mischte sich mit feurig-scharfer Erregung auf ihrer Kehle. Sie musste ihm nicht erklären, welche Gesetze in ihrem Domhain galten, seine Gabe übersetzte, was seine Lippen schmeckten, seine Zunge und was seine Kehle hinabrann. Und sie leitete ihn, wies ihn an, sich allein den Empfindungen hinzugeben und versprach ihm, er würde nichts falsch machen, wenn er auf sie hörte. Plötzlich war die Vorstellung nicht mehr beängstigend, die Kontrolle zu übernehmen, denn er war jederzeit in der Lage, sie abzugeben.


    Teagan legte seufzend ihren Kopf in den Nacken, präsentierte ihm ihre Kehle, nicht zum Zeichen der Unterwerfung, sie forderte ihn heraus. Er nahm die Herausforderung an, biss sacht in die zarte Stelle direkt unterhalb ihres Kinns, leckte darüber und kostete ihre Erregung, die nach Erdbeeren für ihn schmeckte. Er küsste, biss, eroberte mit sachten Bissküssen ihren Hals, hielt über dem schnellen Pulsieren ihres Blutes in ihrer Halsbeuge inne.


    „Lehn dich zurück”, wisperte er auf das Pochen. Er strich mit den Fingerspitzen von ihrer Kehle hinab in das Tal zwischen ihren Brüsten. Teagan sank auf seine angezogenen, leicht gespreizten Oberschenkel, verhakte ihre Fersen hinter seinem Rücken, um sich festzuhalten. Ihre Nägel gruben sich in seine Knöchel, als Lorcans Bissküsse der Fährte seiner Finger zu ihren Brüsten folgten, seine Lippen sich um ihre Brustspitze schlossen und er sie mit seiner Zunge umschmeichelte. Seine Hand wanderte tiefer, ihr Bauch spannte sich an, sobald sein Daumen ihre empfindsamste Stelle fand.


    „Lorcan”, keuchte sie. Er sah sie an, unsicher. Teagan legte ihre Hände auf seine sich unter schnellen Atemzügen hebende und senkende Brust. Er spürte seinen eigenen, schnellen Herzschlag und er hörte auf seine Gabe, die ihm verriet, dass sie keine Sekunde länger warten wollte. Er schmeckte ihre Sehnsucht und er spürte sie in seinem Inneren, sie erreichte ihn über die Bhannah und wurde durch seine empathische Gabe regelrecht in ihn hineingesogen, um sich mit seiner zu verbinden.


    Er erstickte sein erregtes Knurren auf ihren Lippen mit einem verlangenden Kuss. Er legte seine Hände um ihre Taille, hob sie hoch, senkte sie behutsam auf seine Erektion. Langsam, er gab ihr Zeit, sich an ihn zu gewöhnen und je tiefer er in sie glitt, umso zärtlicher küsste er sie. Er legte eine Hand auf ihr Herz und spreizte die andere auf ihrem Rücken, wiegte seine Hüften an ihr und lehnte seine Stirn gegen ihre.


    „Dwi'n dy garu di.” Die Liebeserklärung in der ihm fremden Sprache kam ihm holprig über die Lippen und sie füllte Teagans Augen mit Tränen. Zweifel überfielen ihn. Wies ihm seine Gabe den rechten Weg oder war es Cian, der ihn in die Irre leitete?


    „Mi muimh thá, Lorcan.” Ihre Liebeserklärung war gleichzeitig das Versprechen, dass sie allein waren, dass sie ihr Domhain verteidigte und ihre Feinde nicht einmal als Gedanken die Grenze überschritten.


    Er bewegte sich schneller, aber unverändert zärtlich in ihr. Ihrer beider schneller Atem und Erregung erfüllten die Kaverne und sie gaben ihre einander zugeneigte Haltung erst auf, als sie sich ihrem Höhepunkt näherten. Stöhnend schlang Lorcan seine Arme fest um sie, hockte sich auf seine Fersen, erhöhte seinen Rhythmus und suchte mit seinen Lippen keuchend ihre Halsbeuge. Doch er biss nicht zu, der Instinkt riet es ihm, der Höhepunkt würde intensiver für sie beide, aber er hörte auf seine Gabe. Sie benötigten das Blut nicht als Mittler zwischen ihnen, nicht die Bhannah, sie kosteten und atmeten die Gefühle des anderen. Teagans Ekstase war die seine und umgekehrt und der gemeinsame Höhepunkt kam mit solcher Macht, dass sie beide aufschrien, einander so fest umschlangen, dass Lorcan fürchtete, er würde sie erdrücken, doch ihre Empfindungen belehrten ihn eines Besseren, sie empfand ebensolche Wonnen wie er und wollte, dass er sie nie wieder losließ, wie auch sie ihn in alle Ewigkeit festhalten würde.
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    Welten verschmelzen


    

  


  
    „Cysga'n dawel', schlaf wohl, Lorcan.” Teagan küsste die Stelle über seinem Herzen, an der ihre Hand geruht hatte, als sie sich das erste Mal liebten. Sie richtete sich neben ihm auf, er murmelte einen leisen Protest, schlang seinen Arm um ihre Taille und bettete seinen Kopf auf ihren Schoß. Lächelnd strich sie wirre Strähnen aus seinem Gesicht. Er weilte in seinen Träumen noch in der Höhle, neben einem prasselnden Feuer, auf einem Lager aus Fellen. In der Welt außerhalb ihres Domhain war das Feuer im Kamin heruntergebrannt und ihr Lager bestand aus Kissen und einer Wolldecke. Lorcan würde sich nicht mehr erinnern, aber er hatte es für sie bereitet. Er hatte ihr auch den Verband abgenommen, sie mit seinem Blut genährt, seiner Liebe und seinen Zweifeln. Er gab ihr das Augenlicht zurück.

  


  
    „Du ahnst nicht einmal, über welche Macht du verfügst“, wisperte sie. Lorcan musste ihr nichts vorgaukeln oder seine physische Überlegenheit ausspielen, er musste einfach er selbst sein und akzeptieren, was ihm geschenkt worden war. Durch ihn hatte auch sie gelernt, ihre Féirín nicht als Fluch zu betrachten und er würde ihr helfen, zu finden, was sie vor langer Zeit verlor. Im Gegenzug lehrte sie ihn, seine Gabe mit ihrer zu verbinden. Sie würde ihn zu einem noch mächtigeren Krieger machen, der ihr gegen ihren Nêr zur Seite stand. Er würde ihre Schwäche durch seine Stärke ausgleichen.


    „Bald“, versprach sie ihm und küsste seine Schläfe, „werden wir uns befreien.“


    „Teagan?“ Lorcans Lider flatterten, er tauchte nur langsam aus seinen Träumen auf, klammerte sich daran, weil er glaubte, sie seien nicht mehr als das.


    „Du hast nicht geträumt.“


    Er schlug die Augen auf und zog verwirrt die Brauen zusammen. Lächelnd küsste sie seine Stirn.


    „Habe ich nicht?“ Er richtete sich auf, fuhr mit den Fingern durch sein Haar und sah sich verwirrt um. „Dann ist es wahr?“ Er zog die Decke über seine Blöße. „Ich war in deinem Domhain? Und wir …“


    Teagan traute ihren Augen nicht, aber er errötete. Ihr mächtiger Krieger, der Mann, den sie für ihren neuen Gebieter gehalten, der ihre Ketten zerriss hatte und in dem so viele einen skrupellosen Mörder sahen, errötete angesichts der Erinnerung, die sie miteinander teilten. Sie strich mit den Fingerrücken über seine Wange, die nicht vor Erregung glühte. Seine Verlegenheit legte sich süß auf ihre Zunge, wie …


    „Honig“, vervollständigte er ihren Gedanken. „Zumindest ist es das, was ich schmecke, wenn ich von deiner Verlegenheit koste.“ Er zögerte. „Ich kann nicht glauben, dass ich das eben gesagt habe.“


    „Das solltest du. Deine Gabe und die meine gehen eine Verbindung ein, was du bisher nur gefühlt hast …“


    „Du meinst, verleugnet habe“, unterbrach er sie. „Ich mag ein Tölpel sein, aber selbst ich lerne dazu.“


    „Du bist kein Tölpel und du lernst schneller, als ich zu hoffen gewagt habe. Du bewegst dich völlig selbstverständlich in beiden Welten.“


    „In beiden Welten?“ Sein Blick schweifte über das improvisierte Lager. Er hob die von ihrem Blut getränkte Gaze wie ein Beweisstück auf. „Wie konnte ich vergessen, was passiert ist.“


    „Du hast es nicht vergessen, es fällt dir noch schwer, die Welten gleich zu erfahren.“


    „Du meinst die Realität und …“ Er starrte auf den Verband in seiner Hand. „Das … andere.“


    „Ja und nein“, vergrößerte sie seine Verwirrung, die auf ihrer Zunge kitzelte. Sie musste ein Kichern unterdrücken, wollte nicht, dass er dachte, sie würde über ihn lachen – seine angebliche Unbeholfenheit und Tölpelhaftigkeit. „Es ist einfacher, sich vorzustellen, das hier wäre die Wirklichkeit und das Domhain nur eine Fantasie, aber für uns gilt das nicht. Wir existieren hier wie dort, nicht nur Abbilder von uns.“

  


  
    „Dann ist das keine Einbildung, dass ich aus dem Augenwinkel immer noch die Höhle sehe, das Lager, auf dem wir uns …“, er räusperte sich, „geliebt haben?“


    Seine Fortschritte ohne ihr Zutun erfüllten sie mit Stolz. Er würde seine Lehrmeisterin in sehr naher Zukunft übertreffen. Die Verbindung mit ihrer Gabe einzugehen, den Umgang zu erlernen, fiel ihm leicht wie das Atmen. „Wir liebten uns in der einen und der anderen Welt.“


    „Gleichzeitig?“ Er massierte die Stelle zwischen seinen Augenbrauen, möglicherweise verlangte sie doch zu viel. Er war eben erst von einer Verletzung genesen.


    „Das gilt auch für dich“, erinnerte er sie, dass nicht allein ihre Gaben miteinander verschmolzen, sondern die Bhannah ihm ihre Gedanken mitteilte. Er zog sie in seine Arme und auf die Decke, legte ein Kissen unter ihren Kopf und stützte sich neben sie auf den Ellenbogen. „Jetzt erkläre mir, wie ich in dein Domhain gestolpert bin?“


    „Das bist du nicht.“ Sie strich mit der Fingerspitze über seinen Nasenrücken. „Du bist mir zu Hilfe geeilt und hast mich in meiner eigenen Welt in Sicherheit gebracht.“ Wie schon in ihrem Domhain erforschte sie die Veränderung in seinen Zügen. „Ich habe keine wirkliche Erklärung dafür“, gab sie zu.


    „Aber ich … vermutlich“, schmälerte er seine Erkenntnis. „Deine Angst hat mir den Übergang erleichtert. Sie war wie ein Leuchtfeuer, dem ich nur folgen musste, um von hier nach … dort zu gelangen.“ Es fiel ihm weiterhin schwer, von gleichberechtigten Welten auszugehen. Sie drehte sich auf die Seite, stützte sich ebenfalls auf den Ellenbogen und zog mit der Fingerspitze zwei Linien zwischen ihnen.


    „Stell dir das als die Säume der Welten vor.“


    „Wie zum …“ Er berührte eine der Linien, überzeugte sich von ihrer Existenz. „Wie hast du das gemacht?“ Er nahm ihre Hand, untersuchte ihre Fingerspitzen. „Was ist das?“


    „Armúrlann“, murmelte sie. Sie musste sich selbst erst von ihrer Überraschung erholen. „Das ist … nicht richtig.“ War ihr einst möglich gewesen, in beiden Welten über diese Waffe zu verfügen? Hatte sie den Gebrauch unter der Knechtschaft ihres Nêr verlernt oder unterdrückte er diese Fähigkeit, indem er sie schwach hielt?


    „Was stimmt nicht?“ Die Faszination hielt seinen Blick auf den Linien. Er fuhr mit der Fingerspitze über eine und dann … stupste er sie an, legte die Finger einer Hand flach auf den Boden und schob eine Linie auf die andere zu.


    „Was tust du?“ Sie setzte sich auf und starrte fassungslos auf die einander überlappenden Linien.


    „War das falsch? Ich habe keine Ahnung, wie ich es gemacht habe.“ Er setzte sich ebenfalls auf. „Aber ich kann es vielleicht korrigieren.“ Er trennte die beiden Linien. Teagan nahm seine Hand. „Du verfügst ebenfalls darüber.“


    „Worüber?“ Er sah auf seine Fingerspitzen, seine Augen weiteten sich, sobald das Armúrlann auf ihn zustrebte; nur hauchfeine Fäden und sie dehnten sich auch nur wenige Millimeter in den Raum aus.


    „Es ist meine Gestalt gewordene Féirín …“ Sie sprach nicht weiter, lauschte auf das Echo ihrer Stimme, als erklärte sie es nicht zum ersten Mal, nur war es nicht Lorcan, mit dem sie ihr Wissen teilte. Aus dem Augenwinkel sah sie eine Erinnerung, sie leckte über die Grenze des Unmanthir, zog sich jedoch zu schnell zurück, um danach zu greifen.


    „Wie hast du es genannt?“, zog Lorcan ihre Aufmerksamkeit auf sich.


    „Armúrlann.“ Sie musterte die Faszination, die sich in seinen Zügen spiegelte.


    „Das Máchail, das euch … die Fiannah auszeichnet … Ich hielt es für kryptisch, Rüstung und Klinge …“


    „Schild und Schwert“, verbesserte sie ihn. „Das Armúrlann dient mir als Schutz und Angriffswaffe, es ist …“


    „Ein Aspekt deiner Féirín. Dein Vater …“


    Lorcans Stimme wurde von einem kindlichen Lachen übertönt. Sie fühlte sich in die Höhe gehoben und durch die Luft gewirbelt. Sie erinnerte sich an das Vergnügen, das sie empfunden und die Geborgenheit, die ihr derjenige geschenkt hatte, der sie herumwirbelte, das Vertrauen, dass er sie niemals losließe … und doch hatte er es getan. Seine Hände zerfielen zu Asche und seine Züge – das Antlitz ihres Daidhí. War das Asarlaír? Ihn sich mehr als einen Vater statt ihres Schöpfers vorzustellen, schien falsch. Sie dachte an ihn als den Weißen Zauberer, dem Oberhaupt ihrer Familie, streng, aber gerecht. Hatte ihn auch väterliche Liebe an seine Schöpfung gebunden?


    „… wie ein Amulett, das euch Macht verleiht, nur wurde es den Fiannah in die Haut gebettet.“ Ihr waren wesentliche Teile seiner Ausführungen entgangen, nur dieser nicht. Ihre Hand fuhr in ihr Haar, suchte, was sie vor ewigen Zeiten verloren hatte, aber sie wusste noch, wo sie es befestigte. Sie zog die Strähne über ihre Schulter, sah den Schatten der Erinnerung an das silberne Amulett. Es war eine silberne Scheibe, die eingravierten Runen – teilweise von widerstreitender Symbolkraft – umkreisten eine zentrale Rune. Sie sah das Amulett in der Hand Asarlaírs liegen, an dem Tag, da er es ihr zum Geschenk gemacht hatte. Sie erinnerte sich an seine Worte – dass nur die Vielheit ihre Féirín beschrieb.


    „Daghaz“, begann sie ohne weitere Erklärung ihre Aufzählung, bewegte ihre Finger über den Runenkreis, der vor langer Zeit zerbrach. „Das Symbol für die Grenzwelten, in denen ich mich bewege; Ansuz – der Geist, der die Welten erschafft; Isa – die Klarheit dieses Geistes; Haghalaz – die Brücke zwischen den Welten; Othala – die Heimat, die mir die Domhain sind; Rhaido – der Rhythmus, in dem die Welten klingen; Fehu – das Chaos, das mir in manchem Domhain begegnet; Uhruz – die Triebe, die das Chaos schaffen; Naudhiz – das Schicksal, das Ordnung schafft; Kehnaz – spiegelt alles wider; Thurisaz – mein Schild und Schwert; Gebho und Mannhaz – die Harmonie im Widerstreit der Runen und die Vereinigung der Gegensätzlichkeit.“


    „Laghuz nicht?“ Lorcan ließ die Haarsträhne durch seine Finger gleiten.


    „Die Rune für den Reichtum der Gefühle – Laghuz bildet das Zentrum.“ Sie blickte voller Wehmut auf die verblassende Erinnerung des Amuletts. „Das Máchail gibt nur einen Teil meiner Gabe wider, aber anders als das Amulett konnte niemand es mir nehmen. Ich vergaß seine Bedeutung, doch es war stets bei mir, wie das Armúrlann.“ Sie hielt ihre Hand mit gespreizten Fingern hoch, Lorcan tat es ihr gleich. Das Armúrlann überbrückte die Distanz zwischen ihren Fingerspitzen von ihrer Seite, aber ein kleines Stück kamen die silbernen Fäden ihr von seinen Fingerspitzen entgegen. „Bald wird es dir dienen wie mir“, versprach sie ihm und legte ihre Handfläche an seine. Das Armúrlann umspann ihre Hände wie mit einem …


    „Fehdehandschuh“, wisperte sie. Aus dem einfachen Geflecht formten sich maschenartig ineinander verwobene silberne Ringe, schließlich wurden daraus Metallplatten, beweglich und schützend zugleich bedeckten sie jeden ihrer Finger und auch seine. Sie blickte in Lorcans vor Erstaunen geweitete Augen, sie leuchteten silberhell, wie sie es auch von ihren annahm. „Wir werden ihn meinem Nêr vor die Füße werfen …“


    „… und ihn vernichten, sobald er ihn aufnimmt“, beendete Lorcan ihren Satz. Teagan wollte dasselbe über Cian sagen, aber es war an ihm, diese Fehde auszurufen, er benötigte diesen Sieg mehr als sie. Lorcan schwieg, obwohl er ihre Gedanken kannte, Unsicherheit huschte über seine Miene und er senkte die Hand. Der Fehdehandschuh verschwand.


    „Was, wenn ich es niemals erlerne und mich als Schwachstelle in deiner Strategie erweise?“


    Sie umfasste sein Gesicht. „Du hast das alles erst möglich gemacht: mich befreit und die Malais durch deine Liebe ersetzt. Ich wäre noch an den Felsen gekettet und beginge Gräueltaten in seinem Namen. Ich wäre ein Nichts, abhängig von seiner Bosheit.“


    „Das warst immer eine Fiannah.“


    „Ich war ein angekettetes Tier, abgerichtet zum Töten. Ich wäre es immer noch – ohne dich – und zum Dank …“


    „Du musst mir nicht danken“, unterbrach er sie.


    „Aus Liebe“, verbesserte sie sich, „lehre ich dich, das Armúrlann zu deinem Schwert und Schild zu formen.“


    „Oder einer Rüstung.“ Er stieß den Atem aus. „Ich habe es für Einbildung gehalten, aber als ich mich Cathal anschloss, um Neakail in unseren Plan einzuweihen, da trug ich dort …“ Er wandte den Kopf zur Seite, zu den sich überlappenden Säumen. „… eine Rüstung.“


    „Ich musste dich schützen.“


    „Vor Cian?“ Seine Augen verengten sich. „Vor deinem Nêr“, schloss er aus ihrem Schweigen. „Du wusstest, dass er den Weg zu dir gefunden hatte und du hast mich … Verdammt!“ Er hob ihr Kinn an. „Du hast versucht, mich aufzuhalten, aber ich wollte es nicht hören.“


    „Er hat dein Leben bedroht, deine Seele. Ich konnte es dir nicht sagen.“


    „Wäre es ihm möglich? Ich weiß, dass er ein Anamchaith ist, aber sollte er mir nicht Aug’ in Aug’ gegenüberstehen, um meine Seele zu rauben?“


    „Ich weiß es nicht …“ Ihre Stimme brach. Lorcan wischte mit dem Daumen eine Träne fort, die sie nicht schnell genug wegblinzelte. „Vielleicht habe ich die Gefahr falsch eingeschätzt, vielleicht hätte ich alles abwenden können.“ Sie wusste, dass ihr Nêr Augenkontakt benötigte, die Pforte, durch die er die Seele eines Lebewesen zerrte, um sie sich einzuverleiben. Aber als er Lorcan bedrohte, war alles fortgewischt, was sie an Erfahrungen mit ihrem Gebieter gesammelt hatte. Er hatte sie gezwungen, zuzusehen, wenn er Seelen verschlang, ihr seine Macht vor Augen geführt wie eine stete Drohung und sie wirkte, selbst jetzt. „Ich hatte Angst.“ Sie machte sie blind für seine tatsächlichen Möglichkeiten, Lorcan zu schaden.


    „Er hat dich jahrelang durch deine Furcht an sich gebunden und er nutzt sie weiterhin wie eine Peitsche, dich zum Gehorsam zu zwingen. Er …“ Teagan schüttelte den Kopf, nicht Angst hatte sie an ihn gebunden. Lorcan hob ihr Kinn. „Nein, Muimin, die Kette hat dich in dieser Höhle gefangengehalten, die Druidenmagie, seine Lakaien, aber vor allem deine Angst. Ich habe gesehen, was er dir angetan hat. Er hätte Krieger mit einer solchen Folter in die Knie gezwungen. Die Malais diente mehr ihm als dir.“


    „Aber …“


    „Nein, Teagan, du magst es nicht sehen, aber du hast sie nie von ihm verlangt. Er hat sie dir freiwillig gegeben, weil er sich eine Illusion schaffen wollte.“


    „Ich verstehe nicht.“


    „Wenn er dir Gewalt …“ Sein Zorn prickelte auf ihrer Haut, doch ihm raubte er die Luft zum Atmen. Sie legte ihre Hand auf seine Brust und nahm seinen Zorn in sich auf. Lorcan atmete tief durch. „Mit dir zusammen zu sein, hat ihm mehr bedeutet, als du vielleicht wahrhaben willst. Er lie-…“ Sie verschloss mit ihren Fingern seine Lippen.


    „Es war eine Lüge gewesen, er hat nur eines von mir gewollt, meine Gabe, er empfand niemals …“ Das Wort Liebe schnürte ihr die Kehle zu. Dwi'n dy garu di, hallte in ihrem Inneren wider, die Lüge, die ihrem Nêr so leicht über die Lippen gekommen war.


    „Es ist ihm schwergefallen, es sich einzugestehen. Er hat nicht gelogen“, widersprach Lorcan.


    „Woher willst du das wissen? Du warst nicht … Nur dieses eine Mal sagt dir nichts über ihn.“


    „Meine Gabe sagt es mir“, erklärte er ruhig.


    „Ni!“ Sie war auf den Füßen, ehe er sie festhalten konnte, sie wollte weg von ihm, doch er folgte ihr. Sie hob die Hände, hielt ihn auf Abstand. „Wie kannst du …“ Sie wich zurück, als er seine Hand an ihre Wange hob. „Er ist nicht wie du, er hat mich nicht geliebt!“ Sie wollte nicht laut werden, nicht verderben, was zwischen ihnen geschehen war, und Lorcan von sich wegtreiben. Sie verschränkte ihre Arme vor ihren Brüsten, zum ersten Mal schämte sie sich vor ihm für ihre Nacktheit – für das, was zwischen ihr und ihrem Nêr all die Jahrhunderte existiert hatte und das sie nicht hatte wahrhaben wollen. „Ich habe seine Lüge niemals geschmeckt“, wisperte sie, lehnte sich in Lorcans Umarmung. „Heißt das …“


    „Das bedeutet nur, dass er dieses Gefühl für dich gehegt hat, vielleicht noch hegt. Ich kann nicht für die Gegenwart sprechen, aber über das, was ich von ihm empfangen habe. Seine Liebe ist anders …“ Er lachte freudlos und legte seine Finger unter ihr Kinn und wischte ihre Tränen fort. „Ich bin der Letzte, der Verständnis für diese Bestie aufbringen will. Es macht mich krank, aber ich verstehe, was er fühlte, weil ich ein Empath bin. Ich kann meine Gabe nicht akzeptieren, wenn ich das ausklammere, was mir nicht gefällt.“


    „Du würdest sie verraten“, stimmte sie leise zu.


    „Und ich will nicht, dass dieser Verrat eines Tages auf mich zurückfällt, oder dich. Du hast gesagt, ich lerne schnell …“


    „Aber wenn du deine Gabe nicht in all ihren Schattierungen akzeptierst, wird sie sich gegen dich wenden, wie sich meine Féirín gegen mich wandte. Sie hätte mich davor beschützen müssen, seiner Malais zu verfallen.“ Wie konnte sie sich anmaßen, Lorcan zu unterweisen, wo er ihre Gabe so viel besser verstand?


    „Von anmaßen kann nicht die Rede sein“, zeigte er ihr auch, wie virtuos sein Umgang mit der Bhannah war, während sie ständig vergaß, dass sie existierte. „Ich freue mich auf deine Unterweisungen.“ Er küsste sie lächelnd. „Wir sollten gleich damit anfangen.“ Er zog sie zu ihrem Lager vor dem Kamin und bedeckte ihren Körper mit seinem, küsste sie zärtlich, bald verlangend und seufzte beim Klopfen an der Tür. Er hob den Kopf, seine Augen verengten sich und seine Nasenflügel bebten. Was witterte er? In ihre Nase stieg …
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    ... frisch gefallener Schnee

  


  
    

  


  
    Mit dem nächsten Atemzug füllte klare Luft ihre Lungen, Schneeflocken umtanzten sie glitzernd und schmolzen auf ihrer nackten Haut. Sie war allein, über ihr nur die Sterne und der Nachthimmel, um sie herum – wo das Auge hinblickte – Schnee. Sie wagte einen ersten vorsichtigen Schritt, ein Kichern stahl sich ihre Kehle hinauf und der unbändige Wunsch überkam sie, loszulaufen, durch den Schnee, der unter ihren Fußsohlen aufstob. Sie rannte bis ihre Lungen brannten, drehte sich mit ausgebreiteten Armen im Kreis. Sie stieß einen überraschten Laut aus, sobald starke Arme sich um sie schlossen. Sie fürchtete sich nicht, lehnte sich in der Umarmung zurück und sah zu Lorcan auf, der sie an seine Brust drückte. Er war nackt wie sie, die tanzenden Flocken schmolzen auf der Wärme seiner Haut und verfingen sich in seinem Haar, das offen auf seine Schultern fiel.

  


  
    „Gefällt es dir?” Er war unsicher, fürchtete, sie lehnte seine Welt ab, weil sie kalt und still war. Doch für Teagan war sie das nicht, für sie glitzerte sie unter dem unendlichen Sternenhimmel und schimmerte im Licht des riesigen Mondes über ihnen. Selbst die Stille wirkte nicht bedrohlich, sie fühlte sich in ihr geborgen, zärtlich umfangen wie von Lorcans Armen.


    „Es ist wunderschön.” Sie drehte sich zu ihm um, stellte sich auf die Zehenspitzen, kam Lorcan, der sich zu ihr herunterneigte, entgegen. Sein Kuss war warm und zärtlich und schmeckte unvergleichlich – nach seiner Liebe.


    „Lorcan?“


    Sein vibrierendes Knurren kitzelte auf ihren Lippen, doch es übertönte nicht das erneute Klopfen, das ohrenbetäubend durch die Stille in seinem Domhain hallte.„Kann ich reinkommen?“„Wird Neakail es hören, wenn ich nein sage?“ Lorcan lehnte seine Stirn gegen ihre.


    „Das wird er, aber vielleicht ist etwas mit Morrighan.“ Dál Gorans Sorge war berechtigt und sie stand tief in seiner Schuld, er gab ihnen Zuflucht, er heilte sie und hielt sie davon ab, Lorcan zu töten.


    „Das hat er nicht, denn es lag niemals in deiner Absicht …“


    

  


  
    *

  


  
    


    „Oh-kay“, unterbrach ihn Neakail. „Ich komme jetzt rein, weil mich dieses Schweigen langsam nervös macht. Quinn hat mir gestattet, die magische Sicherung der Insel zu verstärken. Wir sitzen hier auf einem fetten Ley-Linien–Knotenpunkt“, geriet er kurzfristig ins Schwärmen. „Sagt euch nichts, ich weiß, aber ich gedenke einen kleinen Suchzauber zu wirken, der uns vielleicht Laufarbeit erspart. Wenn ihr erlaubt, benutze ich die unfreiwillige Blutprobe, die Teagan mir bei dem kleinen Handgemenge … Aber das interessiert euch sicher nicht – nur so viel – der Dreckskerl müsste einiges aufbieten …“ Er stockte. „Vielleicht hat er das bereits, den Spieß umgedreht und ich quatsche nur mit euren toten, kalten Körpern, wobei ich mir ziemlich dämlich vorkäme … und traurig – ja – das auch. Und weil niemand ernsthaft will, dass ich traurig bin, hoffen wir, dass ihr was nicht Jugendfreies da drin treibt. Ich halte mir übrigens die Augen zu, damit meine zarte Seele keinen Schaden nimmt. Ich öffne die Tür“, warnte er sie. „Ich bin drin. Ich gehe ein paar Schritte.“ Lautes Poltern und leises Fluchen hallte durch die Nacht. „Ich kann euch wittern, aber das könnten auch eure toten, kalten Körper sein, obwohl …“


    Lorcan hob etwas von der Erde auf, Schnee rieselte von der Decke, in die er sie hüllte, landete auf dem Teppich zu ihren Füßen und war verschwunden, sobald Neakail zwischen seinen Fingern hindurchlugte.


    „Jugendfreier als ich erhofft habe.“ Sein Blick wanderte über das Lager aus Kissen vor dem Kamin, schließlich kehrte er zu ihnen zurück. „Schön, dass es dir besser geht, Teagan. Euch beiden.“


    „Du bist sicher aus einem guten Grund hier.“ Lorcans geknurrte Worte zeugten von einem Zorn, den sie nicht bei ihm fand. Er war nicht glücklich über die Störung, aber er war völlig ruhig, zufrieden. Das durfte er auch sein, stolz auf seine Fortschritte, die er so eindrucksvoll unter Beweis gestellt hatte, sie in sein Domhain entführte und dabei nicht aus den Augen verlor, dass die Welt außerhalb sich weiter drehte.


    „Wow, töte nicht den Boten.“ Neakail hob abwehrend die Hände. „Quinn hat Neuigkeiten, die uns alle betreffen. Wenn es dir also besser geht“, wandte er sich an Teagan, „erwartet er euch in seinem Arbeitszimmer. Die anderen sind bereits versammelt, aber nehmt euch die Zeit zum Anziehen.“ Er drehte sich zur Tür. „Obwohl es in einem Fall sehr schade wäre.“ Mit einem Knall fiel sie ins Schloss.


    „Früher hätte ich ihm den Kopf abgerissen.“ Lorcan lächelte matt. „Oder den Arm.“


    „Du hast dich verändert.“


    „Das geht mir beinahe zu schnell. Es fällt mir schwer, mich an den anderen Lorcan zu gewöhnen.“ Er verzog das Gesicht. „Ich höre mich an wie ein Idiot.“


    „Sag das nicht.“ Sie war selbst erschrocken über die unterschwellige Schärfe ihres Tons, aber sie wollte, dass er stolz war auf das, was er erreicht hatte. Sie war es. „Die Veränderung hat keinen anderen Mann ans Licht gebracht, als den, der du immer gewesen bist.“ Den Cian viel zu lange unter seiner Knute gehalten hatte, wie ihr Nêr sie unter seiner. Sie waren beide Gefangene, doch das war nun vorbei.


    „Nicht“, hielt er sie ab, ihre Hand auf die wulstige Narbe zu legen. „Ich will nicht, dass du Eihwaz berührst.“ Während ihrer kurzen Flucht in sein Domhain war Teagan nicht entgangen, dass sie verschwunden war. Er sähe sich lieber ohne das Mal seiner Schande.


    „Eihwaz war da, als wir uns liebten, erwärmte sich unter meiner Berührung.“ Sie entwand ihm nicht ihre Hand und küsste die Todesrune auf seiner Brust.


    „Bitte, Teagan.“ Lorcan schob sie an den Schultern auf Abstand.


    „Du fürchtest, sie würde uns auseinanderbringen und dass du nicht verdienst, glücklich zu sein, aber sie hat uns zusammengeführt. Wäre dein Leben anders verlaufen, wärst du der Sohn gewesen, den dein Vater sich gewünscht hatte, wärst du mehr wie dein Bruder gewesen, hättest du niemals die Höhle betreten. Du wärst kein Krieger.“


    „Ich bin ein Mörder.“


    „Das Töten gehört zu deinem Handwerk.“ Diese Bestimmtheit war ihr selbst neu und sie rang Lorcan endlich ein Lächeln ab. „Aber du hast sehr viel Gutes getan.“


    „Woher willst du das wissen.“


    „Du dienst einem höheren Zweck.“ Sie erinnerte sich selbst einem solchen gedient zu haben, ehe sie ihren Weg – ehe sie sich – verloren hatte. „Du hast die Schuld mehrfach aufgewogen.“ Wovon sie noch weit entfernt war. „Du hilfst mir all das wiedergutzumachen, was ich verbrochen habe.“


    „Du hast unter Zwang gehandelt.“


    „Aber ich habe es getan.“ Sie legte ihre Hand auf die wulstige Narbe. „Vielleicht erkennst du nicht dasselbe wie ich in Eihwaz, aber sieh die Rune als Zeichen der Veränderung unser beider Leben.“


    Lorcan bedeckte ihre Hand mit seiner und küsste ihre Stirn. „Unserer Wiedergeburt.“

  


  
    

    Kapitel 9

  


  
    


    


    Lorcan öffnete nach kurzem Klopfen die Tür zu Dál Gorans Büro. Ailfryd hatte ihnen den Weg durch das Anwesen gewiesen und zog sich nun diskret zurück. Teagan würde sich am liebsten auch unsichtbar machen, ihr schneller Herzschlag dröhnte in seinen Ohren und ihre Emotionen überfluteten ihn. Er blendete sie nicht aus oder unterbrach einseitig die Bhannah, sie sollte sich keine Sekunde alleingelassen fühlen. Er drückte ermutigend ihre Hand, ehe Teagan sich den Zeugen ihres Versuchs, ihn zu töten, stellte. Der verzweifelte Wunsch erreichte ihn, sich mit ihr in seinem Domhain zu verstecken und er täte nichts lieber, als sie an diesen Ort zu entführen, den er geschaffen hatte und der ihm doch so fremd war. Für ihn war sein Inneres dunkel und kalt, dass es auch Schönheit barg und er sich sehnte, Teagan dort zu lieben – im Schnee – machte ihn alles andere vergessen. Doch sie durften über ihr eigenes Glück nicht aus den Augen verlieren, wen sie in Dál Gorans Haus gebracht und welcher Gefahr sie jeden in ihrer Nähe ausgesetzt hatten. Selbst wenn ihr Nêr nach dem missglückten Angriff eine Weile seine Kräfte sammelte, existierte doch weiterhin die Bedrohung durch den Orden. Sie waren Verräter, Eidbrüchige, die die Bráthair an Dorchadas, allen voran Réamann, bestraft sehen wollten. Der Ordensmeister mochte vielleicht nicht das blinde Vertrauen der gesamten Bruderschaft genießen, aber er würde neue Männer um sich versammeln, sie in Ordensgewänder stecken und der Öffentlichkeit die Rechtmäßigkeit seines Handelns vorspielen. Seines persönlichen Feldzugs gegen die Fiannah, die ihre Verbündeten sein sollten, wenn es in dieser Welt tatsächlich mit rechten Dingen zugehen würde.

  


  
    „Ich nehme auch Fragmente, aber der alte Mistkerl zieht mich beim Preis nicht über den Tisch.” Der Lykaner gab ihnen mit einer Handbewegung zu verstehen, näherzutreten und sich einen Platz zu suchen. Er selbst saß hinter dem Schreibtisch, an dem Lorcan Dál Goran vermutet hatte. Stattdessen machte der es sich auf einer Couch bequem, deren Leder alt und abgerieben war. Seinen Arm streckte er über die Rückenlehne, wo er mit einer Haarsträhne seiner Leathéan spielte und so das perfekte Bild absoluter Gelassenheit bot. Lorcan musste weder seine noch Teagans Gabe bemühen, um hinter seine mühsam aufrechterhaltene Fassade zu blicken. Morrighan war einen Schritt weiter als ihr Leathéan, der harte Zug um ihre Lippen war wie gemeißelt, während sie dem Telefonat des Lykaners lauschte. Das Lächeln, das sie ihnen zur Begrüßung geschenkt hatte, änderte nichts, es offenbarte nur die Erschöpfung, die sich zur Anspannung gesellte. Sie rückte näher an ihren Gefährten und lud sie auf die Couch ein.


    Teagans eigene Sorgen wichen der um ihre Schwester und sie beanspruchte den Platz neben ihr. Die wie Schatten an Morrighan haftenden Erinnerungen erreichten ihn als kurze Schlaglichter, sozusagen die entschärfte Version dessen, wie sich die letzten Stunden für sie gestaltet hatten. Neakail hatte recht getan, sie zu stören, aber nicht aus dem Grund, den er ihnen nannte. Morrighan benötigte Teagans Beistand und vielleicht konnte auch er einen Beitrag leisten. Wohl war ihm nicht dabei, schließlich würde nicht jeder begeistert sein, zu erfahren, dass ausgerechnet ihm, einem Fihonaíl, eine solche Macht zur Verfügung stand. Er erwischte sich, den Raum zu scannen, um einzuschätzen, wer von den Anwesenden sich fragte, weshalb Cahir Dál Gorans Spross vorenthalten wurde, was einem Mörder in den Schoß fiel. Er konnte es keinem verdenken, war sich aber nur bei einem sicher.

  


  
    Es ist sehr viel komplizierter als das, zog Teagan seine Aufmerksamkeit auf sich, ehe er denjenigen ins Visier nahm, um, wenn schon nicht seine Gedanken, so doch seine Gefühle, auszuspionieren. Für dich und für Quinn.


    „Komm mir nicht mit Es gibt andere Interessenten!” Der Lykaner nahm aufgebracht die Füße vom Tisch, seine geballte Faust landete krachend auf der Schreibtischplatte, so laut, dass es am anderen Ende der Leitung zu hören war. Teagan zuckte in Lorcans Arm erschrocken zusammen, kein Wunder, sie hatte ihn bisher nur freundlich und zuvorkommend erlebt, nun blickte sie in sein wahres Gesicht, das einer Bestie gehörte. Zu Lorcans Verwunderung teilte sie diese Meinung nicht, aber mehr als das erfuhr er nicht über die Bhannah. Sie spitzte wie ihre Schwester die Ohren, um das Gespräch des Lykaners zu verfolgen. Lorcan war es nur recht, je mehr sie sich für ihre Umwelt interessierte, umso weniger quälte sie, ob die anderen sie für eine Missgeburt oder auch nur die Marionette eines noch viel grauenvolleren Monstrums hielten.


    „Sollte ich herausfinden, dass ihr an Réamann verkauft habt, komme ich persönlich vorbei und zeige euch, was ich davon halte.” Der Lykaner knallte den Hörer auf.


    „Diplomatisch wie immer”, seufzte Dál Goran, küsste die Schläfe seiner Leathéan und erhob sich, um den Platz des Lykaners einzunehmen, der zunächst die Couch ansteuerte, in letzter Sekunde aber seine Meinung änderte.


    „Lykaner-Diplomatie”, schnaubte er und lehnte sich mit vor der Brust verschränkten Armen an eines der raumhohen Bücherregale. „Davon versteht ein Rugadh nichts.”


    „Wird er uns das Material überlassen?” Neakail lümmelte auf einem der Ledersessel. Sein Daumen bewegte sich in beeindruckender Geschwindigkeit über das Display eines Smartphone und der Konzentration in seiner Miene entnahm Lorcan, dass er sich nicht mit einem Spiel die Zeit vertrieb. Hatte sein ungleicher Bruder Kheelan eine ähnliche Vorliebe für technisches Spielzeug? Tauschten sich die beiden über das Schicksal Professor Gordons aus?


    „Darauf darfst du Morrighans hübschen Hintern verwetten.” Der herausfordernde Blick des Lykaners richtete sich auf Dál Goran, der seine wahren Gefühle geschickt überspielte. In seinem Inneren focht die Eifersucht einen zähen Kampf mit der Sorge um seinen Freund aus, der durch sein Benehmen regelrecht um eine Tracht Prügel bettelte. Lorcan nahm die Witterung des Lykaners auf, er war nüchtern – einigermaßen. Was ihn auch zu seinem selbstzerstörerischen Verhalten trieb, er unterzog die gemeinsame Sache keinem unnötigen Risiko.


    „Wir haben Nachricht von Réamanns Machenschaften erhalten“, sprach Dál Goran eines ihrer gemeinsamen Anliegen an. Teagan, die wie er das kleine Machtspiel zwischen dem Lykaner und dem Hausherrn beobachtet hatte, spannte sich bei der Erwähnung des Großmeisters an. Das eine Mal, da sie ihm gegenübergestanden hatte, verschaffte ihr ein gutes Bild von dessen Machenschaften. Sie tauschte einen Blick mit Morrighan aus, die sich vielleicht auf die Zunge biss, um keine klaren Worte über Réamann von sich zu geben, dem die anwesenden Männer einst loyal gedient hatten – bis auf den Lykaner, der nur einem Rugadh gegenüber Loyalität bewies.


    „Lass mich raten: es sind keine guten Nachrichten.” Neakail schnaubte, die Luft flirrte vor seinen Nasenlöchern. „Ich hätte ihm eine meiner Blendschockgranaten zwischen die verlogenen Kiefer schieben sollen, als ich Gelegenheit dazu hatte.” Statt seines Daumens klickte nun eine Kralle über das Display, kopfschüttelnd wollte Neakail seine Verwandlung rückgängig machen, da bemerkte er Morrighans Interesse und er erlaubte sich den gefährlichen Spaß, ihre Neugier zu kitzeln. Er schenkte ihr ein drachenhaftes Lächeln und trommelte mit seiner von dunkelgrünen Schuppen überzogenen Klaue auf der Lehne des Sessels – die beeindruckenden Krallen erzeugten ein leises Geräusch auf dem glatten Leder. Schuppen bedeckten auch die Unterarme und verschwanden unter seinem Shirt, das über seinen Muskeln bedenklich spannte. Er setzte dem Imponiergehabe schließlich die Krone auf und hüllte Morrighan mit seinem unverkennbaren Geruch ein, der herb-würzige Duft von Daemonorops draco – Drachenblut.


    „Spar dir den Balztanz, kleiner Drache, sie ist vergeben”, brach der Lykaner den Bann für Morrighan.


    „Bedauerlich, wirklich bedauerlich”, sagte Neakail gedehnt. Dál Goran saß mit aneinandergelegten Fingerspitzen in seinem Stuhl und folgte dem Geschehen mit Interesse und Misstrauen. Es galt nicht Neakail, er sah einen dummen Jungen in ihm, nicht jedoch in seinem Freund, der für seine Leathéan eingeschritten war, was ihm nicht zustand.


    „Ich sehe schon.” Der Lykaner stieß sich von dem Bücherregal ab, pflanzte sich auf den Sessel, der zwischen ihnen und Dál Gorans Schreibtisch stand. „Mit dir werden wir alle noch unseren Spaß haben.” Seine Oberschenkel bildeten ein entspanntes V, aber alles an ihm signalisierte das Gegenteil. Er merkte also noch, wann er zu weit ging und zog sich aus Morrighans unmittelbarer Nähe zurück.


    „Hey, Leute.” Neakail blickte in die Runde. „Hält mich jemand für so verrückt, dass ich mich zwischen geschätzten einhundertachtzig Pfund Muskeln mit scharfen Zähnen und deren Angebetete stelle?” Seine Augenbrauen hoben sich, als ihm einhelliges Schweigen antwortete. „Ich brauch’ dringend ‘nen PR-Berater, wenn ihr mich für so bekloppt haltet”, murmelte er und verwandelte sich zurück.


    „Würde Réamann uns nicht Konkurrenz bei der Suche nach den Fiannah machen, fänden sich andere.“ Cathal hatte dem Zwischenspiel keine Beachtung geschenkt. Der Krieger stand mit dem Rücken zu ihnen, starrte durchs Fenster in die Nacht und er drehte sich auch jetzt nicht um.


    Lorcan hegte den Verdacht, dass er in erster Linie vermied, Teagan und ihn anzusehen, als wüsste er, dass ihre Verbindung nicht mehr nur auf dem Papier existierte und allein auf der Blutsverbindung basierte. Er hatte keine Ahnung, ob man es ihm ansah, und er verlangte kein anerkennendes Schulterklopfen von Cathal, wie es ihm von Neakail drohte, aber das auffällige Desinteresse sagte ihm, wie viel der Krieger für Teagan empfand, ungeachtet seiner Beteuerungen. Er sollte ihn herausfordern, der Dúshlán an Onóir, der Ehrenhandel, stand ihm zu, allein auf den Verdacht hin, Cathal beanspruchte seine Gefährtin. In einem Leben, das weit hinter ihm lag, hätte er das getan und den Konkurrenten getötet, doch egal, was Teagan behauptete, er war ein anderer, allein dadurch, dass sein Zorn – Cians Zorn – nicht mehr die Entscheidungen für ihn fällte. Dass ihm Teagan wichtiger war, als ein Ventil für das unkontrollierbare Aufbrausen zu finden. Ihm waren ihre Selbstvorwürfe nicht gleichgültig, die sie quälten, weil sie Cathals Empfindungen für ihre Zwecke missbraucht hatte. Der andere Lorcan akzeptierte, dass Cathal seine Gefühle nicht einfach abstellen konnte, es widerstrebte ihm, aber er ging dem Krieger deshalb nicht an die Gurgel, der andere Lorcan zwang sich, Geduld aufzubringen, vielleicht sogar Verständnis, wie es ihm Dál Goran vorlebte. Obwohl auch dessen Gleichmut an Grenzen stieß, die der Lykaner nicht überschritt, wie Lorcan es sich auch von Cathal erhoffte.


    „Gefahr erkannt, Gefahr gebannt? Leider nicht“, nahm der Lykaner den Faden auf. „Ihr habt mitbekommen, wie konkret Réamanns Pläne sind. Er wird alles daran setzen, uns die Dokumente vor der Nase wegzuschnappen und da ihm das nicht gelingt“, er verschränkte voller Zuversicht die Hände in seinem Nacken und lehnte sich zurück, um die nächste Bombe zu zünden, „wird er bald erkennen, dass seine Hexenjagd sich durchaus angenehm gestalten könnte.“


    „Willst du damit sagen, dass er versuchen würde, eine von uns auf seine Seite zu ziehen?”, fragte Morrighan alarmiert.


    „Wird er sie einsperren und zwingen alles zu tun, was er von ihr verlangt?”, ergriff Teagan mutig das Wort und zeigte allen, dass sie sich nicht auf einen passiven Part beschränken wollte. Sie bewies, dass nichts von dem Höhlenmädchen mehr in ihr steckte, außer den Schuldgefühlen, die sie ihren Opfern gegenüber hegte und jeder ihrer Schwestern ersparen wollte.


    „Er könnte sie zu seiner Gefährtin nehmen“, sprach Lorcan aus, was ihm weit schlimmer erschien. „Ich weiß nichts über die Gerüchte, die über die Fiannah kursieren, aber sie erreichen sicher nicht menschliche Ohren. Ihre Unwissenheit auszunutzen …”


    „Wäre ein Kinderspiel, wenn er nicht nur ein Mistkerl ist“, beendete Morrighan seinen Satz. „Oder ein guter Schauspieler.“


    „Sein Schauspieltalent brachte ihn an die Spitze der Bruderschaft.“ Bitterkeit schwang in Cathals Worten mit, die jeder Rugadh im Raum teilte. Réamann täuschte sie alle und er entweihte das Amt des Großmeisters auch dank ihres Unvermögens, hinter seine Maske zu blicken. In seinem Fall, so musste Lorcan sich eingestehen, hatte er es auch niemals gewollt, zu sehr fürchtete er, seinen einzigen Lebensinhalt zu verlieren.


    „Sie könnte sich von ihm lösen, sobald sie seinen Plan durchschaut“, sprach Morrighan die Möglichkeit des Seargadh, der Auflösung einer Bhannah, an. „Es wäre durch den Betrug sehr viel leichter für sie, wäre sie doch nicht mehr als eine Scamall, eine Schatten-Leathéan, für ihn.“


    „Das setzt voraus, dass ihre Loyalität ihren Schwestern gegenüber größer ist als die Anziehung, die Réamann auf sie ausübt und stärker als das Blut, das sie an ihn bindet“, gab Quinn zu bedenken.


    Lorcan beobachtete die beiden Frauen, alle Blicke waren auf sie gerichtet, selbst Cathal, dessen Hände hinter seinem Rücken verschränkt blieben, hatte sich zu ihnen umgedreht. Erwartete jemand die Zusicherung, dass die Fiannah ein noch stärkeres Band aneinander knüpfte als die Bhannah, wurde er enttäuscht. Teagan drückte seine Hand, versicherte ihm wortlos, wem ihre Loyalität gehörte und auch Morrighan bezog Stellung, indem sie zu ihrem Leathéan ging und über die Rückenlehne seines Schreibtischstuhls ihre Arme um seinen Hals schlang.


    „So ungern ich das Arschloch gebe und diesen ebenso rührseligen wie verstörenden Moment unterbreche … Was heißt das für unsere Sache?” Der Lykaner presste die Frage zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. „Würdet ihr den Tod eurer Schwester in Kauf nehmen, wenn sie sich für Réamann entscheidet?”


    Beide Frauen nickten, aber Lorcan wusste, dass sie sich der Tragweite dieses Verbrechens nicht bewusst waren. Sie beide gewöhnten sich eben erst an den Gedanken einer Schwester und einer Familie, er hatte seine durch sein eigenes Zutun verloren … Sie wussten nicht annähernd, wovon sie sprachen.


    „Steht denn fest, dass alle wiedergeborenen Fiannah menschlicher Natur sind?“, brach Neakail das betroffene Schweigen. Sein Daumen frönte weiter seiner Lieblingsbeschäftigung. „Teagan ist kein Mensch. Sie wurde …“ Er hob den Kopf, war sich bewusst, was er beinahe ausgeplaudert hätte. „Könnte das nicht auch für andere gelten?“ Lorcan nahm an, dass Dál Goran seine eigenen Spekulationen angestellt hatte und die Legende der Tochter eines Rugadh unter neuem Aspekt betrachtete, aber er war froh, dass Neakail ihm keine zusätzliche Nahrung lieferte. Nicht ehe er mit Teagan darüber gesprochen hatte.


    „Wir wissen so gut wie nichts über ihre Gegenwart“, antwortete Morrighan. „Teagan war die Erste, die ich nach ihrer Wiedergeburt sah, vielleicht kommen noch andere hinzu.“ Ihre Stimme zitterte unter dem Zwiespalt ihrer Empfindungen. „Bis dahin sind wir auf Fragmente angewiesen, wie sie Cináeds Freund verkauft.“


    Der Lykaner grunzte. „Freund ist übertrieben, der Bastard schuldet mir was.“


    „Über welche Art Dokumente sprechen wir, Lykaner?“ Von Neakail wusste er von der Prophezeiung, der Dál Goran hinterherjagte. Welche Spuren hinterließen die anderen und welche davon waren falsche Fährten oder blanke Lügen wie die Prophezeiung der Sceathrach?


    „Vielen Dank für die Aufklärung, was ich bin. Das erklärt einiges.“


    Lorcan warf dem Lykaner einen verständnislosen Blick zu und erntete einen genervten Laut.


    „Ich habe einen Namen und er gefällt mir … Cináed … falls du dich nicht entsinnst.“


    „Nimm’s nicht persönlich“, mischte sich Neakail ein. „Meinen Namen merkt er sich nur, weil ich ihn ständig daran erinnere.“


    „Alte Aufzeichnungen, oft sind es nur Fragmente, die die Zeit überdauert haben”, brachte Dál Goran sie zum eigentlichen Thema zurück.


    Quinn, verbesserte Lorcan sich in Gedanken, der Lykaner … Cináed hatte recht, ihn zu maßregeln. In der Bruderschaft war es leicht gewesen, Distanz zu wahren, es war erwünscht, dass Lorcan sich nicht unter die anderen Krieger mischte, wenn sie ihm nicht ohnehin aus dem Weg gegangen waren. Unter den wenigen, die es nicht konnten, war der Harridan, über den er inzwischen mehr als seinen Namen wusste.


    „Märchen, Lieder, Sagen und Legenden“, fuhr Cináed fort. „Die Liste ist länger als man glauben sollte, schließlich ist alles getan worden, um die Fiannah in einen blinden Fleck der Vergangenheit zu verwandeln. Das gilt insbesondere für diejenigen, die sich nicht eben mit Ruhm bekleckert haben und es bedurfte nur weniger Kunstgriffe, das eigene Image aufzubessern.“


    „Aus weiblichen Kriegern wurden männliche. Und was vielleicht noch wichtiger ist als der sexistische Mist: sie wurden zu Menschen.“ Neakail sah vom Display seines Smartphone auf und tippte blind weiter. „Fionn Mac Cumhaill und seine tapferen Mannen. Ratet, was aus dem Weißen Zauberer wurde.“


    „Merlin?“ Morrighans Verbitterung war ihr anzuhören.


    „Fast“, entgegnete Neakail. „Túan Mac Cairill, der selbstverständlich nichts Besseres mit seinem Leben anzufangen wusste, als zum christlichen Glauben zu wechseln. Was die liebe Cailleach angeht, taucht ihr Name erstaunlich oft auf: als Heilerin, als weise Ban Feasa, als Erdgöttin oder als Verkörperung des Winters, die sich im Frühling an der Quelle der Jugend aufmöbelt.“


    „Googelst du das?“, fragte Cináed und schielte auf Neakails Smartphone.


    „Das Internet ist nicht unser Feind.“ Neakail drückte das Gerät an die Brust und hielt Cináed mit gehobener Augenbraue auf Abstand. „Aber stell dir vor, ich lese Bücher und als Kind bin ich zwangsläufig in den Genuss von Märchen gekommen.“ Aus seinem Mund hörte sich das wie Folter an oder er dachte an Kheelan, dem alles, was eine normale Kindheit ausmachte, vorenthalten worden war. Jetzt erschien es Lorcan nicht mehr so unwahrscheinlich, dass er Nachrichten mit seinem dämonischen Bruder austauschte.


    „Märchen“, murmelte Cináed nicht weniger geringschätzig, „Wie das von der Fiannah mit blutrotem Haar.“


    Teagan richtete sich in seiner Umarmung auf, hellhörig geworden.


    „Ein Lykaner und ein Blutsauger … Absoluter Bullshit … Nicht persönlich …“, Cináed starrte Teagan sekundenlang an, „… gemeint.“ Lorcan fragte Teagan über die Bhannah, was da zwischen ihr und Cináed passierte, doch sie schüttelte nur den Kopf. Er war sich sicher, dass sie von dem Lykaner dasselbe empfing wie er, Trauer, die mit ihrem Salz seine Zunge verätzte.


    „Wie dem auch sei“, zog Quinn das Gespräch wieder an sich. „Cináed wird uns diese Fragmente verschaffen.“ Der Angesprochene erhob sich. „Nicht jetzt sofort“, hielt ihn Quinn auf. „Und nicht allein.“


    „Wir haben doch alles geklärt.“ Cináed wollte wirklich dringend weg. „Neakail begleitet mich.“ Er zog den überraschten Harridan aus dem Sessel. „Wir können beide Bewegung gebrauchen.“


    Quinn betrachtete schweigend seinen Freund. „Also gut, verschwindet“, schickte er sie auf den Weg. „Dann unterhalten wir uns später über das Training.“


    „Training?“, echoten Teagan und Morrighan.


    „Dafür habe ich noch Zeit.“ Cináed pflanzte sich in den Sessel und Neakail tat es ihm gleich. Beide grinsten abwechselnd Teagan und Morrighan an. Quinns Gefährtin verdrehte die Augen und setzte sich neben ihre Schwester.


    „Einige in diesem Raum sind der Meinung, dass es nicht genügt als Kriegerin geboren zu sein“, erklärte sie.


    „Einige? Alle.“ Cináeds Stimmung hellte sich deutlich auf. Morrighan zog ihm eine Grimasse.


    „Sie quälen mich nun schon eine Weile mit ihren Turnübungen.“


    „Turnübungen“, grunzte Cináed. „Das trifft exakt, was ihr beiden auf der Matte treibt.“


    Quinn räusperte sich. „Ich unterrichte Morrighan in unterschiedlichen Kampftechniken und gehe mit ihr auf den Schießplatz.“


    „Nicht, dass das nötig wäre.“ Anerkennung schwang in Cináeds Worten mit. „Sie kann einer Kakerlake das Auge ausschießen und es chirurgisch wieder einsetzen.“


    „Ich weiß nicht einmal, ob eine Kakerlake Augen besitzt“, murmelte Morrighan.


    „Du enttäuschst mich, Miss Encyclopaedia Britannica. Wie dem auch sei“, wischte Cináed seine Worte beiseite. „Wir haben uns den Kopf darüber zerbrochen, wie wir unsere Fiannah fit machen.“


    „Neakail könnte sie in Ballistik und Waffenkunde unterrichten“, übernahm Quinn wieder.


    „Bin dabei.“ Neakail salutierte mit zwei Fingern an der Schläfe.


    „Cináed und ich wechseln uns in Kampftechnik ab, aber du und Cathal könnt jederzeit einsteigen.“


    „Ich bin raus.“ Cathal wechselte einen Blick mit Lorcan, der keiner weiteren Erklärung bedurfte und auch Quinn erhob keine Einwände. „Da draußen bin ich von größerem Wert für unsere Sache. Ich werde mich umhören und ein paar Verbindungen spielen lassen.“


    „Verfügst du nach deinem Abgang noch über Verbindungen?“, fragte Cináed.


    „Gerade weil ich mich abgeseilt habe.“ Er richtete seine Antwort an Quinn. „Wir sind nicht die Einzigen, die ausgestiegen sind …“


    „Hübsche Formulierung“, fiel ihm Cináed ins Wort und strapazierte Cathals Geduld.


    „Einige haben sich den Caomhnóir angeschlossen …“


    „Dämonenhuren“, versetzte er Cathal einen weiteren Nadelstich. „Beeindruckend.“


    „Cináed“, ging Quinn dazwischen.


    „Was denn?“, gab der sich unschuldig. „Ich halte das für einen Karrieresprung.“ Er wusste genau, weshalb sein Freund ihn ausbremste und auch Lorcan war der Ansicht, dass sie sich in ihrer überschaubaren Gruppe keine Ressentiments leisten durften, schon gar keine, die aus einer lange zurückliegenden Vergangenheit resultierten. Er war sicher kein Experte in Gemeinschaftssinn, aber er tötete niemanden, weil er der falschen Spezies angehörte – Tiontaigh zählten als Untote nicht.


    „Ich könnte herausfinden, über welche Informationen die Hüter verfügen und sie als mögliche Verbündete ansprechen.“


    „Gute Idee“, segnete Quinn das Vorhaben ab. „Kommen wir zum Trainingsplan.“


    „Wollen wir Teagan nicht erst fragen, ob sie überhaupt teilnehmen will?“ Morrighan sah in die Runde und landete schließlich bei Lorcan.


    „Ich habe das nicht zu entscheiden.“ Ihm wäre lieber, sie müsste in Zukunft nicht mehr um ihr Leben kämpfen, aber es gab mehr als einen Grund, weshalb das keine Option war.


    „Ich würde mich freuen, wenn ich nicht mehr allein mit den Jungs wäre.“


    Teagan straffte die Schultern und ehe sie ihrer Schwester antwortete, sah sie ihn an. „Darf ich?“ War auch sie der Meinung, er hätte über ihr Leben zu bestimmen? Nicht nur er musste sich an die neue Situation gewöhnen, doch Teagan schlug sich hervorragend.


    „Du bist frei, alles zu tun, was du willst.“ Er beugte sich vor. „Ich könnte mich für deine Unterweisungen revanchieren“, wisperte er dicht an ihrem Ohr, dann sagte er laut an Quinn gerichtet. „Wenn nichts dagegen spricht, stünde ich als Ausbilder zur Verfügung.“


    „Ich nehme dich beim Wort.“ Quinn wandte sich an die Runde. „Da die Aufgaben so weit verteilt sind, können wir das hier auflösen“, entließ er sie.


    Lorcan erhob sich gemeinsam mit Teagan, sah den drei Männern nach, die tatsächlich mit einer Aufgabe betraut worden waren und wünschte dasselbe für sich. Er sehnte sich nach einem Gegner, den er jagen konnte, der nicht weniger als ein Schatten war, der ihm durch die Finger schlüpfte …. Er verfluchte sich im Stillen, während seine Hand in die Tasche seiner Drillichhosen glitt und die silberne Kette berührte. Er schuldete Kyla die Einlösung seines Versprechens.


    „Teagan. Lorcan. Habt ihr noch einen Moment?“ Quinn kam um seinen Schreibtisch herum.


    „Wenn es um Teagans Nêr geht …“ Auch Lorcan wollte über ihn sprechen, Quinn darüber ins Bild setzen, dass er mit den Tiontaigh in Verbindung stand und eine Suche nach ihm nicht von vornherein zum Scheitern verurteilt war. Sie würden auf Magie verzichten können, einfache Detektivarbeit würde sie zu ihm führen. Dazu musste er runter von der Insel, raus auf die Straße. Er würde auch einen Partner akzeptieren, wenn Quinn Alleingänge ausschloss. Er würde ihm in allem entgegenkommen, wenn er nur endlich auf die Jagd gehen konnte.


    „Es geht um mich“, nahm ihm Morrighan den Wind aus den Segeln. „Um das hier.“ Sie streifte ihre Ärmel zurück. Ihm war die ganze Zeit entgangen, dass Morrighan sie über ihre Hände gezogen hatte, um zu verbergen, was ihre Unterarme und die Innenflächen ihrer Hände zeichnete, ebenso ihre Handrücken, wie sie durch eine demonstrative Drehung offenbarte. Teagan sog scharf die Luft ein und setzte sich neben ihre Schwester. Lorcan musste die Narben nicht aus der Nähe betrachten. Er identifizierte Runen, Sigillen, Bannformeln und Zaubersprüche in einer Sprache, die er nicht lesen konnte, aber aus den Notizen seines Zwillings kannte, der sich eingehend mit Magie beschäftigt hatte.


    „Haben Neakail und Cináed sich das angesehen?“ Schließlich waren die beiden die Magie-Experten.


    „Mir wäre lieber, das bliebe unter uns“, antwortete Morrighan. „Cináed ist momentan …“


    „Nicht er selbst“, übernahm Quinn, „und Neakail …“


    „Ist Neakail, ich verstehe, aber in diesen Dingen wäre er mein erster Ansprechpartner.“ Nicht, dass Lorcan viele Worte über Magie verlor, geschweige denn, ihre Hilfe in Anspruch nehmen wollte, selbst gegen einen Gegner wie Teagans Nêr.


    „Es geht weniger um die Magie der Zeichen als um die eigentliche Ursache“, fuhr Quinn fort. „Die Visionen nehmen überhand und vielleicht kann Teagan …“ Er brachte den Satz nicht zu Ende.


    „Ich kann dir helfen, einen Damm zu bauen, der sie zurückhält“, versprach Teagan ihrer Schwester.


    „Aber wir brauchen die Visionen“, protestierte Morrighan. „Ihr habt doch gehört, was uns zur Verfügung steht, nichts als verbrämter Unsinn, Gute-Nacht-Geschichten für Kinder und …“ Ein Schluchzen riss ihr den Rest des Satzes von den Lippen. „Tut mir leid.“ Sie wischte ihre Tränen energisch mit dem Handrücken fort. „Ich bin normalerweise nicht so ein Jammerlappen.“


    „Ich will sie auch nicht auf Dauer eindämmen“, beruhigte sie Teagan. „Ich will dir nur etwas Ruhe verschaffen, ehe wir gemeinsam die Erinnerungen ordnen.“


    „Das hört sich doch gut an, Muimin.“ Quinn ging vor dem Sofa auf die Knie und nahm ihre Hände in seine. „Was ist mit den körperlichen Begleiterscheinungen?“, fragte er Teagan.


    „Die Erinnerungen drängen mit großer Macht an die Oberfläche“, überlegte sie laut. „Für sie scheinen die Grenzen der Welten nicht zu existieren.“ Sie sah zu Lorcan auf. „Vielleicht können wir es gemeinsam versuchen.“


    Lorcan beobachtete Quinns Reaktion, doch der lehnte seine Stirn an Morrighans und versprach ihr flüsternd, dass alles gut werden würde.


    „Ich bin euch zu großem Dank verpflichtet“, wandte Quinn sich an ihn und Teagan. „Wir sind es …“ Ein Wispern unterbrach ihn.


    Morrighan erhob sich in einer fließenden Bewegung vom Sofa. Quinn und Teagan wichen in der ersten Überraschung vor ihr zurück. Für ihren Gefährten nicht erkennbar, hüllte ein Schatten Morrighan wie ein lebendiger Umhang ein, oder wie Schwingen. Statt ihres dunkelbraunen, gewellten Haares, fiel die rabenschwarze Flut lang und glatt hinab zu ihrer Hüfte und verschlang jeden Lichtstrahl in seiner Umgebung. Ein tiefer Kummer legte sich über ihr Gesicht, das die Züge einer anderen Frau annahm. Sie ähnelte Morrighan und auch Teagan wie eine Schwester. Ihre sich ausbreitenden Arme teilten den Umhang … Lorcan sah genauer hin und stellte fest, dass es umgekehrt war und der seidige, tintenschwarze Umhang in Wahrheit Schwingen waren, die denen einer zum Mythos gewordenen Crónsiogha ähnelten – einer Dunklen Fee.


    „Morrighan.“ Quinn wollte ihre Hände ergreifen, doch, was sich auf ihnen abspielte, ließ ihn entsetzt innehalten. Zu den vorhandenen Runen, Sigillen, Bannformeln und Zaubersprüchen gesellten sich neue. Einige platzten auf wie Pestbeulen oder Geschwüre, andere brannten sich in ihre Haut und wieder andere wurden von einer unsichtbaren Klinge gezogen. Blut sammelte sich zu kleinen Rinnsalen, lief an den Seiten ihrer Arme hinab und tropfte zu Boden. Die Fiannah, die Morrighans Erscheinung wie ein Doppelbild überlagerte, war wie eine Kriegerin in schwarzes, schützendes Leder gekleidet. Das dunkle Leinenhemd unter dem Lederwams sog sich mit Blut voll und oberhalb des Kragens schlängelten sich neue Runen und Bannformeln ihren Hals hinauf zu ihren Schläfen. Sie schloss die Augen, selbst dort prangten Sigillen.


    „Wer bist du?“ Die Frage kostete Quinn sichtlich Kraft. Er hob seine Hand an die Wange der Fremden, die sich, nur für Teagan und Lorcan sichtbar, seiner Leathéan bemächtigt hatte. Sie schüttelte stumm den Kopf und hielt ihn von einer Berührung ab. Schließlich öffnete sie die Augen, in deren silbernen Iriden Runen und Sigillen tanzten.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Die Letzte der Fiannah

  


  
    


    „Ich trage keinen Namen“, antwortete sie mit Morrighans Stimme, die von ihrer eigenen wie durch ein Echo aus der Vergangenheit überlagert wurde. „Ich bin Déanach Duine, die Letzte der Fiannah, geschaffen, die Welt zu vernichten und Rache im Namen Asarlaírs zu üben. Ich bin der Verrat an seinen Idealen und die Manifestation seiner Trauer über den Verlust seiner Töchter.“


    „Nicht, Teagan.“ Doch sie ließ sich von Lorcan nicht aufhalten und streckte ihre Rechte nach einer silbernen Rune aus, die in den Haaren der Fiannah hervorblitzte.


    „Haghalaz“, wisperte die Fremde. „Die Rune der Zerstörung.“ Sie teilte weitere Strähnen. Teagan hob die Linke und wog ein Amulett in ihrer Handfläche. Die in das Silber geprägten Symbole veränderten unablässig ihre Gestalt. „Akasha“, erklärte die Fremde mit leiser Stimme und gesenkten Lidern. „Das fünfte Element, das allem Leben einhaucht oder entreißt.“ Sie öffnete die Augen, die Runen und Sigillen bewegten sich nicht mehr, waren eingeschlossen in die unzähligen Facetten der silbernen Diamanten, die ihre Iriden waren. Wüsste er es nicht besser, hielte er sie für eine weibliche Akasha, eine Dämonin und Vertreterin einer Art, die eine ähnliche Hybris an den Tag gelegt hatte und gescheitert war. Diesem Mädchen allerdings traute er zu, eine ganze Welt mit einem Lidschlag zu zerstören. Sie atmete Macht und Unheil aus jeder Pore und erinnerte ihn gleichzeitig an ein hilfloses Kind – ein ungeliebtes – das alles für einen Vater tun würde, wenn er sie nur in sein Herz schloss.


    „Er hat seinen Wunsch niemals ausgesprochen.“ Haghalaz und Akasha glitten zurück in die Finsternis der rabenschwarzen Mähne. Teagan ergriff die Hände ihrer Schwester. Sie war nur eine Erinnerung, dennoch wünschte Lorcan, sie würde dieses unheimliche und bemitleidenswerte Wesen nicht berühren.


    „Er wollte dich nicht in einer toten Welt zurücklassen.“


    „Er hat mich in dieser zurückgelassen.“ Der Blick der Fiannah glitt durch den Raum und vor Lorcans Augen verwandelte sich das Büro in eine Trümmerlandschaft.

  


  
    Durch geborstene Mauern sah er einen Sattelplatz. Krähen labten sich an Pferdekadavern. Kalter Rauch stach ihm in die Nase. Der Gestank des Todes und der Verzweiflung brannte in seinen Lungen. Das Salz der Trauer verätzte seine Zunge. Ihn umgaben Überreste einer einst stolzen Burganlage. Ratten huschten über seine Stiefel, mit blutigen Mäulern stürzten sie sich auf einen halb verwesten Leichnam. In den Schatten erkannte er einen hohen Lehnstuhl, darin saß ein Greis mit silbrig-weißen Haaren, dessen Züge immer noch die eines Mannes in den besten Jahren waren. Sie verhöhnten seine gebrechlich wirkende Statur und seinen blinden Blick, der durch sie hindurch starrte. Die ihn umgebenden Schatten verdichteten sich und verschluckten ihn.

  


  
    „Ich war allein.“ Silberne Tränen glitten ihre bleichen, eingefallenen Wangen hinab. „Bis ich es selbst beendete. All die Macht, die er mir schenkte, sie nutzte zu nichts weiter als meinem eigenen Untergang. Ich war eine Enttäuschung für ihn.“ Der verbitterte Zug um ihre Lippen spiegelte Morrighans. „Ich wünschte, er hätte mir kein Gewissen geschenkt, dann hätte ich alle mit in den Abgrund gerissen.“


    „Das wünschst du dir nicht wirklich. Du willst zurückkehren.“ Die Umgebung veränderte sich bei Teagans Worten. Aus Wänden gebrochene Steine wirbelten um sie herum, suchten ihren angestammten Platz, schichteten sich zu Mauern auf, die eine riesige Halle begrenzten. Kamine waren nach den vier Himmelsrichtungen ausgerichtet, in ihnen entzündete Teagans Gabe ein wärmendes Feuer. Sie sah nach oben und unzählige Kerzen in schmiedeeisernen Kronleuchtern spendeten auf ihren Wunsch anheimelndes Licht. Verkohltes Holz wurde zu Tischen und Bänken, einer strahlenden Tafel, an der geisterhafte Gestalten saßen – die Erinnerung an glückliche Zeiten.


    „Zu wem?“, fragte die Fremde, das Echo ihrer Stimme wurde leiser, ihre Erscheinung verblasste zusammen mit der Erinnerung, die Teagan zum Trost ihrer Schwester erweckt hatte. „Sie sind alle tot. Ich habe sie nie kennengelernt. Ich hatte nur Vater und er wollte mich nicht.“ Ihre Verzweiflung schwächte Teagan. Sie schwankte und sank gegen seine Brust, sobald er sich hinter sie stellte, um sie zu stützen und dem negativen Ansturm, die Hoffnung auf eine Zukunft entgegenzusetzen, die er dank seiner Leathéan besaß.


    „Wir wollen dich in unserer Familie.“ Die durchscheinenden Gestalten gewannen wieder an Kontur. Die Kerzen brannten heller und die Mauern zeugten von dem Schutz und der Geborgenheit, die sie den Fiannah einst geboten hatten. „Wir werden dich finden.“ Teagans Versprechen zauberte Hoffnung auf ihre schwindenden Züge und sie schien auch die Veränderung ihrer tristen Welt wahrzunehmen. Der Schein der Kerzen brach sich in den Facetten ihrer Iriden.


    „Aber jetzt gib Mhór Rioghain frei.“


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Teagan sah über ihre Schulter, gab Quinn zu verstehen, näherzutreten und zog sich selbst zurück. Das gespenstische Doppelbild Morrighans und der namenlosen Fiannah hob ihre Linke an Quinns Wange. Ein schwaches Lächeln erhellte ihr kummervolles Antlitz, als der Krieger sich in ihre Berührung schmiegte. Dann verschwand sie und Morrighan sackte in sich zusammen. Quinn hob sie in seine Arme und bettete sie aufs Sofa.

  


  
    „Das muss aufhören.“ Er strich die blutgetränkten Haarsträhnen aus Morrighans Stirn. Grellweißes Licht drang zwischen seinen Fingern hervor, während er die physischen Folgen der Vision heilte. „Erst die Sceathrach und nun ihre Schwestern. Warum sehen sie nur ein Gefäß in ihr, das sie füllen oder zerstören, wie es ihnen beliebt?“ Er strich sacht über ihre Lider, die Sigillen waren dort nicht sehr tief in die Haut geritzt, sie verschwanden ohne Narbenbildung. „Sie wird immer schwächer. Sie kann diese vielen Verletzungen in kurzer Folge nicht mehr ohne Hilfe heilen. Da nutzt ihr auch das …“ Er schluckte an etwas Übelschmeckendem, „Geschenk ihres Bruders wenig.“ Quinn spielte auf die beispiellosen Selbstheilungskräfte seiner Leathéan an, von denen Neakail ihm vorgeschwärmt hatte, oder war es Cathal? Lorcan erinnerte sich nicht, wann er das letzte Mal mit dem Krieger gesprochen hatte, ohne dass Teagan zwischen ihnen stand.


    „Mit Lorcans Hilfe habe ich die Erinnerungen vorerst eingedämmt“, drang Teagans Umschreibung dessen in seine Gedanken vor, was sie in Wahrheit getan hatte, nämlich die durch Morrighans Domhain irrenden Erinnerungen in die Mauern einer Festung einzuschließen, die den Fiannah einst ein Heim gewesen war.


    „Diese Frau.“ Quinn schien auf den Zügen seiner Gefährtin Überbleibsel der Fremden zu suchen, obwohl Lorcan sicher war, dass er niemals gesehen hatte, was sich ihm und Teagan offenbarte. „Dieses Kind“, beschrieb er treffender die Erinnerung der Fiannah, die von Morrighan Besitz ergriffen hatte. „Was für ein Gott ist Asarlaír, dass er sie zum Werkzeug seiner Rache geformt hat? Dieses Mädchen hätte niemals existieren dürfen, wenn ihr einziger Lebenszweck Vernichtung war.“ Eine völlig andere Anklage schwang in seinen Worten mit. So wenig Lorcan über Cahir Dál Goran wusste, so war er sich doch sicher, dass er niemals seinen Schöpfer verflucht hatte, der ihm das Liebste nahm. Bei Quinn hegte er Zweifel, obwohl er bei Abhiageals Verschwinden zu jung gewesen war, um nach einem Schuldigen zu suchen. Vielleicht verfluchte er Asarlaír auch für den Verlust seines Vaters, der bereits zu Lebzeiten unerreichbar für seinen Sohn geworden war.


    „Er war ein trauernder Vater.“ Teagan warf Lorcan einen raschen Blick zu und er gab ihr über die Bhannah zu verstehen, dass diese Lüge besser war als die Wahrheit. Sie wusste nicht um die Motivation Asarlaírs, ihre Erinnerungen an ihn waren undeutlich. Das Bild des gebrochenen Mannes in den Überresten seines Heims war das einzige, das sie von ihm besaß.


    Aus dem Augenwinkel wagte er einen Blick in Teagans Domhain, immer noch verblüfft, wie leicht es ihm fiel, von einer Realität in die andere zu wechseln. Was er sah, offenbarte, dass Morrighan nicht als Einzige unter den Erinnerungen litt.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Väter und Asche

  


  
    

  


  
    Teagan kauerte in den Trümmern der Festung und hielt das Bild ihres Vaters fest, das an eine verblasste Zeichnung erinnerte, die in ihren Händen verrottete beziehungsweise zu Asche zerfiel, sobald sich die Züge eines anderen Mannes über die Asarlaírs legten. Sie war unfähig, die Erinnerungen an gleich zwei Väter festzuhalten.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    „Es entschuldigt nicht, dass er selbst jetzt seinen Töchtern keinen Frieden gönnt.“ Quinn ergriff Morrighans Hand. „Muimin“, begrüßte er in sanfterem Ton seine Leathéan. „Wie fühlst du dich?“

  


  
    „Willst du eine fachmännische oder eine ehrliche Meinung?“ Morrighan massierte die Stelle zwischen ihren zusammengezogenen Augenbrauen. Er schob ihre Hand beiseite und küsste die steile Schmerzfalte. „Besser“, dankte sie ihm mit einem erleichterten Seufzen. Sie blinzelte, als versuchte sie ihren Blick scharf zu stellen, um zu erkennen, wer außer Quinn bei ihr war.


    „Hi“, begrüßte sie Teagan und ihn und setzte sich mit Quinns Hilfe auf. Erst jetzt begutachtete sie ihre äußere Erscheinung, die neuen Narben und das Blut. „Ich sehe nach einer 48-Stunden-Schicht in der Notaufnahme aus“, murmelte sie. „Wobei ich mir nicht sicher bin, ob auf oder neben der Behandlungsliege.“ Ihr Lächeln war schwach und wurde von dem falschen Gefühl begleitet, salzigem Kummer. „Ich brauche dringend eine Dusche.“ Sie drückte sich aus dem weichen Leder, schwankte und verließ sich auf die Unterstützung ihres Gefährten. „Was?“, fragte sie gereizt, weil Quinn nicht sofort die Tür mit ihr ansteuerte. „Dann gehe ich allein!“ Sie entriss sich ihm, kam aber keine zwei Schritte weit. „Zweite Phase der Trauer“, murmelte sie, während Quinn sie an seine Brust drückte und so aufrecht hielt. „Aufbrechende Gefühle. Verdammt, warum lasse ich sie immer an dir aus?“


    „Willkommen zurück, Dothúir.“ Quinn rieb beruhigende Kreise in ihren angespannten Rücken. „Wie lange“, wandte er sich an Teagan, „wird die Atempause andauern?“


    „Wir sollten sie nicht abwarten“, antwortete sie, „sondern die Erinnerungen so schnell wie möglich kanalisieren.“


    „Von mir aus jetzt gleich.“ Morrighans Stimme wurde durch Quinns Brust gedämpft. „Oder vielleicht doch morgen?“, fragte sie hoffnungsvoll und drehte den Kopf so, dass sie ihre Schwester ansah, ohne den Körperkontakt aufzugeben. „Wir hatten schon lange keinen ganzen Tag mehr für uns … wirklich für uns.“ Sie schlang ihre Arme um Quinn.


    „So lange wird der Damm halten.“ Wahrscheinlich länger, wenn Lorcan an ihr gemeinsames Werk dachte, aber Teagan wollte kein Risiko eingehen. Die Heftigkeit der Vision beängstigte sie. Doch da war mehr als die Furcht um ihre Schwester. Sie war begierig auf ihre Vergangenheit, ihren Vater und ihre Schwestern. Für sie war Morrighan eine unerschöpfliche Quelle an Dingen, die für sie unerreichbar waren, der Schlüssel zu ihrem Leben. Doch sie zügelte ihre Neugier, um ihrer Schwester ein paar unbelastete Stunden zu schenken.

  


  
    

  


  
    [image: ]

  


  
    


    „Darf ich es sehen?“ Teagans Frage beendete Lorcans rastloses Umherwandern in ihrem Zimmer. Sie setzte sich mit untergeschlagenen Beinen aufs Bett und streckte auffordernd ihre Hand aus. Sie wusste, dass er sich eingesperrt fühlte, dass er den anderen ihre Aufgaben neidete und nur um ihretwillen auf den Einsatz verzichtet hatte. Sie wollte ihn nicht gehen lassen und war erleichtert, dass Quinn ihm keine Pflichten übertragen hatte, aber sie verstand, wie Lorcan sich fühlte. Er war ein Krieger, es widerstrebte ihm, den nächsten Zug ihres Nêr abzuwarten. Wofür sie kein Verständnis hatte, war, dass er sie von dieser Jagd auszuschließen gedachte. Sie würde ihm zeigen, wozu er schon jetzt in der Lage war und zu wie viel mehr, wenn sie an seiner Seite blieb. Er diente ihr bei Morrighans Vision als Kraftquelle und das funktionierte auch in umgekehrter Richtung.

  


  
    „Es lag nicht in meiner Absicht, es vor dir zu verbergen.“ Lorcan legte die silberne Kette in ihre Handfläche. „Ich will nicht, dass du glaubst, ich bereue, hier bei dir zu bleiben. Meine größte Sorge gilt deiner Sicherheit, es wird noch viele Einsätze geben.“ Sie schmeckte keine Lüge aus seinen Worten, aber er war enttäuscht. Sie wollte ihn nicht gehen lassen, nicht allein, nicht, wenn er sich ihrem Nêr stellen wollte, aber vielleicht fand Quinn eine andere Aufgabe für ihn.


    „Cináed und Neakail haben für zusätzliche Sicherheit gesorgt …“


    „Magie“, unterbrach er sie. „Ich traue ihr nicht.“ Aber er traute Neakail einiges zu, sogar Großes, sobald er erwachsen wurde. Sie vertiefte das Thema nicht, wog das Schmuckstück und strich mit der Fingerspitze über den Anhänger, ein Diamant in Form einer Träne. Sie erinnerte sich an ähnliche Geschenke ihres Nêr, doch anders als sie besaß diese Kette eine Seele. Nicht die eines Lebewesens, es war mehr die Bedeutung, die ihre Trägerin damit verbunden und etwas, das die Zeit dort eingebettet hatte.


    „Was siehst du darin?“, fragte sie ihn, als er sich zu ihr setzte.


    „Sie gehörte einer Gefangenen der Tiontaigh.“


    „Das meine ich nicht.“ Sie legte die Kette in seine Hand.


    „Es war ein Geschenk ihrer Eltern.“ Er legte eine Pause ein, doch sie wollte, dass er selbst darauf kam. „Es ist ein Diamant, dämonischen Ursprungs.“ Er zog die Augenbrauen zusammen. „Er scheint mir silbern, wie goldene Diamanten sind sie extrem selten“, versuchte er es erneut. „Von einer Akasha hätte ich einen weißen Diamanten erwartet, sie ähneln ihren Augen.“ Er zuckte unschlüssig mit den Schultern. „Vielleicht mochte sie Silber.“


    Sie bedeckte seine Hand mit ihrer. „Schließ deine Augen. Denk an sie, nicht den Diamanten.“ Sie beobachtete sein Gesicht. Die Muskeln seiner Wangen arbeiteten und seine Züge verhärteten sich. „Sie haben ihr furchtbare Dinge angetan, Experimente, die …“ Er musste den Satz nicht beenden, sie sah, was er sah, sobald sich seine Lider hoben und er sich in ihrem Zimmer umblickte.
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    Keeleanna und Breningh

  


  
    

  


  
    Schweiß brach auf ihrer Haut aus. Plötzlich herrschte eine glühende Hitze. Sie saßen auf einem nackten Betonboden, über ihnen erleuchtete schwaches Licht die Zelle.

  


  
    „Wie ist das möglich?“


    „Das Domhain formt sich aus vielerlei Dingen, Sehnsüchten, Ängsten, Künftigem, Gegenwärtigem und auch aus Erinnerungen. Sie müssen nicht immer so präsent sein …“


    „Oder überwältigend, wie bei Morrighan.“


    „Aber sie sind da, selbst wenn sie unerreichbar scheinen.“


    „Oder besser begraben blieben.“ Lorcans Blick glitt durch die Zelle. Teagan schmeckte seine Wut und Trauer. „Ihr Name war Kyla. Ich habe sie getötet.“


    „Du hast sie erlöst.“ Aber das war nicht der Grund, weshalb sie gewollt hatte, dass er sich auf Kyla konzentrierte. Es hatte viel mehr mit dem Diamanten zu tun, als Lorcan ahnte, und weniger mit den Umständen ihrer Begegnung.


    „Ich wollte auch dich erlösen“, sagte er mehr zu sich selbst. Er sah auf die Kette in seiner Hand, stutzte. „Das ist kein silberner Diamant, da ist etwas … ein Fremdkörper. Ich habe gehört, dass auf Wunsch des Käufers winzige Dinge in den Keimling eingebettet werden, die der reife Diamant einschließt.“ Seine Augen verengten sich. „Ist das eine Rune? Yhr? Die Rune der Nacht oder der …“


    „Schatten“, beendete sie seinen Satz. Die Zelle veränderte sich, ein anderer Kerker trat an ihre Stelle. Als hätte den Namen auszusprechen die Rune aktiviert, eröffnete Yhr ihnen den Zugang zur Erinnerung ihrer Trägerin.


    „Bleib in meiner Nähe.“ Lorcan erhob sich mit ihr und suchte mit den Augen das Verlies auf mögliche Gefahren ab. Statt nacktem Beton und schweißtreibender Hitze empfing sie in diesem Kerkerloch Kälte und Moder. Das war gewachsenem Fels geschuldet, aus dem die Zelle gebrochen worden war, lediglich die massive hölzerne Kerkertür mit ihren rostigen Eisenbändern prangte in einer Mauer aus grob behauenen Steinen und Mörtel. Stroh bedeckte gestampften Boden. Einzige Lichtquelle waren in Fels gemeißelte und in grob gehobeltes Holz geschnitzte Runen. Sie standen auf dem Kopf, atmeten Bosheit und Tücke und ihr blaues Leuchten jagte Teagan Angst ein. Ein dumpfer Schmerz breitete sich in ihrem Inneren aus, sie fühlte sich schläfrig und kraftlos.


    „Fass nichts an.“ Lorcans Finger schlossen sich um ihren Unterarm, dabei dachte sie nicht im Traum daran, eine der Runen zu berühren. Ihr Interesse galt den Schatten, die kein Objekt in den Raum warf. Ein Schatten war größer als der andere, beide kauerten sie dicht beieinander auf dem Boden. Sie ging in die Hocke, um auf Augenhöhe mit ihnen zu sein. Lorcan tat es ihr gleich, aber er sah noch nicht, was sie in den Schatten erkannte, wenn sie aus dem Augenwinkel in ihr Domhain blickte, wo sich zwei Anhysbys über die Grenze des Unmanthir wagten. Ihre konturlosen Gesichter nahmen bekannte Züge an und mit ihnen kehrten auch ihre Namen zu ihr zurück.


    „Keeleanna und Breningh“, wisperte Teagan, weil die mit Blut und Tod vollgesogene Atmosphäre nicht mehr gestattete. Die ausbleibende Reaktion der Schatten auf ihre Namen bestätigten Teagan in der Vermutung, dass sie sie nicht hörten. Die beiden waren eine weit zurückliegende Erinnerung. „Hießen sie Mhór Rioghain die Königin der Toten, dann war Keeleanna die Königin der Schatten.“ Sie blickte zu dem größeren Schatten. „Breningh war ihr König.“


    „Ein machtloser Monarch“, sagte der größere Schatten mit rauer Stimme.


    „Du hörst mich?“ Das durfte nicht sein, die Vergangenheit war unveränderlich wie Stein. Breningh sollte sich ihrer Gegenwart so wenig bewusst sein, wie der Fels, in den sein Kerker geschlagen worden war. Lag es an ihr oder war es die Kette? Sie war nun schon zu so viel mehr fähig als zu der Zeit unter der Knute ihres Nêr – erst der Blick in Cathals Zukunft, dann die Grenzüberschreitung des Armúrlann, die Interaktion mit Morrighans Gestalt gewordenen Visionen und jetzt sprengte die Vergangenheit ihr steinernes Gefängnis. Wuchs ihre Gabe beständig? Veränderte sie die wachsende Macht? Würde sie süchtig danach werden?


    „Sie sagten uns, du seist tot“, brach Keeleanna durch die sich verknotenden Gedanken.


    „Kyla?“ Lorcans Frage entwirrte die Fäden in Teagans Kopf. Er war es, der ihre Gabe verändert hatte, er stieß Türen auf, zu denen sie möglicherweise nie die Schlüssel besessen oder sie während ihrer Gefangenschaft verloren hatte. Seine Gabe verband sich mit ihrer Féirín und beide speisten sie die Erinnerung, die in dem kleinen Diamantanhänger eingeschlossen war. Seine Empathie ging über das Mitfühlen hinaus, er nährte sich jedoch weniger von ihnen, er speicherte sie, um sie in Momenten wie diesen abzurufen und in eine Quelle der Kraft zu verwandeln.


    Der kleinere der Schatten bewegte sich, löste sich von dem anderen. Statt ihre Vermutungen mit Lorcan zu teilen, starrte Teagan wie gebannt auf das Antlitz, von dem der Schatten wie Wasser rann.


    „Mein Name lautet Keeleanna, nicht Kyla.“


    Nun bewegte sich der größere Schatten und auch von Breninghs Zügen floss die Dunkelheit. Er küsste die Schläfe der Frau in seinem Arm, nicht bereit, ihr zu gestatten, vollständig aus den Schatten aufzutauchen. „Sollten wir dich kennen?“ Er half Keeleanna auf die Beine, stützte sie, während die Mauer in seinem Rücken ihn aufrecht hielt. Teagan erinnerte sich an den Krieger und Gefährten ihrer Schwester. Er stand Lorcan in Größe und Muskelkraft in wenig nach – in seinen besseren Tagen – jetzt erschien ihr selbst sein Schatten ausgezehrt.


    „Ich muss mich getäuscht …“ Lorcan sog scharf die Luft ein, sobald die Schatten nur noch an den Füßen der beiden leckten, sie nur ungern freigaben, da der Heilungsprozess nicht abgeschlossen war und ihre Körper von endloser Tortur gezeichnet waren. Teagan fragte sich, ob die Runen keine vollständige Genesung erlaubten, wenn sie schon mächtig genug waren, die Flucht der beiden aus diesem Kerker zu verhindern. Wenigstens waren sie zusammen … Das Salz ihrer Tränen benetzte diesen Gedanken. Lorcan drückte ihre Hand, aber welchen Trost sollte sie finden, da sie wusste, dass Breninghs Treue zu seiner Gefährtin sein Todesurteil war?


    „Wer ist das?“ Keeleanna musterte Lorcan eingehender.


    „Lorcan ist mein Leathéan.“


    „Dieser verfluchte Fealltóir.“ Keeleanna spie die Anschuldigung nicht Lorcan ins Gesicht. „Möge er in alle Ewigkeit …“ Die Verwünschung ihrer Schwester fuhr wie ein Dolch in Teagans Brust, sie taumelte zurück, wäre gestürzt, hätte Lorcan sie nicht auf den Beinen gehalten.


    „Thadgan, verzeih mir.“


    „Bleib, wo du bist.“ Lorcans abwehrend gehobene Hand hielt Keeleanna zurück. Teagan vergrub ihr Gesicht an seiner Brust, verschloss sich vor den Gefühlen ihrer Schwester. Ihr Bedauern war ihr so unwillkommen wie ihre Abscheu gegenüber einem Mann, an den sie sich nicht erinnerte, den sie einmal geliebt haben musste – wie Breningh Keeleanna.


    „Lass uns gehen.“


    „Nein!“, widersprach sie im Chor mit ihrer Schwester. Lorcan war erleichtert, sein Vorschlag halbherzig. Er initiierte das alles hier und wollte das Warum beleuchten, nachdem er sich das Wie zusammenreimte. Und Teagan wollte, dass er seinen Wert für die Gemeinschaft erkannte, wozu er fähig war, ohne die Insel zu verlassen und auf die Jagd zu gehen.


    „Weshalb zwingen die Runen dich nicht in die Knie? Ist er ein Dehwin? Schirmt er dich ab? Kann er uns hier herausholen? Gab es keine weiteren Verluste?“ Keeleannas atemlose Fragen bewiesen, dass sie nicht die Einzigen waren, die Antworten suchten, obwohl sie ihr und Breningh nichts nutzen würden.


    „Er ist kein Zauberer und die Runen erreichen mich nicht, weil ich …“ Ihre Stimme brach. Beeinflussten die Runen sie tatsächlich nicht?


    „Ich bin ein Rugadh – ein Krieger – und die Runen üben keine Wirkung auf uns aus, da wir aus einer Zeit kommen, die in weiter Ferne für euch liegt.“ Ein Seitenblick sagte ihr, dass er sich, was ihre Immunität betraf, so wenig sicher war wie sie.


    „Dann werden wir leben … in einer fernen Zeit?“ Die Hoffnung ihrer Schwester brannte mit ihren eigenen Tränen in Teagans Augen.


    „Ich kenne dich aus dieser Zukunft.“ Er reichte Keeleanna die Kette. „Du hast mir dies überlassen.“ Kein Wort darüber, was das künftige Leben ihr verhieß; dass ihre Wiedergeburt ihr nur Leid und Tod brachte und Breningh nicht an ihrer Seite sein würde.


    „Yhr“, wisperte Keeleanna. Ihre Hand glitt in ihre Locken, die Blut aneinanderklebte, doch sie fand nicht, wonach sie suchte, nur eine Haarsträhne, die eine Klinge durchschnitten hatte. „Sie haben mir Vaters Geschenk genommen.“ Sie wog den Anhänger in ihrer Hand. „Wir haben eine Zukunft.“ Sie lehnte ihre Wange an Breninghs Brust. Teagan wusste, dass er ihre Hoffnung nicht teilte, aber er liebte sie und war nicht bereit, sie ihr zu nehmen. Breningh blickte sie über Keeleannas Kopf an, verweilte bei Lorcan und las in seiner Miene, was er ihm nicht mitteilen und Keeleanna ersparen wollte.


    „Ja, das haben wir, Keeleanna.“ Breningh nahm ihr die Kette ab und reichte sie Teagan. Sie erstarrte, kaum, dass der Diamant in ihrer Handfläche ruhte. Das Armúrlann spann sich um den Diamanten, durch die silbernen Fäden schimmerte Yhr. Die Rune pulsierte, wuchs und erlangte im weitmaschigen Kokon des Armúrlann seine einstige Größe zurück und erleuchtete die in Schatten getauchte Welt. Nein, sie war nicht in Schatten getaucht, sie war Schatten, sie waren im …


    „Ríochth an Scáth“, sagte sie voller Ehrfurcht, „das Königreich der Schatten.“


    „Die Heimat der Scáthán?“, fragte Lorcan überrascht. „Ich wusste nicht, dass sie einen König haben und auch nicht, dass es anderen als den Spiegelschatten möglich ist, auf eigene Faust diese Welt zu betreten.“


    „Mit Keeleannas und Breninghs Hilfe war es uns einst möglich.“ Sie hob die Hand mit der Rune, sodass auch Lorcan die Veränderung mit eigenen Augen sah. „Ich wusste nicht, dass ich dazu fähig bin, aber als meine Schwester und ihr Gefährte die Kette in Händen hielten, haben sie Yhr mit etwas gespeist, das selbst ihnen nicht bewusst war, in ihrem Domhain jedoch schon zu finden ist.“


    Lorcan runzelte die Stirn und zog sie von einem Schatten fort, der sich neugierig nach ihnen streckte. „Ich verstehe … Zukünftiges ist ebenfalls an der Schöpfung der inneren Welt beteiligt.“


    „Nur ist sie unerreichbar für den Schöpfer des Domhain. Selbst meine Féirín ermöglicht mir keinen Zugriff. Wenn ich sie zu berühren versuche, schlägt sie Wellen.“ Sie streckte ihre Hand nach dem neugierigen Schatten aus, ehe Lorcan sie davon abhalten konnte und verursachte das, was sie ihm beschrieben hatte.


    „Wie Wasser.“ Seine eigene Berührung führte zu demselben Ergebnis.


    „Wir können sie nur sehen und …“ Sie lauschte in die Dunkelheit. „Hören“, flüsterte sie, um die Stimme einer anderen nicht zu übertönen.


    „Der Krieger stieß mir einen Dolch ins Herz.“


    Kyla, formten Lorcans Lippen stumm und auch Teagan erkannte die Stimme, nur blieb sie für sie Keeleannas.


    „Ich habe ihn darum gebeten … er sprach ein Gebet für mich.“


    „Glaubst du an einen Gott oder mehrere?“ Der Mann war deutlich in der Schwärze zu erkennen. Er war nicht mehr in ledernes Rüstzeug gekleidet, oder das, was davon übrig blieb. Er trug sein langes, tiefschwarzes Haar nicht mehr offen, sondern im Nacken zu einem Pferdeschwanz gebunden, den Lederbänder in gleichmäßigen Abständen zusammenhielten. Er war nicht mehr der Krieger aus dem Kerker, dessen Gesicht zerschlagen und Körper von Folter gezeichnet war, aber er war unverkennbar Breningh.


    „Ein Caomhnóir?“, hielt Lorcan seine Überraschung nicht zurück. Breningh hielt inne und bot ihnen die Gelegenheit, ihn näher zu betrachten und festzustellen, dass ihn mehr als moderne Kleidung oder eine neue Haartracht von seiner einstigen Erscheinung unterschied und das Teagan von ihrem Nêr kannte – Dämonenglyphen. Sie fanden sich zu einer Lythyra zusammen, die sich von seiner linken Schläfe, entlang des Haaransatzes, hinab zu seinem Hals zog und im Kragen seiner Lederjacke verschwand.


    „Er wurde als Dämon wiedergeboren, als Scáthán“, erklärte Lorcan flüsternd, sobald Breninghs Blick ohne erkennbare Reaktion über sie hinwegglitt. „Ein Spiegelschatten und ein Hüter der Schwelle – es sollte nicht schwer sein, ihn zu finden. Zumindest engt das den Suchkreis ein.“ Er folgte Breningh mit den Augen, wahrscheinlich in der Hoffnung Kyla zu sehen, aber sie blieb im Schatten verborgen.


    „Ich bin eine Akasha …“, Keeleannas Stimme brach. „Ich war eine, wir glauben …“


    Breninghs freudloses Lachen unterbrach sie. „Nur an euch selbst.“


    „Also, Akasha.“ Er sprach es wie einen Fluch aus. „Was führt dich hierher?“


    „Ich bin gestorben.“


    „Tötet ein einfacher Stich ins Herz eine Akasha?“ Breningh ging in die Hocke, sah mehr in den Schatten als einen weiteren Schatten. „Ich bin nicht der Tod und das hier ist nicht mein Reich. Nicht meins allein. Es ist die Welt der Schatten und ich weiß nicht recht, ob ich dich willkommen heißen soll, schließlich ist das der letzte Ort …“


    „Ríochth an Scáth?“ Einer der Schatten vor Breningh bewegte sich, als würde er den Kopf heben.


    „Einen König gibt es schon lange nicht mehr, das Gleiche gilt für diesen Namen“, antwortete Breningh. „Wir nennen diese Welt inzwischen Hangholau, das Halblicht. Das sollte selbst den allwissenden Akasha nicht entgangen sein.“


    „Was hast du gegen uns?“


    Wie Teagan entging auch Keeleanna nicht, dass Breninghs Interesse an ihr und seine Bereitschaft ihr zu helfen, mit der Abscheu ihrer Art gegenüber im Widerstreit lag.


    „Das fragst du?“ Breningh berührte Keeleannas Wange, doch solange ihre Schwester ein Schatten blieb, war das reine Spekulation. „Ich bin ein Ding für dich, bestenfalls ein Angehöriger der untersten Kaste, wenn du dich dazu herablässt, ein lebendes Wesen in mir zu sehen.“


    „Ich lasse mich nicht herab.“ Keeleanna richtete sich auf und hockte nun vor Breningh, der mehr als einen Schatten, aber nicht seine Gefährtin in ihr erkannte.


    „Dachte ich mir.“ Breningh erhob sich und machte Anstalten, zu gehen. Der Schatten in seinem Rücken kam auf die Füße, hob sich erstmals als Gestalt von der Umgebung ab, doch ihre Beine trugen Keeleanna nicht. Teagan hielt Lorcan zurück, der dem Impuls folgen wollte, sie aufzufangen.


    „Du missverstehst mich.“ Der Schatten lehnte sich in Breninghs Halt versprechende Umarmung. „Meine Mutter erzog mich nicht zu dieser Überheblichkeit anderen Dämonenkasten gegenüber, mein Vater tritt im Dinessydh Cynghor für die Gleichstellung derer ein, die sich der Gesetzgebung des Imperialen Rats unterstellen.“


    „So großmütig wie aussichtslos. Er würde seine Meinung ändern, wenn seine Tochter sich auf einen wie mich einließe.“


    Der Schatten presste seine Hände auf Breninghs Brust, zu schwach, ihn wegzudrücken und wohl auch zu verängstigt, seine Sicherheit versprechende Nähe aufzugeben. „Seine Tochter ist wie du!“


    „Was wittert er?“, wisperte Teagan, als Breninghs Nasenflügel bebten.


    „Weihrauch, Myrrhe und brennenden Bernstein – dasselbe nahm ich in Kylas Zelle wahr.“ Lorcans Antwort war ähnlich leise wie ihre Frage, doch Breningh hob den Kopf und blickte in ihre Richtung. Diesmal zeigte er eine Reaktion und brachte den Schatten hinter sich in Sicherheit.


    „Was habt ihr hier zu suchen? Wer seid ihr?“


    „Zeit, zu verschwinden“, mahnte Lorcan.


    „Nein, warte.“ Den Suchkreis einzuengen war nicht genug, um ihre Schwester oder wenigstens Breningh zu finden. „Wir kommen nicht in feindlicher Absicht.“

  


  
    „Sondern?“ Breningh hielt den Schatten in seinem Rücken.


    „Du bist der Krieger.“ Der Schatten entwischte Breninghs Griff, aber ohne seine Hilfe schaffte er keinen Schritt auf sie zu und ihn hielt das Misstrauen auf Abstand. Oder die Zeit.


    Teagan stellte die Gesetze des Domhain auf die Probe, von dem sie nicht wusste, ob es das ihrer Schwester war oder Breninghs. Aber sie vermutete, dass Keeleanna als Brücke zwischen Vergangenheit und Zukunft fungierte, genau genommen, ihre Kette. Sie streckte die Hand mit dem silbernen Kokon aus. Ihre Fingerspitzen stießen gegen die Zukunft, kleine Wellen breiteten sich wie erwartet aus, aber die Wellenkreise verebbten gleich darauf, statt Breningh und die schattenhafte Gestalt an seiner Seite zu verzerren. Dunkle Locken schälten sich aus den Schatten und umrahmten das vertraute Gesicht ihrer Schwester, fremd blieben ihr die verschiedenfarbigen Augen. Keeleanna streckte ihre nicht mehr schattenhafte Hand aus und nahm den Kokon entgegen. Sofort zogen sich die silbernen Fäden zurück und gaben die nun wieder winzige Rune Yhr, eingeschlossen in einem funkelnden Diamanten, frei. Die zweifarbigen Iriden zersprangen plötzlich in unzählige Facetten, ähnlich dem Diamanten in ihrer Handfläche, doch brach sich in ihnen kein Licht, sondern ihre Gefühle. Angst, Kummer, Hoffnung, Freude, Verwirrung.


    Teagan war wie gebannt von dem Farbenspiel, hatten Gefühle für sie doch niemals eine Farbe besessen. Erst als Ruhe eingekehrt war, Schwarz und Silber allein ihre widerstreitenden Naturen widerspiegelten, wurde sich Teagan des gesamten Umfangs der Veränderung ihrer Schwester bewusst. An ihrer rechten Seite fädelten sich Dämonenglyphen wie Perlen auf einer Schnur. Die Lythyra erstreckte sich von ihrer Schläfe über ihren Hals, die Seite ihres Körpers, ihrer Hüfte, ihren Ober- und Unterschenkel hinab zu ihrem Knöchel, um auf dem Spann auszulaufen. Das wunderschöne Dämonenmal war nicht schwarz, wie Breninghs, und hob sich mit seinem silbernen Schimmer kaum von ihrer hellen Haut ab, die wie in Mondlicht gebadet schien. Teagan konnte nicht aufhören ihre Schwester anzustarren und auch Lorcan erging es nicht anders, bis Breningh ihr seine Lederjacke um die Schultern legte.


    „Danke.“ Keeleanna schloss die Finger um den Anhänger und drückte ihn an sich. „Für alles.“ Sie wandte sich ausschließlich an Lorcan, erkannte in ihr nicht ihre Schwester. Es beruhte auf Gegenseitigkeit, vor ihr stand Kyla, die Dämonin, die Lorcan erlöst und nicht Keeleanna, die der Tod vor langer Zeit ereilt hatte.


    „Caomhnóir“, nutzte Lorcan die verbleibende Zeit besser als sie. „So verwirrend das für uns alle ist …“


    „Allerdings.“ Die schwarzen Augen des Dämons, die so unverwechselbar Breninghs waren, lösten sich nur widerwillig von Kyla, die für ihn mindestens so ein Wunder war, wie für Teagan und Lorcan.


    „… und so wenig ich es dir jetzt erklären kann.“ Lorcans Blick huschte unruhig über die Veränderungen in seiner Umgebung, die Konturen, die die Schatten annahmen und ihre Rückkehr in die Welt außerhalb dieses Verwirrspiels von Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft ankündigte. „Wir brauchen deinen Namen, einen Anhaltspunkt, wie und wo wir Kontakt zu dir aufnehmen können.“


    „Bren.“ Die Antwort gelangte wie aus weiter Ferne zu ihnen. „… versetzt worden nach …“


    

  


  
    *

  


  
    


    „Verdammt!“, kommentierte Lorcan ihre Rückkehr, sank frustriert aufs Bett und bedeckte seine Augen mit dem Arm.

  


  
    „Wir haben sehr viel erreicht. Du hast es.“


    „Einen Namen, mehr nicht.“ Er richtete sich auf, fuhr sich durchs Haar. „Mit etwas gutem Willen eine Erklärung, weshalb es den Tiontaigh möglich gewesen war, zwei gänzlich unvereinbare Naturen zu verbinden, wie Scáthán und Akasha.“ Er runzelte die Stirn. „Vielmehr ist es ihnen nicht gelungen, zumindest ist es nicht reproduzierbar, weil sie keine Zweite wie Kyla finden, mit diesen Anlagen in ihrem genetischen Code …“ Er beendete den Satz nicht. „Du hast keine Ahnung, wovon ich spreche, oder? Ich weiß selbst nur wenig über diese Dinge, das ist mehr Neakails Fachgebiet.“


    „Aber wir können den anderen einen Namen liefern. Sie werden uns helfen, ihn zu finden.“


    „Es gibt sicher viele Hüter dieses Namens, wenn wir wenigstens mehr über den Ort wüssten, an den er versetzt wurde.“ Er stieß frustriert den Atem aus. „Wir müssen es erneut versuchen. Die Kette, wo ist sie?“


    Teagan schloss ihre Hand fester. Jetzt unterschied sich der Diamant nicht mehr von anderen seelenlosen Gegenständen. Sie hatten aufgebraucht, was Yhr in sich trug. „Das ist unmöglich, wir müssen darauf hoffen, dass ich Keeleanna in Morrighans Erinnerungen finde.“


    „Hast du keine eigenen an sie?“


    Sie wollte Lorcan nicht enttäuschen, aber ihre bewussten Erinnerungen an Keeleanna füllten keine hohle Hand. In ihrem Domhain gab es keinen reißenden Fluss, nicht einmal ein Rinnsal. In ihrer Welt existierten einzig die Anhysbys und Unmanthir, die Gesichtslosen und das Niemandsland, daran hatte sich nichts geändert. Sie verbot sich dort hinzusehen, wo die Welten überlappten, um zu erfahren, ob sich nicht doch etwas änderte. Sie sollte nicht so empfinden, aber sie fürchtete sich. Durch Morrighan alles aus zweiter Hand zu erfahren, war sehr viel leichter, als sich den eigenen Erinnerungen zu stellen.


    „Du verlangst zu viel.“


    „Ich wollte dich nicht bedrängen.“


    „Von dir, Leathéan.“ Sie legte die Kette in seine Handfläche, schmeckte seine Enttäuschung, als nichts weiter geschah und er nur ein Erinnerungsstück an Kyla in Händen hielt. „Deine Gabe der Empathie und meine Féirín sind einander ähnlich und sie harmonieren so gut miteinander, dass dir der Umgang leicht fällt.“ Sie legte die Hand an seine Wange. Lorcan schloss die Augen, unter ihnen zeichneten sich dunkle Schatten ab. „Aber sie zehren an deinen Kräften, du musst lernen, mit ihnen zu haushalten.“


    „Ich fühle mich gut.“ Er entzog sich ihr und lief vor dem Bett auf und ab. „Ich will und ich muss lernen. Wir müssen deinen Nêr finden und ausschalten. Die anderen verlassen sich auf unsere Hilfe bei der Suche nach deinen Schwestern. Wir schulden Quinn, dass wir Morrighan beistehen. Und die Bedrohung durch Réamann … wir …“ Er blickte auf die Kette in seiner Hand. „Ich habe keine Zeit, untätig zu bleiben.“


    „Das verlange ich nicht von dir, du sollst deinen Weg nur nicht im Laufschritt zurücklegen.“ Sie beendete seine Rastlosigkeit, indem sie ihm den Anhänger abnahm und auf den Nachttisch legte.


    „Du sprichst wie eine Kriegerin.“


    „Wie eine Fiannah, aber ich bin auch deine Gefährtin und sorge mich um dich. Du brauchst Ruhe.“
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    „Ich weiß, was du im Sinn hast.“ Teagan hielt ihn mit den Oberschenkeln unter sich gefangen.

  


  
    „Deine Unterweisung würde mich nicht erschöpfen.“ Lorcan knöpfte die schwarze Seidenbluse auf, eine weitere Leihgabe ihrer Gastgeberin. Die winzigen Knöpfe zu schließen würde eine Herausforderung sein – für Teagan und ihn – sie zu öffnen, fiel ihm leichter und ihr Widerstand bröckelte mit jedem Knopf.


    „Du solltest dich nähren und ruhen.“


    Er schob die Seide über ihre Schultern und öffnete den Verschluss ihres BHs, auch darin bekam er langsam Übung.


    „Zeig mir, wie du dich von Gefühlen nährst“, schlug er als Kompromiss vor und öffnete ihre Hose, schob sie über ihren Hintern. Wieder kam ein seidiges, aber völlig überflüssiges Kleidungsstück zum Vorschein. Er rollte sich zur Seite, brachte sie mit einer schnellen Bewegung unter sich und kauerte über ihr. „Ich schmecke sie, aber ich weiß nicht, ob sie mich nähren.“ Er küsste die Seite ihres Halses.


    „Das allein wird dir nicht genügen.“


    „Probieren wir es aus.“ Er küsste ihre Kehle, biss sacht hinein und zog einen Pfad von Bissküssen durch das Tal ihrer Brüste zu ihrem Bauch. Er befreite sie von Hose und Slip und kehrte zurück in ihre Arme, bedeckte ihren Körper mit seinem, küsste sie und brach den letzten Widerstand. Ihre Finger gruben sich in seinen Rücken, ihr Bein schlang sich um ihn und sie bog sich ihm entgegen. Die Bilder in seinem Kopf geboten ihm Einhalt, der Duft der Erdbeeren, mit denen er Teagan gefüttert, sie gestreichelt und die ihr Körper unter sich begraben hatte. Jeder Zentimeter ihrer Haut duftete nach den süßen Früchten. Er suchte ihren Blick, doch ihre Augen waren blutige Löcher, ihr Körper unter seinem eiskalt. Er hörte ihren Nêr durch sie sprechen.


    „Du darfst es nicht zulassen.” Teagan vertrieb die Sinnestäuschung, nur der Duft der Erdbeeren blieb. Lorcan wünschte sich nichts sehnlicher, ihre Liebe würde nach Erdbeeren schmecken, aber er verband mit ihrer Süße nur den Hass, der aus jeder Pore ihres Körpers sickerte.


    „Nicht, Lorcan.“ Sie presste ihre Lippen auf seine Kehle. Er wehrte sich mit aller Macht dagegen, zusammenzuzucken, doch er war nicht erfolgreich, drückte sich hoch und wägte ab, was sie weniger verletzte – wenn er einfach aufstehen würde, oder ihr erklärte, wovor er sich fürchtete. Auf seine Ellenbogen gestützt, starrte er auf die schwarze Flut ihres Haares in den weißen Leinen.


    „Mach es ihm nicht so leicht.“ Sie strich mit den Fingerspitzen über die Gänsehaut auf seiner Kehle, die ihr Kuss ausgelöst hatte und die nicht von der angenehmen Sorte war. Seine Nackenhaare stellten sich auf, seine Oberlippe zog sich zurück, er entblößte seine Fänge. Er wollte es nicht, aber er befand sich in Alarmbereitschaft. Warum geschah das ausgerechnet jetzt? Warum nicht in der Höhle, wo sie sich das erste Mal liebten? Weil er es nicht für real gehalten hatte? Sein Verstand sagte ihm, dass keine Gefahr von ihr ausging, doch sein Körper wollte nicht hören. War es nur die Erschöpfung oder wusste sein Instinkt mehr als er?


    „Erlaube ihm nicht, dir alle schönen Erinnerungen zu nehmen – ohne sie gehörst du ihm.“ Sie verfolgte die Gänsehaut, strich die feinen Haare in seinem Nacken glatt und brachte ihn dazu, sie anzusehen. „So wurde ich zu seinem Besitz.” Sie zeichnete seine Oberlippe nach, die sich entspannte. Seine Fänge zogen sich zurück. „Es war wunderschön und er kann mir das nicht stehlen.”


    Wenn ich nur von deiner Vorliebe für Erdbeeren gewusst hätte, hättest du nicht immer wie ein verfaulender Tierkadaver geschmeckt. Die bösartige Stimme fraß wie eine aggressive Säure Löcher in sein Inneres. Verzweifelt klammerte er sich an ihre silberhellen Augen, die nicht die Bosheit ihres Nêr verdunkelte.


    „Sein Spott ändert nichts.” Ihre Gleichgültigkeit wirkte bemüht, aber ihre Entschlossenheit war aufrichtig. „Deine Küsse, deine Lippen auf meiner Haut, deine Hände …” Das Silber ihrer Augen verfinsterte sich und ein weniger schönes Bild drängte sich in den Vordergrund – ihre Fänge in seiner Kehle, Blut, das ihre Körper aneinanderklebte. „Das Schlechte verschwindet, wenn du ihm das Gute entgegensetzt, du heilst … wir werden es beide.”


    Tatsächlich, selbst die Verätzungen in seinem Inneren schwanden, wenn er sich bewusst vor Augen führte, wie ihr Körper die Erdbeeren unter sich zerdrückte, wenn er allein an den süßen Duft in diesem Moment dachte, ihr Lächeln, ihre Küsse, ihr …


    „Wo möchtest du sein?”, mischte sie sich in seine Gedanken.


    „In dir.” Er küsste ihren Hals unter Cians hämischem Spott, dass er weder ein Verführer noch geistreich war.


    „An welchem Ort möchtest du sein?”


    „In diesem Bett?” Lorcan suchte in ihrem Gesicht nach Hinweisen, ob auch sie Cian gehört hatte, wenn ja, ignorierte sie ihn und er sollte das auch. Er sollte die Tür überprüfen, die er ihm vor der Nase zugeschlagen hatte.


    „Zeig mir die Welt.” Sie lächelte ermunternd. „Jeden Ort, an dem es dir gefällt.“


    Das galt für das improvisierte Lager aus Fellen, die Reflexion der Flammen auf ihrem Haar, aber er wollte nicht zurück in die Höhle, ihm schwebte etwas Unbelastetes und doch Bedeutsames vor …


    „Bring mich in dein Domhain“, sprach sie seinen Gedanken aus.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Meines Bruders Hüter

  


  
    


    Teagan lachte auf, als sie im pulvrigen Schnee landete, in den er sie drückte. Eine hübsche Gänsehaut bedeckte in Sekunden ihre nackte Haut. Lorcan umschloss mit den Lippen eine ihrer harten Brustspitzen, sie bog sich ihm entgegen und er wiederholte das Spiel an ihrer anderen Brust. Fedrige Schneeflocken umtanzten sie, schmolzen auf ihrer Haut. Er küsste sich ihre Kehle hinauf, über ihr Kinn, zu ihren vor Kälte zitternden Lippen. Er blies darüber, wärmte sie und küsste den letzten Rest des Zitterns fort. Sie schmeckte nach Erdbeeren … und löste nur die schönsten Erinnerungen in ihm aus. Ihre Fingerspitzen strichen kühl über seinen Rücken … kalt vom Schnee, in den sie ihre Hände tauchte, nicht eisig von der Bosheit ihres Nêr. Lorcan bäumte sich unter der Berührung auf, lachte in ihren Mund. Er grub seine Finger neben ihrem Kopf in den Schnee und zog eine kalte Spur über ihren Körper, folgte ihr mit Küssen und sachten Bissen. Sie kicherte perlend und wand sich unter ihm, bis sie plötzlich erstarrte. Er lauschte in die vermeintliche Stille, zog Teagan auf die Füße und in seine Arme. Er erwartete keine Tür in der Ferne zu erkennen, aber er spürte das Vibrieren von Schlägen gegen massives Holz, hörte das Knirschen der Scharniere im steinernen Rahmen, das Ächzen der eisernen Armierung und zusätzlichen Tierriegel unter dem Gewicht eines sich dagegen werfenden Körpers. Wann war aus der dicken Stahltür wieder nur eine aus zentimeterdickem, aber deutlich anfälligerem Holz geworden? Hätte er auf Teagans Rat hören und mit seinen Kräften haushalten sollen, lieber das Erreichte aufrechterhalten sollen, statt dem noch Unerreichbaren im Laufschritt hinterherzujagen?

  


  
    Sein erster Impuls war Flucht, doch er folgte dem zweiten – Cian vertrieb ihn nicht aus seinem Domhain, wie schon aus dem Haus seines Vaters. Lorcan ersann einen Zufluchtsort, umgeben von uneinnehmbaren Mauern, eine Festung, die sich mit der aus Teagans Vergangenheit messen konnte. Einsam gelegen sollte sie sein, auf einer Klippe, hoch über dem von winterlichen Stürmen aufgepeitschten Meer. Schnee sollte die Festungsmauern umtanzen und die Zuwege verwehen, auf dass niemand sie fand.


    Schneeflocken schmolzen auf ihrer Haut, nach der Kälte der verschneiten Nacht hüllte sie nun die Wärme eines knisternden Kaminfeuers ein. Dicht an ihn geschmiegt, legte Teagan den Kopf in den Nacken, lehnte sich in seinem Arm weit zurück, um das gesamte Ausmaß seines Festungsbaus zu erfassen. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht und auch Lorcan erschien sein Werk … ambitioniert. Statt in einem großzügigen Gemach fanden sie sich in einem Saal wieder, der einem König zur Ehre gereichte. Ein mächtiger, schmiedeeiserner Kronleuchter mit dicken Wachskerzen würde sie erschlagen, wenn er nicht sicher befestigt war. Zusätzlich zu den Kerzen brannten Fackeln an den Wänden, spendeten eindeutig zu viel Licht und würden die Balkendecke in Brand setzen, die ihm eigentlich vorschwebte. Das Bett mit seinen gedrechselten Pfosten war gigantisch und er müsste Teagan darin suchen. Fehlte nur ein Thron und eine Tafel, die sich unter Speisen bog und Bedienstete …


    „Verändere es“, forderte Teagan ihn auf, zog ihn mit sich auf das Lager aus Fellen – mit das Einzige, das ihn nicht an seinem Werk störte. Sie lehnte sich mit dem Rücken an seine Brust, während er das Bett ins Visier nahm und auf Normalmaß schrumpfte. Er warf einen Betthimmel über die Bettpfosten, schimmernder Samt, der dem Sternenhimmel glich. Ermutigt durch diese ersten Erfolge konzentrierte er sich auf das Deckengewölbe, senkte es ab. Teagan stieß einen erschrockenen Laut aus, als es auf sie niedersauste und sie rutschte in seinem Arm tiefer, kniff ihn, als er mit einem vibrierenden Lachen Balken über ihnen einsetzte, auf denen die Decke des Gemachs sacht zur Ruhe kam.


    „Ich hatte keine Angst“, behauptete sie und schob sich wieder in eine sitzende Position an seiner Brust. Er selbst hatte für einen Atemzug gefürchtet, seine Fähigkeiten zu überschätzen. Doch es fiel ihm leicht wie das Atmen. Er tauschte die dunklen Steine der Wände durch ähnlich grob behauene, aber hellere aus, die nicht so sehr an Kerkermauern erinnerten. Die Fackeln ersetzte er durch Kerzen, die er an strategischen Stellen verteilte und den Raum so in sanftes Licht tauchte, statt in herrschaftlichen Glanz. Zufrieden mit seinem Werk, sank er mit Teagan auf ihr Lager aus weichen Fellen, positionierte in Reichweite einen Teller mit Früchten, Käse, Brot und zwei silberne Weinpokale.


    „Alles scheint so real“, brach er nach einer Weile die Stille. Vielleicht vergingen Stunden, da sie eng aneinander geschmiegt vor dem Kamin lagen und einfach nur die Nähe des anderen genossen, vielleicht auch nur Minuten. Wie viel Zeit mochte in der Welt außerhalb verstrichen sein? Ein paar Stunden ausgiebigen Schlafs? Träumte er das alles nur?


    „Es ist real“, wiederholte sie, was ihm noch schwerfiel zu akzeptieren. Sie drehte sich in seinem Arm. „Für andere bleibt das Domhain ein Gedankenspiel, das sie mit niemandem teilen können. Das gilt nicht für uns.“ Sie setzte sich auf und Lorcan tat es ihr gleich.


    „Das klingt wie eine Warnung.“


    „Das ist es auch, Lorcan. Dich fasziniert, was wir teilen, deine Gabe und meine, was wir gemeinsam erreichen … noch.“


    „Warum sollte sich das ändern?“


    „Es wird dir nahezu unmöglich sein, Geheimnisse vor mir zu bewahren.“ Sie musterte ihn und er ahnte, dass sie auf eine unwillkürliche Reaktion lauerte, wahrscheinlich kostete sie auch von seinen Gefühlen, aber sie würde nichts finden, dass ihre Befürchtungen bestätigte. „Eines Tages wird dir bewusst, dass wir zu viel teilen. Oder du stößt an Grenzen, über die ich dir nicht helfen kann, selbst wenn ich es will.“


    „Fürchtest du, ich könnte dir vorwerfen, mir etwas vorzuenthalten?“


    „Vielleicht nicht bewusst, wie ich dir nicht willentlich Grenzen setze … Es könnte einfach passieren.“ Ihre Verzweiflung breitete sich bitter auf seiner Zunge aus. „Du besitzt eine eigene Gabe, durch sie hast du schnellen Zugang zu meiner Féirín, du hast sehr viel in kurzer Zeit erreicht, weit mehr als …“ Sie blickte über seine Schulter. Er musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, wen sie sah.


    „Ich bin nicht dieser Mann. Ich werde dich nicht verraten.“


    „Wie auch er mich nicht verraten hat.“ Ihr Lächeln blieb abwesend.


    Überrascht von ihren Worten wandte er sich jetzt doch um. Ein Stück der Wand fehlte, gestattete ihm einen Blick in ihr Domhain. Nicht die Version, in der die Höhle ihr wahres Zuhause war, in dieser Ausführung bevölkerten sie verwaschene Gestalten, zurückgehalten von einer unsichtbaren Grenze, die nur einer unter ihnen zu überwinden wusste.


    „Ist er der Fealltóir?“ Bei näherem Hinsehen bestätigte sich Lorcans Vermutung, in dem undeutlichen Schemen einen Mann vor sich zu haben. Sein Haar fiel ihm lang über die Schultern, bei der Farbe konnte er nur spekulieren, schätzte aber, dass es hell war. Weniger schwer tat Lorcan sich mit der Waffe an dessen Seite, ein Schwert. Er glaubte Lederrüstzeug zu erkennen, wie es der Zeit entsprach, da er ein Krieger und Teagans Gefährte gewesen war … Thadgan, erinnerte er sich und wusste, wie absurd der Versuch war, seine Eifersucht dadurch zu bekämpfen, den Krieger an die Seite der Fiannah zu stellen, die vor langer Zeit gestorben war. Dunkle Augen in einem konturlosen Gesicht richteten sich auf ihn, als würde der Fremde sich verbieten, Teagan anzusehen und den Anspruch seines Nachfolgers anerkennen.


    „Er ist ein Anhysbys und er ist kein Verräter.“ Ihre Verteidigung fiel heftiger aus, als Lorcan lieb war. „Er wurde dazu getrieben.“


    „Wenn er dich liebte, wer sollte ihn …“ Jetzt verstand er, worum es Teagan in Wahrheit ging – nicht um ihren einstigen Gefährten und wer oder was ihn dazu gebracht hatte, zum Verräter zu werden – um ihn ging es, darum, was ihn zum Mörder machte, oder wer … „Cian. Warum jetzt, Teagan?“ Es sollte alles perfekt sein, es sollte nur sie beide geben in dieser Zuflucht.


    „Wir halten ihn bereits zu lange hinter verschlossener Tür.“ Kaum verklangen ihre Worte, bildete Lorcan sich das Klicken eines Schlosses ein, in dem sich ein Schlüssel drehte, und das Zurückschieben schwerer Eisenriegel.


    Sie sehnt sich nach einem richtigen Mann.


    Lorcan erstarrte, das durfte nicht geschehen, nicht ausgerechnet jetzt.


    „Es ist der richtige Zeitpunkt.“ Sie umfing sein Gesicht. „Kein Gefängnis hält ihn bis in alle Ewigkeit gefangen, nicht, wenn du dich an ihn klammerst.“


    „Was?“ Er hörte ein Echo seines Bruders, doch während seine Frage Überraschung ausdrückte, steckte hinter Cians etwas völlig anderes. „Ich mache nichts dergleichen, ich habe ihn getötet und ich bereue es nicht. Er existiert nicht mehr, er …“


    „Cian wäre nicht in der Lage, sich in deiner Welt zu halten, wenn du es ihm nicht ermöglichst.”


    Glaub diesen Unsinn nicht.


    „Warum hast du ihm die Tür geöffnet?“ Er schob ihre Hände fort, traute sich selbst nicht, wenn Cian bei ihm war. Er stellte sich vor, wie er seinen Zwilling zurückdrängte, sich mit der Schulter gegen die eine Seite der Tür stemmte, während sein Bruder sich gegen die andere warf. Keiner würde diesen Kampf für sich entscheiden. Cian mochte seine Anlagen verleugnet und sein Leben mit Huren und Intrigen vergeudet haben, aber er war mit der physischen Konstitution eines Kriegers ausgestattet. Dieses Kräftemessen würde sich ewig hinziehen.


    „Du irrst, Lorcan, du bist stärker. Du hast deine Gabe niemals missbraucht, allein das macht dich ihm überlegen. Was wir teilen … unsere Liebe macht dich ihm überlegen.”


    Merkst du nicht, wie der Parasit deinen Verstand zerfrisst? Sie hält dich in ihrem Netz gefangen, wie eine Spinne. Ich bin derjenige, der dich bei Sinnen hält.


    „Ich kann nicht.“ Schweiß strömte aus jeder Pore seines Körpers. Lorcan rang um Atem, er wehrte ihre Berührung erneut ab, doch Teagan wollte einfach nicht einsehen, dass es besser war, wenn sie ihn in Ruhe ließ. Er musste die verfluchte Tür schließen, er würde diesen Zorn nicht mehr in sich spüren, diesen Hass, alles würde gut werden.


    „Das wird es nicht.“ Sie nahm seine Hände, die sich in seinem Zorn öffneten und schlossen. Er wusste nicht, gegen wen er sich richtete – gegen seine eigene Schwäche, seinen Bruder oder Teagan …


    Er musste raus aus seinem Domhain, raus aus dem Bett in der Welt, in der er sich vielleicht nicht mehr zurückhielt, raus aus dem Zimmer und dem Haus, am besten runter von der Insel. Selbst wenn er schwimmen musste, er sollte in diesem Moment so weit entfernt wie irgend möglich von ihr sein. Doch Teagan hielt ihn fest, an den Händen und in seiner Welt, die sich in eine Hölle zu verwandeln drohte. Er hatte bereits versucht, sie zu töten.


    „Cian war es, nicht du.”


    Diese kleine, intrigante Lügnerin, zischte sein Zwilling. Wie sollte ich das wohl angestellt haben? Warum sollte ich sie tot sehen wollen? Sie ist mir doch völlig egal, um dich sorge ich mich, du bist so naiv, an ihre Liebe zu glauben. Sie nährt sich von deiner Hoffnung, sie saugt dich aus und wenn sie mit dir fertig ist, kehrt sie zu ihrem Nêr zurück.


    „Geh weg von mir, Teagan”, warnte er sie. Zorn flammte heiß in ihm auf, züngelte nach ihr.


    „Das werde ich nicht”, widersprach sie.


    Lorcan richtete sich auf die Knie auf, zog auch sie an den Oberarmen hoch, grob, seine Fingernägel bohrten sich auf für sie schmerzhafte Weise in ihre Haut. Panisch riss er seine Hände zurück, doch Teagan fing sie ein und hob sie zu seinem Entsetzen an ihr Gesicht. Warum nur tat sie das? Er würde ihren Kopf zerquetschen, indem er einfach nur zudrückte, es kostete ihn nicht die geringste Anstrengung. Und wenn er es hier tat, würde er das sicher auch in der anderen Wirklichkeit. Cians höhnisches Lachen untermalte das Bild, wie er sie auf dem Bett, in dem er sie in der Welt dort draußen liebte, tötete.


    „Befreie dich von ihm, endgültig!” Das war keine Bitte, nicht einmal eine Aufforderung, es war ein Befehl.


    „Wie?” Seine Augen wurden überschwemmt von Tränen, er wollte ihr nicht wehtun, doch Cian zwang ihn. Noch vor einiger Zeit wünschte er sich, Tränen vergießen zu können, aber jetzt verfluchte er sich für sie, wenn er Teagan nicht deutlich sah, spielte das nur Cian in die Hände.


    „Vernichte ihn.“ Sie wischte seine Tränen fort, lächelte. „Er ist ein Monstrum, er gibt niemals Ruhe, bis er dich auch in eins verwandelt.”


    „Ich bin ein Monstrum! Ich habe meinen Bruder …” Er schloss die Augen, sie anzusehen, nahm ihm nichts von der brennenden Wut.


    „Nein, Lorcan, sieh mich an.” Ihr sanfter Befehl forderte unbedingten Gehorsam ein. „Ich helfe dir.” Sie zog ihn zu sich herunter, lehnte ihre Stirn gegen seine. Erinnerungen blitzten auf, zeigten ihm Dónal, seinen Freund, der ihm mehr ein Bruder gewesen war, und dem er nur einen schnellen Tod angeboten hatte. Sie entließ ihn und als er sich umsah, fand er sich in die Vergangenheit versetzt. Er richtete sich auf. Er trug dasselbe schwarze Lederrüstzeug wie in der verhängnisvollen Nacht, in seiner Hand hielt er denselben Dolch und in seinem Inneren brodelte derselbe Hass, mit dem er sich auf seinen Zwillingsbruder stürzte, der seinen Triumph mit zwei Huren feierte.

  


  
    Knurrend wehrte Cian den Stich ab, ihm war egal, dass er dabei das Leben einer der Huren aufs Spiel setzte. Lorcan lenkte die Klinge an den in Todesangst aufgerissenen Augen des Mädchens vorbei. Packte sie am Arm und stieß sie aus der unmittelbaren Gefahrenzone. Er war nicht hier, Unschuldige zu töten – nicht dieses Mal. Er erinnerte sich an das blonde Mädchen, das ihm Cian in jener Nacht entgegengeschleudert hatte. Er hatte nicht vergessen, wie sich der Dolch bis zum Heft in ihren Leib bohrte, weil er in seinem Zorn nicht schnell genug reagierte. Er sah ihre vor Entsetzen aufgerissenen, jadegrünen Augen, aus denen das Leben wich. Er bereute den Tod des Mädchens bis zum heutigen Tag.


    „Seit wann so zimperlich, Bruder”, zischte Cian, verschanzte sich hinter einem anderen Schutzschild. Die Hure war ein ebensolches Kind, wie das, das sich weinend in eine Ecke des Zimmers verkroch.


    „Ich bin nicht mehr derselbe.” Lorcan war überrascht über seine Ruhe.


    „Die kleine Missgeburt hat einen Pantoffelhelden aus dir gemacht.” Cians Arm schloss sich fester um die Kehle des verängstigten Mädchens, er wich mit ihr zurück.


    „Wage es nicht, so von meiner Leathéan zu sprechen.” Lorcan stellte Augenkontakt mit dem Mädchen in Cians Würgegriff her und gab ihr zu verstehen, dass er ihr Leben nicht für seine Rache opfern würde. Es war verrückt, denn sie war in dieser verhängnisvollen Nacht ebenso wie das andere Mädchen gestorben. Nicht durch seine Hand, sie ging auf Cians Konto. Er hatte ihr das Genick gebrochen, um Lorcan zu zeigen, wie wenig ihm ihr Leben bedeutete. Das galt auch für Dónal und jedes unschuldige Leben, das sein Bruder ausgelöscht hatte – mit einem Fingerschnippen. Lorcan wollte Leben bewahren, das im Grunde schon lange verwirkt war, denn ihm gingen Teagans Worte nicht aus dem Sinn – dass für sie und ihn diese Welt so real war wie die andere. Vielleicht erhielten die unschuldigen Mädchen ihr geraubtes Leben zurück, wenn er den Lauf der Dinge in eine andere Richtung lenkte.


    „Du hast dich nicht verändert, Bruder, versteckst dich hinter einem unschuldigen Kind.”


    „So unschuldig ist die Kleine nicht.” Cian strich ihr Haar zurück, leckte über den Rand ihres Ohres. Widerwillen zeigte sich auf ihren Zügen. Sie war nicht freiwillig hier, wog vielleicht das Leben einer ihr nahestehenden Person mit ihren Liebesdiensten auf. Je jünger Cians Gespielinnen waren, umso eher kam Lorcan dieser Gedanke. Einst hätte er es als Neid abgetan, doch in der Miene des Mädchens sah er alles, was er wissen musste.


    „Lass sie gehen.” Er provozierte seinen Bruder nicht mit dieser Erkenntnis, würde das Leben des Mädchens nicht in noch größere Gefahr bringen. Ihm war egal, ob Cian der Weiberheld gewesen war, als der er sich inszeniert hatte, er neidete seinem Zwilling nichts mehr, denn der würde niemals das Glück erfahren, das er in Händen hielt.


    „Wirst du mir andernfalls das Herz herausschneiden? Das ist bereits geschehen, Bruder.” Cians Rechte schloss sich um den Hinterkopf des zitternden Mädchens. Sein Arm löste sich von ihrem Hals, ehe er seine Linke provozierend langsam an ihr Kinn legte. Lorcan wusste, was geschehen würde, noch jetzt hörte er das Knacken ihres Genicks, das in dieser bewussten Nacht wie ein dürrer Ast unter den Händen seines Zwillings gebrochen war. „Nichts wird mich abhalten, deine kleine Hure zu töten, wie diese hier.”


    „Versuch es.” Teagans Aufforderung lenkte Cian ab, vielleicht auch ihre Erscheinung, die sie als die Kriegerin auswies, die sie war. In schützendes, schwarzes Leder gekleidet, erinnerte sie ihn an die Fiannah, die in den Trümmern ihres Heims um eine Familie trauerte, die sie niemals hatte, erfüllt von unterdrücktem Zorn auf einen Vater, doch im Gegensatz zu diesem verzweifelten Kind, richtete Teagan ihre Gabe gegen den Feind. Lorcan nutzte Cians Verblüffung, warf seinen Dolch, versenkte ihn im rechten Auge seines Zwillings. Cian brüllte vor Schmerz und sein Kopf ruckte unter der Wucht des Treffers zurück. Lorcan sprang nach vorn, entriss ihm das Mädchen und stieß sie in Teagans Arme. Cians Rückwärtstaumel endete auf dem Boden unter ihm. Er riss das Messer aus Cians Auge. Wich einem Fausthieb aus. Sein Zwilling mochte nicht kampferprobt sein, aber er war gut genug, um seinen zweiten Schlag gezielt gegen Lorcans Schläfe zu donnern. Benommen von dem Treffer erhielt Cian Gelegenheit, ihn niederzuringen. Sie kämpften um den Dolch. Cian rammte ihm den Ellenbogen gegen die Kehle. Lorcans Kehlkopf knackte. Er spuckte Blut. Rang mit seinem letzten Atem mit Cian um die Waffe.


    „Ehe ich … deine Hure töte”, keuchte Cian unter der Anstrengung des Kampfes, „zeige ich ihr … was es heißt, das Lager mit einem Dál Rogan … zu teilen. Ich werde ihr … Dinge antun …“ Ihm fehlte die Luft, sie näher auszuführen und Lorcan sparte den Atem einer Erwiderung für den Kampf. Er schlug seine Fänge in Cians Hals. Spuckte ihm sein eigenes Blut ins Gesicht. Brachte sich über ihn und stieß die Klinge des Dolches zwischen den abwehrend erhobenen Händen seines halbblinden Zwillings hindurch. Bis zum Heft bohrte sich die Klinge in dessen Brust. Rippen brachen unter der Wucht.


    „Nein!” Cians Brüllen endete in einem Gurgeln. Blut lief ihm aus Augenhöhle und Kehle und quoll aus seiner Brust. „Es … nicht … so enden … nicht … erneut …” Bluthusten und das verzweifelte Ringen um Luft zerhackte Cians Protest.


    „Doch, Bruder”, Lorcan vergrößerte mit einem Ruck der Klinge das Loch in Cians Brust, schleuderte den Dolch beiseite. „Es wird so enden, diesmal für immer.” Lorcan stieß die Klaue in die klaffende Öffnung, brach Knochen auf seinem Weg. Riss das panisch schlagende Herz heraus und zerquetschte es vor dem ersterbenden Auge seines Zwillings.


    „Es ist vorbei.“ Teagans Hand legte sich auf seine Schulter. Er kauerte über dem Leichnam seines Zwillings, dessen Herz eine blutige Masse, die sich in seine Handfläche und Finger brannte. Er wollte es fortschleudern, warf jedoch einen genaueren Blick darauf. Cians Herz war nicht schwarz, es war von einem dunklen Blau verfärbt, das durch seine Finger tropfte, um sich einen Weg zwischen den Dielen zu suchen. Zurück blieb ein Herz, das sich wahrscheinlich in nichts von seinem eigenen unterschied. Etwas durchströmte ihn, das er in diesem Augenblick weder erwartet hatte noch fühlen wollte, Mitleid. Cians vergeudetes Leben dauerte ihn, verramscht an Druiden für eine Macht, die er niemals erhielt. Er hatte keine Ahnung, worum genau Cian feilschte, aber er ahnte, was er den Druiden als Gegenleistung bot. All diese Frauen und Mädchen, die er um sich scharte, nicht die menschlichen, nein, die dämonischen Blutes, die verschwunden waren, nachdem sie sich mit seinem Bruder eingelassen hatten. Nicht, weil sie seiner überdrüssig geworden waren oder umgekehrt. Mehr als eine leise Stimme sagte ihm, dass sein Zwilling sie für dreckige Druidenmagie verschachert hatte.


    Druiden sind hinter Dämonen her, wie das menschliche Konstrukt des Teufels hinter Seelen. Sie lassen die vorzugsweise weiblichen Dämonen nicht in der Hölle brennen, sie nähren sich von ihrer Hyfydra. Sie soll den körperlichen Verfall aufhalten, den Preis ihrer Macht, ihn vielleicht sogar umkehren, wenn ihnen eine Dämonin der höchsten Kaste als Kraftquelle dient.


    Ionatán Dál Rogan hatte Cians unzählige Bettgeschichten für dessen größten Charakterfehler gehalten und in der beständigen Hoffnung gelebt, er verschleiße sich mit der Zeit. Was würde er wohl sagen, wenn er erfuhr, was mit Cians Gespielinnen mutmaßlich geschehen war? Wahrscheinlich fand er einen Weg, es Lorcan anzulasten. Er schüttelte den Kopf über den Schmerz, den er bei diesem Gedanken empfand, sein Vater, der nie einen Sohn in ihm gesehen hatte, sollte ihm gleichgültig sein, ebenso sein Bruder, der ihn als tumben Versager verspottete, während er selbst sehenden Auges in seinen Untergang gestürmt war.


    „Du konntest der Versuchung nicht widerstehen, du verfluchter Narr.“ Lorcan schleuderte den blutigen Klumpen beiseite, wischte die Reste an Cians Seidenhemd ab, drückte sich hoch und nahm den ersten befreiten Atemzug seit … Jahrhunderten. Seit dieser Nacht hatte Schuld seinen Brustkorb eingeschnürt, Schuld am Schicksal Dónals und zweier unschuldiger Mädchen. Er drehte sich zu dem unterdrückten Schluchzen in seinem Rücken um, die Mädchen drängten sich vor Entsetzen zitternd in die Ecke. Teagan versuchte sie zu beruhigen und aus ihrer Zuflucht zu locken, doch sie wichen vor ihrer ausgestreckten Hand zurück. Lorcan bezweifelte, mehr Erfolg zu haben, aber es war nicht Teagans Aufgabe, sich um sie zu kümmern.


    „Seid ihr verletzt?“


    Beide Mädchen starrten ihn mit angstgeweiteten Augen an. Es dauerte eine Weile, bis sie zaghaft den Kopf schüttelten, synchron, aber auch ohne diese Harmonie fiel ihm auf, was ihm in der verhängnisvollen Nacht entgangen war. Sie waren Zwillinge – wie Cian und er – sein Bruder hatte es sich sicher als besonderen Triumph angerechnet, den Sieg über seinen Bruder mit ihnen zu feiern.


    „Wir werden niemandem davon erzählen“, beteuerte eine der beiden, wahrscheinlich die Erstgeborene, die sich für ihre Schwester verantwortlich fühlte. Ganz so, wie es bei ihm und Cian hätte sein sollen. „Es würde uns ohnehin niemand glauben.“ Sie nahm die Kleidung entgegen, die Teagan für sie aufsammelte. Ihnen würde tatsächlich keiner glauben, sie waren einfache Mägde, Mischlinge obendrein. Aus den spitzen Ohren, die zwischen ihren blonden Locken hervorblitzten, schloss er auf halbmenschliche Feen. Auch einige Dämonen wiesen diese Besonderheit auf, aber bei Feen war die Wahrscheinlichkeit größer, dass sie sich auf menschliche Partner einließen, eine Überlebensstrategie, die ihnen zu Zeiten der Inquisition als Spezies das Genick gebrochen hatte. Ihre Schönheit allein war Grund für viele Neider, sie brennen sehen zu wollen; machten sie zudem kein Geheimnis aus ihrer Kräuterkunde und Heilbegabung, unterschrieben sie ihr Todesurteil.


    Nicht in dieser Stunde, in dieser Nacht kamen sie mit dem Leben davon.


    „Hier nehmt das“, kam Teagan einer Erklärung zuvor, die er den beiden für den Mord an seinem Bruder geben wollte. Sie drückte der Mutigeren der beiden einen prall gefüllten Lederbeutel in die zitternden Finger, Münzen klimperten. „Geht, blickt nicht zurück, nehmt die Euren und verlasst diese Gegend.“


    „Habt Dank.“ Das Mädchen presste die Börse zusammen mit ihrer Kleidung an sich und zog ihre Schwester auf die Füße. „Wir danken auch Euch“, wandte sie sich an Lorcan, ehe sie ihren Zwilling durch die Tür hinausdrängte.


    Er starrte ihnen noch eine Weile hinterher, nachdem sie lange verschwunden waren, dann blickte er zur Leiche seines Bruders.


    

  


  
    *

  


  
    


    Sie war fort, wie auch das prunkvoll eingerichtete Gemach, sein Rüstzeug und Teagans. Sie waren zurück in ihrem Zimmer auf der Insel, lagen in ihrem Bett, unter weichen Laken, an denen nicht das Blut seines Bruders kleben blieb, als er sie höher zog, um Teagan und sich zu wärmen. Sie schmiegte sich an seine Seite, ihr Kopf ruhte auf seiner Brust und ihre Fingerspitze zeichnete Eihwaz nach. Er verwehrte es ihr nicht, die Todesrune führte sie tatsächlich zusammen und war nicht mehr nur das Symbol seiner Schande. Er hatte Cian zwar aus einem egoistischen Rachegedanken heraus getötet, aus der Hilflosigkeit, das Schicksal seines wahren Bruders Dónal nicht umkehren zu können, aber er hatte Schlimmeres verhindert. Sein Zwilling war auf bestem Wege gewesen, ein Druide zu werden, vielleicht aus Dummheit, wahrscheinlicher aus Machtgier. Aus dem Wunsch alles und jeden zu beherrschen, wäre er zu einer viel schrecklicheren Bestie geworden als die, die Lorcan in jener Nacht getötet hatte.

  


  
    „Werden sie leben?“ Ihm wurden die Lider schwer, doch ohne diese Gewissheit fand er keinen Schlaf, so laut sein Körper auch danach schrie.


    „Hier werden sie es.“ Sie hob den Kopf, bedeckte sein Herz mit der flachen Hand. „Du wirst dich an sie erinnern – wir werden es.“


    „Weshalb die Münzen?“


    „Vergiss nicht, dass es für uns real ist. Sie leben nicht in dieser Welt, aber in einer anderen. Das Domhain ist sehr viel komplexer, als du dir vorstellst. Ich nenne es nicht nur so, es ist eine eigene Welt, in die alles einfließt, das ihrem Besitzer im Laufe seines Lebens widerfährt. Jeder Ort, an dem er gewesen ist, findet sich auch dort wieder, jede Möglichkeit, die er gewählt und manchmal sogar die, gegen die er sich an einer Weggabelung entschieden hat. Du hast erst einen Bruchteil dessen gesehen, was du erschaffen hast und ich freue mich, die unbekannte Welt mit dir zu erkunden.“ Ihre Stimme klang schläfrig und ihre Lider hingen tief über ihren Augen, ihre Erschöpfung war nicht geringer als seine, doch eines wollte er noch wissen.


    „Wirst du mir auch deine zeigen?“


    Ihr Zögern war nur kurz, aber vielsagend, das galt auch für die Anspannung, die wie ein Schauder ihren Körper durchlief. „Bald.“


    „Wenn du es nicht willst …“


    „Ich will es, aber ich weiß nicht, was mich dort erwartet“, so wenig wie er, doch das schien nicht ihr Problem. „Ich will nichts vor dir verbergen … ich fürchte mich vor der Wahrheit.“


    „Mir geht es nicht anders. Ich habe viele getötet.“ Vielleicht suchten sie seine Welt heim.


    „Du bist ein Krieger.“ Es war kaum mehr als ein Murmeln und auch an ihm zerrte der Schlaf.


    „Du eine Fiannah.“


    „Nicht in der Höhle.“ Die Verzweiflung dieser wenigen Worte schrie nach Vergeltung, die gerecht wäre, weil sie nicht egoistisch war, wie seine Rache an Cian. Teagan setzte sich auf, versuchte den Schlaf abzuschütteln, aber nicht die Erschöpfung färbte ihre silbernen Augen in ein trauriges Grau. „Versprich mir etwas, Lorcan.“


    „Wenn es darum geht, dass ich dir deine Vergangenheit nicht vorwerfe, muss ich es dir nicht …“ Ihr Kopfschütteln brachte ihn zum Schweigen. Sie strich mit den Fingerrücken über seine Wange. Er erinnerte sich an das erste Mal, da er es bei ihr tat – er sie nicht mit der Hand eines Mörders berühren wollte. Sie imitierte die Geste nicht aus demselben Grund, das verriet ihm die Bhannah, sie liebte sie, weil diese Berührung in ihren Augen sein erster Versuch war, ihr näherzukommen. Jetzt scheute er sich nicht mehr sie anzufassen, über ihren nackten Rücken zu streicheln und das Máchail zum Leben zu erwecken.


    „Versprich mir, dass wir uns ihm gemeinsam stellen, wie wir Cian gemeinsam gegenübergetreten sind. Du lernst schnell, aber ihm standen Jahrhunderte zur Verfügung. Du bist stark, doch er nährt sich aus vielen Quellen, er kann jeden in seiner Nähe zu seinem Vorteil missbrauchen und diese Kraft gegen dich richten. Du müsstest dein Inneres mit einer der seinen vergleichbaren Bosheit wahrhaft fluten, um ihn allein besiegen zu können. Aber das ist gefährlich, du läufst Gefahr darin zu versinken und dich zu verlieren.” Sie küsste ihn. „Ich wäre beinahe in diesem dunklen Strom ertrunken, wenn du nicht gekommen wärst, mich zu retten. Lass mich in deiner Nähe sein, um dasselbe für dich zu tun.”


    „Ich gebe dir mein Wort.“ Er zog sie an sich. „Ich werde nichts ohne dich unternehmen und ich nehme bei der Suche die Hilfe der anderen in Anspruch. Keine Alleingänge, versprochen.” Er küsste ihren Scheitel, keine Sekunde später verloren sie beide den Kampf gegen den Schlaf.
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    Von Trugbildern der Einsamkeit

  


  
    


    Teagan erwachte von ihrer eigenen Stimme, sie musste Lorcans Namen gerufen haben. Er murmelte eine schläfrige Antwort, tastete ähnlich blind wie sie über die Matratze, bis seine Fingerspitzen ihre fanden und er sie zu sich zog. Die Lider lagen wie Blei über ihren Augen und sie erinnerte sich nicht, von ihm abgerückt zu sein – als hätte sie die Flucht vor ihm ergriffen. Sie verwarf den absurden Gedanken, kuschelte sich in Lorcans Umarmung. Bald darauf hob und senkte sich seine Brust unter ihrer Wange im gleichmäßigen Rhythmus des Schlafs. Sie selbst fand nicht so schnell Ruhe, zu sehr beschäftigte sie der Traum, der sich so geschickt ihrem Zugriff entzog. War es überhaupt ein Traum, oder küsste Lorcan tatsächlich ihre Schulter und versprach nicht lange fort zu sein? War das unbestimmte Gefühl, er verabschiede sich für immer, eine begründete Angst? War alles eine Lüge und sein Wort nichts wert?

  


  
    „Woran denkst du?” Seine Stimme klang rau und schläfrig. „An den lächerlichen Plan, mich gemeinsam mit deinem Rugadh zu vernichten?”


    Sie riss erschrocken die Augen auf. Ihr Nêr war zurückgekehrt! Sie wollte Lorcan wecken, doch sie war unfähig sich zu bewegen, war förmlich an Lorcans Seite erstarrt.


    „An seiner Seite?” Die Brust, die sie für Lorcans hielt, vibrierte unter einem dunklen Lachen, kühle Fingerspitzen strichen über ihre Seite. „Fühle ich mich wie dieser Versager an?” Er rollte sie auf den Rücken und brachte sie unter sich. Sie schlug reflexartig nach ihm, doch die Unterwürfigkeit, die er ihr eingebläut hatte und die Furcht machten sie langsam, zögerlich und raubten ihr den Mut, mit aller Kraft zuzuschlagen. Mühelos fing er ihre Hand ein und drückte sie neben ihren Kopf. Sie presste ihre freie Hand gegen seine Brust und hielt ihn auf Abstand. Sie träumte, redete sie sich ein, alles andere war undenkbar.


    „Und doch bin ich hier. Die Schwingen eines Drachen haben mich zu dir getragen.” Er zerrte ihre Hand zwischen ihnen heraus, um auch sie neben Teagans Kopf festzuhalten. „Endlich, meine Gefährtin.” Er neigte den Kopf, um sie zu küssen.


    „Ni!” Sie drehte ihr Gesicht zur Seite, stemmte sich gegen seinen Griff, vergeblich, sie war seine Gefangene, erneut … Doch jetzt hatte sie mehr zu verlieren als ihre Freiheit oder ein kümmerliches Leben in einem Erdloch.


    „Ich bin nicht Eure Gefährtin.” Ihr Wimmern war kläglich und instinktiv wappnete sie sich gegen die fällige Strafe. „Lorcan.“ Es wollte einfach kein Schrei über ihre Lippen kommen.


    „Du wirst ihn nicht vermissen, vertrau mir, Teagan.” Sein nackter Körper lastete schwer auf ihr und raubte ihr den Atem.


    „Rührt mich nicht an.” Sie wollte nicht flehen, sie wollte lautstark aufbegehren, kämpfen wie eine Kriegerin, aber ihre Angst lähmte sie. „Ihr habt kein Recht auf mich, ich gehöre Euch nicht mehr … Ich flehe Euch an, Nêr, gebt mich frei.” Sie war keine Fiannah, sie war nur eine Sklavin, die um ihre Freiheit bettelte, ein Leben, das ihr nicht zustand, wenn sie ihrem Gebieter die Forderungen nicht ins Gesicht spucken konnte und mit Fängen und Klauen zu erstreiten wusste. Wenn sie ihm erlag, der köstlichen Verlockung, die ihr ein Leben an seiner Seite verhieß, erfüllt von seiner Bosheit. Teagan bog sich ihm entgegen und legte stöhnend den Kopf in den Nacken, als er ihren Hals küsste und seine Malais sie berauschte.


    „Wie ich sehe, hast du mich vermisst.”


    „Das habe ich”, hörte sie sich wispern. Sie wollte sich mit aller Kraft gegen ihn wehren, doch die Bosheit zog sie völlig in ihren Bann. Sie musste sich ihr hingeben …


    Kalte Lippen strichen über ihre Haut, küssten ihr Kinn, suchten und fanden ihre, die sich seinem verlangenden Kuss bereitwillig öffneten. Seine Zunge umspielte ihre. Teagans Lider schlossen sich, lösten Tränen aus ihren Wimpern. Sie wollte das nicht, sie wollte, dass die kalten Hände sie freigaben, dass die unwiderstehliche Malais sie nicht mehr verführte. Sie schluchzte, als er seinen Oberschenkel zwischen ihre drängte.


    „Bitte, lasst mich gehen”, bettelte sie mit tränenerstickter Stimme. „Ich gehöre zu Lorcan, er liebt mich und ich liebe ihn.”


    „Du warst schon immer eine Närrin, die Freundlichkeit mit Zuneigung verwechselte, Berechnung mit Liebe.“ Seine Fänge strichen über ihre Haut. „Die Wahrheit ist, meine kleine Missgeburt, du würdest dieses Gefühl nicht einmal erkennen, wenn es echt wäre.” Seine Fänge ritzten ihre Haut. Teagans Herz raste, nicht vor Erregung, sondern Angst. Er durfte das nicht, er durfte sie nie wieder verletzen, aber vor allem durfte er sie nicht berühren, wie es nur Lorcan sollte.


    „Ich erkenne das Gefühl!” Teagan bäumte sich unter ihm auf, als er versuchte, in sie einzudringen. Sie ignorierte sein bedrohliches Knurren. Sollte er sie doch töten, sie fürchtete den Tod nicht, sie war bereits tot, ohne Lorcan, nur eine Hülle, die ihr Nêr mit seiner Malais speiste. „Er hat es mich gelehrt, mir gezeigt, wie viel ich ihm bedeute … ich, nicht meine Gabe. Er will meine Gabe nicht!”


    „Und doch besitzt er sie.” Ihr Nêr sprach gefährlich leise, verätzte die oberflächlichen Verletzungen mit seinen schmerzhaften Küssen. „Teagan, Teagan, Teagan”, seufzte er, „so mächtig und doch so naiv.”


    „Nein, ihr täuscht mich nicht …” Die Worte blieben ihr im Halse stecken, da sich in ihrem Inneren nagender Zweifel ausbreitete. Er schwamm auf der Bosheit, mit der ihr Nêr sie überflutete und wurde zum einzig bestimmenden Gefühl.


    Spielte Lorcan ihr glaubhaft eine flüchtige Emotion vor und verkaufte sie ihr als tiefe Liebe? Sie war tatsächlich eine Närrin. Der Gedanke hallte hohl in ihrem Inneren wider, klang fremd, als wäre es nicht der ihre.


    „Nein!” Sie wand sich mit aller Kraft unter ihrem Nêr. „Ihr werdet mich nicht dazu bringen, an ihm zu zweifeln.” Sie keuchte unter der Anstrengung.

  


  
    „An mir solltest du niemals zweifeln. Ich war stets an deiner Seite.“ Er kämpfte mit ihr um die Kontrolle ihres Körpers und ihrer Gedanken.


    „Ihr habt mich an eure Seite gezwungen”, zischte sie ihm ins Gesicht. Die Veränderung darauf täuschte sie beinahe, appellierte an ihr Mitgefühl und gewährte ihr Einblick in eine winzige Ecke seines Domhain, in der Bosheit nicht die einzig bestimmende Macht war, einen Teil seines Selbst, der vielleicht wirklich mehr für sie empfand, seine Sklavin …


    Sie verschloss sich der Täuschung. Sie fiel nicht erneut auf seine geschickten Lügen herein. Was er für sie empfand, war keine Liebe. Lorcan zeigte ihr, wie es sich anfühlte, geliebt zu werden, wie Liebe schmeckte und wie sehr es schmerzte, sie zu verlieren, wie der Verlust schmeckte … und dieser salzige Geschmack lag in diesem Moment auf ihrer Zunge.


    „Lorcan liebt mich!”, spie sie ihm ins Gesicht. „Das hier ist nicht real!”


    „Für uns ist es das.” Er blickte mit zu Schlitzen verengten Augen auf sie herab, die Drohung und auch die Unsicherheit darin verrieten ihr, dass er nicht wirklich bei ihr war. Er zwang sie in sein Domhain, blockierte sie so, dass sie den Unterschied zwischen den Welten nicht erkannte. Wenn sie genauer hinsah, würde sie Stellen finden, wo seine innere Welt die außerhalb nur unzureichend nachahmte. Vielleicht die Blumen in der Vase, die Farbe der Vorhänge, eines der Kissens vor dem Kamin, eine unbedeutende Kleinigkeit … aber ihr fehlte die Zeit, die ihr Nêr nutzte, Lorcan zu schaden. Sie musste den Weg hinaus finden – schnell. Überlagerte sich die Tür aus seinem Domhain mit der Zimmertür? Wäre das nicht zu einfach? Ein Teil des Raums lag im Schatten, dort hatte er wenig Sorgfalt auf seine Illusion verwendet, diesen Bereich sah er nicht durch den Zugang, den er wählte. Etwas schlich sich in ihre Gedanken, verschaffte sich Gehör, etwas, das ihr Nêr gesagt hatte und dem sie keine Beachtung beimaß – die Schwingen eines Drachen – sie trugen ihren Nêr zu ihr … Neakail!


    Plötzlich ergaben die Worte Sinn und rührten an einer Erinnerung, die die Verbindung zwischen dem Harridan und ihrem Gebieter herstellte – Magie. Ihr Nêr bediente sich ihrer, sei es, um sie in Ketten zu werfen und zu halten, sei es, sie mit Blendzaubern zu umgarnen. Lorcan misstraute Magie nicht zu Unrecht, aber auch er maß Neakails Worten nicht die nötige Bedeutung bei, dass er nicht allein den Schutz der Insel verstärkt, sondern einen Suchzauber geplant hatte, der sich nun gegen sie wandte.


    Was in diesem Zimmer erinnerte sie an Neakail? Woraus schöpfte ein Drache Kraft? Ihr Wissen über Neakails Natur hatte sie den Gesprächen der Männer entnommen – sie drehten sich meist um seine Verrücktheit. Mit eigenen Augen hatte sie seinen unvollständigen Gestaltwechsel beobachtet und auf ihre Bitte hin, suchte Lorcan nach einer Abbildung in einem der unzähligen Bände der Bibliothek. Eine sich schwierig gestaltende Suche, die Lorcan mit Quinns Familiengeschichte in Verbindung brachte. Im gesamten Haus existierte es keine bildliche ober plastische Darstellung, sodass Lorcan ihr schließlich einen Drachen beschrieb – den mächtigen geschuppten Leib, die kräftigen Schwingen, den gewundenen Schwanz mit waffenartigen Hornplatten, die gefährlichen Klauen, die gewaltigen Kiefer mit unzähligen spitzen Zähnen, die großen Nüstern, der Feueratem … Teagans Augen verharrten auf einer Statuette, durchsichtig wie die Kristallvase, die zuvor an dieser Stelle gestanden hatte.


    „Mach dir keine Sorgen um den Rugadh“, brach er die Stille. „Er findet seinen Frieden.” Ihr wurde eiskalt bei seinen Worten. Ihr Nêr kannte nur eine Form des Friedens – den Tod – den er ihr niemals zugestand. „Ich habe ihn hinausgeschickt, ins Sonnenlicht, dort genießt er seinen letzten, seinen einzigen Tag.” Sein Lächeln wurde triumphierend. „Du weißt es nicht?“


    Was sollte sie nicht wissen? Die Frage brannte in ihrer Kehle, aber sie verschaffte ihm nicht die Genugtuung erneuter Zweifel an Lorcan.


    „Er sagte dir nicht, mit welchem Makel er geboren wurde?“


    Sie wollte das nicht hören und wehrte sich heftiger, das Armúrlann strebte auf ihre Fingerspitzen zu.


    „Dein Rugadh ist zu immerwährender Nacht verflucht, die Strahlen der Sonne verbrennen ihn. Er würde auch dich zu ewiger Finsternis verdammen.“


    Síoraí Gruaim.


    Lange verbannte Erinnerungen drängten über die Grenze, überrannten ihr Domhain, doch sie würde es nicht wagen, sie würde nicht in ihre Welt blicken, um sich ihnen zu stellen, ihr genügte die Kälte, die Einsamkeit und die Trauer, die sie mit sich brachten und diese eine Gewissheit …


    „Die Nacht ist kein Fluch.“ Die immerwährende Nacht in Lorcans Domhain war wunderschön, sie war nicht finster, sie wurde sanft von Sternen und Mondlicht erleuchtet. Sie vermisste die Sonne an Lorcan Seite nicht und würde lieber tausend Nächte mit ihm teilen als einen einzigen Tag mit ihrem Nêr. Wenn nicht der nagende Zweifel blieb, was Lorcan ihr außerdem vorenthalten hatte. Weil er sie schützen wollte, nicht enttäuschen oder … Nein, das waren nicht ihre Zweifel!


    Ihre Finger schlossen sich um den silbernen Dolch des Armúrlann. Die Annahme mit seinen Nadelstichen zu ihr vorzudringen und einen Keil zwischen sie und Lorcan zu treiben, resultierte in gefährlicher Nachlässigkeit. Sie entwand ihm ihre Linke, die seine Finger nur locker hielten, und rammte ihm die Klinge in den Rücken. Sie zielte auf sein Herz, aber verfehlte es. Er schrie, bäumte sich auf und der Ruck riss die Klinge heraus. Er wollte es ihr in gleicher Münze zurückzahlen, ihr die Waffe entwinden, aber das Armúrlann war die Manifestation ihrer Gabe, die sie nicht mehr mit ihm teilte. Der Dolch löste sich auf, die silbernen Fäden kehrten zurück zu ihr, drangen durch ihre Haut, unerreichbar für ihren Nêr. Sie nutzte seine Überraschung aus, schlug ihm mit der Faust ins Gesicht, rollte sich unter ihm heraus und aus dem Bett. Sie landete auf allen vieren, hechtete zur Statuette auf dem Kaminsims und warf sie gegen die Wand. Das Kristall zerschellte, Splitter regneten hinab, zerschnitten die Illusion und wiesen ihr den Weg aus seinem Domhain. Sie sah ihren schlafenden Körper, der sich unruhig im Bett herumwarf und gegen den Schlaf kämpfte. Lorcan war nicht bei ihr.


    „Bleib bei mir … bitte.“ Finger glitten ihren Arm hinab zu ihrer Hand. Sie drehte sich wider besseres Wissen um und unterdrückte einen überraschten Laut, als sie in die mitternachtsblauen Augen des Kriegers blickte, der in der Höhle ihr einziger Vertrauter gewesen war. Töricht zu glauben, dass ihr Nêr ihnen niemals auf die Schliche gekommen war und ihr Geheimnis sich nicht gegen sie kehrte – nicht jedoch ihr Vertrauter. Er war es nicht wirklich, der sich ausgerechnet jetzt aus seinem Kerker stahl, aber er würde die Folgen ihrer Entscheidung zu tragen haben und seine Seele für alle Ewigkeit verdammt sein.


    „Ich selbst habe meine Seele verdammt.“ Ihr Kopf fuhr zum exakten Spiegelbild des Kriegers herum, dessen Züge Zuneigung nicht nur heuchelten.


    „Weil du mir und Lorcan helfen wolltest.“ Sie schüttelte die Hand der Täuschung ab, in die ihr Nêr sich gehüllt hatte.


    „Nein, weil ich voller Hochmut war.“ Der Krieger fixierte über ihren Kopf hinweg sein falsches Spiegelbild.


    „Ein wenig spät, den edlen Ritter zu spielen.“ Ihr Nêr gab die Charade nicht auf, aber in diesem Ebenbild ihres Vertrauten sah sie nichts, das an die tröstlichen Stunden erinnerte, die sie geteilt hatten. „Vergiss nicht, von wem deine kümmerliche Existenz abhängt.“


    Teagan stemmte sich gegen das Zerren ihres Körpers, der sie unerbittlich zurück in die Welt außerhalb dieses Domhain holen, der aufwachen und Lorcan zu Hilfe eilen wollte. Das war auch ihr Wunsch und wäre es allein ihre Existenz, die auf dem Spiel stand, würde sie sie für ihren Leathéan opfern, aber …


    „Kein aber, geh, Teagan. Lorcan braucht dich. Ich weiß mich zu verteidigen.“ Aus dem Nichts hielt der echte Krieger ein Schwert in der Hand. Sein falsches Spiegelbild tat es ihm gleich.


    „Du wagst es, mich herauszufordern?“


    Teagan nutzte die Ablenkung ihres Nêr, sammelte das Armúrlann und verdichtete ihre Gabe zu einer Sphäre, nicht größer als ihr Handteller. Sie hatte keine Ahnung, ob sie in ihrem früheren Leben als Fiannah Ähnliches gewagt hatte, ob es jetzt funktionierte, aber sie dankte dem Krieger seine Loyalität nicht, indem sie ihn schutzlos zurückließ.


    „Ich werde dich niemals vergessen.“ Sie presste ihre flache Hand mit der silbernen Sphäre auf seine Brust, befahl dem Armúrlann, einen Platz in seinem Herzen einzunehmen und ihm zu dienen, wie es ihr diente. Der Krieger sog scharf die Luft ein, erbebte und Teagan fürchtete, ihm durch ihre Unbedachtheit Schaden zugefügt zu haben, doch dann bedeckte er ihre Hand mit seiner.


    „Du ahnst nicht, wie viel mir das bedeutet.“


    „Wieder etwas, wovon Teagan nichts weiß?“, streute ihr Nêr Zweifel.


    Der Krieger wartete ihre Reaktion nicht ab, versetzte ihr einen Stoß und sie schreckte in der Welt außerhalb aus dem Schlaf.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Teagan wagte keinen Blick zurück, sprang aus dem Bett und rannte aus dem Zimmer. Auf dem Gang holten sie die Schmerzen ein, die ihr Nêr ihr auferlegt hatte, als er sie in sein Domhain zwang, und die sie selbst verschuldete, indem sie gegen ihren physischen Körper angekämpft und ihm ihre sofortige Rückkehr verweigert hatte. Sie geriet ins Straucheln, fand Halt an der Wand und zog schmerzhaft die Luft ein. Ihre Haut war schweißbedeckt, glühte vor Hitze und prickelte vor Kälte. Sie presste die Hand auf ihre Brust, versuchte die Dolchstiche willentlich auszublenden, die sich mit jedem mühsamen Atemzug in ihr Herz bohrten und alten Narben neue hinzufügten. Auch der Verlust des Armúrlann schmerzte, der Krieger war nicht ihr Leathéan und so war es, als hätte er sie bestohlen. Doch es war kein Diebstahl, es war ein Geschenk, das sie nicht reute.

  


  
    „Lorcan, wo bist du?“ Ihr Wispern blieb unbeantwortet. Die Bhannah war wie abgeschnürt, aber sie existierte noch, dort wo sich die Welten überlappten, und wies ihr den Weg. Sie drückte sich von der Wand ab. Aus stolperndem Taumeln wurde schleppendes Schlurfen, schnelles Gehen, schließlich lief sie, rannte den Gang entlang und folgte dem Schlängeln der Blutsverbindung durch lange Flure und über unzählige Stufen.


    Neakail kam ihr auf der Treppe entgegen, bestürmte sie mit Fragen, die sie nicht erreichten. Sie stieß ihn aus dem Weg, war kaum an ihm vorbei, da hörte sie ihn nach Quinn und Cináed rufen, ehe er ihr mit donnernden Schritten folgte, zu ihr aufschloss und an ihrer Seite einem ihm unbekannten Ziel hinterherjagte.


    „Lorcan!“


    Er stand vor einer Tür, sie führte nicht einfach nur in eines der unzähligen Zimmer, sie führte hinaus ins Sonnenlicht, in den sicheren Tod, wenn sie ihrem Nêr glauben wollte und das tat sie. Es gab keinen anderen Grund, Lorcan zu befehlen, durch die Tür ins Freie zu treten, wenn es nicht sein Ende bedeutete. Seine Hand schloss sich um die Klinke, er zögerte und kämpfte gegen die Order an. Vielleicht spürte er ihre Gegenwart, hörte sie, obwohl er ihr nicht antwortete, vielleicht gab sie ihm Kraft, aber das Zittern seines Körpers verriet, dass er nicht dauerhaft gegen die Anweisung ankam. Sie rannte die Treppe hinunter, verschaffte sich gleichzeitig Zugang zu Lorcans Domhain. Sie musste den dort in irgendeiner Form gegenständlich gewordenen Befehl zerschlagen, doch sie prallte zurück, sobald sie erkannte, welche Form das Todesurteil ihres Gefährten angenommen hatte.
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    Cathaòir

  


  
    

  


  
    „Nicht du …“ Der Krieger hob den Blick, ohne die Klinge seines Dolchs von Lorcans Kehle zu nehmen, oder den Griff zu lockern, der ihren Gefährten an den Haaren gepackt hielt. Er zwang Lorcans Kopf in den Nacken, machte es ihm unmöglich, sie ebenfalls anzusehen oder aufzustehen. Von blutenden Wunden gezeichnet, kniete er zwischen ihr und seinem Angreifer. Auch sein Gegner hatte einiges eingesteckt, doch letztlich obsiegte er, seine Klinge ritzte Lorcans Kehle, eine falsche Bewegung, ein entschlossener Schnitt …

  


  
    Das Mitternachtsblau seiner Augen zeigte nicht die Entschlossenheit, die Teagan von einer Gestalt gewordenen Anweisung ihres Nêr erwartete. Vor ihr stand mehr als eine Täuschung, die gewöhnlich an den Rändern zerfaserte und sich dadurch verriet. Der blonde Krieger nährte seine Gestalt, ebenso wie ihr Gebieter. Während die beiden ihren Kampf ausfochten, war ihm nicht entgangen, dass ihr Nêr zwei Schlachten schlug und er nutzte die Doppelbelastung seines Gegners, um ihr auf diese Weise zu helfen, den Befehl abzuschwächen.


    „Teagan …“ Allein ihren Namen auszusprechen, kostete ihn Kraft. Hilflosigkeit überschattete seine vertrauten Züge. „Ich will das nicht … bitte glaube mir … aber er …“


    „Ich weiß.“ Das verriet ihr die Klinge, die er Lorcan an die Kehle drückte, ein Karambit, die Waffe eines hinterhältigen Assassinen. Der Krieger mochte nur ein Befehl ihres gemeinsamen Nêr sein, aber er war kein gedungener Mörder. Ihr einstiger Gebieter wollte sie quälen, sie abhalten, seinen in die vertraute Gestalt gekleideten Befehl zu zerstören. Aber seine List war nicht durchdacht, er zwang den Krieger in eine Rolle, die er nicht ausfüllte.


    „Ich habe deine Frage nicht beantwortet.“


    Ein Funken Hoffnung huschte über seine Miene, er lockerte den Griff in Lorcans Haar und auch die Klinge des Karambit entfernte sich von seiner Kehle, nur Zentimeter, stellte also weiterhin eine Bedrohung dar, aber keine unmittelbare. Teagan nahm ihre Augen nicht von dem blonden Krieger, obwohl alles in ihr schrie, Lorcan anzusehen, vielleicht die letzte Gelegenheit zu nutzen, ihm zu sagen, dass sie ihn liebte und ihm in den Tod folgen würde.


    „Bist du glücklich?“, wiederholte der Krieger seine Frage.


    „Ja, das bin ich“, antwortete sie. „Aber das heißt nicht, dass ich mein Versprechen nicht einlöse.“


    „Du wirst dich meiner erinnern?“


    „Wie sollte ich je vergessen, was du für mich getan hast?“


    „Es wiegt nicht auf, was ich in der Vergangenheit versäumt habe.“


    „Es wiegt alles auf“, widersprach sie. „Die Vergangenheit liegt hinter uns … uns allen.“


    „Du verstehst nicht. Ich war es, ich habe dich verraten, Thadgan. Ich bereute es … in der Sekunde, da du auf dem Opferstein lagst … nein, sehr viel früher. Ich bereute, deine Gefühle nicht erwidern zu können … dass deine Liebe niemals süß für mich schmeckte.“


    „Wir waren niemals füreinander bestimmt gewesen, Cathaòir.“ Seine Worte brachten die Erinnerung an seinen Namen zurück, den Schmerz über seinen Verrat, aber auch das Wissen, nicht unschuldig an ihrer beider Scheitern gewesen zu sein.


    „Du erinnerst dich.“ Sein Lächeln war voller Trauer. „Du musst mich verachten.“


    „Ich verachte dich nicht.“ Sie trat näher, legte ihre Hand auf seine, die das Karambit hielt und drückte sie sanft nach unten. Sie spürte Lorcans Blick, aber sie teilte ihre Aufmerksamkeit nicht zwischen beiden Männern auf. „Meine Féirín war die Hintertür, die Cailleach für ihre Intrige genutzt hatte, wie sie es war, die meinen Nêr zu mir führte.“


    „Es war mein Stolz.“


    „Auch an ihm trägt meine Gabe Schuld. Ich habe ähnliche Hochfahrenheit verspürt und mich für unbesiegbar gehalten, doch das war ich nicht, niemand von uns war es.“


    Die Assassinenwaffe entglitt seinen Fingern und wurde vom Schnee verschluckt, dessen reines Weiß von Blut befleckt war. Lorcan kam auf die Füße, endlich frei vom Befehl ihres Nêr. Er wollte zwischen sie und Cathaòir treten, doch er zögerte, verstand, dass sie es allein zu Ende bringen musste. Sie legte ihre Hand an Cathaòirs Wange. Er schloss die Augen und schmiegte sich in die Berührung.


    „Verzeih mir, Thadgan.“


    „Das habe ich bereits.“ Der Verrat war schmerzhaft gewesen, aber sie hatte mehr durch ihn gewonnen als sie verlor.


    „Werden sie mir ebenfalls verzeihen?“ Er blickte über ihren Kopf hinweg. Sie musste sich nur umdrehen und auch sie würde ihre Familie sehen, ihre Schwestern und deren Gefährten – die Anhysbys im Niemandsland. Sie konnte nicht für sie sprechen, aber es war nicht an ihnen, Cathaòir zu bestrafen, es war nicht einmal an ihr oder …


    „Wird er mir verzeihen?“


    „Er dürstet nicht nach Rache.“ Sie sprach den Namen des Mannes nicht aus, der ihr zu fremd war, um ihn Vater zu nennen. „Nicht mehr.“ Er hatte selbst Schuld auf sich geladen, als er die Letzte der Fiannah schuf und sie der Einsamkeit überantwortete. Wo er sich in dieser oder einer anderen Welt auch aufhielt, ihm würde Cathaòirs Los nicht gleichgültig sein.


    „Ich bin glücklich, Cathaòir.“


    „Werde ich dich wiedersehen?“


    Teagan wartete mit ihrer Antwort bis ihre Hand Lorcans fand und sein Nicken ihr sein Einverständnis gab. Über die Bhannah wusste sie, dass sie dessen nicht bedurfte und sie die Freiheit besaß, eigene Entscheidungen zu treffen, aber über dieselbe Blutsverbindung gelangte auch seine Eifersucht zu ihr, sie schmeckte sie auf ihrer Zunge, prickelnd und süß. Selbst sie zeugte von seiner Liebe und nicht von seinem Misstrauen gegenüber Cathaòir oder seinem Zweifel an ihr.


    „Das wirst du und du wirst dasselbe finden, wonach auch ich lange gesucht habe“, versprach sie mit mehr Zuversicht als sie fühlte, doch sie war nicht bereit, den winzigen Hoffnungsschimmer zu ersticken, der im Mitternachtsblau seiner Augen glomm, ehe Cathaòir sich auflöste.


    „Kehren wir …“


    „Nein!“, riss ihr ein Schrei die Worte von den Lippen. Sie fuhr herum, sah sich diesmal Cian gegenüber. Sollte die Verkörperung Lorcans tief sitzender Schuld Erfolg haben, wo Cathaòir scheiterte?
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    Doch, was sie aus dem Weg stieß, hinaus aus Lorcans Domhain, besaß zu viel Kraft für einen Befehl, nicht wenn sie bedachte, dass ihr Nêr an zwei Fronten gleichzeitig kämpfte. Sie wehrte sich gegen den Gedanken, Cathaòir wäre ihm unterlegen und zahlte bereits für sein Aufbegehren mit seiner endgültigen Vernichtung oder nimmer endender Qual. Sie vertraute auf ihn und das Armúrlann, das sie ihm zur Seite gestellt hatte. Was sie aus Lorcans Welt gedrängt hatte legte all seine verbliebene Macht in ihre Vertreibung und warf sich gegen Lorcan und damit in seinen eigenen endgültigen Untergang – es war tatsächlich Cian, der nichts mehr zu verlieren hatte.

  


  
    „Nein, geh nicht hinaus!”, schrie sie in ihrer Verzweiflung in der Welt außerhalb des Ortes, an dem sie über den Befehl ihres Nêr gesiegt hatte, aber nicht über Cians Hass. Lorcan drehte sich unter großer Anstrengung zu ihr um, seine Züge waren verzerrt, seine Fänge weit ausgefahren. Er kämpfte, hatte Cian zuvor besiegt, doch nun senkte seine Klaue unerbittlich die Klinke nach unten, er zog die Tür auf und nahm schweigend Abschied von ihr.


    „Es ist Tag, verfluchte Scheiße!”, brüllte Neakail. „Willst du gegrillt werden?”


    Teagan streckte ihre Hand nach ihm aus, ignorierte sein warnendes Knurren. Nicht Lorcan drohte ihr und sah sie voller Hass an. Selbst ihr Nêr hasste sie nicht und in seinem Flehen, bei ihm zu bleiben, hatte mehr Wahrheit gelegen, als sie sich eingestehen wollte. Allein Cian betrachtete sie als Parasit, der mit ihm um Lorcan konkurrierte. Er sah Lorcan lieber tot als an ihrer Seite und nahm dafür die Vernichtung der Überbleibsel seiner Existenz in Kauf.


    Lorcans Schlag traf sie unvorbereitet, trieb sie gegen Neakail, doch sie erholte sich rasch von ihrem Schock.


    „Lass mich los!“, wehrte sie sich gegen den Harridan. Ihr Gefährte rang um die Vormacht in seinem Körper, nur deshalb drehte sich seine Klaue in der Ausholbewegung, traf sie nur sein Handrücken und rissen ihr nicht seine Krallen das halbe Gesicht weg. „Ich kann ihn erreichen, ich muss …“ Neakails Griff entließ sie überraschend, der eigene Schwung riss sie vorwärts gegen Lorcan, dessen Ausweich- und Abwehrbewegung sie durch die offene Tür beförderte, hinaus ins Sonnenlicht.
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    „Teagan!” Lorcans Hand griff ins Leere. Sie stürzte rückwärts über die Kante des Treppenabsatzes, die Arme nach ihm ausgestreckt, nicht in der Hoffnung, er erreichte sie rechtzeitig. Das silberne Gespinst des Armúrlann ballte sich zusammen, traf ihn wie ein Rammbock mitten auf die Brust und schleuderte diesmal ihn gegen den Harridan. Sie beide gingen zu Boden, aber während Neakail noch um Atem rang, sprang Lorcan auf die Füße und wich einem erneuten Versuch ihrer Gabe aus, ihn aufzuhalten. Wäre er nur versierter im Umgang mit dem Armúrlann, um ein Seil aus den silbernen Fäden zu drehen, eine Schlinge zu knüpfen und auf seine Treffsicherheit zu vertrauen. Stattdessen verließ er sich auf seine Sprungkraft, begrub sie unter sich und schützte sie mit seinem Körper vor den tödlichen Sonnenstrahlen.

  


  
    „Ni!” Teagan wehrte sich, doch er hielt sie unerbittlich gefangen.


    „Ich kann dich nicht gehen lassen”, flüsterte er. „Ich liebe dich, Teagan.”


    „Mi muimh thá”, antwortete sie ihm und gab ihren sinnlosen Kampf auf.


    „Ähm, sollte es jetzt nicht irgendwie Puff machen?”


    Neakails Frage war nicht das, was er erwartet hatte. Lorcan rechnete mit Schmerzen, dem Gestank seines brennenden Fleischs und nach einer qualvollen Ewigkeit mit dem Tod. Er hob den Kopf, um herauszufinden, weshalb das Sonnenlicht sich nicht durch seinen Körper fraß, ihn und Teagan verschlang.


    „Ihr könnt jetzt aufstehen. Was immer ihr zwei veranstalten wolltet, es hat nicht funktioniert und ich bin verflucht froh darüber. Was sollte der Scheiß?”


    Lorcan richtete sich auf die Knie auf, nahm Teagan mit sich und zog sie auf seinen Schoß. „Was verdammt …” Er schloss seine Arme fester um sie, um ihre Blöße vor gleich vier Augenpaaren zu verbergen. Neakails Geschrei hatte das ganze Haus in Aufruhr versetzt. Er selbst war in seine Kampfmontur gekleidet, konnte aber nur spekulieren, weshalb er sie anlegte, nachdem ihn der Befehl ereilt hatte, der keine Weigerung duldete. Er zog sein Shirt über den Kopf und half Teagan, es anzulegen.


    „Da ist etwas, das wir versäumt haben, zu erwähnen.” Quinn zog Morrighan an seine Seite, als wollte er sie unter Kontrolle halten. Ein Verdacht, der sich erhärtete, sobald Teagan und er auf die Füße kamen und sie abwesend durch sie hindurchstarrte.


    „Ich hielt es für ein Gerücht“, murmelte Lorcan, beobachtete Morrighan, die sich Quinns Umarmung entwand und zu einem Gedenkstein lief, den Cahir Dál Goran für seine Gefährtin Abhiageal errichtet hatte.


    „Das keiner bestätigen durfte.“ Neakail verzog das Gesicht. „Réamann gab den Befehl aus. Ich hätte mich nicht daran halten sollen, nicht dir gegenüber.“

  


  
    „Um aus erster Hand zu erfahren, was der Großmeister von Befehlsverweigerung hält? Nein, Neakail, es war die richtige Entscheidung“, erlöste er den Harridan vom schlechten Gewissen. „Cathal erzählte mir von Cernan und ich kenne die Namen derjenigen, die es nicht überlebt haben, auf Réamanns schwarzer Liste zu stehen.“


    „Unser Ex-Boss räumt sehr gründlich hinter sich und seinen Haustieren auf“, pflichtete ihm Cináed bei, „und er feilt gewissenhaft an der angeblichen Schreckensherrschaft der Fiannah, die uns allen droht…“


    „Da passt ein solches Geschenk nicht ins Konzept“, beendete Quinn den Satz für seinen Freund. Seine Wangenmuskeln spielten hart unter der Haut. Er zwang sich, nicht zu Morrighan zu gehen oder Teagan an ihr Hilfsangebot zu erinnern und sie unsanft aus der Verzauberung zu reißen, die der Tag auf sie ausübte. Weit in seinem Arm zurückgelehnt, bewunderte sie das Blau des Himmels und Gold der Sonne, der sie eine Hand entgegenstreckte, als wäre sie fähig, ihre Strahlen mit ihren Fingern zu greifen. Lorcan wollte nichts lieber als ihre Faszination teilen, aber im Gegensatz zu Morrighans Selbstvergessenheit wurde sie ihr nicht aufgezwungen.


    „Wie lange befindet sie sich in diesem Zustand?“


    „Ein paar Stunden“, antwortete Quinn. „Agronah ist harmlos. Sie fügt niemandem Schaden zu.“


    „Solange sie nicht die Toten aus ihren Gräbern ruft“, murmelte Cináed.


    „Sie beherrscht die korrekte Formel nicht.“ Teagan entwand sich seinem Arm und lief zu ihrer Schwester, ohne sich um den spitzen Kies unter ihren nackten Fußsohlen zu kümmern. Lorcan folgte ihr und die übrigen drei bildeten die Nachhut.


    „Ich kann sie zurückholen.“ In der ersten Verblüffung wusste Lorcan nicht, ob Morrighan oder die andere Fiannah zu ihnen sprach. „Ihr Körper ist vor langer Zeit verfallen, aber ich kann ihr zu einer … Existenz verhelfen. Du müsstest nicht mehr um sie trauern.“ Sie lächelte zu Quinn auf, der der Naivität ihres Angebots mit versteinerter Miene begegnete. Lorcan nahm nicht an, dass er dasselbe wie er und Teagan sah, aber sicher entging ihm nicht der Wahnsinn in ihren Augen. Ein zersplitterter Geist hatte von Morrighan Besitz genommen und veränderte ihre Züge zu denen eines Mädchens, dessen honigblondes Haar unsauber geschoren worden war. An einigen Stellen hingen vereinzelte Strähnen herab, die von der einstigen Länge ihrer Haarpracht zeugten. Hie und da beschrieb blutiger Schorf, mit welcher Grobheit ihr das Haar abgeschnitten worden war.


    „Würde sie diese Existenz wünschen?“ Teagan strich ihrer Schwester liebevoll über den geschorenen Kopf. „Die Adlíthriadh ohne einen Körper ist ein schwer zu kontrollierender Ritus.“


    „Die Rückführung ist Teil meiner Féirín“, beharrte Agronah. „Ich habe meine Studien nicht vernachlässigt und würde ihrer Seele Substanz verleihen, sie benötigt ihren Körper nicht. Rioghain wird mir helfen, ich habe ihrem Wunsch entsprochen und die anderen gewarnt …“ Ihre Augenbrauen zogen sich nachdenklich zusammen. „Oder war es Teàrlachs Wunsch und ich kam zu spät?“ Ihr Lächeln zeugte einmal mehr von ihrem zerstörten Verstand. „Jetzt weiß ich es wieder … verlaufen habe ich mich. Teàrlach wies mir den Weg, erteilte mir einen Auftrag …“ Sie zog eine Schnute wie ein kleines Kind. „Ich glaube, sie haben mich für schwachsinnig gehalten.“ Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. „Aber das bin ich nicht. Sie haben mich nicht gebrochen, sie haben mir etwas genommen … ich habe vergessen, was es war … aber sie haben mich nicht gebrochen!“


    „Nein“, Quinn nahm ihre trotzig geballten Fäuste. „Das haben sie nicht, du warst tapfer und stark.“ Er wollte sie in seine Arme ziehen, doch sie wehrte sich gegen seine Nähe und wich zurück, bis sie gegen den Gedenkstein stieß. Sie schlang schützend die Arme um sich und starrte zu Boden. Es bedurfte keines Rätselratens, was der Fiannah außer ihrem Haar geraubt worden war.


    „Ihr müsst mir glauben, dass hinter dem Angriff auf Rioghain und mich sehr viel mehr steckt“, murmelte sie. „Die Burg ist nicht sicher … Es gibt Verräter in unseren Reihen.“


    „Agronah, sieh mich an.“ Teagan fasste ihre Schwester an den Schultern. Wie bei einem gehetzten Tier huschten ihre Augen über die Gesichter der Männer.


    „Wir nehmen deine Warnung ernst, aber jetzt musst du dich ausruhen. Überlass es uns, die Burg zu verteidigen und die Verräter zu finden.“


    Agronah lehnte sich vor, zog Teagan flüsternd ins Vertrauen. „Der eine da.“ Sie nickte in Quinns Richtung. „Er riecht nach Rioghain, ich vermute, er hat ihr dasselbe angetan, das sie mir …“ Sie brachte den Satz nicht zu Ende, ihr Körper versteifte sich und aus Agronah wurde vor Lorcans Augen wieder Morrighan, die verwirrt von ihrer Schwester zu ihm sah, wobei ihr Blick unangemessen lange auf seinem nackten Oberkörper ruhte.


    „Was veranstalten wir hier?“, fragte sie Quinn.


    „Schalten Sie auch nächste Woche wieder ein, wenn es heißt: Willkommen in der Twilight Zone.“ Niemand lachte über Cináeds Witz, aber Morrighan verstand den Wink.


    „Verdammt, wer war ich und was habe ich Dummes angestellt?“ Der unmerklichen Bewegung ihres Kopfs entnahm Lorcan, dass Morrighan glaubte, sie wäre der eigentliche Grund für die kleine Versammlung im Hof. „Würde es dich beruhigen, wenn ich sage: es ist nicht das, wonach es aussieht?“


    „Das ist es tatsächlich nicht.“ Diesmal wehrte sich Quinns Leathéan nicht gegen seine Umarmung. Über ihren Kopf hinweg verharrte sein Blick auf dem Gedenkstein, dann wandte er sich ihm und Teagan zu. „Die Atempause währte länger als erhofft, doch vor ein paar Stunden wurde Agronah aus ihr.“


    „Stunden?“ Morrighan löste sich von ihm. „Tut mir leid.“


    „Muss es nicht. Agronah …“ Er lächelte schwach. „Die meiste Zeit hielt sie mich für euren Vater. Wir haben uns auf einem Spaziergang über die Familie unterhalten. Nun, ja“, er legte seine Hand an ihre Wange. „Ich habe ihr eigentlich nur zugehört. Sie war voller kindlicher Begeisterung und sprach mit großer Bewunderung von einer Fiannah, die auch mir am Herzen liegt.“


    „Ich war ihr keine liebende Schwester.“ Morrighan presste ihre Lippen zu einer verbitterten Linie.


    „Das warst du und sie hat verstanden, in welchen Konflikt dich ihre Erschaffung stürzte. Sie wollte dich niemals verdrängen oder ersetzen. Sie war sehr erwachsen für die Kürze ihrer Lebensspanne, doch dann …“ Quinns Blick wurde erneut magisch vom Gedenkstein seiner Mutter angezogen. „Ihr Verstand zersplitterte mit einem Schlag. Sie setzte kurzfristig die Scherben wieder zusammen, schien beinahe wieder normal und sah nicht einen ihrer Peiniger in mir, aber dann …“ Er schüttelte den Kopf und fuhr mit dem Daumen über die harte Linie ihrer Lippen. „Die letzten zwei Stunden haben mir eine Menge Informationen über deine Schwestern geliefert.“


    „Dann sollten wir uns gleich zusammensetzen“, schlug Cináed vor. „Bei dieser Gelegenheit können Teagan und Lorcan uns auch von ihrem missglückten Suizid erzählen.“


    „Ihrem was?“


    „Das klären wir.“ Quinn zog Morrighan mit sich. „Danach suchen wir einen ungestörten Ort für dich und deine Schwester, wo ihr euch eingehender deinem Problem widmen könnt.“


    „Ich habe kein Problem … keins, das einen Todeswunsch in mir weckt“, korrigierte sie sich, machte es Quinn schwer, sie abzuführen, aber nicht unmöglich.


    „Bis jetzt und ich denke auch die beiden besitzen keinen derartigen Wunsch.“


    „Aber …“ Den Rest ihres Widerspruchs nahm sie mit sich ins Herrenhaus.


    „Das läuft wirklich aus dem Ruder.“ Cináed starrte Morrighan noch hinterher, als sie bereits aus seinem Blickfeld verschwunden war. Lorcan zerbrach sich nicht weiter den Kopf über den Lykaner, da Cathal sie im Schutz der Eingangstür beobachtete und sein Interesse weniger der Tatsache galt, dass Lorcan im hellen Sonnenlicht stand. Er war sich nicht sicher, ob der Rugadh ihn überhaupt wahrnahm.

  


  
    

    Kapitel 10

  


  
    


    


    „Wir suchen jemanden.” Lorcan hörte Cináeds Worte so deutlich, als stünde er bei den drei Männern, statt für seinen Geschmack zu weit entfernt vom Geschehen abzuwarten. Leider hatte er dem Argument wenig entgegenzusetzen, dass der mittlerweile vierte Kerl in dieser Nacht Teagan an ihm roch, seine Schlüsse zog und dicht machte. Unabhängig von ihrer Kooperationsbereitschaft, hatte keiner die Befragung überlebt und der beste Lohn, der sie für ihre Mitteilsamkeit erwartete, war ein schneller Tod, statt als Spielzeug eines schlecht gelaunten Lykaners zu enden. Dazu verdammt, auf Abstand zu bleiben, übte sich Lorcan in seiner neuen Gabe, schmeckte die berechtigte Angst des Untoten auf seiner Zunge ebenso, wie die Hoffnung, unbeschadet aus der Sache herauszukommen.


    Wandelten Tiontaigh mit Vorliebe nur außergewöhnlich unterbelichtete Menschen zu ihresgleichen?


    Die angeblich abstinenten Staontach in der Bruderschaft erschienen ihm nie sonderlich intelligent, wie Kornel, der sich erdreistet hatte, Anspruch auf Teagan zu erheben. Was brachte ihn auf die Idee, die Bruderschaft überließ einem stinkenden Untoten ein lebendiges Wesen oder sollte er fragen, wer? Die Schutzbefohlenen der Bruderschaft waren kein Gemischtwarenladen, in dem man sich nach Gutdünken bediente, es sei denn … man war der Großmeister, ein König von eigenen Gnaden. Weshalb sollte er seine Lakaien nicht mit kleinen Geschenken bei Laune halten? Schickte er Dónal lebendige Geschenke?


    Dónal war ein zu kluger Kopf, um die an Réamanns Präsente geknüpften Bedingungen nicht zu sehen, aber eine Fiannah bedeutete selbst für ihn eine unwiderstehliche Versuchung. Zum Wohl seiner untoten Art, der Experimente, die auf einem guten Weg waren, aber durch eine Kriegerin möglicherweise auf einem besseren.


    „Was ist aus dir geworden, Dónal?“, murmelte er. „Lässt du deinen Zorn auf mich an ihnen aus? Bist du bereit, auch nur eine der Töchter des Gottes zu opfern, den du angeblich schon als Mensch um Stärke angefleht hast?“ Die Asarlaír ihm verwehrt hatte, weshalb er zu Cian gerannt war.


    Verdammt, jetzt führte er schon Selbstgespräche und richtete sinnlose Fragen an einen Mann, der eine unverzeihliche Dummheit für eine Frau begangen hatte, die dieses Opfer vielleicht nicht verdiente. Er kannte Seren nicht gut genug für eine solche Unterstellung, aber eine Sheoques vertrieb sich möglicherweise nur die Zeit mit einem Spielzeug, das sie nicht in alle Ewigkeit behalten musste.


    Lorcan hasste seine Zwangspause, er wollte nicht an Seren oder Dónal denken, nicht die Rolle, die Cian oder er selbst in diesem Drama gespielt hatte … Schluss damit!


    Er lehnte sich mit geschlossenen Lidern gegen die Hauswand in seinem Rücken, verschränkte die Arme vor seiner Brust, konzentrierte sich auf das Gespräch in der Seitengasse unweit seiner Position und verbot sich jeden weiteren Gedanken an seinen ehemals besten Freund.


    „Sehe ich aus wie das Fundbüro?”


    Lorcan knirschte mit den Zähnen, schlimmer als ein Idiot war ein witziger Idiot.


    „Du siehst aus wie ein kluges Kerlchen, wie jemand, der aus dieser Gasse herausspaziert.” Cináeds Stimme glich einem Schnurren, oder was war das entsprechende Pendant bei einem Lykaner, Schwanzwedeln?


    Gut, dass Cináed im Gegensatz zu Teagan und ihm ein Taschenspieler war, der mit Tricks arbeitete, wenn er vorgab, in das Domhain anderer zu blicken, und dieses Bild nicht tatsächlich aufschnappte. Das Beschäftigungsprogramm, das Neakail und er Cináed in einer Art stillem Einverständnis verschrieben hatten, erzielte mittlerweile die beabsichtigte Wirkung und seine Stimmung hob sich mit jedem Tiontaigh, der unter seinen Klauen das untote Leben aushauchte. Die ersten beiden mussten leiden, Cináed war sehr erfindungsreich in seinem Sadismus. Wo immer er sich dieses Wissen angeeignet hatte, das war die ganz hohe Schule und es kostete Zeit. Die gut investiert war – nicht, dass Lorcan an seiner eigenen sadistischen Karriere feilte, während er Cináed über die Schulter schaute – aber sein Treiben brachte den Lykaner allmählich auf Spur. Der Dritte war relativ schnell gestorben und nun machte Cináed bereits die Befragung hörbar Spaß und er war fast wieder der Alte. Zu Beginn ihrer kleinen Tour brauchte man ihn nur anzutippen und er ging hoch – selbst Neakails Todessehnsucht war nicht so ausgeprägt. Die möglicherweise durch den Orts- und Verbündetenwechsel verbesserte Version des Harridan nahm tatsächlich Rücksicht auf den zornigen, erschöpften und trauernden Lykaner. Ein verrückter Teil von Lorcan wünschte sich im Moment gepflegter Langeweile den alten Neakail zurück, der selbst einfache Einsätze in ein adrenalinpegelsteigerndes Himmelfahrtskommando verwandelt hatte.


    „Wir interessieren uns für …”, rissen ihn Cináeds Worte aus seinen Gedanken.


    „Ich weiß nichts von den Laboren”, platzte der Tiontaigh heraus. Lorcan stöhnte innerlich, die Lügen und Dummheit des Untoten waren keine Herausforderung und nicht das geeignete Trainingsgebiet.


    „Wir interessieren uns nicht für die Labore.” Cináed war ein geübter Lügner oder der Kerl ein weit größerer Idiot, denn Hoffnung neutralisierte den fauligen Pelz der Lüge auf Lorcans Zunge. „Wir interessieren uns nur für einen Anamchaith.” Cináed erwähnte bewusst nichts von einem Mischling, der zur Hälfte, oder welchem Prozentsatz auch immer, einer der ihren war. Ihn als Anamchaith zu bezeichnen, erinnerte den Kerl, dass Untote keine Busenfreunde der Seelenfresser waren.


    „Ich kenne keinen.”


    „Diesen Speziellen vielleicht doch. Er frisst Typen wie dich nicht nur zum Frühstück. Es liegt also in deinem Interesse, ihn loszuwerden. Wer weiß schon, wann er seinen Hunger erneut stillen muss? Ich schlage vor, ich beschreibe ihn dir: langes, silberblondes Haar, um die zwei Meter, wasserblaue Augen mit einem hübschen schwarzen Rand. Klingelt da was?”


    Da schrillten sogar Alarmsirenen, so wie der saure Geschmack seiner Angst die fauligen Lügen überdeckte. Es existierte etwas, das der Tiontaigh mehr fürchtete als einen Lykaner und einen Harridan zusammen.


    „Huarwor.“ Ehrfurcht und eine gehörige Portion Entsetzen dämpfte seine Stimme. Zu Recht, dieser Name wurde oft voller Schrecken geflüstert. Der Name eines Seelenfressers mit unstillbarem Hunger, der vor Jahrhunderten unter Menschen und Namhionann gleichermaßen gewütet und sich stets dem Zugriff der Bruderschaft entzogen hatte. Neakail war zu jung, von Cináed wusste Lorcan nur so viel, dass er zu dieser Zeit noch nicht den Bráthair an Dorchadas angehört hatte. Damals war Huarwor noch kein halber Tiontaigh gewesen, die verfluchte Brut der Rugadh kroch zu dieser Zeit erst aus den Eingeweiden der Erde, in die sie alle verscharrt gehörten. Vor all diesen Jahrhunderten war Huarwor – der Hungrige – die grässlichste Plage der Dorcha Mheánaois gewesen, bis er eines Tages von der Bildfläche verschwunden war. Die mit tödlicher Präzision inszenierten Massaker endeten so plötzlich, wie sie begannen. Den Schlusspunkt seiner Grausamkeit setzte ein kleines, walisisches Dorf …


    Übelkeit überfiel ihn bei dem Gedanken, weshalb dieser unbedeutenden Siedlung die fragwürdige Ehre zuteil geworden war, der seelenfressenden Plage Einhalt zu gebieten. Huarwor hatte einen Schatz gefunden, der ihn künftig zur Diskretion zwang – Teagan, die er im Verborgenen wissen wollte, um sich ihrer sicher zu sein.


    Lorcan stieß sich von der Mauer ab, schlenderte langsamer als ihm zumute war, die Straße entlang, von der die Gasse abzweigte. Er legte nur wenige Meter zurück, als ihn leise Schritte in der Dunkelheit aufhielten. Zeugen konnten Cináed und Neakail jetzt noch weniger gebrauchen als ihn, das galt auch für weitere Tiontaigh. Er drehte sich um, stutzte. Teagans Abschiedsgeschenk schloss sich wie ein schützender Panzer um sein Herz. Dort hatte sich das Armúrlann eingenistet, ohne dass seine Leathéan ihn nicht entlassen wollte – Schutz und Kraft sollte es ihm verleihen. Es nahm seine Aufgabe ernst und sah eine Bedrohung in der auf den ersten Blick harmlos erscheinenden jungen Frau. Teagans Geschenk musste seinen Instinkt nicht erst mit Misstrauen infizieren, er bäumte sich auf, sagte ihm, dass ihr Auftauchen kein Zufall war und sie keinen Spaziergang in dieser unsicheren Gegend unternahm. Der saure Geschmack ihrer Angst auf seiner Zunge stimmte seinem Instinkt zu. Er schirmte sich gegen ihre Gefühle ab, versuchte nicht in ihr Domhain einzudringen und wollte allein anhand des Geruchs ihre Art ermitteln, aber ihre Furcht stach in seine Nase wie ein glühender Dolch. Er ging ihr entgegen, vielleicht musste er nur die Entfernung verringern, vielleicht verriet sie sich durch ein anderes Merkmal, ein untotes Herz, zum Beispiel, das in ihrer Brust verfaulte, statt vernehmbar und ihrer Angst angemessen schnell zu schlagen.


    In ihren ausgewaschenen Jeans und der leuchtend roten Lederjacke wirkte sie unverdächtig – menschlich – aber jetzt, da er sie fast erreicht hatte, sagte ihm ihr Geruch, dass die junge Frau, deren honigblondes Haar ihr weit über den Rücken fiel und die mit angstgeweiteten, seegrünen Augen zu ihm aufblickte, zumindest zur Hälfte eine Fee war. Feen zerfallen in tausenderlei Unterarten, gemein ist ihnen allen der süßlich, sinnliche Styraxduft. Die Farbe ihrer Augen schränkte das Suchfeld weiter ein – seegrün – er tippte auf eine Tylwyth Llyn.


    Tylwyth Llyn – See-Feen – sind Wassergeborene und zählen zu den Süßwasser-Verwandten der Meeres-Feen – Tylwyth Eigion – und sollten nicht mit Undinen verwechselt werden. Sie gelten zwar als Hüter der Seen, Flüsse und Quellen, leben jedoch anders als die Wassergeister nicht ausschließlich unter Wasser. Dennoch ist es ihre Existenzgrundlage und über längere Zeit von ihrer Lebensader abgeschnitten zu sein, bedeutet unweigerlich ihren Tod. Auch eine dunkle Gasse in einer schäbigen und gefährlichen Gegend dürfte sich nicht lebensverlängernd auswirken.


    Lorcan blieb misstrauisch, etwas dämpfte seinen Beschützerinstinkt und verdrängte die Bilder, die ihm beim Blick in ihre Augen durch den Kopf schossen – weit aufgerissene grüne Seen voller Furcht, als sein Dolch in ihren Leib fuhr. Er suchte Gewissheit, atmete ihren Duft ein und fand, was ihn irritierte. Der sinnliche Styrax war getränkt von Weihrauch und die junge Frau möglicherweise keine harmlose Fee, sondern ein gefährlicher Dämon, der ihn durch sein zerbrechliches Aussehen täuschte. Die dritte Möglichkeit warf die Frage auf, ob nicht alle Feen Dämonen so feindlich gesinnt waren, wie Neakails Mutter. Ihrer Natur entsprechend fühlten sich Feen zu potenziellen Beschützern hingezogen und Scylaih waren schließlich nicht die einzigen Vertreter der breit gefächerten Dämonenschaft. Der mutmaßliche Mischling vor ihm konnte durchaus die Krönung einer tiefen Liebe zwischen einer Fee und einem Dämon sein, statt das Ergebnis einer Vergewaltigung.


    „Bist du Lorcan?”


    „Wer will das wissen?” Der Mischling wich vor seiner schroffen Frage zurück. „Ja, das bin ich”, milderte er ab.


    „Huarwor schickt mich.” Die Annahme wurde zur Gewissheit: Huarwor und Teagans Nêr waren ein und dieselbe Person.


    „Wo ist er?”


    „Gwaed-yr-Ogof”, antwortete der Mischling mit gesenktem Kopf.


    Verdammt, Huarwor vertrieb sich die Zeit ohne Teagan mit einem neuen Haustier. Dass er ein auf den ersten Blick so schwaches Wesen gewählt hatte, ein obendrein seiner Leathéan so wenig ähnelndes, war eine deutliche Botschaft an Lorcan: der Mischling war ein Intermezzo und kein Ersatz.


    „Huarwor hat mir aufgetragen, dir zu sagen, er erwarte dich dort.”


    „Trug er dir noch mehr auf?”


    „Nur das.” Der Mischling sah ihn einen Moment mit zitternden Lippen an, die Hände zu Fäusten geballt, als helfe ihm das gegen die Angst. „Geh dort nicht hin. Huarwor wird dich töten oder Schlimmeres …”


    Lorcan hatte nicht mit einer Warnung gerechnet, nicht aus dem Munde des ängstlichen Mischlings, der wusste, was schlimmer als der Tod war. Der Halbling sollte gebrochen sein, ein abgerichtetes Tier, doch die giftig grün aufblitzenden Augen sprachen eine andere Sprache. Klebte der Weihrauchgeruch nicht bloß wie ein Fluch an Huarwors ungehorsamen Haustier? Bei näherer Betrachtung war sie zu groß gewachsen für eine Fee, ihr Körperbau tendierte eher in Richtung athletisch als kurvig, daran würden auch einige gesunde Kilo Gewicht nichts ändern. Wie sie an Teagan nichts änderten. Er wollte den Fehler, den er bei Kyra begangen hatte, nicht wiederholen, weshalb er die Züge des Mischlings auf etwaige Familienähnlichkeit absuchte und sich nicht von ihren seegrünen Augen täuschen ließ.

  


  
    Da war nichts in ihrem Gesicht, das ihn an Teagan, Morrighan oder gar Keeleanna erinnerte, nicht an Agronah oder die tragischen Züge der Déanach Duine, der Letzten der Fiannah. Allein das Verhalten des Mischlings drängte den Vergleich mit Teagan auf, diese von Widerspruchsgeist befleckte Unterwürfigkeit. Der Halbling war auch so bleich und dürr wie das Wesen, das er aus der Bluthöhle befreit hatte – durchscheinend. Sollten Dämonen nicht wehrhafter sein? War die schwächliche Erscheinung eine Täuschung? Aber wenn der Mischling ein halber Dämon war, warum warnte er ihn?


    Dämonen entsprechen nicht der biblischen Sicht der Menschen, sie scheiden sich in Gut und Böse wie alle anderen Spezies, selbst die Kaste innerhalb der dämonischen Gesellschaft verrät wenig über die moralische Integrität.


    Der Mischling teilte also nicht zwangsläufig die Bosheit seines Herrn und bei allem gesunden Misstrauen sprachen neben der Warnung auch die zahlreichen Spuren körperlicher Misshandlung eher für als gegen ihn. Neakail würde ihm widersprechen, zumindest der alte, der behauptet hatte, Dämonen würden auf Schmerzen stehn, sich sogar davon nähren. Einige sicher, aber Halblinge teilen nicht alle Vorlieben und Gewohnheiten ihrer reinblütigen Verwandten. Der Mehrheit fehlen die physischen Voraussetzungen, weshalb sie im Ansehen selbst unter den widerlichsten Ablegern der untersten Dämonenkasten rangieren und einige nicht länger als die ersten Minuten nach ihrer Geburt überleben. Schaffen sie diese Hürde, reifen die weiblichen Exemplare zu einer Schönheit heran, die ihnen viele neiden und sie gar zu begehrten Sammlerstücken machen, zu Huren, wenn sie Glück haben, zu Spielzeug im gegenteiligen Fall.

  


  
    Lorcan hob die Hand, der Mischling zuckte nicht zurück, als er das honigblonde Haar zurückstrich, um sich ein genaueres Bild über den Umfang der Verletzungen zu machen – ob sie kein Ablenkungsmanöver waren, Huarwors kranke Art seinen eigenen Mischling zu schützen. Die Schläfe verunzierte eine Platzwunde, die sich seitlich bis zur Wange herunterzog und viel zu tief und entstellend für einen bloßen Vorwand schien. Die Hämatome unterschiedlicher Farbschattierungen und Intensität in ihrem Gesicht, die an mehreren Stellen aufgeschlagenen Lippen, eine geplatzte Augenbraue und verschiedene Narben sprachen nicht für eine Inszenierung, kurz bevor Huarwor die lebendige Einladungskarte verschickt hatte. Er zog den Kragen der Lederjacke zur Seite und entdeckte gleich mehrere verräterische, einander überlappende Bisse in der Halsbeuge; dunkle, streifige Male überlagerten die rötliche Entzündung nicht gänzlich. Lorcan unterdrückte einen Fluch. Er hatte das zuvor gesehen: Huarwor legte in der Bluthöhle ein neues Haustier an die Kette.


    „Ich bedaure, was er dir angetan hat.” Wäre ihm Huarwor nicht entwischt, als er ihn im Auftrag der Bruderschaft gejagt hatte … Hätte er ihn wenigstens in der bewussten Nacht in der Bluthöhle vernichtet …


    „Das ist nichts.” Der Halbling presste die Lippen zu einer dünnen Linie, wollte den Kragen schützend vor die Wunden bringen und unterdrückte einen Schmerzenslaut. Lorcan drehte ihre Handfläche nach oben und entdeckte dieselben Schürfwunden, die auf Teagans Händen verheilt waren.


    „Das bezeichnest du als nichts?” Eine tiefe, blutverkrustete Furche durchschnitt den zierlichen Handteller und teilte ebenso grausam den Handrücken.


    „Ich halte das aus.” Wieder blitzte giftiges Grün auf, eine Andeutung dessen, was sich hinter den ängstlichen Augen wirklich verbarg. Der Mischling hielt sicher einiges aus, unterwarf sich nicht kampflos, zuletzt wehrte er sich gegen die Peitsche seines Herrn, aber Misshandlungen waren nur die Spitze des Eisbergs, das Zuckerbrot stellte die wahre Gefahr für einen ungehorsamen Geist dar.


    Dämonen nähren sich von Hyfydra, ihre Mischlingsnachkommen in der Regel auch und mit Sicherheit war die Lebensenergie Huarwors mit Malais verseucht. Sprach der Mischling nur ansatzweise so darauf an wie Teagan …


    „Da ich nun weiß, wo Huarwor mich erwartet, solltest du die Gelegenheit zur Flucht nutzen.”


    „Das geht nicht!”


    Warum überraschte ihn die heftige Reaktion nicht? Junkie oder Enaidh, beides hieß, jede Hilfe kam zu spät.


    „Ich muss zurück zu ihm, er fände mich überall oder er tötet meine Eltern.”


    Das war eine Überraschung. „Huarwor benutzt deine Eltern als Druckmittel?”


    „Du musst dich nicht aus Mitleid verpflichtet fühlen.” Der Mischling wischte aufsteigende Tränen mit dem Handrücken fort. „Ich täte alles, um meine Eltern in Sicherheit zu wissen, aber jemand anderen als mich an Huarwor auszuliefern, zählt nicht dazu.”


    „Du hältst mich nicht davon ab, Huarwors Einladung anzunehmen.” Die Herausforderung.


    „Dann werde ich dich zu ihm bringen.”


    „Wie willst du das bewerkstelligen?”


    „Ich bin zur Hälfte eine Tylwyth Llyn.” Der Mischling strich sich das Haar hinters – spitze – Ohr einer Fee, was nicht so beweiskräftig war, wie beabsichtigt, schließlich teilten auch einige Dämonen die anatomische Besonderheit.


    „Eine Fee also.” Vorsichtig tastete er sich in das Domhain des Mischlings vor, hoffte, auch ohne Teagans Nähe gut genug zu sein, seine Aufmerksamkeit zwischen den Welten zu teilen. Die Bekanntschaft mit der Mauer, die vor ihm aufragte, wäre schmerzhafter gewesen, hätte er sich nicht auf langsames Herantasten beschränkt. Er war ein Narr einen Dämon, reinblütig oder nicht, in seinem Willen zu unterschätzen, zu schützen, was nur ihm gehörte.


    Es ist nahezu unmöglich, einen Dämon in Trance zu versetzen, telepathisch zu beeinflussen oder gar zu unterwerfen. Sie sind stark und selbst Meister in der Lenkung anderer – geborene Lügner, Betrüger und Mörder würde der alte Neakail behaupten und sein Bruder Kheelan hätte ihm als Paradebeispiel gedient. Dämonen meiden persönlichkeitsverändernde Substanzen, zumindest bis Angel Tears den Markt erobert hatte.


    Aus dem Domhain des Mischlings gebannt, konzentrierte Lorcan sich auf die potenzielle Lüge, beziehungsweise die verwässerte Wahrheit, die über seine Zunge rann. Eine salzige Lüge, an die die vermeintliche Tylwyth Llyn verzweifelt glauben wollte und daher eine lässliche Sünde.


    „Das erklärt noch nicht, wie du mich zu Huarwor bringen willst.”


    „Ich nutze die Kraft des Wassers.”


    Er sah sich demonstrativ um. Zu Beginn ihres Einsatzes regnete es, doch nun fanden sich nur noch einige wenige Pfützen auf dem Asphalt. Er sah nach unten, sie stand in einer.


    „Das genügt dir?” Das eifrige Nicken überzeugte Lorcan nicht. Für den Halbling mochte die Pfütze reichen, aber wie sollten ein paar Handvoll Wasser ausreichend Energie für den – wie sollte er es nennen – Transport zweier Personen zur Verfügung stellen, ganz zu schweigen von seinen Vorbehalten gegenüber Magie, die sich möglicherweise kontraproduktiv auswirkten.


    „Wasser ist überall, auch wenn man es nicht sieht. Künstliche und natürliche Wasseradern – für mich sind sie Reisewege.” Ihre schmalen Hände ballten sich zu Fäusten, ihre Fingernägel bohrten sich in das wunde Fleisch der Innenflächen und Lorcan ahnte weshalb. Es war das kleine Schlupfloch, um den Anamchaith wenigstens für die Dauer des Schmerzes zu verbannen und gegen seinen Willen zu handeln.


    „Willst du dich wirklich darauf einlassen? Er ist ein ernstzunehmender Gegner, auch für einen Krieger.”


    Das Bild seiner Leathéan überlagerte den Mischling, wie sie die Krallen in ihre Augen grub, um ihren Nêr aufzuhalten. Huarwor entschied sich bei der Wahl seines neuen Haustiers nicht fürs Erstbeste, er hatte sich den Halbling gezielt ausgesucht, denn das zarte Geschöpf war stärker, als es den Anschein hatte und war darin Teagan entsetzlich ähnlich.


    Die Geräusche aus der Gasse lenkten ihn ab, Cináed und Neakail beendeten ihre Unterhaltung mit der Vernichtung des Tiontaigh – schnell und sauber. Der Klang ihrer Stiefel auf dem Asphalt hallte hohl von den Häuserwänden wider, nicht mehr lange und sie erreichten das Ende der Gasse, entdeckten ihn zusammen mit dem Mischling und würden Lorcan von der Annahme der Herausforderung abhalten. Sein eigenes Gewissen drohte ihm in die Parade zu fahren, je länger er zögerte und sich an sein gegebenes Versprechen erinnerte. Aber was würde aus dem Mischling, wenn er sein Wort hielt? Sollte es ihm nicht gleichgültig sein, da seine Leathéan an erster Stelle für ihn kam?


    Es war so eine Sache mit dem Gewissen, weshalb es angenehmer war, ohne eins zu leben – Zwickmühlen existierten nicht. Nun stand dieser Mischling vor ihm, der ihn in eine Falle lockte, aber nicht arglistig. Es gab noch einen anderen – egoistischen – Grund, weshalb er den Halbling begleiten musste und den Wortbruch in Kauf nahm. Er gelang ihm nicht, Teagans Gefangenschaft zu verhindern, obwohl er als Krieger mehrfach Huarwors Fährte gefolgt war – die Qualen des Mischlings beendete er vielleicht noch in dieser Nacht. Lorcan erlaubte sich keine Illusionen über die Schwere der Aufgabe, aber er würde den Mischling mit dem Versprechen aus der Schusslinie schaffen, Huarwor die Möglichkeit der Vergeltung zu nehmen.


    „Bring mich in die Höhle.”


    „Jetzt sofort?”, fragte der Mischling überrascht.


    „Ich kann verstehen, wenn du lieber in Freiheit …“


    Der Halbling schüttelte energisch den Kopf. „Ich muss zurück, aber du solltest dir überlegen, worauf du dich einlässt.” Die schmalen Schultern des Mischlings sanken resigniert nach unten. „Huarwor will, dass du unbewaffnet kommst.”


    Lorcan entledigte sich seiner Waffen, einer nach der anderen, warf sie achtlos zu Boden, denn für größere Sorgfalt fehlte die Zeit, Cináed und Neakail rückten näher. Zum Schluss zog er den Neamh-Dolch aus der Messerscheide an seinem Gürtel.


    „Behalte wenigstens den Dolch.” Die Hand des Mischlings schloss sich um seine.


    „Kommt nicht infrage.” Er sah finster auf die schmalen, bleichen Finger auf seiner sich dunkel dagegen abhebenden Hand. Der Mischling zeigte keine Furcht. „Ich will nicht, dass Huarwor dich bestraft, wenn er ihn bei mir findet.”


    „Wenigstens den Dolch, bitte, versteck ihn.“


    „Zufrieden?” Lorcan steckte den Dolch in seinen Stiefelschaft, kaschierte ihn mit dem Bein der Drillichhosen, sodass die Waffe nicht auffiel, solange Huarwor verzichtete, ihn zu durchsuchen. Der Mischling antwortete nicht, blickte nervös an ihm vorbei. Cináed und Neakail hatten das Ende der Gasse erreicht und bogen um die Ecke.


    „Was ist das für ein Ding bei Lorcan?”


    Die fein geschwungenen Augenbrauen des Mischlings zogen sich zornig zusammen. So viel zu Neakails Vorhaben, sich alter Denkmuster zu entledigen. Sein Halbbruder lag richtig mit seinem Misstrauen angesichts der wundersamen Sinneswandlung.


    „Kommt darauf an, was du darunter verstehst. Sie ist sicher keine Crack-Nutte, die in Lorcan den idealen Freier sieht – so todessehnsüchtig oder bekifft ist keine.” Cináed war nicht ansatzweise alarmiert.


    „Keine Nutte, das stinkt nach Dämon”, lieferte Neakail das Stichwort zu verschwinden. Leider galt die gesamte Aufmerksamkeit des Halblings dem Harridan, die grünen Augen glühten vor Zorn und einer großen Portion Verletzlichkeit. Der Zorn siegte und der Mischling wollte Neakail zeigen, wohin er sich seine Einstellung stecken durfte. Lorcan hielt die junge Frau fest, sie zischte und er lockerte den Griff um den Oberarm, an dem der fröhlich rote Ärmel der Lederjacke eine Verletzung verbarg.


    „Bist du sicher?” Überraschend rätselte der Lykaner mit seiner geschulten Nase ebenso wie Lorcan, aber die Lüftung das Geheimnisses musste warten. Doch er würde nicht gehen, ohne Teagan eine Nachricht zu übermitteln und Cináed sollte der Bote sein.
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    Kein Abschied

  


  
    

  


  
    Rücksichtslos und schnell wie eine Klinge stieß er in das Domhain des Lykaners, sah sich frustriert einer weiteren Mauer gegenüber, einem wahren Bollwerk. Er wünschte sich Hammer und Meißel, um seine Botschaft in die Steine zu schlagen, entschied sich aber für eine weniger grobschlächtige Methode.

  


  
    „Du!“ Er schritt ohne Zögern auf den Käfig der Bestiengestalt zu.


    „Dir auch ein fröhliches Hallo, Lorcan. Was ist das hier, ein verdammter Zoo?“, murmelte die Bestie hinter den Gitterstäben, mit genau der richtigen Menge Humor, die ihn eindeutig als Alter Ego Cináeds auswies. Wahrscheinlich war es selbst einer wilden Bestie unmöglich, sich den Körper mit ihm zu teilen, ohne, dass etwas abfärbte.


    „Ich habe nicht viel Zeit, aber ich will … Ich bitte dich, Teagan eine Nachricht zu überbringen.“


    „Was darf ich der Schönheit ausrichten?“


    Lorcan ignorierte die Provokation, wahrscheinlich langweilte sich die Bestiengestalt, seit Cináeds Wut auch ohne seine Freisetzung ein Ventil fand.


    „Sag ihr, dass es mir leid tut, dass ich sie liebe und zu ihr zurückkehre, wenn sie es noch wünscht.“ Er verschwendete keine weitere Sekunde, war raus aus Cináeds Domhain, bevor der Bestie im Käfig ein Preis für ihren Botendienst einfiel.
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    „Verschwinden wir, sofort!” Er musste so schroff sein, die Zeit drängte, denn spätestens jetzt war auch Cináed in Alarmbereitschaft. Der Mischling ergriff seine Hände und flüsterte leise unverständliche Worte. Sie erinnerten ihn an Teagans Walisisch, jedoch mit einer Färbung, die einem lokalen Dialekt geschuldet sein mochte – oder der wahren Natur des Halblings. Lorcans Cythraul war mies und die Worte zu schnell verklungen, um mehr als eine Ahnung zu hinterlassen, dass der Mischling nicht allein nach Dämon roch, sondern auch der dämonischen Sprache mächtig war.

  


  
    Die Welt um Lorcan verzerrte sich, wirkte überdehnt, kurz vor dem Zerspringen. Er wunderte sich noch, wie eiskalt die Hände des Mischlings sich plötzlich anfühlten, hörte Neakail seinen Namen rufen, da zersplitterte die Dunkelheit und mit ihr seine beiden Mitstreiter.


    Weshalb Splitter? Wieso färbten sie sich schwarz? Sollten es bei einer Wassergeborenen nicht Tropfen sein, in die die Welt zersprang, und sollten die nicht blau sein oder wenigstens seegrün wie ihre Augen?


    Die Reise währte für die Dauer dieser Fragen und sobald die Splitter sich zusammenfügten, war es immer noch dunkel und der Mischling hielt weiterhin seine Hände, aber kein Neakail und kein Cináed stürmten die nicht existierende Straße entlang. Als die Splitter sich zusammensetzten, fand Lorcan sich an dem Ort wieder, den er nach Teagans Befreiung nie wieder zu betreten breabsichtigt hatte und doch immer wieder dort gelandet war.


    „Huarwor hat nun, was er wollte. Er braucht dich nicht mehr, geh!” Es war grausam, ein lebendes Wesen in diese Höhle einzusperren, aber die Natur des Halblings verlieh der Grausamkeit eine besondere Spitze.


    „Ich werde bleiben, von einem Austausch war nie die Rede.” Lorcan wünschte, der Mischling wäre ein bisschen weniger wie Teagan – weniger mutig und aufopferungsvoll.


    „Du kannst mein Schicksal nicht ändern.” Der Halbling reckte das blau geschlagene Kinn, trotzige Verzweiflung, wie Lorcan deutlich in den seegrünen Augen erkannte.


    „Und es bräche mir das Herz, wenn Anwen nicht verweilen würde.”


    Lorcan drängte den Mischling aus der unmittelbaren Gefahrenzone und hinter seinen Rücken. Es schien vermessen, das gut geschützte Domhain, das ihm den Zutritt verwehrt hatte, mit zusätzlichen Sicherungen zu versehen, aber Huarwor war ein anderes Kaliber, für ihn war die Übernahme ein Spaziergang. Lorcan würde nicht gestatten, dass er den Mischling zu seiner Waffe erkor. Sicherlich amüsierte sich Huarwor köstlich über sein Halbwissen, was Teagans Gabe anging, aber es reichte aus, sich einen meterdicken Schild aus Metall vorzustellen, Stahlplatten, die sich in einer Art umgekehrtem Dominoeffekt aneinanderfügten und Stück für Stück die schützende Mauer ummantelten. Er ignorierte den dumpfen Schmerz der dämonischen Abwehr und nahm das verräterische Kreischen von Krallen über Metall als Bestätigung seines Erfolgs. Wie lange er den Klauen Huarwors standhielt, würde sich erweisen.


    „Das ist anscheinend ein Reflex bei euch Kriegern – die Schwachen zu schützen.” Der Anamchaith seufzte übertrieben theatralisch und schlenderte unbeeindruckt auf ihn und den Mischling zu. „Aber sie ist nicht so schwach, wie du denkst, und sicherlich kein Unschuldslamm. Sie hat dich zu mir gebracht, obwohl sie wusste, was dich erwartet und sie wird es sein, die dir den Todesstoß versetzt.”


    Das leise Schluchzen war keine Zustimmung, aber der mutige Mischling verwandelte sich wieder in Huarwors verängstigtes Haustier. Wahrscheinlich erwartete der Anamchaith das auch von ihm und es gab eine Zeit, da hätte selbst ein Krieger wie er weiche Knie beim Anblick dieses Gegners bekommen.


    Jahrhundertelang war Huarwor nur ein Phantom gewesen, dem er hinterherjagte, jetzt erhielt das Gespenst ein Gesicht und seine eigene Reaktion war beinahe eine Enttäuschung. Lorcan verfiel nicht in Angststarre, vielmehr wurde der Effekt, der Plage der Menschheit und auch der Namhionann gegenüberzustehen, dadurch geschmälert, dass er sie bereits durch Teagans Augen gesehen hatte und aus erster Hand wusste, dass selbst der personifizierte, unstillbare Hunger, der ganze Landstriche niedergemäht hatte, sich letztlich an einem unbedeutenden walisischen Dorf verschluckte. Was ihm dort in die Hände gefallen war, vergrößerte Huarwors Macht auf den ersten Blick, aber in Wahrheit hatte es ihn gezwungen, seinen grausamen Feldzug zu beenden und seine Schwäche in Gestalt einer wunderschönen Frau offenbart, die er niemals für sich zu gewinnen in der Lage war. Lorcan hatte ihre Liebe errungen, ohne teure Geschenke – ausgelöschte Leben – ohne den Einsatz von Gewalt oder dass er ihr gab, wonach sie angeblich gierte. Er gewann Teagan durch eine simple Geste, die Hand, die er ihr entgegengestreckt hatte. Zur Faust geballt hätte er sie Huarwor auch mitten ins Gesicht rammen, ihm das boshafte Herz aus der Brust reißen können und doch hatte es allein dieser Geste bedurft, den Seelenfresser tief im Mark zu erschüttern. Huarwor zürnte, sicher, hatte versucht, ihn am Verlassen der Höhle zu hindern, aber nicht, weil er wie ein Dieb mit seinem Besitz durch den Eingang verschwand, sondern mit einer Frau, deren Faszination sich selbst ein Monster nicht entzog. Wer sollte das besser wissen als Lorcan selbst? Aber es ging nicht um seine eigene Kapitulation vor Teagan, es war Huarwors Kniefall, aus dem sich was machen lassen sollte, eine Strategie, die die Löcher seines unausgegorenen Schlachtplans stopfte, der über einen überhasteten Aufbruch und den Verzicht auf Rückendeckung nicht hinausging.


    „Komm zu mir, Anwen.” Huarwors sanftes Locken übertönte das Scharren seiner Krallen über Lorcans improvisierten Schutzschild. Der Mischling lehnte die Stirn gegen seinen Rücken und schüttelte in stummem Widerspruch den Kopf. Er war nicht stolz darauf, aber er nährte sich von der Angst und der winzigen Prise Hoffnung und Vertrauen. Es war kein bewusster Akt, nichts, worin ihn Teagan unterwiesen hätte, es geschah einfach und kam zu gelegen, um das Geschenk zurückzuweisen – gegen einen Gegner wie Huarwor musste er alles für sich nutzen, selbst wenn es einen bitteren Nachgeschmack hinterließ.


    „Es kann nicht dein Wunsch sein, mich zu verärgern. Ich werde dir Unaussprechliches in meinem Zorn zufügen, furchtbare Dinge, die mich ebenso verletzen wie dich oder die, die dir am Herzen liegen.”


    „Es tut mir leid, Huarwor.”


    Klauen bogen den Schild wie den Deckel einer Konservendose auf, selbst unter dem Eindruck des Schmerzes entging Lorcan nicht, dass der Anamchaith seinem neuen Haustier nicht verboten hatte, seinen Namen auszusprechen – wahrscheinlich änderte sich das im Lauf der Zeit und bald bestand Huarwor auch bei ihm auf die angemessene Demut. Der Mischling stemmte sich mit beiden Händen gegen den Rand der Öffnung.


    „Freut mich zu hören.”


    Doch Lorcan schmeckte Zorn, scharf wie ein Rasiermesser schlitzte er die Muster möglicher Strafszenarien in seine Zunge und arbeitete sich seine Kehle hinab. Die Schnitte wurden tiefer, die Strafen grausamer, je länger der Widerstand währte. Das wusste auch der Mischling, der mit gesenktem Haupt vor Huarwor trat und die grazile Hand in seine legte.


    „Bitte …” Der Mischling zögerte, schien an der Formulierung der Bitte zu feilen. „Er ist freiwillig mitgekommen, es gibt keinen Grund …“


    Huarwor sah ihn über den Kopf des Mischlings hinweg mit erstaunt gehobener Augenbraue an. „Es scheint zur Gewohnheit zu werden, dass sie sich für dich einsetzen, Rugadh”, sprach der Seelenfresser aus, was Lorcan dachte. „Was sehen sie in einem Mann, der sie nicht zu schützen vermag?”


    Er blieb eine Antwort schuldig und Huarwor suchte sie bei seinem Haustier, packte grob das Kinn des Mischlings. Lorcan schnellte vor, doch explodierender Schmerz fischte ihn aus der Luft und schleuderte ihn auf den harten Fels zu seinen Füßen. Klauen wühlten sich durch seinen Kopf, ein vertrauter Schmerz, der Lorcan diesmal nicht völlig paralysierte. Er kostete von der Überraschung des Anamchaith, die nicht lange vorhielt.

  


  
    „Ergreift ihn!“


    Aus der Tiefe der Höhle tauchten zwei Männer auf, den Kleineren der beiden identifizierte Lorcan anhand des penetranten Verwesungsgeruchs als Tiontaigh, die gelben Raubtieraugen des anderen offenbarten dessen wölfische Natur, die sich mit einem winzigen Rest Menschlichkeit mischte. Die einsetzende Wandlung des Caochladh beseitigte letzte Zweifel.


    Werwölfe – Beirshin – werden geboren, sind jedoch in der Lage, eine aus Menschen gewandelte Seitenlinie auszubilden. Die Caochladh sind keine von Fress- und Blutgier getriebenen Bestien, gereichen ihren Schöpfern aber nicht zwingend zur Ehre.


    Er warf sich dem Caochladh entgegen und holte mit seiner Klaue aus. Die Attacke war vorüber, ehe sich ein richtiger Kampf entwickelte. Lorcan landete nicht so geschmeidig wie erhofft hinter seinem Gegner, dessen halb wölfischer, halb menschlicher Schädel in einer hässlichen Mischung brechender Knochen und platzendem Gewebe auf den Fels schlug. Einen Caochladh mitten in der Wandlung zu überrumpeln, erledigte er gewöhnlich mit einer auf den Rücken gebundenen Hand, aber die Umstände waren weit entfernt von normal. Lorcan strauchelte dem heranstürmenden Tiontaigh entgegen, schaffte eine wackelige Abwehrbewegung, die die Klinge des KA-BAR über seine Seite lenkte. Das Kampfmesser glitt seine Rippen entlang, statt seine Gedärme über den Fels zu verteilen. Lorcan erwiderte den Gefallen mit einem Roundhouse, der seinen Gegner wie einen Baum fällte. Das KA-BAR schlitterte außer Reichweite, aber ein gezielter Stiefeltritt auf den Kehlkopf sollte den Tiontaigh lange genug beschäftigen. Der Schock des nicht durch Knochen und Knorpel gebremsten Tritts fuhr sein Bein hinauf, doch nicht das war es, was ihm ein Knurren entrang, auch nicht die unerwartete Behändigkeit des Tiontaigh, der sich zur Seite rollte, es war das Wimmern, das von den Felswänden widerhallte.


    Jede hastige Bewegung vermeidend drehte er sich zum Ursprung des Klagelauts um. Er blickte in Augen, die blutige Tränen weinten, während Huarwor sich in aller Seelenruhe am Hals des Mischlings nährte. Die Finger fest in honigblondes Haar verkrallt, zwang er sein Haustier, Lorcan anzusehen. Der Mischling selbst klammerte sich mit einer Hand an die Schulter des Anamchaith, um mit der anderen vermeintlich zärtlich seinen Nacken zu streicheln. Lorcan kapitulierte. Die gescheiterten Wachen wurden durch zwei kräftige Dämonen ausgetauscht, eine ekelerregende Verbindung aus Weihrauch und Schwefel lag auf ihrer nachtschwarzen Haut. Sie ergriffen ihn und Lorcan zwang sich, um des Mischlings willen, nicht ihre Schädel aneinanderzuschlagen. Ein scharfer Schmerz durchzuckte sein rechtes Bein, er knickte ein und die Dämonen gerieten in nicht unerhebliche Schwierigkeiten, ihn abzuhalten, dem Tiontaigh das eigene Messer in den Schlund zu rammen. Schließlich hielten sie ihn keuchend vor Anstrengung fest, bis ihr untoter Kumpan auch die Kniesehnen an Lorcans linkem Bein durchtrennte. Sie lockerten den Griff so weit, dass er sie nicht mit sich zu Boden zog, aber sie erlaubten ihm nicht den Sturz mit den Händen abzufedern. Schläfe und Wangenkochen der rechten Gesichtshälfte schlossen unsanfte Bekanntschaft mit dem felsigen Untergrund. Das war nichts, das seine Selbstheilungskräfte überforderte, aber Lorcan gab sich nicht der Illusion hin, dass es dabei blieb. Er wurde auf den Rücken gedreht und in seine Arme bohrte sich das Knie jeweils eines Dämons. Seine Knochen knirschten, hielten dem Druck aber stand. Dennoch fühlte er sich wie ein verdammtes Insekt auf einem Spannbrett. Allein sein Knurren, das Fletschen seiner Fänge und Schnappen seiner Kiefer nach den etwa eins neunzig langen Insektennadeln machte einen Unterschied und verschaffte ihm die fragwürdige Genugtuung, die Gesichter der schwarzhäutigen Dämonen gräulich erblassen zu sehen. Der Mischling kauerte wenige Meter entfernt am Boden und beobachtete alles mit ängstlich aufgerissenen Augen.


    „Woran erinnert mich das?” Huarwor ragte über ihm auf und tippte sich nachdenklich ans Kinn. Er gab einem der Männer ein Zeichen, keine Sekunde später zerschmetterte ein schwerer Stein die Knochen seiner rechten Klaue. Der Mischling schrie, Lorcan ignorierte den Schmerz und begegnete dem kalten Blick des Anamchaith. Der zuckte enttäuscht mit den Schultern. „Irgendwie nicht dasselbe.”


    „Du wirst dafür bluten, was du und deine Speichellecker Teagan angetan haben.”


    „Aber sicher, großer Krieger, so wie du sie von mir fernhalten wirst. Bist du nicht schon mit dem Schutz der Kleinen hier überfordert? Legt ihn in Ketten!”, befahl er seinen Männern. „Ich beschäftige mich später mit ihm. Anwen benötigt meine Zuwendung.”


    „Du verdammtes Vieh!” Der feste Tritt einer Stahlkappe riss Lorcans Schädel herum, schickte ihn aber nicht auf direktem Weg ins Land der Träume. Auch den zweiten und dritten Tritt steckte er relativ gut weg, der vierte verfehlte seine Wirkung nicht mehr. Er war jedoch nicht lange weg. Benommen registrierte er, wie die Dämonen von ihm herunterstiegen und ihn an seinen Armen über den felsigen Untergrund zogen. Sie zerrten ihn hoch und hielten ihn mit dem Rücken gegen die Felswand lange genug aufrecht, bis der Tiontaigh ihm Handfesseln angelegt hatte. Kaum fehlte ihre Stütze, knickten seine Beine ein und erst ein Ruck in seinen Schultergelenken bremste ihn. Durch den Nebel aus Schmerz und Benommenheit hörte Lorcan ein verräterisches Knistern. Die Ketten zwangen ihn mithilfe magischer Verstärkung an den Felsen, jedes Zerren und Ziehen war sinnlos. Selbst wenn es ihm gelang, sich zu befreien, sollte er zu Huarwor robben? Seine Kniesehnen waren durchtrennt, ihre Heilung brauchte Zeit, die ihm die unaufhaltsam aus den Ketten sickernde Druidenmagie nicht gab. Aber eines verhinderte die verfluchte Magie nicht, er war weiterhin in der Lage, sich zu nähren, nicht mehr von dem Mischling, er zapfte eine andere Quelle an. Huarwor selbst sollte ihm die Macht verleihen, ihn zu vernichten.


    Teagans Worte hatten den Grundstein für seinen ambitionierten Plan gelegt, sie warnte ihn auch eindringlich davor und er ahnte, dass er ohne ihre Anleitung und Nähe möglicherweise zum Scheitern verurteilt war. Das Armúrlann in seinem Herzen, Teagans Abschiedsgeschenk, wiederholte die eindringliche Mahnung, schien durch seinen Körper zu spiralen und sich zu Netzen zu verflechten, um einzufangen, was Lorcan Huarwor gestohlen hatte. Die Netze zerrissen, weil er es ihnen befahl. Das Armúrlann diente ihm, wie Teagan es wünschte, allerdings gab er ihr allen Grund, dies zu verfluchen – ihn zu verfluchen und als wortbrüchigen Bastard aus ihrem Herzen zu verbannen.


    Sein Kopf wurde allmählich klarer und er hörte Huarwors Anweisung, den Leichnam des Caochladh zu entsorgen. Kaum waren sie weg, zerrte der Seelenfresser den verängstigten Mischling auf die Füße, verbiss sich in den noch blutenden Hals und trank in gierigen Zügen, ohne sich an dem Wimmern zu stören. Lorcan warf sich in die Ketten, nahm das schmerzhafte Knistern der Druidenmagie in Kauf und trug mit dem fruchtlosen Kampf seinen Teil zum barbarischen Schauspiel bei. Ohne den Blick von Lorcan zu nehmen, fuhr Huarwor nach einer grausamen Ewigkeit mit der Zunge über die Bisswunde. Eine perverse Imitation dessen, was ein Rugadh tun würde, denn er heilte die Wunde nicht, sondern verätzte sie. Die dauerhaft entzündete Narbe zeichnete den Mischling als sein Eigentum und Huarwor erneuerte dieses Kennzeichen in der Vergangenheit mehr als einmal und würde es auch in Zukunft, bis er des Mischlings überdrüssig wurde, bis er Teagan …


    Sie musste ihn verfluchen! Ihn für seinen Wortbruch aus ihrem Leben stoßen, nur dann würde sie ihn nicht suchen und keinen Weg finden, in die Höhle zurückzukehren, um ihre Kräfte mit seinen zu vereinen. Sie würde niemals wieder in die Gewalt ihres Nêr gelangen, denn Lorcan würde all seine durch die Höhle schwirrende Bosheit in sich aufnehmen und den verdammten Bastard mit sich in die Tiefe der schwarzen Fluten ziehen.


    Lorcan schluckte hart an seinem Plan, sobald Huarwor den Reißverschluss der so unpassend fröhlich leuchtenden roten Lederjacke aufzog und über zitternde Schultern strich. Ein Shirt kam zum Vorschein, das einmal weiß gewesen war und nun schmutzig grau; gleich an mehreren Stellen tränkte dunkles Blut den Stoff. Huarwor zerriss das Shirt vom Hals abwärts und wo es an heilenden Wunden klebte, brachen sie durch den Ruck auf. Der verlockende Geruch frischen Bluts erfüllte die Luft und Lorcan kämpfte gegen seine natürliche Reaktion. Sein Körper wollte sich heilen, dazu benötigte er Blut, doch ein kurzer Blick in die Miene des um Stärke ringenden Mischlings erstickte jedes Verlangen im Keim.


    „Lass ihn in Ruhe, du Bastard!”, brüllte Lorcan.


    „Ihn?”, fragte Huarwor spöttisch. „Oder wäre dir es lieber? Ein geschlechtsloses Ding ohne Namen, nur um nicht Teagan in ihr zu sehen.”


    „Sie ist kein namenloses Ding.” Er warf sich mit seinem gesamten Körpergewicht in die Ketten, soweit das seine durchtrennten Kniesehnen zuließen, erwartungsgemäß hielten sie.


    „Wie heißt sie?“, warf ihm Huarwor einen Ball zu, den Lorcan nicht hätte auffangen können, wären seine Hände frei. Der Name des Mischlings war in seinem Unterbewusstsein versickert. Ein Selbstschutz, dessen er erst bedurfte seit Teagan ihn gelehrt hatte, welche Macht Namen bargen. Sein letzter Widerstand war zusammengebrochen, als sie ihn beim Namen rief und würde er den des Mischlings laut aussprechen, verwandelte sich das in einen verfluchten Bumerang.


    „Anwen“, krächzte er mit den Überresten seiner malträtierten Stimme und wider alle Vernunft.


    „Walisisch für die Schöne“, fing Huarwor den metaphorischen Bumerang auf und warf ihn zurück. In Lorcans Brust verwandelte er sich in eine äußerst physische Erfahrung, die ihm die Luft zum Atmen nahm. Wie schnell nach Teagans Flucht war dieser widerliche Plan in Huarwor herangereift? Wie viel Zeit hatte es ihn gekostet, ein Mädchen zu finden, das Teagan nur auf den ersten Blick so unähnlich war?


    Wusste Huarwor von seinen Überlegungen, zog der Seelenfresser vor, seinen Triumph mit Anwen zu feiern, statt ihn in die Details seiner Planung einzuweihen. Ein Psychospiel mit der Zweitbesetzung … Lorcan verfluchte sich, Anwen war mehr als das und er würde ebenso für ihre Freiheit kämpfen wie für Teagans, oder untergehen. Selbst das erschien ihm erstrebenswerter als zuzusehen, wie Huarwor ihre Jeans samt des Slips herunterzog, dessen schimmernde Seide so wenig an diesen Ort passte, wie der BH, der neben ihm im Dreck landete. Anders als Teagan vegetierte Anwen nicht lange genug als Haustier des Anamchaith, um sich ihrer Nacktheit nicht zu schämen, weniger vor Huarwor als vor ihm. Vielleicht schämte sie sich auch ihrer Willfährigkeit, mit der sie es geschehen ließ, umso wahrscheinlicher, wenn dämonische Gene ihre Mischlingsnatur … verfeinerten. So dachte Lorcan in Wahrheit über Dämonen. Er hatte zu vielen auf dem Schlachtfeld gegenübergestanden, um sie allein für ihre Natur zu verurteilen. Sie verdienten keine unterschiedslose Geringschätzung und nicht erst seit den Caomhnóir an Tairseach war ihm ihr Ehrenkodex ein Begriff. Er verachtete Anwen nicht dafür, dass sie sich nicht stärker zur Wehr setzte und Huarwor die Bühne bereitete, den zärtlichen Liebhaber zu spielen. Sie trug mehr als eine Narbe am Körper, die ihm ins Gesicht schrie, wie verzweifelt ihr Widerstand gewesen und wie oft sie gescheitert war. Huarwors Charade war für Anwen nicht weniger quälend, als sie für Teagan in der Vergangenheit und für Lorcan in der Gegenwart war.
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    Lorcan verlor jedes Zeitgefühl, gezwungen zuzusehen, wie sich Huarwor vom zärtlichen Liebhaber zum brutalen Vergewaltiger wandelte, sobald er nur den geringsten Verdacht hegte, Anwen würde seine Liebkosungen über sich ergehen lassen, statt sie zu genießen. Jede Sekunde dehnte sich zu einer Ewigkeit und immer wenn er die Augen schloss, bestrafte Huarwor Anwen mit noch schlimmeren Qualen und Demütigungen. Lorcan brüllte sich die eigene Hilflosigkeit von der Seele, riss an seinen Ketten, nahezu dankbar, wie die magischen Entladungen seine Sinne vernebelten. Leider war der Nebel nicht dicht genug, um in Anwens gleichgültiger Hinnahme, erbitterter Gegenwehr und Hingabe nicht Teagan zu erkennen. Doch es war Anwens Name, den er wieder und wieder schrie. Ihr Schicksal kümmerte ihn und sie war kein verdammter Platzhalter.

  


  
    Durch die schmutzig-blauen Schwaden der verderbten Druidenmagie beobachtete Lorcan wie Anwen über den Boden kroch und aufschluchzte, sobald Huarwor ihr folgte und ihre Schulter berührte. Er hatte ihre Sachen eingesammelt und statt sie ihr ins Gesicht zu schleudern, ging er in die Hocke und reichte sie ihr. Lorcan schrieb es seiner Umneblung zu, dass sich Bedauern auf seinen Zügen spiegelte und der salzige Geschmack auf seiner Zunge war mit Sicherheit auch dem Gift geschuldet. Das erklärte jedoch nicht, weshalb Anwen sich in die Berührung an ihrer Wange schmiegte, den leisen Worten Huarwors lauschte – Worte des Bedauerns und des Trosts, die in Lorcans Kehle wie bittere Galle aufstiegen. Anwen jedoch erreichten die Einflüsterungen und sie wich nicht zurück, als er sich vorbeugte und die Seite ihres Halses küsste, die er zuvor mit seinen Fängen malträtiert hatte. Was sah sie in diesem Moment in Huarwor, das Lorcan nicht zu erkennen vermochte, da seine Sinne von der Druidenmagie getrübt waren? Oder nahm sie soeben dieselbe Entlohnung für ihre Hurendienste entgegen wie Teagan?


    Lorcans Blick flog zu Huarwor, das war nicht sein Gedanke, dieser Mistkerl pfuschte in seinem Kopf herum. Anwen war keine Hure und auch Teagan nicht, der Bastard hatte sie mit seiner Bosheit vergiftet und sie davon abhängig gemacht, weil er keine andere Möglichkeit besaß, sie an sich zu binden.


    Huarwors kühl überlegene Miene bröckelte wie die Fassade einer Ruine und versöhnte Lorcan vorübergehend mit der Annahme, dass der Seelenfresser nach Belieben in seinem Domhain herumspazierte und Gedanken wie giftige Saat streute. Der Anamchaith entblößte auf diese Weise auch seine eigene Verteidigungslinie. Hoffnung keimte in Lorcan und er verbannte sie gleich im hintersten Winkel seines Bewusstseins – seines Domhain – wo er sie unter Tonnen von Schnee begrub, um seine Strategie nicht vor der Zeit preiszugeben, deren Verfolgung nicht so unrealistisch war, wie er befürchtet hatte. Bisher hatte er sich nur von dem genährt, was Huarwor so freigiebig verteilte, aber möglicherweise würde der Weg bald frei sein, sich zur Quelle seiner Macht und seines Untergangs durchzukämpfen. Er war nicht scharf darauf, einen Blick in Huarwors Welt zu werfen, denen zu begegnen, die er verschlungen hatte, Dinge zu sehen, die er mit Teagan erlebte und die er dort wie einen Schatz verwahrte. Er wollte nicht herauszufinden, was er für sie in seinem Domhain erschaffen hatte, ob Huarwor einen Ort für sie beide kreierte, von dem er angenommen hatte, dass er ihr gefiel. Doch er durfte nicht zögern, nicht da das Bollwerk, das der Seelenfresser aus den Knochen seiner Opfer errichtet hatte, Risse zeigte.
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    Die Unausweichlichkeit des Scheiterns

  


  
    

  


  
    Lorcan nahm einen tiefen Atemzug und stieg über einen Knochenhaufen, wünschte im selben Moment, Huarwors Domhain wäre so finster, wie er es sich vorgestellt hatte. Selbst angefüllt mit von der Dauer ihres Aufenthalts ausgezehrten Seelen wäre ihm diese Welt lieber, aber ihm begegnete nicht eine. Vielleicht hatte Huarwor einen Kerker für sie errichtet, sie auf engstem Platz zusammengedrängt, um ihre Kraft zusammenzuballen und von ihr zu zehren. Was ihm tatsächlich begegnete war schlimmer als diese Vorstellung – Teagan, ihr Lächeln, das nicht aufgesetzt wirkte, vielleicht ein Wunschbild, dennoch schmerzte der Anblick, wie ihn ihr schlafendes Antlitz im Mark erschütterte, so wunderschön und friedvoll, so glücklich. Wenn Lorcan neben ihr erwachte, war es das Erste, das er sah, wie ihr Dwi'n dy garu di das Erste war, das er hörte – sie sagte es zum Abschied …

  


  
    Nein! Sie hatte ihm ihre Liebe in der Sprache mit auf den Weg gegeben, die sie einte, nicht in der, die sie mit Huarwor verband. Ihre Muttersprache klang aus ihrem Mund wie das schönste Lied, hüllte ihn in eine Geborgenheit, die er niemals kannte, aber sie war gleichzeitig das Messer, das Huarwor in seinen Körper rammte.


    Lorcan floh, rannte ohne zurückzublicken zu der Stelle, an der Huarwors Domhain seine Erwartungen erfüllte. Hier pulsierte die Finsternis seiner Malais und erhob sich fauchend, als er näher trat. Tentakeln gleich dehnte und streckte die Schwärze ihre Finger nach ihm aus, besitzergreifend oder wie die Umarmung einer Geliebten, in die er sich für alle Zeit schmiegen wollte. Erhielt er eine Kostprobe dessen, was Teagan an ihren Nêr gebunden hatte? Dieses Gefühl war unbeschreiblich, ein machtvoller Rausch, der ihn alles vergessen machte …


    „Bitte, lasst mich sterben. Ihr habt, was Ihr wolltet.“


    Er drehte sich zu Teagans Stimme um. Sie lag in den Armen Huarwors, aber nicht wie eine Geliebte, sie war eine gefallene Kriegerin auf dem Schlachtfeld. Der Anamchaith tauchte ein Tuch in eine Schale Wasser, wusch das Blut von ihrem Körper. Eine Narbe kam zum Vorschein, wo er ihren Brustkorb aufgerissen hatte. Lorcan war Zeuge der grausamen Bestrafung gewesen, aber hatte niemals erfahren, was danach geschehen war.


    „Warum zwingst du mich, dir das anzutun?“ Huarwor strich liebevoll eine schweißnasse Strähne aus ihrer Stirn. „Warum erbittest du den Tod von mir? Ich kann dir so viel geben.“


    „Ich will diese Macht nicht, sie bringt nur Unheil.“ Teagan drehte ihr Gesicht zur Seite. „Nehmt sie.“


    „Ohne dich bedeutet sie mir nichts.“ Verdammt, Lorcan wünschte, der Anteil der Lüge in seinen Worten wäre größer. Huarwor gierte nach Teagans Gabe, aber er wollte auch sie. Er liebte sie, auf eine Art, wie es vielleicht nur er verstand, oder wie es seiner Natur entsprach. Wusste Gaven nicht zu berichten, dass einst Anamchaith und Enaidh einander in Liebe zugetan waren, statt in einer von Dominanz und Unterwerfung geprägten Beziehung? In diesem Augenblick ergab es Sinn und er hasste seine Gabe der Empathie, die so viel Wahrhaftigkeit in Huarwors Gefühlen für Teagan offenbarte.


    „Wer …?“ Alarmiert von einer Bewegung hinter seinem Rücken und einer Berührung an seinem Arm, fuhr Lorcan herum. Er war auf den Kerl mit dunklen Haaren und schwarzen Augen gefasst gewesen, der Teagan seine Hand gereicht hatte. Er wusste ihn nicht einzuordnen, bis er Morrighan gegenüberstand. Ihrem Bruder an einem Ort zu begegnen, wo es so viele Seelen einzusammeln gab, wäre keine Überraschung und doch stieß Lorcan verblüfft die Luft aus. Vor ihm stand der Mann, dessen Statur und Rüstzeug ihn als Krieger auswiesen, dessen Haar hell und Augen mitternachtsblau waren und den so viel mit Teagan verband, dass er sie gebeten hatte, nicht das Angebot des Todes anzunehmen.


    „Niemand von Bedeutung …“, die Worte des Fremden verloren sich in einem Murmeln, während er gebannt auf seine Finger starrte. Lorcan sah deutlich die silbernen Fäden an seinen Fingerkuppen, die er ihm nicht durch die kurze Berührung gestohlen hatte. Das Armúrlann mochte mit ihm hadern, aber es hatte nicht die Chance genutzt mit wehenden Fahnen überzulaufen, nur weil jemand auftauchte, der Teagans Vertrauen vielleicht mehr verdient hatte als er.


    „Da irrst du.“ Der Krieger bedachte ihn mit einem Lächeln. „Mein Verrat war größer und ich habe es nicht aus Liebe getan … Nicht allein.“


    „Wer bist du?“ Die Antwort würde ihm nicht gefallen, aber Lorcan musste sie aus seinem Mund hören.


    „Eine verschlungene Seele aus der Vergangenheit – eine von vielen.“ Er sah in die Runde und nun tauchten die auf, die Lorcan zuvor vermisst hatte, Huarwors Opfer. Sie bildeten einen Kreis um den Krieger und ihn, waren so zahlreich, dass einzelne Gesichter in der Masse verschwanden. Teils waren sie zu ausgezehrt, um eine erkennbare Gestalt zu besitzen, aber in ihrer Gesamtheit hoben sie sich als schwach leuchtendes Farbspiel gegen die Finsternis im Hintergrund ab.


    „Nicht einer von vielen.“ Lorcan stellte keine Spekulationen an, er wusste, wen er vor sich hatte: Cathaòir. Teagan hatte ihm erzählt, was passierte, als er wie eine Marionette Huarwors Befehl folgte; dass der Seelenfresser auch ihn für seine Zwecke einsetzte und Cathaòir Anteil an Huarwors Niederlage hatte. Sie erzählte ihm von ihrem Geschenk und dass sie ihm verziehen hatte. Er hatte mit dem Gedanken was wäre wenn gespielt – was wäre, wenn er ihm gegenüberstand, wie würde er reagieren? Würde er Teagans Leathéan blind vor Zorn töten oder sehenden Auges Vergeltung üben?


    „Ich bin nicht Teagans Gefährte, ich war Thadgans Leathéan.“


    „Wortklauberei.“ Warum fühlte er nicht den Zorn in sich, den der Verräter verdiente?


    „Teagan und Thadgan sind rein äußerlich ein und dieselbe, aber es trennt sie mehr als die Jahrhunderte.“ Cathaòir rieb über seine Brust und blickte nachdenklich in die Ferne. „Du hast sie verändert.“


    „Ich?“ Lorcan wettete, zum Schlechten.


    „Gut oder schlecht, das will ich nicht beurteilen. Ich kann nur so viel sagen: sie ist anders. Thadgan war …“ Wieder fuhr er mit der flachen Hand über seine Brust. „Ich habe stets bedauert, ihr nicht dieselben Empfindungen entgegenzubringen, die sie für mich hegte.“


    „Ist das deine Erklärung für den Verrat?“ Lorcan wunderte sich nicht über diese Mischung aus Gedankenlesen und Unterhaltung, der blonde Krieger war Teagans, nein, Thadgans Gefährte, er teilte ihre Gabe und sie befanden sich in einem Domhain. Er wusste zu wenig über die abseits der ihm bisher bekannten Realität geltenden Gesetze.


    „Vielleicht.“ Cathaòir blickte Lorcan geradeheraus an. „Vielleicht war es mir vorbestimmt, sie zu hintergehen.“ Er seufzte. „Es klingt alles so falsch, so jämmerlich, was mir an Antworten einfällt, weshalb ich es getan habe oder tun musste. Das Schicksal, ich selbst, Cailleach, Thadgan … es gibt viele Schuldige und keinen.“


    Lorcan setzte all die Reichtümer, die er nicht besaß, auf Cailleach.


    „Ich wünschte, es wäre so einfach. Aber wäre ich nicht empfänglich für ihre Einflüsterungen gewesen, wäre sie an mir gescheitert wie an Dárach, Cadéllan, Síridean oder …“

  


  
    „Breningh.“


    „Bren … unser König der Schatten.“ Sein Lächeln war voller Kummer. „Er hasste es, wenn wir ihn so genannt haben. Ich wünschte, ihn nur ein einziges Mal damit aufziehen zu können.“


    Verdammt, Lorcan empfand tatsächlich Mitleid für den Verräter und bedauerte sein Scheitern, obwohl er Teagan niemals begegnet wäre, wenn Cathaòir seine Treue unter Beweis gestellt hätte. Erneut dachte er an seinen Was-wäre-wenn-Moment und hatte nun endgültig die Antwort auf seine Frage: er verzieh Cathaòir. Wie alles in der Vergangenheit so scheinbar unaufhaltsam auf nur einen einzigen Ausgang zugesteuert war – dass er und Teagan zusammenfanden – stellte auch er einen Pflasterstein ihrer Wegstrecke dar, ohne den sie das Ziel niemals erreicht hätten.


    „Breningh und Keeleanna haben eine Zukunft.“ Das war das Beste, was er ihm geben konnte.


    „Woher … Du teilst Teagans Gabe“, beantwortete der Krieger die eigene Frage.


    „So wie du.“ Er sah demonstrativ auf Cathaòirs Hand, die einem seltsamen Tick folgend, über seine Brust rieb.


    „Ihre Féirín ist mit ihr gestorben. Was blieb, genügte lediglich meine Hybris am Leben zu halten, lange genug, um an diesem Ort zu enden. Das Armúrlann …“ Er bewegte die Finger, deren Kuppen silbrig schimmerten. „Ein Freundschaftsdienst Teagans … ein Geschenk. In diesem Punkt ist sie wie Thadgan, sie …“


    „Will dich beschützen.“ Das stumme Einverständnis hing über ihnen, wie eine Bürde.


    „Keine Bürde. Die Liebe einer Fiannah ist nicht zu vergleichen mit der einer anderen Frau. Sie ist eine Kriegerin, zu schützen ist ein Instinkt, keine Kränkung.“


    „Du hast dich gekränkt gefühlt?“


    „Ja, weil ich ihre Natur nicht verstand. Ich bin der Mann, es ist meine Aufgabe, meine Leathéan mit meinem Leben zu schützen.“


    „So sollte es sein.“


    „Begeh nicht denselben Fehler“, warnte ihn Cathaòir.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    „Deine Warnung kommt …“ Er fand sich in der Welt außerhalb wieder. In Ketten. Neben ihm auf dem nackten, kalten Fels schlief Anwen. Huarwor hatte sie an die Kette gelegt, ehe er verschwunden war. Lorcan war erleichtert über die Atempause, die ihm seine Abwesenheit verschaffte. Der Einsatz der Féirín kostete ihn ohne Teagans Führung überraschend viel Kraft. Er musste haushalten und deshalb wehrte er sich nicht gegen die Erschöpfung, fand eine einigermaßen bequeme Ruhestellung. Die lähmende Kälte des Felsgesteins in seinem Rücken tat gut, loderte die Malais doch wie ein Höllenfeuer in ihm, zerstörend, aber auch von unbändiger Macht. Ehe die Müdigkeit ihn endgültig besiegte, schloss Lorcan einen stählernen Ring um die schwarzen Flammen, um zu verhindern, dass die Finsternis ihn vergiftete oder Huarwor den Diebstahl frühzeitig entdeckte.
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    Teagan beobachtete von der Empore, wie Quinn Cináed und Neakail in Empfang nahm. Schweiß klebte das dünne Tunikakleid an ihren Körper, ihre Finger krallten sich um das Geländer. Es war ihre Schuld, sie hatte Lorcan nicht über die Bhannah überwacht und war ihm nicht auf Schritt und Tritt gefolgt. Sie vertraute auf seine Stärke und sein Wort. So war sie blind für das gewesen, was ihm widerfuhr, saß mit Morrighan in der Bibliothek und half ihr Ordnung in das Chaos in ihrem Domhain zu bringen.

  


  
    Sie standen noch ganz am Anfang und Teagan hatte geschwächte Dämme verstärkt, Kanäle ausgehoben, um den ungezähmten Strom der Erinnerung unter Kontrolle zu bringen. Wo die gelebten und verlorenen Existenzen sich ein eigenes Bett gegraben hatten, brachte sie Ruhe in ihren Lauf. Meditation nannte Morrighan das, was Teagan ihr aufgetragen hatte, während sie sich im Domhain ihrer Schwester bewegte. Quinn saß unterdessen in einem Sessel und wachte über sie. Für ihn war die meiste Zeit nicht ersichtlich, wer von ihnen die andere unterwies. Morrighan wollte ihn fortschicken und er selbst glaubte nicht an seine Rolle, die Teagan ihm zugewiesen hatte und ging davon aus, dass die Schwestern einander genügten. Doch das war nicht der Fall. Schon in ihrem ersten Leben genügten sie einander nicht, im Gegenteil, im chaotischen Gemenge der Leben in Morrighans Domhain, hatte Teagan jede Menge Zunder aufgetan. Die Fiannah waren keine zänkischen Weiber gewesen, sie waren Kriegerinnen, ein eigenständiger und starker Wille war ihr bestes Rüstzeug und ihre Gefährten waren nicht nur gegen die Feinde außerhalb der Burg ihre wichtigsten Verbündeten – sie waren gleichermaßen Vermittler und Prellbock zwischen den Schwestern gewesen. Quinn war geblieben und musste schon wenig später einschreiten, als Étain ihrem Zugriff entschlüpft, in Morrighan gefahren war und Teagan gegen eine Wand geworfen, den Unterarm in ihre Kehle gepresst und ihr Drohungen ins Gesicht gespien hatte. Das Flammenschwert der Fiannah war nicht von Grund auf böse, lediglich diejenige unter ihnen, die das Geschenk des eigenen Willens selten in kleinen Dosen einsetzte und zum Prüfstein für sie alle wurde. Morrighan wollte ihre Sitzung abbrechen, aber Teagan hatte sie überzeugt, dass Étain sie nicht zum ersten Mal attackierte und würde sie erst wieder bei ihnen sein …


    Teagan wollte jetzt nicht daran denken, nicht an die Rückkehr der Fiannah und nicht an die Fortschritte, die Morrighan unter ihrer Anleitung gemacht hatte; dass sie künftig nicht mehr so leicht das Zepter in ihrem eigenen Domhain an eine ihre Schwestern verlieren, ihre Welt verteidigen oder zurückerobern würde. Sie wollte nicht daran denken, wie ihr die gemeinsame Zeit mit Morrighan gefallen und was sie ihr im Austausch gegen ihre Hilfe angeboten hatte – nicht das Kleid, das sie gleich anlegte, um Lorcan zu überraschen. Eine neue Welt wollte sie ihr zeigen, die die Féirín Teagan bisher nicht erschloss …


    All das verlor seine Bedeutung, als ihre Welt in tausend Stücke zerborsten war.


    Nach der fordernden Sitzung mit Morrighan hatte sie sich ausgeruht, suchte Schlaf, erlag schließlich der Versuchung und wurde zum zweiten Mal in dieser Nacht gegen eine Wand geschleudert. Nicht von Étain oder einer anderen Fiannah, die in ihre Schwester gefahren war, sondern von der Explosion, in der Lorcan unterging. Wie eines der schwarzen Bruchstücke wurde Teagan aus dem Zentrum geschleudert, bis die Wand sie stoppte und sie im Splitterregen zu Boden ging. Als sie der Dunkelheit entkam, war Teagan unfähig, sich zu bewegen, zu schreien oder auch nur zu weinen. Minuten wurden zu Stunden, in denen sie auf den Dielen gelegen und in die Leere des Zimmers gestarrt, in eine Welt geblickt hatte, in der Lorcan für sie nicht mehr existierte und die Bhannah sich in ein schweigendes Nichts schlängelte. Quinns Stimme, der leise mit Morrighan sprach, hatte ihr geholfen der Taubheit zu entkommen, die ihr nicht erlaubte, Kummer über Lorcans Verlust zu empfinden. Unter der Anstrengung keuchend, hatte sie sich aufgerappelt, sich bei jedem ihrer unsicheren Schritte an der Wand abgestützt, nach einer Ewigkeit die Tür erreicht und sich den endlosen Weg bis zum Kopf der Treppe erstritten. Nun stand sie auf der Empore, kämpfte um jeden Atemzug und wischte Tränen fort, die ihr die Sicht auf die Männer in der Eingangshalle nahmen. Dem ersten behutsamen Schritt folgte ein zweiter und dritter, das Geländer war ihre Stütze, bis es unter ihrem Klammergriff zum Leben erwachte.
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    Der Schuppenleib des Verrats

  


  
    

  


  
    Glänzende, schwarze Schuppen bedeckten das dunkle Holz, das Geländer wand sich, richtete sich auf und wo es sich zuvor zu einem kunstvollen Ornament zusammengerollt hatte, spreizte sich nun die Nackenhaut eines dreieckigen Schädels zu einem Schild. Die gigantische Schlange stieß zischende Drohlaute aus und fand sich in der eigenen neuen Existenz nur langsam zurecht. Eine rote, gespaltene Zunge züngelte zwischen kräftigen Kiefern und nahm ihren Geruch auf. Wie versteinert beobachtete sie das sanfte Vor- und Zurückschwanken des mächtigen Leibs. Schweiß perlte Teagans Hals hinab, kalt wie der Atem der Bestie, den sie sich auf ihrer Haut einbildete. Der Moment zog sich zu einer Ewigkeit hin und das Schwanken lullte sie ein. Plötzlich schnellte der Kopf vor, das breite Maul aufgerissen, mit Fängen, die sich wie Klauen bogen. Schwarzes Sekret bildete sich an der Oberlippe und schoss auf sie zu. Teagan riss die Hände vors Gesicht, schützte ihre Augen vor dem ersten Angriff und wurde vom zweiten überrumpelt. Die riesigen Kiefer schlossen sich um sie. Fänge bohrten sich durch ihre Haut. Sie verlor den Boden unter den Füßen. Ihr Schrei ertrank im Gift, das die Bestie durch in ihren Leib pumpte. Kraftlos schlug sie auf den Schädel ein, schrie um Hilfe. Unten in der Eingangshalle war die Zeit zu einer zähen Masse erstarrt. Köpfe wandten sich ihr in grotesker Langsamkeit zu. Sie lachte gurgelnd, auch da ihre Gegenwehr Früchte trug. Die Kiefer öffneten sich. Teagan stürzte in die Tiefe, schlug mit dem Rücken hart auf der Kante des Treppenabsatzes auf und überschlug sich auf den Stufen, vorbei am gigantischen Schuppenleib. Die Schlange platzte nicht einfach wie eine Illusion, sie wand sich um sich selbst und schwankte in ihrem hypnotischen Tanz. Sie spielte mit Teagan, schenkte ihr ausreichend Freiraum, ihren Fall zu bremsen, sich aufzurappeln und mehrere Stufen hinab zu stolpern. Ein scharfer Schmerz schoss durch ihr rechtes Bein, abgelöst von plötzlicher Gefühllosigkeit. Sie verfehlte eine Stufe und schlug mit dem Knie auf. Die zähflüssige Zeit dehnte ihren Schrei bis zur Unhörbarkeit. Sie stürzte weitere Stufen hinab, unfähig sich abzufangen. Ihr Kopf krachte gegen die Stufen, zwei, drei harte Schläge, bis der vierte sie in die Finsternis stieß.

  


  
    Überraschend schnell lichtete sich die Finsternis zu einem matten Zwielicht. Teagan lag auf dem Rücken, der Marmorboden kühlte das Brennen des Gifts, das ihr zuflüsterte, Lorcan sei für seinen Wortbruch keine Träne wert. Ihr war unmöglich, sich zu rühren, sich gegen das Flüstern zu wehren oder auch nur Schmerz zu empfinden. Sie fühlte nur Leere, während ihr Blick magisch von dem seltsamen Farbenspiel der von großer Höhe auf sie hinabstarrenden Reptilienaugen angezogen wurde. Das natürliche Braun hellte sich zu Seegrün auf, verwässerte sich zu blassem Blau, verdunkelte sich zu Mitternachtsblau und wurde schließlich von leuchtendem Silber verdrängt.


    „Wir werden ihn dir zurückbringen.” Teagan erkannte Morrighans Stimme, sah sie aber nicht, da das Halbdunkel sich nur langsam lichtete. Sie richtete sich um Atem ringend auf, in ihr Bein war das Gefühl zurückgekehrt, aber nicht ausreichend Kraft, um sich hochzudrücken. Mit Mühe und Not schaffte sie es auf die Knie, wäre umgekippt, hielten sie nicht starke Hände und halfen ihr, auf die Fersen zu sinken.


    „Du musst ihn gehen lassen.” Aus dem trüben Zwielicht schälte sich die vertraute Gestalt des Mannes, der ihrer Schwester wie aus dem Gesicht geschnitten war – Kieran, Morrighans Bruder. Er kauerte mit ausdrucksloser Miene vor ihr und hob seine Hand an ihre Wange. Er spendete ihr Trost, den er selbst nicht empfand. „Seine Zeit ist vorüber. Ich bin hier, ihn zu holen. Ich bedaure, dich erneut zu enttäuschen, aber so ist es vorbestimmt.” Da war nichts, kein Mitleid, aber auch kein Triumph. Er fühlte nichts und das war falsch. Bei ihrer ersten Begegnung war er nicht so gleichgültig und das galt auch für ihr Wiedersehen in Morrighans Domhain – er war ein Trugbild. Mit aller Kraft stemmte sich Teagan gegen die Illusion, schlug seine Hand zur Seite, doch er packte ihr Handgelenk, zornig, aber die Wut spiegelte sich nicht in seinen Zügen wider, nicht einmal Verwunderung über ihren Widerspruch. „Du kannst es nicht verhindern.”


    „Rioghain wird nicht zulassen, dass du ihn mir nimmst. Sie wird ihn mir zurückbringen und du wirst ihr diesen Wunsch nicht abschlagen.” Die ausbleibende Regung in seiner Miene bestätigte ihre Vermutung.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    „Das werde ich.” Morrighans Antlitz ersetzte das ihres Bruders. „Sollte ihm etwas zugestoßen sein, werde ich Kieran um sein Leben bitten. Versprochen.”

  


  
    Allmählich wurde Teagan sich ihrer Umgebung bewusst. Morrighan kauerte vor ihr, Quinn war in ihrem Rücken, Cináed und Neakail standen unweit von ihnen. Sie befand sich nur wenige Schritte vom Fuße der Treppe entfernt, die kein Zeichen des Kampfes trug. Keine Spur von der gewaltigen Schlange. Sie sah an sich herab. Das Kleid klebte an ihrem Körper, wies aber an keiner Stelle Löcher auf. Sie ertastete aufgeplatzte Haut an Schläfe und Hinterkopf, fand Blut an ihren Fingerspitzen, aber das war nicht Folge des Kampfs gegen eine Riesenschlange. Sie war die Treppe hinabgestürzt und brach sich nur mit Glück nicht einen einzigen Knochen. Teagan blickte hinauf zur Empore, von der aus sie auf die kleine Versammlung geblickt hatte, auf Quinn, der Lorcan in sein Verderben schickte, Morrighan, die für die nötige Ablenkung sorgte und auf Cináed und Neakail, die den hinterhältigen Plan ausführten. Sie hatte ihnen vertraut – ihnen allen – sie brachte Lorcan dazu, es ebenfalls zu tun, dabei warteten sie nur darauf, dass er ihnen den Rücken zukehrte.


    „Warum?“, presste Teagan hervor, blickte ihrer Schwester in die Augen – ein Ablenkungsmanöver. Morrighan würde sie sich als Letzte vornehmen und mit demjenigen beginnen, der die größte Angriffsfläche bot: Cináed. Sein Domhain war vertrautes Terrain, nicht von Chaos beherrscht wie das ihrer Schwester. Es wartete auch nicht mit unvorhersehbaren Überraschungen auf, wie möglicherweise die Welten, die Neakail oder Quinn in ihrem Inneren bargen … und dennoch verblüffte Cináed sie.
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    Von Monstern und Wortbruch

  


  
    

  


  
    Das Domhain hatte sich seit ihrem letzten Aufenthalt verändert, war von seinem Besitzer neu geordnet worden, in der Hoffnung, die durch wachsende Risse im Bollwerk entfliehenden Erinnerungen aufzuhalten. Die gigantische Mauer, die vor ihr aufragte, war neu und versperrte ihr viel dichter an der Grenze des Domhain den Weg. Ein geschickter Schachzug, einen äußeren Verteidigungsring zu errichten, der den Wald der toten Bäume und das alte Bollwerk umschloss. Aber in Cináeds Welt herrschten Gewalten, gegen die er nicht ankam, die das Grau des Himmels dunkler färbten und dafür sorgten, dass silberne Tränen die Steine auswuschen. Teagan erstickte beinahe am Salz in ihrer Kehle, watete aber ungerührt durch die knöchelhohe Trauer und achtete nicht auf das Spiel von Licht und Schatten, das an Lebendigkeit verlor. Bald fand sie eine Stelle, an der die Mauer unter dem Druck der herabströmenden Tränen kollabierte. Vorsichtig stieg sie über den Steinhaufen. Die schwarzen Bäume griffen mit ihren Ästen wie mit Händen nach ihr, verfingen sich in ihren Haaren und hielten sie auf. Mit ihren scharfen Krallen zerschnitt sie Strähne für Strähne und kämpfte sich Schritt um Schritt zum Herzen der in Trauer versinkenden Welt des Lykaners vor. Noch trennte sie der innere Verteidigungsring davon, aber auch hier spielte die Trauer ihr in die Hände, wusch der unablässige Tränenstrom den Mörtel zwischen grob behauenen Steinen aus. Zwar entdeckte sie kein Loch, aber genügend Schwachstellen, um hindurchzustoßen. Welches Werkzeug sollte das Armúrlann formen, um ihr den Weg zu bereiten?

  


  
    „Würde Lorcan das wollen?“ Das dunkle Grollen unterbrach ihre Überlegungen. „Würde er wollen, dass das aus dir wird?“


    „Du weißt nichts über ihn“, zischte sie. „Und nichts über mich.“


    „Ich bin Experte für innere Dämonen … ich bin einer.“ Er rüttelte an der Käfigtür. „Obwohl die Sache zwischen Cináed und mir sich weit komplizierter gestaltet, außerdem erhalte ich mehr Auslauf.“ Mit einem Grinsen, das selbst bei der Länge seiner Fänge nicht bedrohlich wirkte, stieß er die Tür auf. „Es war also keine Lüge, dass du dich nicht vor mir fürchtest.“


    „Vielleicht hast du recht.“ Sie wandte sich der Mauer zu und fand schnell eine für einen Durchbruch vielversprechende Stelle. „Ich habe nicht nur mit einem Monstrum zusammengelebt, ich bin selbst zu einem geworden und nichts, was mir außerhalb der Bluthöhle widerfahren ist, hat etwas daran geändert.“


    „Ich erinnere mich nicht, das behauptet zu haben.“ Er lehnte sich mit der Schulter gegen die Mauer. Teagan nahm ihm seine äußerliche Ruhe nicht ab. Cináed war sein Herr, sein Wirt …


    „Wir teilen uns einen Körper“, stellte er richtig. Sie war nicht überrascht, dass er ihre Gedanken gehört hatte, dies war sein Reich.


    „Dann weißt du, was Cináed getan hat.“ Sie verzichtete auf ein Werkzeug und formte aus dem Armúrlann lediglich einen Handschuh, der ihren Schlag verstärkte. Sie holte aus und wurde in der Bewegung gestoppt. Eine Klaue schloss sich um ihre Faust, der mächtige Körper der Bestie trennte sie von der Mauer. Sie hatte nicht einmal gesehen, dass er sich bewegte.


    „Er hat ihn nicht aufgehalten“, mehr noch, „er hat Lorcan an diese … dieses …“


    „Ding?“, half die Bestie ihr aus. So sehr sie zerrte und zog, er gab ihre Faust nicht frei, drückte sie zur Seite und zog Teagan an sich. Sie fauchte, bleckte ihre Fänge, schlug mit ihren Krallen nach seiner Kehle. „Du solltest vorsichtig bei der Wahl deiner Worte sein. Einige würden dich vielleicht ebenfalls so bezeichnen.“ Er hielt nun beide Handgelenke fest, ihre Körper berührten sich und das dunkle Grollen seiner Stimme übertrug sich auf sie. Er überragte sie, mehr noch als Lorcan, sie musste den Kopf in den Nacken legen, sich zurücklehnen, bis er ihr erlaubte einen Schritt zurückzuweichen. Der Griff um ihre Handgelenke lockerte sich nicht, er hielt sie in Reichweite und senkte den Kopf. „Oder mich.“ Sein Atem strich warm über ihr Gesicht. Seine Augen glühten giftig golden, aber es lag mehr Hilflosigkeit in ihnen als Bosheit oder Zorn. „Er überlebt das nicht und er würde mich mitnehmen.“ Das war nichts, was er fürchtete. „Wenn es das ist, was dir vorschwebt, beende es.“ Er gab sie plötzlich frei. Sie taumelte, fing sich an der Mauer ab, deren Zugang er nicht mehr versperrte. Er stand zu ihrer Linken, die Arme vor der mächtigen Brust verschränkt, starrte er auf sie hinab. „Wir sind diese …“, er verzog den Mund abschätzig, „Gemeinschaft nicht freiwillig eingegangen und wir halten sie bereits viel zu lange aufrecht. Wir sind es beide müde. Nur zu.“ Er wies mit dem Kinn auf die Schwachstelle in der Mauer. „Wenn es das ist, was du willst.“


    Teagan grub ihre Nägel in den tränenfeuchten Mörtel. „Ich will Lorcan“, schluchzte sie, lehnte ihre Stirn gegen einen Mauerstein, er war warm. Sie hörte ein Lachen dahinter, Stimmen, eine gehörte dem Lykaner, die andere … Sie schluckte das Salz ihres Kummers herunter, der sich mit Cináeds mischte und auch die Bestie trauerte. „Warum hat er sein Wort gebrochen?“ Sie kehrte der Mauer den Rücken zu und lehnte sich dagegen. Es war tröstlich dem Glück dahinter zu lauschen. Die Bestie imitierte ihre Haltung und wandte ihr das Gesicht zu.


    „Weil es ein unsinniges Versprechen war, das unmöglich einzuhalten ist.“ Er schien ebenso für sich zu sprechen, wie für Lorcan. „Du hättest es niemals einfordern dürfen.“


    Das wusste sie, so sehr sich alles in ihr dagegen sträubte. Lorcan war ein Krieger, verlangte sie ernsthaft, er würde zögern, wenn sich eine Gelegenheit wie diese bot? Sie brauchte einige Zeit, die Splitter, in die die Welt gemeinsam mit ihm zerschellt war, zu einem Bild zusammenzusetzen. Ihre Féirín leistete diese Arbeit, ob sie wollte oder nicht, das Armúrlann hatte wie ein Faden die Einzelteile vernäht und so erfuhr sie, was sich vor Lorcans Verschwinden abspielte.


    „Ich wollte ihn schützen.“


    Die Bestie seufzte. „Das wollt ihr alle und ihr trefft dieselben dummen Entscheidungen, wenn’s hart auf hart kommt.“


    „Ich hätte niemals …“


    „Hättest du.“ Er taxierte sie. „Das hast du bereits, nicht wahr?“


    „Woher …“ Sie beendete ihre Frage nicht. Er wusste nichts, stellte nur Spekulationen an.


    „Ich habe die eine oder andere Erfahrung mit Frauen wie dir gemacht.“ Sprach er von Morrighan oder der Frau hinter den ausgewaschenen Mauersteinen?


    „Warst du nie in Versuchung, sie einzureißen?“


    Er schloss die Augen, legte seine Hand auf die Steine und lauschte wie sie dem Glück dahinter. „Jedes Mal, wenn ich ihr Lachen höre.“ Seine Lider hoben sich. „Es war nicht so leicht, ihr ein Lächeln abzugewinnen. Sie war zornig und stur. Aber sie besaß auch eine verletzliche Seite.“


    „Die sie dir … euch zeigte.“ Die Bestie und Cináed waren zwei getrennte Wesen, die mehr als eine Zwangsgemeinschaft in einem Körper einte. Sie schmiedete auch die Liebe zu einer Frau zusammen.


    Die Bestie stieß sich von der Mauer ab. „Reden wir nicht über sie.“ Er kehrte in seinen Käfig zurück, zog die Tür ins Schloss, hockte sich in einer Ecke auf den Boden und lehnte sich gegen die Gitterstäbe. „Lorcan hat mich um einen Gefallen gebeten.“


    „Was ist es?“ Sie eilte zum Käfig, umklammerte die Metallstäbe und kostete von seiner Erleichterung, dass sie sie trennten. Im Moment war der Käfig mehr Zuflucht als Gefängnis. Es lag nicht in ihrer Absicht – nicht mehr – ihn zu verletzen.


    „Eine Nachricht.“ Er starrte auf seine Klauen. „Es bedauert seinen Wortbruch und er liebt dich.“ Die Bestie bemühte die Worte bar jeder Emotion wiederzugeben, aber sie täuschte Teagan nicht. „Er wird zurückkehren … Wenn es das ist, was du willst.“


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Teagan ließ das Domhain hinter sich und blieb der Bestie im Käfig die Antwort schuldig. Sie blickte auf Cináed, der vor ihr auf die Knie gezwungen wurde, die Hände an die Schläfen gepresst, rang er mühsam um Atem und seinen Verstand.

  


  
    „Sie gibt einfach keine Ruhe“, presste er hervor. „Ich habe sie angefleht, zu verschwinden – angeschrien – sie will einfach nicht verstehen, dass ich mich nicht an sie erinnere.“ Sie sah die anderen über ihn hinweg an. Sie hatte die Distanz zwischen sich und dem Lykaner überwunden, bildete mit ihm nun das Zentrum des allgemeinen Interesses. Morrighan blitzte sie zornig an und wurde von Quinn zurückgehalten.


    „Sorg dafür, dass es aufhört.“ Beinahe hätte sie das und Cináed das Letzte genommen, was ihn bei Verstand hielt.


    „Das wird es.“ Sie schob seine Hände beiseite, umfing sein Gesicht und berührte mit den Fingerspitzen seine Schläfen. Das Armúrlann würde das Bollwerk im Herzen seines Domhain verstärken, undurchdringlich machen für jede Erinnerung. Es war ein Schild auf Zeit. Cináed musste sich der Vergangenheit stellen, doch nicht jetzt und nicht, weil sie ihn für etwas bestrafte, das er nicht zu verschulden hatte. Seine Gesichtszüge entspannten sich und er stemmte sich auf die Füße, nahm ihre Hände in seine.


    „Lorcan sprach mit einem Dämon. Zunächst schien alles harmlos, dann entledigte er sich seiner Waffen. Ich rief ihm zu, keinen Blödsinn zu machen, doch er hörte nicht auf mich, verschwand gemeinsam mit dem Dämon, ohne eine Erklärung oder uns die Chance zu geben …“


    „Ich weiß“, beendete sie seinen Redefluss und entzog sich ihm. „Du trägst keine Schuld.“ Sie sah in die Runde. „Niemand von euch.“

  


  
    

    Kapitel 11

  


  
    


    


    Lorcan war nun schon eine Weile allein mit seinen sich im Kreis drehenden Gedanken. Anwen schlief nicht mehr, hatte aber bisher kein Wort mit ihm gewechselt. Sie lag von ihm abgewandt auf einer groben Wolldecke, ihre Lederjacke diente ihr als Kissen. Sie war mit BH, Jeans und Stiefeln bekleidet und mit den Überresten ihres Shirts hatte sie sich von Schmutz und Blut gereinigt. Huarwor war ihr dabei zur Hand gegangen, half ihr sich anzukleiden und war sich auch nicht zu schade, ihr eine Decke zu bringen, damit sie nicht auf nacktem Fels ruhen musste. Lorcan wurde speiübel von Huarwors Bedauern, das zu ihm herübergeweht war, während der Anamchaith seinen Reuedienst an Anwen ableistete und sie ihm nicht ins Gesicht spie, sondern seine Hilfe annahm. Warum hatte diese verfluchte Fürsorge nicht nach der Lüge geschmeckt, die sie war? Warum behandelte Huarwor sie so verdammt behutsam, nachdem er ihr das angetan hatte? Warum, verdammt noch mal, hasste Anwen ihn nicht und hatte die Gelegenheit genutzt, dass Huarwor ihr nicht die Kette anlegte?

  


  
    Teagan hätte ihn niemals ermuntern dürfen, seine Gabe anzunehmen, er hätte vielleicht sein Wort nicht gebrochen und Anwen allein zu ihrem Herrn zurückkehren lassen. Der Orden musste sich ja nicht um jedes Einzelschicksal scheren, noch dazu eines dämonischer Natur, um das sich besser die Hüter kümmerten … Erwies er sich durch diese Gleichgültigkeit nicht erst recht Teagans unwürdig? Würde sie wollen …


    Was war das?


    Seine sinnlos kreisenden Gedanken freuten sich über die Ablenkung. Er blinzelte, das Schauspiel war keine Einbildung: dunkle Schatten bewegten sich seltsam lebendig unter den frischen Abschürfungen auf ihren Schultern, die sie dem rauen Fels verdankte, auf dem Huarwor sie mit Gewalt nahm. Lorcan fixierte die unruhige Bewegung und eine Ahnung keimte in ihm, die alles zusammengenommen, was er über Anwen an Informationen gesammelt hatte, nur eine Schlussfolgerung erlaubte. Leider keine, die sein Verstand akzeptierte, schließlich galt ihre Art als ausgestorben und doch schlug ihm die Realität nun schon die zweite potenzielle Crónsiogha in kurzer Folge um die Ohren – erst Emlyn und nun Anwen, beide angebliche Anachronismen. War das nicht auch die herrschende Meinung über die Bráthair an Dorchadas? Dieser Dinosaurier hatte alle sinnvollen und jede Menge sinnlose Reformbemühungen überdauert und die wiederkehrende Überlegung, den Orden in die Reihen der Hüter einzugliedern und so die Kräfte zu konzentrieren. Kooperation war ein unausweichlicher Schritt angesichts der rasanten Fortschritte der Tiontaigh-Experimente, des boomenden Drogenhandels und aller Begleiterscheinungen und Nebengeschäfte, wie das Wiederaufblühen des Sklavenhandels. Hatte Anwens Spezies die Gerüchte ihres Aussterbens Lügen gestraft, indem sie den logischen Schritt bereits vollzogen, sich den Hütern anschlossen hatten und in den Reihen der Noctabhia aufgingen waren? Wer sollte die Rolle der Nachtbringerinnen besser ausfüllen als sie? Es galt als offenes Geheimnis, dass sie sich als Auftragskiller verdingten, sobald ihre Schöpfer ihre Daseinsberechtigung in Zweifel gezogen und die Ausrottung eingeleitet hatten.


    Anders als die Rugadh, anders als die Mehrheit der Namhionann, halten Dämonen Frauen für weitaus effektivere Assassinen als Männer. Sie fürchten den Tod nicht, zögern nicht und sollten stets als Erste vernichtet werden. Die Noctabhia fügen sich perfekt in diese Weltsicht und tragen als offiziell von den Dämonenclanlords lizenzierte Mörderinnen den Caomhnóir-Méarógh, den Hüterstein. Organisatorisch unterstehen sie den Caomhnóir an Tairseach, den Hütern der Schwelle. Bei der Erfüllung ihrer Pflichten erlaubt ihnen der Dinessydh Cynghor, der Imperiale Rat der Dämonenheit, die flexible Auslegung geltenden Rechts. Die Hüter wiederum gebieten ihnen Einhalt, sobald sie sie allzu lasch handhaben – mit anderen Worten: sie vernichten außer Kontrolle geratene Noctabhia oder solche, die ihre, oft in die Wiege gelegte, Kunst auf eigene Rechnung ausüben. Eine Selbstverteidigungsregelung existiert für sie nicht, wenn das eigene Überleben nicht zielführend für die Pflichterfüllung gilt. Ihr Lohn? Nicht zu beziffern. Überleben sie lange genug und gelten als stabil, dürfen sie die Früchte ihrer Arbeit außerhalb der Unterkünfte genießen und ein relativ eigenständiges Leben führen – nicht dass sie zuvor gute Erfahrungen auf diesem Gebiet sammelten und sich darum reißen. Die Caomhnóir an Tairseach sind ihre einzige Familie.


    Weshalb rückte diese Familie Huarwor nicht massiv auf den Pelz? Dass die familiäre Zuneigung selten auf Gegenseitigkeit beruhte, galt als offenes Geheimnis, aber die Noctabhia waren präzise und tödliche Waffen, sie zu verlieren pure Verschwendung. Mittels des in ihren Nacken implantierten Hütersteins waren sie überall auf der Welt lokalisierbar, warum also suchte niemand nach Anwen?


    Eine Bewegung in seinem Augenwinkel setzte seinen Überlegungen ein vorläufiges Ende. Anwen erhob sich, die Lederjacke lag um ihre Schultern, wahrscheinlich waren die Abschürfungen noch zu empfindlich, um hineinzuschlüpfen. Das war auch der Grund, weshalb sie vorgezogen hatte, die Jacke als Kissen zu benutzen. Auch jetzt bewegten sich ihre Schultern unter dem roten Leder, als wollten sie die Jacke abwerfen und sobald Anwen vor ihm stand, befreite sie sich schließlich davon.


    „Bitte, nicht erschrecken”, flüsterte sie heiser.


    „Was …?” Er zuckte trotz ihrer Vorwarnung zusammen. Die schwarzen Schatten unter ihrer Haut schossen aus ihren Schultern, breiteten sich hoch über ihrem Kopf aus, legten sich wie eine Liebkosung um ihre Schultern und kleideten sie in einen Umhang, der aus Seide gefertigt schien. Ein lebendiges Gewand: die Schwingen einer Dämonin.


    „Was bist du?” Er wollte die ebenso naheliegende wie erstaunliche Antwort aus ihrem Mund hören.


    „Meine Mutter ist eine Tylwyth Llyn.” Ihre Antwort schmeckte frisch und klang aufrichtig, außerdem stimmte das mit seinen Beobachtungen überein. Es erklärte aber nicht den Weihrauch.


    „Und dein Vater?”


    „Er ist ein Mensch.”


    „Du magst zur Hälfte ein Mensch sein, aber du bist keine Fee.“ Andernfalls genügte allein das Eisen der Kette, sie zu halten. Das Metall ist seit jeher die Achillesferse der Feen, hält sie gefangen, dämpft ihre Magie und tötet sie. Sicher gab es eine Menge, das die zarten Wesen vernichtete, weshalb sie einst dankbar für den Schutz ihrer dämonischen Schwestern gewesen waren. Leider war das Erinnerungsvermögen der Feen so kurz wie die Kette an die Anwen gelegt worden war und über die Druidenmagie schwach aber deutlich sichtbar knisterte. „Feen sehen nicht so …”


    „Abstoßend aus? Wie ein Ding? War es nicht das, was dein Freund sagte?” Das war es und es hatte sie verletzt, wie Teagan schmerzte, als Missgeburt betrachtet zu werden.


    „Feen sind nicht mehr als hübsch anzusehen, sie verbringen den Tag mit unnützen Dingen. Sie sind weder großgewachsen noch verfügen sie über solch kräftige Schwingen.” Feenflügel glichen wahrscheinlich zarten Schmetterlingsflügeln, die keiner Berührung widerstanden … Aber was wusste er schon, sein Erfahrungsschatz beschränkte sich auf die Schädel ihrer Gegner, zertrümmernde Dämonenschwingen.


    „Er zwingt mich, meine wahre Natur zu unterdrücken”, schlich sie weiter um eine Antwort. „Zu meinem Schutz …“ Ihre Schwingen bewegten sich unruhig. „Wahrscheinlich ist das nicht einmal eine Lüge.“


    „Crónsiogha, du bist eine Dunkle Fee“, gab sich Lorcan selbst die überfällige Antwort. Neakail würde seine abfällige Bemerkung noch in den Arsch beißen. Dieses Ding könnte seine Schwester Emlyn sein. „Weshalb …”


    „… ich hier bin? Weshalb ich nicht um meine Freiheit kämpfe?”


    „Huarwor erpresst dich mit dem Leben deiner Eltern. Warum fühlst du dich ihnen verpflichtet?” Wer die Geschichte der Crónsiogha nicht kannte, hielt seine Frage für unangemessen, Anwen nicht.


    „Sie schämen sich nicht für mich. Meine Mutter hat die Tylwythen Tras verlassen, sobald die Heilerin ihr gesagt hatte, sie erwarte eine Crónsiogha.” Das war ein deutlicher Liebesbeweis. Die Gemeinschaft war den meisten Feen wichtiger als die – menschlichen – Erzeuger ihres Nachwuchses oder ihre dämonischen Sprösslinge.


    „Dann stimmt es also: sie löschen ihre Kriegerkaste gezielt aus.” Die Rugadh merzten das Kriegergen nicht so rigoros aus, obwohl es zunehmend nicht mehr als Segen betrachtet wurde. Vielleicht eine Frage der Zeit, aber noch fehlte es an Verfahren, das ungeborene Leben dahingehend zu testen.


    „Sie benötigen unsere Dienste nicht länger.” Anwen zuckte mit den Schultern, ihre Schwingen orchestrierten die elegante Bewegung. Wer Dämonen für Abscheulichkeiten hielt, für minderwertiger als Tiere, sollte ihre Eleganz studieren, die sich bei ihren Kriegern mit höchster Effizienz paarte. „Was läge näher, den Fehler zu revidieren?”


    „Ihr habt eure Art beschützt, weil es euch an Männern fehlte.”


    Feenmänner sind seltene Exemplare und ein weiterer Grund, weshalb Feen sich unter anderen Spezies umsehen. Menschliche Männer stehen ganz oben auf der Liste, da ihre Gene den gemeinsamen Nachwuchs nicht belasten.


    „Es war kein Fehler, einen Handel mit einem Dämon einzugehen, um eure Anlagen zu verbessern.”


    „Oder sie zu verderben, so lautet nämlich die offizielle Version des Tylwythen Cylch. Für den Feenzirkel sind wir eine fatale Fehlentscheidung. Zu dumm, dass unsere Erbanlagen nicht so einfach aus dem Genpool zu entfernen sind. Obwohl es den Crónsiogha untersagt ist, sich fortzupflanzen oder auch nur zu binden, immer wieder kommt vor, dass die Natur ihrer Launenhaftigkeit nachgibt und Anomalien auftreten.”


    „Du bist keine Laune der Natur, noch weniger eine Anomalie, und ich stehe nicht allein mit meiner Meinung, schließlich hat deine Mutter viel für dich aufgegeben.”


    Anwens Augen leuchteten in sanftem Seegrün, zum ersten Mal spiegelte sich etwas anderes als Angst, verzweifelter Mut oder Resignation in ihrer Miene. „Sie hat sich geweigert, den Gesetzen zu gehorchen, gab weder meinen Dad noch mich auf.”


    „Es ist ein Zeichen von Stärke, so viel zu opfern.” Das galt für Mutter und Tochter gleichermaßen.


    „Manchmal wünschte ich, meine Mom würde weniger ihre Tochter in mir sehen, die sie schützen muss, als die Crónsiogha. Mit einer Kampfausbildung könnte ich mehr für meine Eltern tun als …”, sie sah an sich herunter, „… das hier.”


    „Selbst wenn du nicht behütet aufgewachsen wärst, bezweifle ich, dass du ihm gewachsen wärst. Seelenfresser sind ernstzunehmende Gegner.”


    „Das sind wir auch.” Sie straffte ihre Schultern unter den schimmernden Schwingen. „Wir waren es und wir haben auch außerhalb der Feenheit überlebt.” Nachdem er mit dem Wahrheitsgehalt der Gerüchte praktisch verprügelt worden war, zweifelte Lorcan nicht mehr an, wie erfolgreich sie sich auf beiden Seiten des Gesetzes verdingten, als Noctabhia, Kopfgeldjägerinnen oder freiberufliche Auftragsmörderinnen.


    „Ich werde alles in meiner Macht Stehende unternehmen, dass deiner Familie nichts geschieht, aber du …” Anwens energisches Kopfschütteln wies ihn in seine Schranken.


    „Es geht um meine Familie, es ist meine Aufgabe, sie zu schützen. Selbst wenn das heißt, seine Hure zu sein.”


    „Du bist nicht seine Hure.”


    „Es kratzt nicht an meiner Ehre.” Nicht so sehr, wie als Ding bezeichnet zu werden, das sagte ihm das dämonische Leuchten in ihren Augen. Es kündete vom Stolz einer Kriegerin und nicht von Empörung wie nach Neakails Kommentar. „Ja, Crónsiogha besitzen einen Ehrbegriff.”


    Lorcan bezweifelte das keine Sekunde, er war ein Krieger, er mochte seine Ehre in vieler Hinsicht beschmutzt haben, aber er verlor sie niemals. Lange war sie das Einzige, das ihm blieb.


    „Es verletzt meine Ehre, dich mit Huarwor allein zu lassen. Versuch also bitte nicht, mich zur Flucht zu überreden. Ich bin kein Feigling.”


    „Es wäre keine Feigheit.”


    „Nein!”, schmetterte sie seinen Einwand ab. „Du unterschätzt Huarwor, wenn du annimmst, allein gegen ihn anzukommen.”


    „Ich unterschätze ihn nicht.” Schon bevor er von Huarwors Macht gekostet hatte, war Lorcan klar, dass er ein gefährlicher Gegner war. Deshalb hatte er sein Wort gebrochen und die Chance genutzt, Teagan rauszuhalten. „Ich bin hier, um ihn zu stoppen, er erhebt Anspruch auf meine Leathéan, er …”


    „Teagan”, unterbrach ihn Anwen.


    „Woher kennst du ihren Namen?”


    „Er …” Sie zögerte, sah ihn lange an, als überlegte sie, wie ihre Offenbarungen auf ihn wirkten. „Er erzählte mir von ihr … dass sie … ihm nicht gleichgültig …“ Ihre Worte verloren sich in einem Wispern, vielleicht wollte sie ihn schonen, jetzt, da sie wusste, was ihn und Teagan verband. „Ist er dazu fähig?“, überraschte sie ihn mit ihrer Frage. „Ist ein Anamchaith in der Lage, jemanden zu lieben?“


    „Ich hörte …“ Sie verdiente mehr als unbewiesene Gerüchte. „Huarwor …“ Sollte er wirklich zum Fürsprecher für ihren Peiniger werden?


    „Am Anfang war es anders“, beendete sie zögerlich sein Stammeln. „Er war anders und unsere Vereinbarung gestaltete sich nicht wie erwartet.“ Sie wählte ihre Worte behutsam. „Er hat mich nicht sofort in diese Höhle gebracht, sondern in seine Wohnung in Boston.“ Sie sah ihm fest in die Augen, lauerte auf eine Reaktion. „Er hat meine Freiheit nicht eingeschränkt und ich dachte nicht einmal an Flucht. Er war …“ Sie schluckte hart. „Freundlich. Zärtlich. Wenn ich ihn angesehen habe …“ Sie schloss die Augen, schüttelte den Kopf. „Stand ich von Anfang an unter seinem Einfluss, redete er mir ein, dass ich …“ Ihre Stimme verlor sich erneut in einem Wispern, gedankenverloren strich sie mit den Fingerspitzen über die Seite ihres Halses. Sie sollte verätzt sein, entzündet und tatsächlich wucherte dort Narbengewebe, aber die Entzündung war abgeklungen. Er entsann sich des Kusses, den Huarwor Anwen zum Abschied gegeben hatte, war es mehr als das, linderte er ihre Schmerzen? Heilte den Biss wie ein Rugadh? Aber das war doch völlig unmöglich …


    „Dass ich ihn liebe“, drang Anwens Stimme zu ihm vor. „Obwohl ich sein wahres Gesicht kenne?“ Ihre Augen weiteten sich, schockiert über ihr Geständnis, aber er schmeckte auch Angst, sie fürchtete sich vor dem Zerplatzen einer vielleicht für sie tröstlichen Illusion.


    „Ein Anamchaith hat viele Gesichter.“ Jetzt wählte Lorcan seine Worte mit Bedacht. „Nicht alle …“


    „Nein“, unterbrach sie ihn scharf. „Schon gut“, milderte sie ab. „Ich weiß genug über Seelenfresser … genug über ihn, um mir die Frage selbst zu beantworten.“ Sie schüttelte den Kopf. „Stockholm, anders lässt sich nicht erklären, dass ich mich zu diesem Monstrum hingezogen fühle.“ Lorcan wurde den Eindruck nicht los, dass sie diesen Disput nicht zum ersten Mal mit sich führte, kein Wunder in ihrer traumatischen Situation. „Sieh dich nur um … sieh mich an … dich …“ Lorcan wusste nicht, ob sie ihn meinte, oder ob ihr Verstand an ihrem Schicksal zerbrochen war. Er entsann sich Agronahs, die einen Moment völlig klar schien und sich im nächsten an den Wahnsinn verloren hatte. Ihre Schicksale waren vergleichbar, was bedeutete, dass die bewusste Zuwiderhandlung in der Gasse, ihre Warnung, nur ein vorübergehend lichter Moment gewesen war. Hatte er nicht dasselbe von Teagan gedacht und sich geirrt?


    „Huarwor ist abgrundtief böse“, holte Anwen ihn aus seinen Überlegungen. „Da ist nichts, das empfindungsfähig wäre … selbst wenn, hat er es einem anderen gestohlen. Der Gedanke allein …“ Von dem sie sich nicht so schnell verabschiedete. „Ich reinige deine Wunden“, verhinderte sie, dass Lorcan ihr den Abschied erleichterte, indem er ihr erzählte, wodurch Huarwor Teagan an sich gebunden hatte. Er würde verschweigen, was zu Huarwors Gunsten sprach – was wusste er schon? Er war ein mieser Leathéan und wahrscheinlich ein noch mieserer Empath und seine Einsichten nicht den Dreck unter seinen Stiefeln wert.


    „Das ist unnötig“, wollte er Anwen aufhalten, die sich neben die kleine Quelle kauerte, inspizierte, welche Teile ihres Shirts noch brauchbar waren und diese in handliche Stücke riss. „Die Druidenmagie verlangsamt die Heilung, aber sie verhindert sie nicht.“


    Sie erweckte nicht den Anschein, dass sie ihm zuhörte, tauchte ihre Finger ins Wasser und beschrieb Muster, die Lorcan nichts sagten, aber nach den Erfahrungen der letzten Zeit schätzte er, dass es sich um Sigillen handelte. Ob sie sich ähnlich wie Neakails in einem Leuchttanz vereinten, war aus seiner Position unmöglich zu erkennen.


    „Gütige Sirona, Göttin der Heilung und der Quellen, ich bitte dich um deine Kraft und deinen Segen”, wisperte Anwen mit geschlossenen Augen. Wieder in die Lederjacke statt ihre Schwingen gehüllt, wollte das kleine Gebet nicht zu ihr passen. Doch nicht dieser Widerspruch verwunderte ihn, es war vielmehr, dass Anwen so tief in einer Tradition verwurzelt war, die sich ihr gegenüber so unversöhnlich gezeigt hatte. Aber galt das nicht ebenso gut für ihn? Hatte er nicht für Kyla ein Totengebet gesprochen und er nicht Asarlaír für Teagan gedankt?


    Anwen kehrte zu ihm zurück, zog vorsichtig sein Shirt aus dem Hosenbund und hob den Saum, um die Wunde an seiner Seite zu versorgen.


    „Das ist wirklich …“ Lorcan sog zischend die Luft ein, sobald der feuchte Stofffetzen ihn sacht berührte – ziemlich jämmerlich für einen Krieger.


    „Die Druidenmagie vergiftet deine Wunden”, lieferte Anwen ihm die Erklärung für die Schmerzempfindlichkeit. „Deshalb ist es wichtig, sie sauber zu halten und zu kühlen. Besser noch wäre, das Gift mit einem Staurolith herauszuziehen.” Hatte er wirklich angenommen, sie sei wahnsinnig?


    „Du kennst dich gut aus.”


    „Ich studiere Biologie am MIT, Schwerpunkt Genetik.“ Das erklärte ihr Wissen nicht. „Wenn es meine Zeit erlaubt, beschäftige ich mich mit traditioneller und arkaner Heilkunst.“ Sie sprach in der Gegenwart und Lorcan schwor sich, alles dafür zu geben, dass ihre unausgesprochene Hoffnung sich erfüllte – so wenig der Eid eines Wortbrüchigen wert war.


    „Tokala wüsste sicher, welche Kräuter selbst unter dem störenden Einfluss der Druidenmagie ihre Wirkung entfalten.”


    „Erzähl mir von Tokala.“ Die Ablenkung tat Anwen gut, sie blühte selbst in dieser Umgebung auf und wenn er einen Beitrag leisten konnte, war er sogar bereit, sich auf unbekanntes Terrain vorzuwagen. „Ist er dein Freund?“


    „Ein Freund.“ Die Antwort kam schnell und wies ihn durch ihren scharfen Ton in seine Schranken.


    „Ich wollte dir nicht unterstellen …“ Verdammt, er war im Laufschritt in Feindesland einmarschiert.


    „Er ist ein hervorragender Heiler und als Gancanagh nicht abgeneigt, sein Wissen mit einer Crónsiogha zu teilen“, ging sie nicht weiter auf seine Worte ein. „Wir sitzen im selben Boot, gewissermaßen“, schränkte sie ein. „Reproduktion – was der Tylwythen Cylch mir strikt verbietet, soll nach den Gesetzen des Feenzirkels einziger Lebensinhalt eines Feenmannes sein.“ Sie ging vor ihm in die Hocke und schob sein rechtes Hosenbein hoch, er spähte an ihr vorbei auf seine Kniekehle und den schwach blutenden Schnitt.


    „Hier sieht es ganz gut aus”, bestätigte sie seine Beobachtung. „Die Verletzung befindet sich weit genug entfernt von der Quelle der Magie. Du wirst bald wieder ohne Schmerzen stehen können.” Mit sachtem Tupfen reinigte und kühlte sie die Wunde. Dasselbe wiederholte sie an seinem linken Bein.


    „Wie geht es deiner Hand?” Sie streifte sein Hosenbein herunter, nicht ohne einen Atemzug lang auf den Griff des Neamh-Dolchs zu starren, der in seinem Stiefelschaft steckte. Für einen Moment fürchtete Lorcan, er hätte sich in ihrer Hoffnung getäuscht. „Sie wird nicht heilen, so dicht an der Quelle der Druidenmagie.” Der Dolchgriff verschwand unter dem Drillich und Anwen richtete sich auf. Er stieß leise den Atem aus, den er unbewusst angehalten hatte.

  


  
    „Ich bin Linkshänder.” Die Bemerkung entlockte ihr ein Lächeln.


    „Dadurch schmerzt deine Rechte nicht weniger. Vielleicht hilft dir mein Blut?”


    „Nein!”, blockte Lorcan ihr Angebot ab, zu harsch, wie er von ihrem ersterbenden Lächeln ablas.


    „Weil ich ein Dämon bin?”


    Weil sie nicht Teagan war. „Weil du an Entkräftung sterben würdest. Ich habe mich vor Kurzem genährt und halte ziemlich lange ohne Blut durch.” Wenn seine Verletzungen nicht umfangreicher wurden. „Außerdem wird Huarwor mich am Leben halten.” Eine Weile zumindest. „Er wird mir was geben.” Hoffentlich kein Tierblut, aber auch das nähme er. Es war nicht an der Zeit für Empfindlichkeiten, zwei Leben hingen von ihm ab und er rechnete sein eigenes nicht ein.
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    Anwen saß zitternd auf dem Boden, ihre seidigen Schwingen lagen schützend um ihre Schultern, sogen das wenige Licht, das die Fackeln an den Wänden spendeten, gierig auf und umgaben sie wie eine kleine Finsternis, in der ihr honigblondes Haar das einzige Licht war. Huarwor war nicht entgangen, dass sie sich um Lorcans Verletzungen gekümmert hatte und seine Strafe fiel entsprechend perfide aus. Während sich die volle Härte seines Zorns über ihr entladen hatte, war Lorcan dazu verdammt gewesen, den Misshandlungen tatenlos zuzusehen. Es war kein Trost, dass Huarwor dieses Mal nicht seine Absolution erhalten hatte, nachdem er mit Anwen fertig war, im Gegenteil, Lorcan hätte es lieber gesehen, wenn er ihr seine reuevolle Fürsorge angeboten hätte und es hatte auch zunächst danach ausgesehen. Huarwor hatte mit sich gekämpft, lange neben ihr gestanden und auf die seinem Zorn zum Opfer gefallene Lederjacke in seinen Händen gestarrt, aber schließlich landete sie im Dreck und er verschwand wortlos, überließ Anwen ihren Schmerzen.

  


  
    Dämonen besitzen nicht die Fähigkeit, Schmerzen zu unterdrücken. Keine Bewusstlosigkeit schützt sie vor dem Schlimmsten, sie ertragen Schmerzen einfach, was die Gerüchte nährt, sie empfänden sie nicht. Doch Lorcan wusste es besser und wünschte seine Gabe der Empathie befähigte ihn, ihre Schmerzen zu teilen und sie ihr zu nehmen. Einigen Empathen war das möglich, seine Mutter zählte zu ihnen, sie hatte seine Schmerzen gelindert, wenn sein Vater ihn für seine Vergehen gezüchtigt hatte oder die Missetaten Cians – für Ionatán machte das keinen Unterschied, er sah in Lorcan die Wurzel allen Übels, an der sein Zwilling sich vergiftet hatte.


    „Anwen?”


    Ein kleines Lächeln huschte über ihre geplatzten und geschwollenen Lippen. Es war keine Reaktion auf ihn, sie schien meilenweit entfernt. Lorcan scheute sich, in ihr Domhain einzudringen. Wohin sie sich auch geflüchtet hatte, es sollte ihr allein vorbehalten bleiben und nicht von der Bosheit infiziert werden, die er Huarwor gestohlen hatte und in seinem Inneren sammelte. Sie mochte Teagans Sucht nicht teilen, aber als schwarzmagisches Wesen war sie möglicherweise empfänglich für diese Finsternis. Nur ein Funke des mächtigen, schwarzen Feuers hinterließ in ihrer Welt möglicherweise nichts als verbrannte Erde. Schon jetzt schien diese Welt in Aufruhr und sie rutschte immer tiefer in den Zwiespalt ihrer Gefühle, der sich wie eine Schlucht unter ihren Füßen aufgetan hatte.


    „Anwen?“, versuchte er es ein weiteres Mal.


    „Ja?” In ihren Augen glomm schwach die dämonische Glut, die Huarwor zu noch schlimmeren Misshandlungen getrieben hatte.


    „Nähre dich von mir.” Seine Aufforderung flammte die Glut auf wie ein Luftzug.


    „Was?”


    „Deine Wunden heilen schneller, wenn du Blut trinkst.”


    „Ich bin kein Vampir.” Anwen klang schockiert, doch das war nicht die ganze Wahrheit.


    „Du bist zur Hälfte eine Dämonin”, erinnerte er sie. „Ihr nährt euch auch von Blut …”


    „… und von Schmerzen”, unterbrach sie ihn mit dem unterschwelligen Hinweis, mehr als genug stünde zu ihrer Verfügung.


    „Nicht euren eigenen.” Zumindest in Anwens Fall hielt er seine Hand dafür ins Feuer. „Also sei vernünftig.”


    „Aber ich bin zur Hälfte ein Mensch.” Jetzt kamen sie der Wahrheit langsam näher. „Ich will nicht …” Ihre Stimme brach, sie rang um Fassung und ihre Augen nahmen ihr defensives Seegrün an. „Ich will nicht zu einem Tiontaigh mutieren.”


    „So funktioniert das nicht”, beruhigte er sie. „Der Austausch müsste gegenseitig sein.”


    „Ich will dich nicht schwächen.” Ihre Körpersprache und ihr Geruch verrieten Lorcan, wie sehr sie entgegen aller Beteuerungen nach seinem Blut hungerte.


    „Ich kann im Augenblick nicht viel mehr für dich tun, gestatte mir wenigstens das.”


    Sie stand jetzt direkt vor ihm, ihre Schwingen bewegten sich unruhig und sie knabberte verlegen an ihrer Unterlippe. Sie ähnelte Teagan, aber sie war es nicht, denn hätte seine Leathéan den Riss an ihrer Unterlippe zum Bluten gebracht, hielte ihn die Druidenmagie nicht zurück. Er würde seine Ketten sprengen, um ihr das Blut von den Lippen zu lecken. Doch er verspürte dieses Verlangen nicht, nicht einmal Hunger.


    „Ich besitze keine Fänge, ich kann dich nicht … beißen”, holte ihn Anwens leise Stimme in die Realität zurück und verdrängte die schmerzhafte Sehnsucht nach Teagan. Allein dafür schuldete er ihr sein Blut.


    „Zieh den Dolch aus meinem Stiefel.” Mehr an Überredungskunst kostete es ihn nicht. Anwen schob sein Hosenbein hoch und zog die in seinem Stiefelschaft verborgene Klinge heraus, dann jedoch stand sie beklommen mit dem Dolch in der Hand vor ihm. Unter normalen Umständen würde er ihr sein Handgelenk anbieten, aber beide hingen außerhalb ihrer Reichweite in den Ketten. Sein Hals war tabu, dort durfte sich nur seine Leathéan nähren.


    „Mach einen Schnitt an meiner Brust.” Dort würde nicht sehr viel Blut fließen, aber besser als nichts. Zögernd schob sie sein Shirt nach oben.


    „Schneid es auf.” Huarwor würde der Höhle nicht ewig fernbleiben. Anwen zerschnitt den Stoff halsaufwärts und riss das letzte Stück entzwei. Nun behinderte nichts mehr den direkten Zugang zu seinem Oberkörper. Zaghaft setzte sie die Klinge an, streichelte seine Haut mehr, als sie zu schneiden. „Du musst schon tiefer gehen.”


    Sie sah ihn entschuldigend an und verstärkte den Druck der Klinge. Blut quoll aus der Wunde, sie bedeckte sie mit ihrem Mund, trank zaghaft, dann gieriger. Sie berührte ihn nur mit den Lippen, lediglich ihre Schwingen gingen hin und wieder auf Tuchfühlung, als wollten sie sich statt ihrer Hände an ihm festhalten. Sie seufzte leise, hielt sich aber von ihm fern, nährte sich still und distanziert.


    „Was treibt ihr da?”


    Anwen fuhr erschrocken herum, der Dolch entglitt ihrer Hand und fiel mit metallischem Klappern zu Boden. Huarwors Blick schoss zu der Waffe, sie wollte ihm zuvorkommen, sich vielleicht mit dem Dolch verteidigen, doch er war schneller. Er zerrte sie mit dem Rücken an seine Brust, riss an ihrer Schwinge, als wäre sie tatsächlich ein Stück Stoff, der sie bedeckte. Anwens Schrei verstummte, sobald sich die Spitze des Dolches in ihre Haut bohrte, direkt über ihrem Herzen, langsam, zunächst ohne sie zu verletzen. Mit entsetzt aufgerissenen Augen wagte sie nicht zu atmen.


    „Was passiert wohl mit dem Mischling, wenn ich ihn anritze? Wird er wie ein Tiontaigh verfaulen oder muss ich ihm das Herz herausschneiden?”


    Lorcan erstarrte. „Wenn du jemand bestrafen willst, dann mich”, forderte er Huarwor heraus.


    „Also hast du den Dolch vor ihr versteckt und eingeschmuggelt?”


    „Ja.”


    „Du lügst!”, zischte Huarwor und ritzte ihre Haut. „Du lügst für diesen bedeutungslosen Mischling.” Er stieß geräuschvoll den Atem in einer Mischung aus Lachen und Schnauben aus. „Ich werde euch Krieger niemals verstehen, diese Selbstlosigkeit … Aber wie du willst, ich bestrafe dich an ihrer Stelle.” Ein hämisches Grinsen hob seine Mundwinkel. „Besser noch, ich lasse es dich selbst übernehmen.”


    „Nein!” Anwen versuchte ihm den Dolch zu entwinden, erst die Klinge an ihrem Hals beendete den Widerstand, zu dem auch Lorcan nicht mehr fähig war, sobald sich Huarwor in seinem Schädel eingenistet hatte. Geduldig beobachte er, wie die Druidenmagie das Rotbraun des Stauroliths schmutzig blau verfärbte, ehe der Elfenstein sie vollständig absorbierte. Sein Instinkt befahl ihm, Huarwor zu packen, sobald die Fessel gefallen war, und ihm mit dem Dolch, den er Lorcan gereicht hatte, das Herz herauszuschneiden, stattdessen setzte er die Klinge an seiner Schulter an und zeichnete eine blutige Diagonale über seinen Oberkörper.


    „Und du, Mischling, lässt diese Dinger verschwinden, andernfalls bitte ich den Krieger, sie dir abzuschneiden.” Lorcan zwang sich, durch sie hindurch zu starren. Sie zu beruhigen würde Huarwor warnen, dass das Netz, in dem er ihn gefangen glaubte, über größere Maschen verfügte, als der Anamchaith in seiner Überheblichkeit annahm, gewaltige Löcher, durch die Lorcan geschlüpft war, um zur Quelle seiner Macht vorzustoßen und sich an der finsteren Bosheit zu nähren.


    „Wie schön, dass dein edler Ritter sich um die Makellosigkeit deines Körpers gekümmert hat.” Eine Übertreibung, Anwen heilte, aber noch waren die Wunden nicht vollständig geschlossen und wo sie es waren, dürften sie empfindlich sein. „Komm zu mir, kleiner Mischling.”


    Anwens Schwingen zogen sich zurück, ehe sie sich in seine Arme schmiegte, langsam die Knöpfe seines Hemdes öffnete und seine Brust mit sachten Küssen bedeckte. Ihre Liebkosungen wirkten einstudiert, ihre Augen kalt, allein wenn sie Lorcans Blick begegnete, blitzte Mitgefühl in der Gleichgültigkeit auf. Lorcan stieß sich den Dolch in den Oberarm, zog ihn knurrend heraus und fuhr mit der blutigen Klingenspitze um das feine Narbenmuster auf seiner Brust.


    „Das Schild der vier Himmelsrichtungen – wie trivial.“ Huarwor drehte Anwen mit dem Rücken zu Lorcan. „Ich zeige dir etwas wirklich Beeindruckendes.” Er zeichnete mit dem Fingernagel die schwache Ausprägung einer Lythyra nach, mehr eine unscheinbare Narbe im Vergleich zu anderen Dämonenglyphen und damit seinem eigenen Schandmal so viel ähnlicher. Der drängende Wunsch, Eihwaz mit der scharfen Klinge nachzuzeichnen, pflanzte sich in seinen Schädel. Lorcan knirschte mit den Zähnen, Huarwors Wahl war so perfide wie brillant, nicht eine der Verletzungen, die er sich bisher zugefügt hatte, bereitete ihm auch nur annähernd solche Schmerzen. Anwen beobachtete ihn über ihre Schulter hinweg, die Lythyra auf ihrer Haut verdunkelte und reckte sich, Tentakeln gleich, über ihre blasse Haut. Sie warf sich auf, wirkte wulstig, nein, erhaben in ihrer Schönheit – schwarze Diamanten von einer Lupenreinheit, die Druck und die Jahrhunderte aus Kohlenstoff niemals pressten. Reagierte sie auf den Geruch des Bluts, den Anblick oder auf die Erneuerung der Todesrune? Lorcan sah trotz der seinen Verstand umnebelnden Schmerzen genauer hin: bildete Eihwaz das Herz der nun wahrhaft kunstvollen Lythyra?


    „Einer Noctabhia angemessen”, kommentierte Huarwor das, was sie wahrhaft als Todesbotin auswies, zumindest als potenzielle.


    „Keine … Noctabhia”, presste Lorcan zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und beendete sein Werk an der Todesrune. „Crónsiogha … eine Fee.”


    „Haarspalterei”, winkte Huarwor ab. „Letztlich liegt ihnen allen das Töten im Blut.” Er drehte sie in seinem Arm, zwang sie, Lorcan bei seiner Selbstkasteiung zuzusehen. Ihr Kinn sank nach unten, doch er hob es in einer zärtlichen Bewegung an. „Noch empfindet sie keine Freude, anderen Schmerzen zuzufügen, aber sie wird es lernen und erkennen, wie köstlich Qual sein kann.”


    Anwen ballte ihre Hände zu Fäusten und schloss ihre Lippen zu einer dünnen Linie. Die Leiden anderer würden ihr niemals Freude bereiten, deshalb war sie an diesem Ort, hatte das Wohlergehen ihrer Eltern über ihr eigenes gestellt. Huarwor wusste nichts, aber auch überhaupt nichts über sie. In schneller Folge verteilte Lorcan verschiedene Stiche und Schnitte auf seinem Körper, das Blut floss in Strömen über seine Haut.


    „Warum tötest du mich nicht, wenn du den Kampf mit mir scheust?“ Es war unwirklich, sich mit dem Anamchaith zu unterhalten und gleichzeitig nach einer Stelle zu suchen, die er noch nicht mit dem Dolch malträtiert hatte.


    „Dich töten?” Huarwor reagierte amüsiert. Anwen schmiegte sich an ihn, stellte sich auf die Zehenspitzen, liebkoste seine Kehle, schlang ihr Bein um seine Hüften und wiegte sich mechanisch an ihm. Sie lieferte das volle Programm, spielte Huarwors Hure, um Lorcan in einem Plan zu unterstützen, über den sie nur Vermutungen anstellen konnte. Ihr Opfer sollte nicht umsonst sein. Obwohl es ihn anwiderte, dass die Malais nach Anwens Angst schmeckte, nährte er sich und verbot sich selbst alle Empfindungen, um Huarwor keinen Anreiz zu geben, sich mit ihm statt Anwen zu beschäftigen und Gefahr zu laufen, dass er über Lorcans Versteck stolperte.


    „Ich habe nicht vor, dich so bald zu töten, es wird sich Jahre … jahrzehntelang hinziehen. Ich habe über Jahrhunderte mit Teagan gespielt. Sie wäre enttäuscht, wenn ich es schnell beende, zu sehr genießt sie, an deiner Folter teilzuhaben.”


    Lorcan schloss die Finger fest um den Griff des Dolchs. „Du Bastard lässt sie das hier spüren?” Er zwang sich, den angesetzten Schnitt nicht zu vollenden, stemmte seinen Willen gegen Huarwors und schaffte, sich so weit von ihm zu befreien, um den Dolch an seine Kehle zu halten. Ein schneller, tiefer Schnitt – oder zwei – und er würde seinen Kopf von den Schultern trennen, es selbst beenden. Dann war egal, ob er Huarwor anlockte und der seinen Plan im Ansatz stoppte – es existierte kein Plan über seinen Tod hinaus. Schweiß brannte in seinen Wunden, während Lorcan gegen den Anamchaith in seinem Kopf ankämpfte und die Krallen der Klaue in seinem Schädel einzeln aufbog.


    „Bitte, Lorcan, lass mich nicht allein.”


    Er hörte Teagan aus Anwens Flehen und sein Zögern erlaubte Huarwor, ihm das Messer zu entreißen. Grob packte er sie am Oberarm, drückte ihr den Dolch in die Hand und legte seine Finger fest um ihre.


    „Du willst weitermachen? Schön, Anwen, nur zu.” Er führte ihre Hand mit der Klinge an seine Wange. Lorcan kam ihr auf halbem Weg entgegen.


    „Bitte …” Anwen wehrte sich, die weiß vortretenden Knöchel Huarwors zeugten von der Kraft, die ihr die Verzweiflung verlieh. Es würde nicht reichen und Huarwor ihr eher die Finger brechen. Seine versteinerte Miene täuschte Lorcan nicht, er schmeckte die Wut, die sich unter die Bosheit mischte und er verfluchte den Beitrag seiner eigenen Gabe, die ihm vor Augen führte, was tatsächlich unter der dünnen Kruste des Zorns brodelte: Verbitterung. Er wollte nicht erneut erinnert werden, dass Huarwor, der Hungrige, fähig war, zu lieben. Es spielte keine Rolle, ob diese Liebe krank und besitzergreifend war und ob sie Teagan oder ihrer Gabe galt, die Tatsache allein verzerrte das Bild der Plage der Dorcha Mheánaois und noch viel mehr das des Bastards, der ein Geschöpf wie Teagan in ein felsiges Verlies gebannt hatte.


    „Bitte, Huarwor”, bohrte Anwen, nichts ahnend, in der Wunde. „Zwing mich nicht dazu.” Die Klinge schnitt in Lorcans Wange und er begrüßte den Schmerz mit einem Lächeln.


    „Was bietest du mir im Gegenzug an, kleiner Mischling?” Huarwor führte ihre Hand bei einem weiteren tiefen Schnitt, diesmal an der Schläfe.


    „Mich.”


    Lorcan riss den Kopf hoch, die Klinge schlitzte seine Wange bis hinunter zum Kiefer auf. Anwens entschlossener Blick verbot ihm jede Einmischung. Huarwor erlaubte ihr, die Hand unter seiner herauszuziehen und fuhr zärtlich mit der blutigen Klingenspitze über Anwens Kiefer zu ihrem Kinn, hob es an; allein Lorcans Blut hinterließ eine dünne Linie auf ihrer unversehrten Haut.


    „Besitze ich dich nicht bereits?”


    Lorcan blinzelte Blut aus seinen Augen, der rote Schleier narrte ihn und machte ihn glauben, die Züge des Seelenfressers veränderten sich. Er fühlte sich beinahe in eine der Visionen Morrighans hineingezerrt, nur war sie es nicht, über deren Antlitz sich eine fremde Maske gelegt hatte … Der Krieger. Lorcan schloss die Augen, zählte bis zehn, öffnete sie, kaum dass er die Drei erreicht hatte, das Unfassbare spielte sich schließlich nicht hinter seinen Lidern ab. Ein letztes Mal versuchte er das Trugbild wegzublinzeln, blendete Anwens Antwort völlig aus, doch so sehr er sich auf die Züge des Anamchaith konzentrierte, Cathaòir wollte nicht verschwinden. Der Dolch landete zu Huarwors, beziehungsweise Cathaòirs Füßen. Er nahm Anwens Gesicht in beide Hände, küsste sacht ihre Stirn, wischte ihre Tränen fort und hatte nur Augen für sie. Der stete Strom der Malais floss zähflüssiger und drohte zu versiegen, schließlich quetschte Lorcan nur noch Tropfen aus dem Anamchaith. Wurde er Zeuge einer Farce, an die selbst Huarwor glaubte oder glauben wollte? Oder dauerte die Charade schon sehr viel länger und er war der Tölpel, der hinters Licht geführt worden war? Was waren die Beteuerungen eines Verräters wert? Das ganze Gesäusel über Teagan und Thadgan. Lachte Cathaòir hinter seinem Rücken, weil Lorcan ihm abgekauft hatte, wie sehr er bedauerte, Thadgans Gefühle niemals erwidert zu haben?


    „Ich liebe dich.“ Anwens Worte klangen so wahrhaftig, dass selbst Lorcan sich in ihrem Netz verfangen würde. Aber wer war die Fliege und wer die Spinne? Cathaòirs Konturen flackerten, vor Lorcans Augen spielte sich ein doppeltbelichteter Film ab, oder war es der Kampf um die Vormacht in Huarwors Körper?


    Anamchaith sind weithin gefürchtete Kreaturen, aber lange nicht unangreifbar. Sie spielen mit dem Feuer, verschlingen das, was das Wesen ihrer Opfer ausmacht. Beschränken sie sich auf schwache Beute, halten sie das Gefahrenpotenzial gering, aber bald sättigen sie die schwachen Seelen nicht mehr und nähren das Verlangen nach mehr. Kosten sie erst von einer starken Seele, wollen sie sich nie wieder mit weniger zufriedengeben. Schon die Jagd auf diese Beute ist erregender und der Lohn? Immerwährender Kampf um die Vorherrschaft im eigenen Körper, den sie mit dem Feind teilen.

  


  
    Hoffnung keimte in Lorcan, nach all den Jahrhunderten gelebten Misstrauens, nicht dem Falschen vertraut zu haben. Cathaòir war ein Verräter – er selbst ein Brudermörder – sie beide waren Krieger und beide bekämpften sie Huarwor und beschützten Anwen. Nun machte Sinn, dass in Anwen die Überzeugung gewachsen war, sie empfände mehr als Abscheu für Huarwor. Sie litt nicht am Stockholm-Syndrom und sympathisierte mit ihrem Peiniger, sie sah die eine Seele, die über die Dauer ihrer Kerkerhaft niemals ihren Kampfeswillen verloren hatte. Lorcan schluckte die Warnung herunter und stürmte nicht kopflos in Huarwors Domhain, um mehr Schaden als Nutzen anzurichten. Erneut spulte sich ein doppelbelichteter Film vor seinen Augen ab. Die Gesichter beider Männer drifteten auseinander und während Cathaòir ihn ansah, küsste Huarwor Anwen. Ein Blinzeln und es war vorüber, der Anamchaith unter dem Krieger verschwunden. Lorcan genügte der kurze Austausch und die stumme Vereinbarung über das gemeinsame Ziel, um Cathaòir nicht in die Parade zu fahren.


    Allerdings hatte er nicht damit gerechnet, dass er Anwens Hände in seine nahm und mit ihr verschwand.
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    „Warum?”, fragte Teagan den wahren Schuldigen, strich mit den Fingerspitzen über ihr Ebenbild im Spiegel, erkannte Lorcans Augen in ihren, ihn in sich. Deshalb kannte sie auch die Antwort auf ihre Frage: sie hätte ebenso gehandelt und die Chance ergriffen, ihren Albtraum zu beenden. Dennoch …

  


  
    „Dein Wort, Lorcan!“ Sie holte aus, schlug ihre flache Hand mit aller Kraft in die silberne Fläche. Spinnennetzartige Linien strahlten von einem Zentrum aus, in das sie all ihre Verzweiflung und unberechtigte Wut schleuderte, wieder und wieder. Splitter bohrten sich in ihre Haut und blutige Abdrücke mehrten sich mit jedem weiteren – sinnlosen – Schlag. Der Schmerz dämpfte die Verzweiflung über Lorcans Verlust und den Zorn über seinen Alleingang aber nur vorübergehend. Sie starrte auf die Splitter in ihrem Handteller, beobachtete betäubt, wie mehr und mehr von Lorcans Blut aus ihr herausfloss und lange Bahnen im Weiß des Waschbeckens zog, ehe es im Abfluss verschwand. Schließlich streckte sie die Hand nach dem Wasserhahn aus, hielt jedoch inne.


    „Ich werde dich finden.“ Sie fing das Blut mit ihrer unversehrten Hand auf, verrieb es, bis das dunkle Rot Finger und Handteller benetzte. „Niemand wird mich davon abhalten, auch du nicht, Lorcan.“ Das war es, was ihr die Suche so erschwerte – er war es – er hielt sie bewusst von sich fern.


    „Ich bedarf dieses Schutzes nicht.“ Teagan hob die gespreizten und mit Lorcans Blut benetzten Finger, strich von der Stirn zum Kinn und ihre Kehle hinab. Sie war eine Kriegerin, eine Fiannah, sie war diejenige, die schützte, was ihr gehörte …


    „Ich betrachte dich nicht als meinen Besitz“, entsann sie sich Lorcans Worte. „Ich liebe dich.“ Sie lauschte auf eine Antwort, blickte aus dem Augenwinkel dorthin, wo sich die Säume ihrer und Lorcans Domhain immer noch übereinanderlegten, aber sie waren in Finsternis getaucht. Sie wollte eintreten und nach dem Ursprung der Dunkelheit suchen, da berührte eine unsichtbare Klinge ihre Schulter, hielt sie in dieser Welt fest. Sie konzentrierte sich auf die Klinge, die in ihre Haut stach und in einer zähen Bewegung über ihren Oberkörper fuhr. Ihr Kleid blieb unversehrt, weil es sich nicht in dieser Realität abspielte und nicht in ihrer – so erreichte sie der Schmerz auch nur allmählich, zeitversetzt, um sie dann mit unverminderter Härte zu treffen.


    Teagan schlang stöhnend die Arme um sich, dem ersten Schnitt folgte ein zweiter und dritter. Die Klinge fuhr tief in ihren Oberschenkel, sie schrie und stürzte zu Boden. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie blind für die Welt, die ihr die Féirín eröffnete, hob abwehrend die Hand, ohne zu wissen, woher der nächste Angriff kam. Die Klinge stieß in ihre Seite, Teagan keuchte unter dem Schmerz, kroch über die kalten Fliesen in eine vermeintlich sichere Ecke des Badezimmers, kauerte sich dort zusammen und hielt einem Feind ihre Arme abwehrend entgegen, den sie nicht kommen sah. Ihr Blick flog durch den Raum, sie suchte nach einem Schlupfloch in Lorcans Abschirmung und sah schließlich die Hand, die fein säuberlich Schnitte auf ihrem Oberarm aneinanderreihte und in die sie vor nicht allzu langer Zeit vertrauensvoll ihre eigene gelegt hatte.


    „Lorcan!”, schrie sie so laut sie es unter den Schmerzen vermochte. „Hör auf damit!”


    „Was zum Henker ist hier los?” Cináed ging neben ihr in die Knie und fasste sie bei den Schultern.


    „Lorcan …”, wimmerte sie, löste ihren Blick nicht von dem Dolch, den er gegen sich richtete – ihre einzige Verbindung zu ihm. „Er …” Der Schmerz der Klinge, die tief in ihren Oberarm stieß, schnitt den Rest der Erklärung von ihren Lippen.


    „Du bist voller Blut, Teagan. Warum tut er dir das an?”


    „Das war ich selbst … der Spiegel”, brachte sie mit zusammengebissenen Zähnen hervor, hielt ihm die zerschnittene Handfläche hin, die auf ihrem unversehrten Arm einen blutigen Abdruck hinterlassen hatte. „Seine Schnitte verletzen mich nicht … mein Nêr … es sind Lorcans Schmerzen.” Der Lykaner hob sie in seine Arme. „Nein“, verwehrte sie ihm, sie aufs Bett zu legen, so verlor sie Lorcans Hand aus den Augen. Sie rutschte zur Kante, veränderte den Winkel und nahm nur am Rande wahr, dass sich Cináed vor ihr auf den Boden kniete und ihre Verletzung inspizierte.


    „Ich versuche vorsichtig zu sein.” Er sog scharf die Luft ein, als sich Stück für Stück die Länge des ersten Splitters offenbarte. Teagan fühlte keinen Schmerz, sie war zu sehr auf das winzige Loch in Lorcans Abschirmung konzentriert, den winzigen Ausschnitt seiner Realität.


    „Heilige Scheiße!“


    Neakails Fluch entlockte Cináed ein Knurren. Die Bestie, die sich unter der Oberfläche aufbäumte, und der überwältigende Beschützerinstinkt, den der Lykaner aus jeder Pore atmete, lenkte sie ab, lange genug für Lorcan, die Lücke zu versiegeln.


    „Du kannst mich …“ Ihr Atem stockte, die nun wieder unsichtbare Klinge umfuhr in Lorcans Realität das Schild der vier Himmelsrichtungen. „… nicht ausschließen“, presste sie hervor.


    „Was?“ Cináeds Irritation verschwand schnell. „Ist es möglich, einen magischen Schutzschild um Teagan zu errichten?” Er nahm Neakail eiligst zusammengesuchte Handtücher ab und eine Wasserflasche, mit deren Inhalt er eines befeuchtete.


    „Die Insel verfügt über ein ungewöhnlich kraftvolles Geflecht von Ley-Linien.” Neakails Finger bewegten sich durch die Luft, als würde er nach ihnen greifen. „Ich könnte sicher einen Zauber wirken, der diese Art des Angriffs abwehrt.“ Aus der Greifbewegung wurde ein Spiel seiner Finger, das in einem leuchtenden Muster resultierte.


    „Ley-Linien”, murmelte Cináed, während er ihren Handteller säuberte, auf Splitter untersuchte und diese herauszupfte. „Die Kraftlinien pulsieren regelrecht vor Magie; das ist mir schon aufgefallen, als ich zum ersten Mal hier war. Sie unterstützen den Zauber, der die Inseln im Verborgenen hält. Mit ihrer Hilfe wird Neakail einen starken Schutzzauber wirken”, versicherte er Teagan.


    „Hör auf damit, Neakail … bitte.” Er zögerte, doch schließlich wischte er das leuchtende Symbol mit einer kurzen Handbewegung weg, war jedoch nicht glücklich mit seiner Entscheidung. „Es ist die einzige Verbindung zu Lorcan, sie darf nicht gekappt werden“, erklärte sie ihm und auch Cináed. „Ich kann ihn auf diesem Weg möglicherweise …” Den Rest ihres Satzes erstickten unerträgliche Schmerzen. Teagan hatte über die Jahrhunderte gelernt, sie klaglos zu ertragen, doch diese waren so viel schlimmer, weil sie Lorcans waren. Tränen überschwemmten ihre Augen, sie krümmte sich zusammen und erlaubte Cináed sie zu sich auf den Boden zu ziehen, in die Arme zu schließen und sacht zu wiegen. Schluchzend gab sie sich der sanften Bewegung hin.


    „Teile den Schmerz mit mir.” Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht.


    „Nicht“, hielt sie ihn ab, das Blut fortzuwischen.


    „Du bist auch ohne die Bemalung eine Kriegerin.“ Er tupfte vorsichtig über ihr Gesicht. „Und du wirst den Kontakt zu Lorcan nicht verlieren, wenn ich dir einen Teil der Last abnehme.“


    „Vielleicht kann ich ihm dadurch Erleichterung verschaffen.“


    „Da bin ich ganz sicher.“ Er legte das Handtuch beiseite und schloss sie fest in seine Arme, wiegte sie und teilte schweigend ihre Qual.


    Nur ein simpler Schnitt.


    Teagan erstarrte, als die Klinge ihre Kehle berührte. Cináed hielt ebenfalls in der Bewegung inne.


    „Bitte, Lorcan, lass mich nicht allein!” Sie wusste, dass sie diese Worte gesprochen hatte, doch gleichzeitig hörte sie deren Widerhall, oder war sie selbst nur das Echo und hatte die Worte einer anderen wiederholt? „Bitte, bleib bei mir.” Dieses Flehen gehörte nur ihr. „Ich kann nicht ohne dich sein.”


    „Sch-sch, Teagan.” Cináed bewegte sich langsam, als säße tatsächlich eine Klinge an ihrer beider Kehlen und nahm ihr Gesicht in beide Hände. „Er wird es nicht beenden.“ Als hörte Lorcan ihn, schwand der Druck der unsichtbaren Klinge. Sie atmeten beide erleichtert auf.


    „Es ist meine Schuld, ich hätte die Höhle niemals verlassen dürfen.“ Sie suchte Bestätigung im Gold seiner Augen.


    „Lorcan und ich sind uns selten über den Weg gelaufen während unserer Zeit im Orden, aber ich plaudere kein Geheimnis aus, wenn ich dir erzähle, dass er ohne dich mit großer Wahrscheinlichkeit inzwischen tot wäre.“


    „Du lügst!“ Sie schlug mit der Faust auf Cináeds Brust, lehnte dann ihre Stirn dagegen. „Er ist stark, er hätte niemals …“ Sie beendete den Satz nicht, wusste, dass Lorcan nicht allein seinen Gegnern den Tod gebracht hatte – er selbst suchte ihn. „In der Höhle“, wisperte sie, „ich wollte, dass er mich tötet.“ Cináeds Hand malte sachte Kreise auf ihren Rücken.


    „Ihr habt einander gerettet.“ Sie sah auf, da seine Stimme sich verändert hatte, in seinen Augen erkannte sie die Bestie. In diesem Moment wünschte sie, sie hätte ihr und Cináed nur einen kurzen Blick hinter die Mauern verschafft und ihnen nur eine einzige Erinnerung an glückliche Tage geschenkt, einen Namen. Das Gold blitzte auf, eine Warnung vielleicht, Hoffnung oder …


    Die Klinge stach in ihre Wange und führte einen langsamen Schnitt. Teagan schluchzte auf, fast erleichtert, dass Lorcan ihr die Entscheidung abgenommen hatte. Cináed drückte sie an seine Brust, legte das Kinn auf ihrem Kopf, schloss sie in den Käfig seines Körpers ein, doch wie die Gitterstäbe die Bestie nicht hielten, wehrte er auch nicht die Klinge ab. Diesmal setzte sie an ihrer Schläfe an, glitt langsam durch die Haut, um dann förmlich hinab zu ihrem Kiefer zu rasen.


    „Schließ mich nicht aus“, erinnerte sie Cináed. Sie gab ihm bereitwillig mehr als sie sollte, aber sie benötigte ihre Kraft, der Spur des abklingenden Schmerzes zu folgen, um an seinem Ursprung möglicherweise ihren Leathéan zu finden.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Schuld und Unvergänglichkeit

  


  
    

  


  
    „Lorcan“, rief sie in die Dunkelheit, die sein Domhain umschlossen hielt, tauchte in die Schwärze, suchte Halt an der Mauer und starrte in die bodenlose Tiefe. Nur einen schmalen Grat hatte er ihr gelassen, mehr als sie sich erhoffen durfte, wäre er tatsächlich so entschlossen, sie außen vor zu halten. Der Untergrund war unsicher, Gesteinsbrocken stürzten in die Tiefe, sobald sie dem Rand zu nah kam. Doch das hielt sie nicht auf, auch die Bewegung in ihrem Rücken nicht, die Wache, die in Lorcans Namen um seine Abschirmung patrouillierte. Es war nur eine Vermutung, aber mit Gewissheit wusste sie, dass ihr keine ernsthafte Gefahr von ihr drohte, Lorcan wollte sie fern von ihm, aber in Sicherheit wissen.

  


  
    Der Schmerz verklang schnell und sie musste jede Vorsicht fahren lassen, ihm hinterherzujagen. Sie durfte sich keine Überraschung leisten, als die Jagd sie durch eine zerspringende Welt führte. Die schwarzen Splitter richteten sich nach ihr aus, legten ihrem möglichen Verfolger eine Fährte, aber sie attackierten sie nicht oder stellten sich ihr wie eine Phalanx aus scharfen Spitzen entgegen. Teagan näherte sich der Quelle des Schmerzes. Er hatte als enge Schlucht Gestalt angenommen, deren Wände von Lorcans Blut bedeckt waren – sie stürmte auf die gigantische Wunde zu.


    „Nein!” Sie streckte ihre Hände aus, um ihre Ränder zu packen und den Zugang offen zu halten. Doch sie war zu weit weg und vor ihren entsetzten Augen schloss sich die Schlucht zu einem schmalen Spalt, schließlich einer fadendünnen Linie. Letzte Blutstropfen quollen hervor, versiegten und trockneten auf massivem Fels. Teagan hörte ein warnendes Knurren und wurde zurückgerissen, ehe der erste Felsbrocken sie unter sich begrub.


    „Lass mich los!” Sie wusste, wer sie fortzog, schon sein vibrierendes Knurren hatte ihn verraten. Sein Zimtduft hüllte sie ein, verscheuchte letzte Zweifel. „Schließ mich nicht aus!”, schrie sie gegen weitere herabstürzende Gesteinsbrocken an.


    „Wir müssen hier weg”, knurrte die Bestie unter dem Getöse dicht an ihrem Ohr. Trotz ihrer heftigen Gegenwehr schulterte er sie und störte sich nicht an ihren lächerlichen Versuchen, sich seiner mit bloßen Händen zu erwehren und nicht Krallen und Fänge oder gar das Armúrlann gegen ihn einzusetzen. Er war ein Verbündeter und er wurde auch nicht von Lorcan geschickt, war nicht sein Gestalt gewordener Befehl, der an den Rändern zerfaserte. Die Konturen der Bestie waren scharf und Teagan konnte nur vermuten, weshalb sie ihr folgte. Die Gemeinsamkeit des Schmerzes hatte sie eng aneinandergeknüpft, möglicherweise bestand ihre Verbindung schon seit ihrer ersten Begegnung. Die Bestie verspürte einen starken Beschützerinstinkt ihr gegenüber und wollte an ihr wiedergutmachen, was sie glaubte, an einer anderen verbrochen zu haben.


    „Bitte …“ Besaß die Bestie einen Namen, der Teagan Gewalt über sie verlieh? Macht, nach der es ihr lange nicht verlangte. Sie hatte die Einsamkeit mit Cathaòir verbracht, ohne sie einzufordern und erst durch Lorcan gelernt, dass sie sich nicht automatisch gegen sie kehrte, wenn sie nur behutsam damit umging und nichts verlangte, sondern erbat – wie die Kooperation der Bestie.


    „Bitte … Lykaner“, setzte sie das Wenige ein, das sie über ihn wusste. „Wir dürfen nicht gehen, ich muss nach der Blutsverbindung suchen.”


    „Verflucht noch mal, ich weiß, was ich bin!” Sein dunkles Grollen versetzte die träge umhertreibenden Splitter in Bewegung und ihre Harmonie zog Teagan in ihren Bann. Die Splitter reagierten zweifellos nicht nur auf die Vibration seiner Stimme, sie umtanzten ihn. Warben sie um seine Gunst? „Was ist an meinem Namen auszusetzen?”


    „Nichts, ich … ich kenne ihn nicht.”


    Die Bestie hielt inne, stellte sie auf die Füße, das lange Haar fiel über die mächtigen Schultern und Verwirrung spiegelte sich auf seinem Gesicht. „Was hältst du von Cináed?“


    Sah er sich nicht als eigenständiges Wesen? War er sich nicht der Jahrhunderte bewusst, die ihn zu einem anderen als nur dem animalischen Abklatsch Cináeds geformt hatten? War er sich nicht des brennenden – zornigen – Mohndufts bewusst, der sich mit dem Zimt auf seiner Haut gemischt und ihn stärker als Cináed geprägt hatte?


    „Es fühlt sich nicht richtig an.“ Cionaodh, wisperte eine vertraute Stimme dicht an ihrem Ohr.


    „Wiederhole das“, forderte die Bestie. Seine tiefe Stimme jagte tanzende Wirbel durch die zersplitterte Welt. „Sag meinen Namen!“ Seine Klaue schloss sich um ihren Arm, doch sein Blick ruhte neben ihr, wo auch Teagan eine Präsenz spürte.


    „Cionaodh.“ Die Klaue schloss sich schmerzhaft fest, bis er sich dessen bewusst wurde.


    „Verzeih mir, aber das … dieser Name … das kann nicht …“ Er packte sie erneut, diesmal, um sie vor herabstürzenden Felsen in Sicherheit zu bringen. „Du bist dir sicher, dass Lorcan dich nicht verletzen wird?“, wechselte er übergangslos das Thema und verschloss sich wie Cináed der Wahrheit.


    „Ja, und sobald ich die Bhannah gefunden habe …“ Er hob die Klaue und brachte sie zum Schweigen.


    „Sobald wir die Bhannah gefunden haben.“ Er folgte einigen um seine Aufmerksamkeit buhlenden Splittern mit den Augen, bleckte die Fänge, um sie zu verscheuchen. „Ich werde bei dir bleiben, dieser Ort mag mich offensichtlich etwas mehr als dich.“ Der aufdringliche Splitterschwarm umgarnte ihn unverdrossen. „Außerdem hab ich keine Ahnung, wie ich ohne dich hier rauskomme.“ Er befreite sein Haar von einem Splitter. „Lästige Viecher“, murmelte er.


    Teagan streckte ihre Hand nach einem Splitter aus, der vor ihr verharrte, als studierte er sie.


    „Nicht anfassen! Ich bin mir nicht sicher, ob die schwarze Magie dir wohlgesonnen ist.“


    „Sie hat mich nicht aufgehalten.“


    „Sie ist vielleicht wie ein Wachhund, der Eindringlinge rein-, aber nicht mehr rauslässt.“ Er verscheuchte einen Splitter, der sich auf seiner Klaue niedergelassen hatte.


    „Dir ist die Magie wohlgesonnen.“ Ihr missfiel der Vergleich mit dem Wachhund, niemand außer ihr sollte über Lorcans Domhain wachen.


    „Kein Grund zur Eifersucht, weder auf mich noch den Blondschopf …“ Cionaodh zögerte. „Du weißt, dass der Dämon weiblich ist?“ Ohne ihre Antwort abzuwarten, fuhr er fort. „Schwarze Magie ist nicht allein widerborstig, sie ist auch neugierig … lästig.“ Er schnippte einen Splitter weg. „Die kurze Zeit in der Gasse hat genügt, um die kleinen Biester anzulocken und von ihr auf ihn überzuspringen.“ Er bleckte die Fänge, aber das machte ihn nur interessanter für die Magie. „Was ihre Vorliebe für mich betrifft …“ Sein Achselzucken vertrieb aufdringliche Magiesplitter von seiner linken Schulter. „Ich … wir sind ein magisches Mischwesen und tragen weiße und schwarze Magie in uns, nicht zu gleichen Teilen, sonst wären wir magisch neutral oder Akasha … aber das ist eine kompliziertere Geschichte … wir sind simpler gestrickt. Schluss jetzt!“, grollte er, Schwärze umgab ihn wie eine zweite Haut, pulsierte zornig. Die Splitter zogen sich zurück, blieben jedoch in der Nähe. „Suchen wir die Bhannah.”


    Teagan legte beide Hände flach auf die hoch aufgetürmte Felsbarriere.


    „Das fühlt sich warm an”, wunderte sich Cionaodh neben ihr.


    „Lorcans Wärme speist sein Werk.”


    „Oo-kay.” Seine Klaue sank an seine Seite. „Dann sollte ich das bleibenlassen, ich will ihm diese Streicheleinheiten nur ungern erklären.”


    Teagan war dankbar für die Zuversicht, mit der er vom Erfolg der Unternehmung sprach. Ihr fehlte dieser Optimismus, denn ihre Féirín war schon so sehr zu Lorcans geworden, dass sie nicht wusste, ob sie gegen seinen in den gewaltigen Felsbrocken manifestierten Willen zu ihm durchdrang.


    „Ich liebe dich, Lorcan.” Sie arbeitete sich tastend entlang der Felswand, suchte nach Schwachstellen, einen Riss, den sie mithilfe des Armúrlann vergrößern konnte. „Lass mich zu dir”, umgarnte sie ihn. „Sag mir, wo du bist.” Wenigstens das, er musste ihr die Möglichkeit geben, ihn in der Welt außerhalb zu finden, wenn er sie in seinem Domhain abwies.


    Cionaodh bewegte sich bedeutend schneller, beschränkte sich darauf, den Fels mit den Augen abzusuchen, verscheuchte beharrlich die schwarzen Splitter und wandte sich von Zeit zu Zeit um. Seine Nasenflügel bebten, witterte er den brennenden Mohn und ahnte die Gegenwart seiner Verfolgerin? Die Splitter zu seiner Linken formierten sich und bildeten den Umriss einer schlanken, hochgewachsenen Gestalt. Sie hob die Hand, strich mit Unterstützung der Magiesplitter das Haar über Cionaodhs Schulter. Er rührte sich nicht und wandte sich dem Umriss nicht zu, doch er neigte sich seiner Berührung entgegen. Teagan fühlte sich wie ein Störenfried, als der Umriss ihm mithilfe der Splitter eine Träne fortwischte, sich auf die Zehenspitzen hob und einen Kuss auf Cionaodhs Wange hauchte. Teagan überließ die beiden sich selbst und konzentrierte sich auf ihre eigene Umgarnungsstrategie.


    „Lorcan.” Ihre Lippen berührten beinahe den Fels. „Ich weiß, dass du mich …”


    „Geh, Teagan!” Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass Lorcans Stimme Cionaodh aus dem Bann seiner Verfolgerin riss.


    „Niemals!“


    „Bitte …” Seine Sehnsucht kehrte sich gegen ihn, der Fels wurde durchscheinend und zeigte ihr, was Lorcan zu verbergen suchte. Entsetzt taumelte Teagan rückwärts, kaltes Eisen legte sich um ihren Hals und schnürte ihr die Luft ab. Die Knie versagten ihr den Dienst und sie wäre gestürzt, hätte Cionaodh sie nicht aufgefangen.


    „Gwaed-yr-Ogof.” Teagan starrte auf erneut massive Felsen, schluckte den verführerischen und gleichzeitig ekelhaften Geschmack der Malais herunter, ehe sie die Frage, die sich auf Cionaodhs Gesicht abzeichnete, beantwortete. „Lorcan wird am selben Ort gefangen gehalten, an dem mein Nêr mich …” Ihre Stimme versagte. Er hätte niemals dorthin gehen dürfen, dort ballten sich alle ihre Ängste und Sehnsüchte, dort war ihr Nêr am stärksten. In der Höhle zeugte alles von ihrer Anwesenheit, von den grauenhaften Dingen, die sie erduldet und von den noch viel grauenhafteren Dingen, die sie anderen zugefügt hatte. Lorcan glaubte zu wissen, worauf er sich mit ihr eingelassen hatte, welche Verbrechen sie im Namen ihres Nêr beging, aber er hatte die Anklagen niemals aus dem Munde ihrer Opfer gehört. Er ahnte nichts von der Agonie, die aus den Höhlenwänden sickerte. Er musste nur auf das Flüstern der Felsen hören, um das ganze Ausmaß ihrer Schändlichkeit zu erfahren. Sie hörte das Klagen zu jeder Stunde, bat ihre Opfer um Verzeihung …

  


  
    „Gwaed-yr-Ogof verrät ihm all die Grausamkeiten.” Sie entwand sich Cionaodhs Griff, stürzte auf die Knie und schlug die Hände vors Gesicht. „Ich habe so Vielen Qualen bereitet, Unzählige getötet … Lorcan wird mich verabscheuen.” Cionaodh ging neben ihr in die Hocke, hielt sie bei den Schultern und zwang sie, ihn anzusehen.


    „Es lag nicht in deiner Macht. Lorcan wird sich niemals von dir abwenden.”


    „Woher willst du das wissen?”, fauchte sie. „Du kannst dir nicht vorstellen, welche Gräuel ich begangen habe.”


    „Ich lebe lange genug, um mir so einiges vorzustellen.” Ihre verzweifelten Befreiungsversuche beeindruckten ihn wenig. „Außerdem habe ich einen Beweis.”


    „Welchen?“ Teagan gab ihre Gegenwehr auf.


    „Ich habe vermutlich eure Bhannah gefunden, hübsch und sicher verpackt.”


    „Wo ist sie?” Sie sprang auf ihre Füße und rannte, wohin Cionaodhs Blick sie schickte und ein silbernes Leuchten sie lockte. Die Bhannah war in ein schützendes Gespinst gehüllt, gehalten und verstärkt von Ketten.


    „Verstehst du jetzt, was ich meine? Er hätte die Bhannah unter diesem beschissenen Felsen zermalmen können, stattdessen baut er einen hübschen Tunnel, verpackt sie wie ein Weihnachtsgeschenk mit Ketten als Schleifchen. Das zeugt nicht im Geringsten von Abscheu.

  


  
    
Kapitel 12

  


  
    


    


    


    Lorcan hatte in der Einsamkeit der Höhle jedes Zeitgefühl verloren, Anwen konnte für Stunden fort sein oder nur Minuten. Seine Kehle war rau von hilflosen Versuchen, sie allein mit der Kraft seiner Stimme zurückzuholen. Seine Lungen brannten vom Staub der Einstürze, die sein Brüllen provoziert hatte und es war zu befürchten, dass er ihnen jeden möglichen Fluchtweg abgeschnitten hatte.

  


  
    „Welche Rolle spielt das noch?“ Wenn er nicht schrie, führte Lorcan Selbstgespräche, um nicht den Verstand zu verlieren. Vielleicht hatte er ihn bereits verloren und der Disput mit sich selbst war ein Symptom, wie die Halluzination des blonden Kriegers, der Anwens Stirn küsste und mit dieser zärtlichen Geste Abschied nahm, ehe seine Konturen zugunsten des Seelenfressers verschwammen … Er krächzte seine Überraschung heraus, dass seine Augen ihm keinen Streich spielten.


    „Dafür wirst du leiden.“ Huarwor hob Anwen wie eine Stoffpuppe an den Schultern hoch und schüttelte sie. „Ihr beide werdet es!”


    Lorcan wickelte die Ketten um seine Hände, in der Hoffnung, sie aus dem Fels zu reißen, wenn er sich mit aller Kraft nach vorne warf. Hätte er doch nur nicht einen Teil der dunklen Energie abgezapft, um seine Heilung voranzutreiben. Es spielte keine Rolle, dass er es nicht aus Egoismus getan hatte, er Teagan seine Schmerzen nicht mehr aufbürden und sie zu ihrem eigenen Besten von sich fernhalten wollte – nicht mehr, seit sein Plan anders als erwartet aufgegangen war. Ihr überraschender Rückzug hatte ihn zu einer Verzweiflungstat getrieben: alles, was von seiner Liebe zu ihr nicht von Huarwors Bosheit befleckt worden war, schickte er über die Bhannah. Hoffnung wollte er ihr schenken, sie sollte verstehen, warum er sein Wort brach, aber sie hatte es als Abschied verstanden und bestrafte ihn mit ohrenbetäubendem Schweigen. Anwens Rückkehr war eine unverdiente Gnade und die nötige Motivation, sich nicht dem Schicksal zu ergeben, weil es außerhalb der Felsen nichts mehr zu verlieren gab.


    Nur allmählich rieselte die Erkenntnis in sein Bewusstsein, wie strahlend Anwen aussah, schöner denn je. Das Hemd, das vor ihrem Verschwinden der Seelenfresser am Leib getragen hatte, gehörte nun ihr und war in der Taille über ihren Jeans geknotet. Lorcan nahm ihre Witterung auf, atmete ein, was sich zu Styrax und Weihrauch auf ihrer Haut gesellte – der salzige Geruch des Meeres. War das die Kraftquelle, aus der sie schöpfte und gleichzeitig Huarwor in solche Rage versetzte, dass er Schwierigkeiten hatte, seine soeben erst wiedergewonnene Gestalt beizubehalten?


    „Calon“, begrüßte Anwen Cathaòir, der den Anamchaith in den Hintergrund gedrängt hatte.


    „Leathéan“, antwortete der Krieger und setzte sie sanft ab. Ein verwirrtes Blinzeln Lorcans später hatte Huarwor das Gerangel um seinen Körper für sich entschieden, taumelte zurück und verlor beinahe das Gleichgewicht. Wenn Lorcan sich nicht täuschte, wurde er Zeuge des Kampfes einer unwilligen Seele mit ihrem Kerkermeister und wenn sein Plan aufging, lebte er vielleicht lange genug, darüber zu berichten. Woraus Cathaòir seine Kraft schöpfte, lag auf der Hand und umgab seine Gestalt wie eine silberne Aura – das Armúrlann. Durch seine Parteinahme für Anwen erwies er sich Teagans Geschenk mehr als würdig. Er hätte es für seine eigene Freiheit nutzen können, statt einem Dämonenmischling eine Zuflucht in seinen Armen zu bieten, wenn auch nur für einen begrenzten Zeitraum. Fasziniert beobachtete Lorcan das Scharmützel, wie Cathaòir an Boden gewann und nur schleppend verarbeitete sein Verstand die Fülle an Informationen, die ihm Anwen mit nur einem einzigen Wort lieferte.


    Calon nannte sie Cathaòir, mein Herz, mehr als ein Kosewort, schenkten Dämonengefährten einander nicht nur sprichwörtlich ihr Herz. Für sie gab es keinen Seargadh und keine Scamall – kein Hintertürchen aus einer für die Ewigkeit gedachten Verbindung und keine Schatten-Leathéan. Sie meinten es verdammt ernst, wenn sie sich banden und nahmen ihren Gefährten mit in den Tod, wenn ihre Zeit gekommen war. Eine unfassbare Vorstellung für einen Krieger, den das Ende früher oder später zwangsläufig ereilte, und so umgaben sich die dämonischen Hüter der Schwelle vorzugsweise mit Hethayren – Huren – statt nach der Einen zu suchen. Eine Vernunftlösung, die meilenweit entfernt von der Entscheidung war, die Anwen getroffen hatte, indem sie sich an einen Toten band. Prallte Huarwors Drohung deshalb an ihr ab, weil ihr Leben bereits verwirkt war?


    „Was hast du getan, Anwen?“ Obwohl ihre Entscheidung Lorcans Unverständnis erntete, beobachtete er gebannt, wie sie den Seelenfresser in die Enge trieb. Huarwors verschwommene Gestalt zitterte, sein Körper zog sich in die Länge und dehnte sich in die Breite, seine bleichen Haare nahmen einen satten Goldton an und kräftigere Muskeln wölbten sich an seinem über den Jeans nackten Oberkörper. Anwen hob ihre Hand an Cathaòirs Wange, der sich in ihre Berührung schmiegte, dankbar für ihre Stärke.


    „Fi’n caru ti, Cymhér“, erklärte sie ihrem Gefährten in der Dämonensprache ihre Liebe – jetzt war es offiziell.


    „Weg von mir, Mischling!”, herrschte Huarwor sie an. Wieder Herr seiner Gestalt stieß er sie so heftig von sich, dass sie strauchelte und zu Boden stürzte. Das Signal für Lorcan, seinen Plan in die Tat umzusetzen und Huarwor mit seiner eigenen Waffe anzugreifen, selbst wenn die Gefahr bestand, dass die Malais noch kein so mächtiges Schwert war, wie er zu schmieden hoffte. Er würde ein paar Scharmützel gegen ihn bestehen, vielleicht eine Schlacht gewinnen, wer letztlich den Krieg für sich entschied, würde sich erweisen.


    „Nun beenden wir es, Rugadh.”


    Lorcans Plan erfuhr einen Aufschub, da Huarwor sein Interesse von Anwen auf ihn verlagert hatte. Ihm war das nur allzu recht, gewann er doch Zeit, die er sich nicht auf ihre Kosten erkaufte.


    „Nein!” Anwen sprang auf die Füße, die schwarzen Schwingen schossen aus ihren Schultern, zerrissen das Hemd auf ihrem Rücken und breiteten sich drohend über ihrem Kopf aus. Nun sah sie tatsächlich wie eine Todesbotin aus, ein Todesengel. „Du rührst ihn nicht an!” In ihrer Stimme schwangen Zorn und Verzweiflung, letztere machte sie verwundbar und gab Huarwor einen Ansatzpunkt für die Abwehr ihres Angriffs. Sie zögerte, nur einen schnellen Herzschlag lang, aber das genügte dem Anamchaith, um ihren Sprung in der Luft abzufangen und sie in die entgegengesetzte Richtung zu schleudern. Seine Hand führte exakt die Bewegung aus, schloss sich um einen imaginären Ball und warf ihn gegen die Wand. Nur war es Anwen, die mit solcher Gewalt gegen den Fels krachte, dass sie bewusstlos zu Boden sank. Er berührte sie nicht, er drang nicht in ihren Geist ein, zwang sie, sich selbst zu verletzen. Eine beiläufige Handbewegung, mehr hatte es nicht bedurft, den Kampf zu beenden, ehe er begann.


    Lorcan hatte zuvor Spekulationen angestellt, wie Huarwor das, was er Teagan gestohlen hatte, für sich ummünzte. Jeder seiner bisherigen Angriffe überstieg nicht das Vermögen eines Anamchaith seines Kalibers. Das schon. Er mochte das Armúrlann nicht zu seinen Waffen zählen, aber die unsichtbare Erweiterung seiner Macht stand Teagans Gestalt gewordener Gabe in nichts nach. Dadurch war sein Alleingang noch irrsinniger geworden, was nicht hieß, dass Lorcan ihn bereute, lediglich, dass sich die Ausführung seines Plans länger als gedacht verschob und er sehr viel mehr Finsternis ansammeln musste. Er brachte die letzte ihm verbliebene Selbstbeherrschung auf, zerrte die Ketten nicht über ihre Belastungsgrenze und aus dem Fels, sondern beobachtete, wie Huarwor die besinnungslose Anwen wie eine Puppe am Handgelenk über den felsigen Untergrund zerrte und ihr die Halsfessel mit großer Sorgfalt anlegte. Er stimmte nicht mit dieser Vorgehensweise überein, aber so verringerte sich die Gefahr für sie, zwischen die Fronten zu geraten, wenn das letzte Duell anstand. Lorcan selbst gab sich keiner Illusion hin: sein Untergang war beschlossene Sache. Teagans schlimmste Befürchtung sollte sich bewahrheiten, er würde in Huarwors Bosheit ertrinken, aber er riss den Seelenfresser mit sich ins Verderben.
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    Ein Band geschmiedet ...

  


  
    


    „Was hast du vor?“

  


  
    „Ich speise die Bhannah mit Armúrlann.“ Die Ketten rutschten zur Seite, ermöglichten Teagan das silberne Gespinst zu berühren und ihre Finger hindurchzustoßen.


    „Ich erinnere mich an das Zeug.“ Er trat näher. „Es kribbelte, als ich deinen Schlag abfing.“ Mehr als das, aber es kratzte an seinem Ego, dass die Klaue ihm immer noch Probleme bereitete. Eine für jeden anderen Lykaner natürliche Reaktion auf Silber, für ihn eine ungewohnte Erfahrung, verdankte er doch einer Laune der Natur, dass das Edelmetall ihm nur dann wirkliche Probleme bereitete, wenn es wie flüssiges Gift in seinen Blutkreislauf gelangte. Kugeln oder Klingen schmerzten höllisch, aber die Wunden heilten zufriedenstellend und sich auf silberne Ketten zu verlassen, wollte man ihn halten, ging nach hinten los. Was machte den Unterschied aus? Dass er nur er war, die Bestie, getrennt von Cináed, dass nur ihre geeinte Zweiheit sie wirklich stark machte?


    „Es ist die physische Gestalt meiner Féirín, unsere Blutsverbindung wird dadurch stärker.“


    So gesehen war er wohl glimpflich davongekommen. Metall war das eine, flüssig oder in fester Form, das hier war Magie und er ohne sein anderes Ich auf sich allein gestellt in einer Welt, die ihn faszinierte, aber auch mit mehr Fragen als Antworten aufwartete. Er wusste nicht einmal, welche physischen oder magischen Gesetze Teagan gebrochen oder auch nur gebeugt hatte, um ihn hierher zu schleifen.


    „Er wird sie also nicht zerreißen können … und auch niemand anders.“ Stille breitete sich zwischen ihnen aus. Er verspürte das Bedürfnis, sie zu füllen – dass Lorcans Liebe nicht einfach so endete, dass nichts, was er über sie erfuhr, ihre Verbindung zerstörte – aber wer war er, das zu beurteilen? Er war eine Bestie, eingesperrt im Körper eines Mannes, der ihn lange Zeit für seine Natur verabscheut, so wie er ihn für die seine geringgeschätzt hatte. Sie fanden einen Weg des Zusammenlebens und selbst der Käfig, in den Cináed ihn sperrte, sorgte nicht mehr für Konflikte, solange er einen eigenen Schlüssel besaß. Also schwieg er, sah Teagan über die Schulter, verscheuchte die schwarze Magie wie lästiges Ungeziefer und trat einen Schritt zur Seite, als das Gespinst unter den sich enger um die Bhannah legenden Ketten verschwand.


    „Zuvor habe ich dich unabsichtlich mitgerissen.“ Teagan legte ihre grazile Hand in seine Pranke. Er war Lykanerinnen begegnet, die weniger Vertrauen aufbrachten. Sie zuckte nicht mit der Wimper, sobald sich seine Klauen um ihre Finger schlossen. „Jetzt will ich sichergehen, dass ich dich nicht zurücklasse.“


    „Gehen wir, Cionaodh.”


    „Dieser verfluchte Name, wer …?“, stieß er gemeinsam mit der Luft aus, die ihm der harte Aufprall aus den Lungen trieb. Er fand sich vor seinem Käfig auf dem kahlen Boden liegend wieder und starrte hinauf in die Kronen abgestorbener Bäume.


    „Verdammte Scheiße“, teilte er um Atem ringend niemand im Besonderen mit, verschwendete keine Zeit und stieß zur Oberfläche.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Cináed drängte die Bestie zurück, zumindest versuchte er es, beließ es schließlich dabei, dass sie dicht unter der Oberfläche ausharrte und durch seine Augen auf Teagans Hand in seiner starrte, um sich anschließend im Zimmer umzusehen. Er nahm die kleine Versammlung ins Visier, die sich durch Quinn und Morrighan erweitert hatte. Weshalb hatte er das Gefühl, in zwei Hälften gerissen und anschließend wieder zusammengesetzt worden zu sein? Er versuchte die Teile des Puzzles an die richtige Stelle zu legen, sie mit Gewalt, wenn nötig, einzupassen, aber das lag sicher an der Bestie in ihm, die sich einen Freigang erlaubt hatte.

  


  
    „Götter, Cináed, was lief da für ’ne schräge Nummer ab?”


    „Nummer?“ Er fuhr auf. „Scheiße.“ Er saß auf Lorcans Bett und stieß dessen Leathéan von der Bettkante – beinahe – die hervorragenden Reflexe der Bestie kamen ihm zugute, die sich nicht den Kopf darüber zerbrach, worauf Neakail anspielte. Sein Arm schloss sich um ihre Taille und er zog sie an sich, registrierte erleichtert, dass sie ebenso bekleidet wie er war und die schräge Nummer sich keineswegs in der Horizontalen abgespielt hatte. Cináed dankte schnell sämtlichen Gottheiten, an die er nicht so regelmäßig glaubte, wie er sollte, und kassierte dafür ein amüsiertes Grunzen von der Bestie. Es schwoll zu einem Lachen an, sobald er den Arm von Teagan nahm, als hätte er sich an ihr verbrannt. Der Hohn der Bestie war nichts gegen die Aussicht auf einen vor Eifersucht tobenden Lorcan, der ihm mit einem stumpfen Buttermesser die Haut vom Leib zog.


    „Das war nur ein Witz – oder, Drache?”, brachte Cináed zwischen zwei Versprechen an Gottheiten hervor, an die er sich nur dunkel erinnerte, aber für zuständig hielt.


    „Häh?” Verständnislos begegnete Neakail seinem Blick.


    „Wenn du mich fragst, war das eine wirklich sehenswerte Nummer.” Quinns Worte bescherten Cináed einen spontanen – gleichzeitig brennend heißen und frostig kalten – Schweißausbruch.


    „Teagan …” Er wagte nicht, die neben ihm sitzende Frau, Schrägstrich, Blutsaugerin, Schrägstrich, Lorcans Gefährtin anzusehen. „Ich wünschte, ich könnte das erklären.” Warum sagte sie eigentlich kein Wort oder knallte ihm eine, jetzt, da er es wieder mitbekam?


    „Wir haben dich aufs Bett gehievt, nachdem du Teagan fast unter dir begraben hättest“, erlöste ihn sein bester Freund. „Du hast so irre gegrinst, als würdest du dir neben Tullamore auch illegale Substanzen genehmigen.” Den festen Rippenstoß von Morrighan kassierte Quinn mit einem diabolischem Grunzen.


    „Du bist so ein Arschloch, verfluchter Vampir”, knurrte Cináed, obwohl er ihm zum Dank für diese Information die Füße küssen wollte.


    „Spekulierst du allerdings auf ein lückenloses Alibi …”


    Cináed wurde schlecht. Die Bestie in seinem Inneren lehnte sich entspannt zurück, sollte sie sich eine Zigarette anzünden, war er in großen Schwierigkeiten. Er hatte Aussetzer, vom Alkohol, nachdem er einen Pegel gefunden hatte, der das Unmögliche möglich machte; aber auch stocknüchtern waren sie ihm nicht fremd, sobald die Bestie gegen seinen Willen die Oberfläche durchstieß und die Wandlung erzwang. Er erntete ein Knurren für die Fortführung des Gedankens, unterstellte er seiner animalischen Hälfte doch, über Teagan hergefallen zu sein, während der Kummer sie zerfraß.


    „… wäre gut möglich, dass uns der eine oder andere Quickie entging”, verschaffte sich Quinn über das Grollen der Bestie hinweg Gehör, die sich mit dem Kommentar in ihren Käfig verzog, sie sei kein Tier. Wie so oft nutzte seine wildere Hälfte die wenigen vergitterten Quadratmeter als Rückzugsort vor ihm. Er sollte sich entschuldigen, was jeder für verrückt hielte, der die beiden Naturen eines Lykaners nicht so strikt trennte, wie der Träger selbst – genaugenommen hielten ihn auch seine Artgenossen für diese Einstellung für verrückt und selbst von seiner Familie hatte er nur Unverständnis geerntet. Cináed vertagte die Entschuldigung und suchte nach etwas Stabilem, um es Quinn an den Schädel zu werfen.


    „Kommen wir zu meiner Ausgangsfrage zurück”, brachte sich Neakail in Erinnerung. „Was lief da für eine schräge Nummer?”


    „Cináed half mir bei der Suche nach der Quelle des Schmerzes”, beteiligte sich Teagan endlich an der Unterhaltung, ihre ungeteilte Aufmerksamkeit erhielten sie jedoch nicht. „Ich riss ihn unabsichtlich mit, während ich der Spur folgte.”


    Nun tauchten Mosaiksteine auf, die Cináeds Erinnerungslücke schlossen. Entspannt lehnte er sich ans Betthaupt und gönnte dem Brummkreisel, in den der faszinierende Abstecher in Teagans Welt seinen Schädel verwandelt hatte, ein wenig Ruhe.


    „Mein Nêr hält Lorcan in derselben Höhle gefangen, in der …”


    „Scheiße”, fluchte Cináed und fing Teagan auf, die stöhnend nach vorne kippte. Sofort erhielt er seinen Anteil der Qualen, die jede Farbe aus Teagans Gesicht gewischt hatten.


    „Wir brauchen ein Flugzeug, Quinn”, quetschte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Was stellte dieses Vieh mit Lorcan an? „Und zwar muy pronto!” Er zog Teagan fest an sich. „Vergesst uns nicht”, schrie er Quinn und den anderen hinterher. „Notfalls schleift uns ins Flugzeug.” Was kein so abwegiger Gedanke war, denn das Monstrum hatte seine Idee geklaut und zog Lorcan die Haut in fein säuberlichen Streifen ab.


    „Zu gerechten Teilen.” Cináed wiegte Teagan in seinen Armen, die gleichmäßige Bewegung hatte ihr schon einmal geholfen. „Ich bin ziemlich groß und stark, ich vertrage also auch ein größeres Stück vom Kuchen.” Er übergab der Bestie das Ruder und verwandelte sich. Schlachtenerprobte Krieger kämpften bei diesem Anblick mit dem dringenden Wunsch, sich zu verpissen, Teagan hingegen suchte seinen Schutz. Cináed bereute erneut die Unterstellung seiner inneren Bestie gegenüber, sie fühlte sich nicht minder in der Verantwortung für die Fiannah. Er schob sich näher an die Oberfläche, um sich gemeinsam mit ihr um Teagan zu kümmern und ihre Schmerzen zu ertragen – seine Art der Entschuldigung.


    „Mehr Teagan”, forderten sie die Frau in ihren Armen auf, „wir tragen deine Last.”
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    Huarwor wartete mit einer ganzen Kollektion an Folterwerkzeugen auf. Lorcan überprüfte seine Abschirmung gegen Teagan, wollte sich die Gewissheit, dass sein letzter verzweifelter Ruf über die Bhannah sie erreicht hatte, nicht auf ihre Kosten erkaufen. Dabei hätte er ihr so viel mehr als seine Liebe zu geben, etwas, wonach sie sich so verzweifelt sehnte: Vergebung. Er hatte seine Beteuerungen für ausreichend gehalten, doch gleichgültig, wie oft er ihr versicherte, dass nichts und niemand seine Gefühle für sie erschüttern konnte, sie hatte ihm nicht geglaubt. Ihnen würde sie Glauben schenken, ihren Opfern, die durch die Felsen zu ihm gesprochen hatten. Er hielt das Flüstern für Einbildung, bis er genauer hingehört und einzelne Stimmen aus dem allgemeinen Wehklagen gefiltert hatte. Er erfuhr alles über die Gräuel, die sich in der Bluthöhle zugetragen hatten, aber er hörte keine Schuldzuweisungen, im Gegenteil, die Toten sprachen sie frei von jeder Schuld. Diesen Trost hätte er ihr über die Bhannah schicken sollen, statt der Zusicherung einer Liebe, die sie nach seinem Wortbruch vielleicht nicht mehr wollte.

  


  
    „Denkst du an sie?” Huarwor entschied sich nach längerem Suchen für ein Athame, kein klassisches Folterwerkzeug, aber sicher schwebte ihm etwas Perfides vor. Solange ihn das über die Fortschritte seiner Heilung hinwegtäuschte, sollte es Lorcan recht sein, leider betrachtete Huarwor die Narben zu lange, um keinen Verdacht zu schöpfen und ihm womöglich auf die Schliche zu kommen. Lorcan dachte an den Moment, da er sich von Teagan genährt hatte und rieb es dem in seinem Schädel herumwühlenden Anamchaith nicht allzu plakativ unter die Nase. Angewidert verzog Huarwor das Gesicht – die Botschaft war angekommen.


    „Sie ist kein Engel, musst du wissen.”


    „Erzähl mir, was du willst”, knurrte Lorcan. Das Athame war verflucht scharf, schnitt in sein Fleisch wie durch Butter. Ein blaues Knistern begleitete den Schnitt – einer Hexe gestohlen und durch dreckige Druidenmagie entweiht, das passte zu Huarwor.


    „Du hältst mich für einen Lügner?” Er führte einen nahezu exakt parallelen Schnitt zum ersten.


    „Nein.” Mehr als diese Wahrheit schuldete Lorcan ihm nicht.

  


  
    „Hast du dich nie gefragt, warum Teagan sich von jemandem wie dir angezogen fühlt?” Er verband die beiden blutenden Parallelen oben und unten.


    Unzählige Male, aber das ging Huarwor einen Dreck an.


    „Wie ich deinem Schweigen entnehme, kennst du die Antwort.” Er hielt mit seiner Schnitzarbeit inne. „Sie ist süchtig nach dem Bösen. Nur leider wirst du einsehen müssen, dass du kaum mehr sein kannst, als ein kleiner Zeitvertreib für die unersättliche Teagan.”


    „Sprich nur weiter, wenn dich das befriedigt. Erzähl es mir oder den Felsen, in die du sie gepfercht und ihr nichts weiter gegeben hast, als deine stinkende Malais. Es ist nicht schwer, davon abhängig zu werden, wenn es nichts anderes gibt. Du bist nicht besser als das Tierblut, mit dem du sie gefüttert hast und wie von dem ekelhaften Zeug, ist sie auch von deiner widerlichen Bosheit losgekommen.”


    „Du irrst dich, Rugadh.” Huarwor zog den ersten Streifen seiner Haut ab, langsam, genüsslich. Lorcan biss die Zähne zusammen, versagte ihm jede Genugtuung und konzentrierte sich auf die Malais, die mittlerweile fast von selbst zu ihm herüberschwappte. Doch der Schmerz war unerträglich, schlimmer als alles, was er je erlebt hatte und so wurde sein Knurren mit jedem weiteren Streifen Haut kläglicher. Er rammte den Hinterkopf gegen den Fels, schlang seine Hände fest um die Ketten – nichts half gegen den unerträglichen Schmerz, bis … bis er einfach aus ihm herausfloss.


    „Nein, Teagan!” Lorcan klammerte sich an den Schmerz, doch sie zerrte ihn aus seinen Händen und seinem Körper. Er musste die Abschirmung verstärken, sie zu ihrem eigenen Besten von ihrem Plan abbringen, doch wenn er der Blutsverbindung zu nah kam, wenn er nur daran dachte, würde Huarwor den Gedanken abfangen. Er sollte die Bhannah zerreißen, ehe sie sich wie eine Schlinge um Teagans Hals zusammenzog, aber verfügte er ohne diese letzte Verbindung über die nötige Kraft, Huarwor zu vernichten?

  


  
    

    Kapitel 13

  


  
    


    


    „Eine Falcon.” Morrighan kramte die Sporttasche aus dem Gepäckfach. „Du besitzt tatsächlich ein Flugzeug.“

  


  
    „Wir.“ Quinn verkniff sich die Bemerkung, dass Cavanaugh Inc. wahrscheinlich über eine ganze Flotte Firmenjets verfügte.


    Morrighan war sich der Verantwortung für die Hinterlassenschaft ihrer Eltern bewusst, zog es aber dennoch vor, die Anrufe von Anwälten und Aufsichtsratsmitgliedern zu ignorieren. Zu erfahren, dass ihr menschliches Leben eine einzige große Lüge gewesen war, hatte sie unempfänglich für jede Logik gemacht. Quinn gab ihr Zeit, ihre Wunden zu lecken, vertröstete Anwälte und Aufsichtsratsmitglieder, die Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, Morrighans Aufenthaltsort zu ermitteln und einigen Erfolg verbucht hatten. Es hätte leichter sein sollen, sie vom Schirm zu nehmen, doch sie hatte in der Welt der Menschen nicht nur das Leben ihrer Eltern zurückgelassen, sondern auch ihr eigenes. Eine Eigentumswohnung musste abgewickelt, eine mündliche Kündigung schriftlich nachgereicht werden, Steuern, Sozialversicherung, die Liste war beliebig erweiterbar, aber wichtiger als die Kündigung eines Zeitschriftenabonnements waren Freunde, die sie nicht so einfach abhaken wollten. Einer hatte sich als besonders hartnäckig erwiesen und trug zu allem Überfluss auch noch eine goldene Dienstmarke am Gürtel. Ein verdammter Cop, der ihre Spur bis Dál gCais Castle verfolgt, sich verdächtig lange in der Gegend herumgetrieben und seinen Suchkreis methodisch erweitert hatte, bis er Gefahr gelaufen war, entweder über eine frische Spur Morrighans oder die Bráthair an Dorchadas zu stolpern. Nicht auszudenken, was Réamann mit dem neugierigen Cop angestellt hätte, bestenfalls avancierte er zum Druckmittel, schlimmstenfalls … Detective Cooper war letztendlich über Cináed gestolpert und da er wusste, was Quinn von Überraschungen hielt, die der Hauskater oder in seinem Fall der Lykaner ins Haus schleppte, hatte er den Cop auf eine falsche Fährte angesetzt, die ihn weit weg führte und mit etwas Glück irgendwann die Lust an der Jagd nahm. Ein einziger Anruf und Morrighan würde Cooper dauerhaft loswerden, aber vielleicht war es keine so gute Idee, solange sie unter Visionen litt – wer wusste schon, was eine ihrer Schwestern mit dem nett anzusehenden Cop anstellen würde – allerdings zog das Argument nicht mehr lange.


    „Dein edler Ritter ist reicher als Bill Gates.” Cináed rieb sich den schmerzenden Nacken, veränderte seine Haltung so, dass er gegen einen der Sitze lehnte und damit ausglich, was die Kabinenhöhe der Falcon 7X nicht hergab. „Deshalb wären wir der perfekte Dreier. Er hat die Kohle, ich den Körper und du wärst das Hübsche in der Mitte, das uns beide”, er zeigte abwechselnd auf sich und Quinn, „auseinanderhalten darf.” Sein Kontrollblick schweifte zum gefühlt hundertsten Mal zu Teagan, die in Sprungweite in ihrem Sitz schlief, nicht dass er zu mehr als einem Schlurfen in der Lage war. Sie wirkte friedlich, die schwache Andeutung eines Lächelns auf ihren Lippen. Wie brachte sie das nur fertig, während er sich fühlte, als hätte ihn der Drache kräftig durchgekaut und ausgespuckt?


    „Die Konserven sind im Kühlschrank.” Morrighan verschwendete keine Antwort an seinen krampfhaft lockeren Spruch, scrollte die Liste auf ihrem iPhone auf und ab, um sich zu vergewissern, dass sie nichts vergessen hatte. Nach den ersten Sitzungen mit ihrer Schwester lichtete sich das Chaos in ihrem Kopf so weit, dass sie die Verantwortung für die Truppenversorgung an sich gerissen hatte und während Quinn die vollgetankte Falcon samt Piloten, den Landeplatz auf einem Privatflughafen und zwei Humvee organisierte, stellte sie alles für eine medizinische Notversorgung zusammen. Sie hatte eine Kühltasche mit Blutkonserven bestückt, erfolglos die Tullamore-Vorräte zu entfernen versucht und wahrscheinlich die Sandwiches persönlich geschmiert.


    „Du warst shoppen?“ Auch diese launige Bemerkung schmeckte schal auf Cináeds Zunge.


    „In deinem Schrank.“ Morrighan hielt ein Shirt hoch. „Wird das Lorcan passen?“


    „Nicht so gut wie mir“, gab er sich empört, „aber wir dürften annähernd die gleiche Größe haben.“ Weil er locker sitzende Klamotten vorzog, um sich nicht nach jeder Verwandlung komplett neu einkleiden zu müssen.


    „Ich habe auch was für dich eingepackt.“ Sie stopfte das Shirt zurück in die Tasche, hakte diesen Punkt auf ihrer Liste ab und scrollte hektisch auf und ab. „Verdammt, ich habe meine Glock vergessen.“


    „Wir werden alle sterben!“ Cináed warf theatralisch die Hände in die Luft, nahm sie runter und wandte sich über Morrighans Kopf an Quinn. „Sieht so aus, als wären wir aufgeflogen.“


    „Was soll das heißen?“ Sie nahm ihren Leathéan ins Visier.


    „Wir halten es für besser, wenn du im Flugzeug auf uns wartest“, leitete Quinn in ruhigem Ton die Deeskalation ein.


    „Deine Visionen sind unterhaltsam“, kam Cináed ihm zu Hilfe, doch der warf ihm einen warnenden Blick zu, seine Lippen bewegten sich dennoch weiter. „Aber sie bedeuten ein unkalkulierbares Risiko für unseren Einsatz.“ Sie war es für ihn und er war erleichtert, dass sich seine unausgesprochenen Bedenken mit Quinns Plänen bezüglich der Sicherheit seiner Gefährtin deckten.


    „Dafür hältst du mich, ein unkalkulierbares Risiko?“


    „Du hast Cináed falsch verstanden.“


    „Was gibt es da falsch zu verstehen? Er ist der Überzeugung, dass ich es nicht unter Kontrolle habe.“ Sie wollte laut werden, hielt ihre Stimme aus Rücksicht auf ihre ruhende Schwester jedoch gesenkt.


    „Wir halten es für besser …“


    „Wir?“ Ihre Augen wanderten über ihre kleine Kampftruppe, Cathal und Neakail gaben sich große Mühe, unsichtbar zu sein. „Oder sprichst du von dir?“ Sie stieß ihrem Gefährten den Zeigefinger in die Brust. „Sperrst du mich jetzt in einem Flugzeug statt in einem Zimmer ein?“ Selbst in gedämpftem Ton konnte sie streiten. Cináed schätzte solche Fähigkeiten an einer Frau.


    „Hat das je funktioniert?“ Quinn fing einen erneuten Stich ab.


    „Nein, und das hat dir das Leben gerettet.“


    „Deshalb solltest du diesmal auf mich hören.“


    Morrighan gab auf, ihren Finger aus seinem Griff zu befreien und sah ihn verblüfft an.


    „Es ist Teagans Aufgabe, ihren Leathéan zu retten, wie es deine …“


    „Das war eine völlig andere Situation.“


    „Sie sind vergleichbar“, schmetterte Quinn ihren Einwurf ab. „Sie übernimmt die Verantwortung für das Leben ihres Gefährten, wie es das Recht jeder Fiannah ist und wie du es für dich eingefordert hast.“ Morrighan wand sich sichtlich unter seinem Argument. „Ich wünschte, es wäre anders, aber nach meinen bisherigen Erfahrungen und auch dank deiner Visionen sind wir für Teagan nicht mehr als Rückendeckung, die sich um das kümmern darf, was sie von ihrem eigentlichen Ziel trennt.“


    „Ich werde verrückt, wenn ich hier herumsitzen muss“, wisperte Morrighan, die Stirn an Quinns Brust gelehnt. „Das alles klingt so verdammt vernünftig und richtig, aber ich fühle mich so hilflos.“


    „Ich sage jetzt nicht, dass wir dadurch quitt sind.“ Er verbuchte lächelnd ihr Schnauben und zog sie mit sich zu ihrem Platz, um die verbleibende Zeit bis zu ihrer Landung mit ihr zu verbringen – ohne den nervigen Lykaner.


    „Alles klar”, murmelte Cináed, obwohl die beiden ihm nicht mehr zuhörten. „Teagan scheint wach zu werden, ich setze mich zu ihr.“ Sein Bestienselbst gab etwas von sich, das an ein Schnurren erinnerte – wären Lykaner zu solchen Wohlfühlbekundungen fähig – und ihn in Versuchung führte, die Bestie in seinen Käfig zu scheuchen und sich selbst eine Flasche Tullamore aus der Bordküche zu genehmigen. Nicht die erste nach dem katastrophalen Ausgang der Mission, auf der er Lorcan verloren hatte. Eigentlich waren es eine ganze Menge gewesen, bis er den Pegel erreichte, der nebliges Vergessen brachte, nach dem er sich sehnte, seit die Verwandlung zur spontanen Ausnüchterung geführt hatte. Dafür, dass die Käfigtür offen und er nüchtern blieb, schuldete die Bestie ihm einen verdammt großen Gefallen.


    „Du wirst Schuhe vermissen lernen, wenn wir erst in der Höhle sind.” Cináed setzte sich auf den Sitz neben Teagan und streckte die Beine zu einem entspannten V aus.


    „Ich kann ohne sie schneller laufen.” Sie warf einen Blick auf seine schweren Stiefel, als erfüllten sie einen Verbrechenstatbestand.


    „Das weißt du sicher besser.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust, klemmte seine Hände regelrecht unter seinen Achseln ein, um ihr keine Fußmassage aufzuzwingen, die einzig seiner Entspannung diente. Zu seiner Überraschung landeten nicht Teagans Füße, sondern sie selbst auf seinem Schoß – die Pause war offiziell vorbei. Viel Ruhe war ihnen nicht vergönnt gewesen, aber sie hatte ausgereicht, passendere Kleidung für ihre Mission anzulegen und ausreichend Kalorien zu sich zu nehmen. Letzteres galt hauptsächlich für ihn, er hatte sich einige Pfund Steakfleisch gegönnt und mit Quinns Tullamore geliebäugelt, den Morrighan kassierte, ehe sie Teagan nötigte, mehr als nur einen Bissen von Ailfryds fantastischen Sandwiches zu sich zu nehmen.


    Eine Schmerzattacke vertrieb das Bild ihrer auf niedliche Weise angewidert verzogenen Miene, als sie den Anweisungen ihrer Schwester folgte. Cináed verwandelte sich und schmunzelte über das Schnurren der Bestie, das beim Auslaufen der ersten Welle durchbrach und von den anderen an Bord mit ein wenig Fantasie als Knurren ausgelegt wurde. Teagan ertrug die Schmerzen stoisch, nur manchmal krallte sie ihre Fingernägel in seinen Arm, flüsterte Lorcans Namen, um die Stille zu vertreiben, die die tröstenden Worte der Bestie nicht zu füllen vermochte.


    „Ich darf ihn nicht verlieren.“ Wider besseres Wissen und in dem Bewusstsein, dass Lorcan ihm die Lippen aus dem Gesicht reißen würde, küsste er Teagans Stirn, wischte die Tränen mit seiner Klaue von ihren Wangen und erntete einen angewiderten Blick Cathals – gut möglich, dass eine gehörige Portion Eifersucht mitspielte.


    „Das wirst du nicht.“ Er nahm Cathal ins Visier, während er über Teagans Rücken strich, der unter ihrem Schluchzen erbebte, da sie ihrem Kummer freien Lauf gab – endlich – ihr stilles Leiden und der aussichtslose Kampf gegen die Tränen hatte an seinen Nerven gezerrt und selbst in der Bestie die Sehnsucht nach einem alkoholbedingten Delirium geweckt.


    Götter, er wünschte, das verdammte Flugzeug würde schneller fliegen, sonst blieb von Lorcan nicht genug übrig, das der Rettung wert war. Cináed wusste, wovon er sprach. Das galt auch für sein Bestienselbst, das in die Enge getrieben worden war, gleich von einer ganzen Horde Tiontaigh der zweiten Generation, frisch gewandelt und hungrig. Sie hatten sich von allen Seiten auf ihn gestürzt, es interessierte sie einen Dreck, wen sie attackierten, die Fressgier hatte sie blind für einen Lykaner gemacht, der seinen Gegnern das Fürchten lehrte. Es hatte einige Zeit gedauert, länger als bei jedem anderen, den sie sich herauspickten, aber schließlich zwang ihre Überzahl ihn zu Boden. Sie hatten ihm mit ihren Fängen das Fleisch in großen Stücken aus dem Körper gerissen, er verlor einige Finger, ein großes Stück Leber und auch eine Niere fiel ihrer Gier zum Opfer. Von ihm wäre nur ein abgenagter Knochenhaufen geblieben, wenn Quinn nicht in letzter Sekunde aufgetaucht wäre, bewaffnet mit einem Flammenwerfer. Noch jetzt spürte er die Hitze auf seiner Haut, als er die Viecher von ihm runtergescheucht und die Verfolgung seinen Waffenbrüdern überlassen hatte, während er sich um die Essensreste kümmerte, zu denen glücklicherweise auch seine Finger zählten, und zu Gaven schleifte, der ein wahres Wunder vollbracht und ihn so weit wiederhergestellt hatte, dass er der Verwandlung den Rest überlassen konnte.


    „Wir holen ihn da raus.”


    Cináed sah auf, überrascht Cathal neben sich zu sehen, der die Hand hob und Teagan durch eine Berührung Trost spenden wollte. Die Bestie setzte zu einem dunklen Grollen an, doch auch ohne den wenig dezenten Hinweis, sank Cathals Hand unverrichteter Dinge an dessen Seite.


    „Wir erlauben diesem Bastard nicht, ihn dir wegzunehmen”, beschränkte der Rugadh sich auf aufmunternde Worte und brach wahrscheinlich allein dadurch mehr der ihm heiligen Gesetze, als Cináed kannte. Und wofür? Das Wissen, dass Teagan sich ihm selbst als Witwe niemals zuwenden würde? Er verwandelte sich zurück, da diese Erkenntnis auch seinem Bestienselbst missfiel und es eine Weile im Käfig besser aufgehoben war.


    „Achte auf sie.” Eine Warnung, keine Bitte, die Erinnerung an Teagans missglückten Versuch, ihn als verlängerten Arm des Schicksals zu missbrauchen. Cináed schickte Cathal mit einem bestätigendem Nicken zurück auf seinen Platz. Er stand nicht als Teagans persönlicher Scharfrichter zur Verfügung und würde sie notfalls zwingen, weiterzuleben.


    „Teagan?“ Sie war in seinem Arm zusammengesackt und wie bei einer Marionette, deren Fäden durchtrennt wurden, rollte ihr Kopf zur Seite. „Wach auf.“ Er tätschelte ihre Wange. „Morrighan?” Sie war schon bei ihnen, fühlte ihren Puls und warf einen Blick unter ihre geschlossenen Lider.


    „Okay, Entwarnung”, beruhigte sie die durch seinen Ruf Alarmierten und verscheuchte sie mit einer kurzen Handbewegung. „Gebt ihr Raum zum Atmen, sie schläft nur.”


    „Einfach so?” Cináed war fassungslos. Gemeinsam mit Quinn bettete er Teagan auf den zur Liege umfunktionierten Sitz. Morrighan deckte ihre Schwester zu und strich ihr liebevoll über den Kopf. Nach dem Verlust ihrer Vergangenheit als Sterbliche war Quinn an die Stelle einer Familie gerückt, wahrscheinlich sogar er, aber sie hatten starke Konkurrenz erhalten.


    „Sie ist erschöpft und ich gehe davon aus, dass Lorcan inzwischen ebenfalls bewusstlos sein dürfte.”


    „Oder tot.” Cathal kämpfte mit seinen Worten. Trotz seiner Gefühle für Teagan wünschte er Lorcan nicht den Tod, niemand tat das, aber keiner widersprach dem Krieger. Neakail und Cathal verzogen sich als Erste auf ihre Sitze und hingen ihren eigenen Gedanken über Lorcans Schicksal nach.


    „Du solltest dich ebenfalls ausruhen.“ Morrighans Hand lag auf seinem Unterarm. Cináed bedeckte sie mit seiner, starrte sie schweigend an und streichelte sie mit seinem Daumen, bis Quinn sie fortzog.


    „Sie hat recht, du siehst scheiße aus, alter Freund.“


    „Ich liebe dich auch, Vampir”, brummte Cináed. Quinns Warnung vor einer Grenzüberschreitung war angekommen. Das galt auch für Morrighans Rat, aber er würde lediglich dösen, schließlich hatte er nicht vor, den anderen eine Show zu bieten, der sie bisher nur durch Zimmerwände und verschlossene Türen gelauscht hatten. Außerdem war da noch Teagan und so interessant die Erfahrung gewesen war, von ihr in eine ihm vorenthaltene Welt gerissen zu werden – zumindest für den animalischen Teil von ihm – Cináed wollte nicht, dass sie sich in ihrer Sorge um Lorcan auch um seine private Hölle kümmern musste.
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    „Jetzt zu dir, Mischling.”

  


  
    Es kostete Lorcan Kraft, den Kopf zu heben und in den schemenhaften Gestalten Huarwor zu identifizieren, der Anwen an ihrem Haar auf die Knie zwang. „Gefällt dir der Krieger immer noch so gut, dass du dein Leben für seins geben willst? Für dieses hässliche Ding?”


    „Du bist das einzig Hässliche hier, verfluchter Seelenfresser.” Sie spie ihm die Worte ins Gesicht, doch das Zittern in ihrer Stimme betrog sie. Huarwor zerrte sie auf die Füße und atmete ihren Duft ein.


    „Deine zarte Haut wird mir munden”, gab er dicht an ihrem Ohr ein Versprechen ab, das er schon bei Lorcan nicht einlöste. Er hatte der Tatsache seit seiner Ankunft in der Höhle keine Beachtung geschenkt, aber der Gestank des Todes haftete Huarwor nur noch oberflächlich an, als verzichtete er schon einige Zeit auf das Verschlingen von Tiontaigh-Seelen. Er besaß immer noch vier Fänge, trank Blut, aber er frönte nicht den anderen Freuden der Untoten. „Sie wird auch deinem Geliebten schmecken“, weitete er die im Grunde haltlose Drohung aus, die bei Anwen dennoch auf fruchtbaren Boden fiel. Lorcans Sicht klärte sich so weit, dass er das Entsetzen auf ihrem Gesicht erkannte.


    „Bitte …” Das leise Krächzen allein nagte an seinen Kraftreserven, aber er war bereit, für sie um Gnade zu winseln und auch für Cathaòir, der sein Verbrechen an Thadgan vor langer Zeit gesühnt hatte. „Ich flehe dich an, Huarwor, lass sie gehen.”


    „Wo ist der Krieger, der das Haupt vor niemandem beugt?” Huarwor stach das Athame in eine ihrer Schwingen, das zarte Gewebe leistete der Klinge keinen Widerstand. Blut quoll hervor und klebte das schwarze Hemd an ihren Körper. Ihren wimmernden Klagelaut erstickte Huarwor mit einem Kuss.


    Lorcan kämpfte verbissen gegen die Illusion an, die Huarwor vor seinen Augen schuf. Hielt er Anwen nicht wie eine Geliebte im Arm? Glitt das Athame nicht wie ein Streicheln durch die seidigen Schwingen? Lehnte sich Anwen nicht vertrauensvoll an Huarwor, als wäre er Cathaòir?


    „Du verfluchtes Vieh!”, brüllte er gegen die Täuschung an. Huarwors Umarmung wohnte nichts Zärtliches inne, die gefäßreichen Schwingen waren Anwens Achillesferse und der Blutverlust zwang sie, Halt zu suchen. „Mach mich los und kämpfe!” Er warf sich in die Ketten, sein durch die ruckartige Bewegung spritzendes Blut formte ein bizarres Muster zu seinen Füßen.


    „Es ist nicht mehr genug von dir übrig, gegen das sich zu kämpfen lohnt.” Huarwor öffnete Anwens Halsfessel und zerrte sie vor Lorcan. „Möchtest du das ändern?” Er hielt sie ihm wie ein Stück Fleisch unter die Nase. „Trink”, forderte er ihn höhnisch lächelnd auf. „Saug sie aus bis zum letzten Tropfen, denn du wirst es brauchen, um dich mir zu stellen.”


    „Tu, was er sagt.” Ihre Augen funkelten wie Smaragde, Verführung lag in ihrem schwachen Wispern.


    „Da hörst du es.” Huarwors Klaue fuhr in ihr Haar, zog ihren Kopf in den Nacken. Der Anblick verlängerte seine Fänge und beschleunigte seinen Puls. Doch Lorcan schüttelte den Kopf, wich Anwens verständnislosem Blick aus. Sie wollte es beenden, vielleicht hoffte sie mit Cathaòir vereint zu werden oder ihm zu ersparen, ihrem Leiden beizuwohnen. Er verstand jeden ihrer Beweggründe, aber sie würde ihren Gefährten niemals wiedersehen, sie wäre bei ihm, besäßen die Gesetze einer dämonischen Verbindung für eine verschlungene Seele Geltung. Sie waren außer Kraft gesetzt, weil das Schicksal anderes mit ihr vorhatte. Er würde der Fügung nicht ins Handwerk pfuschen, da Teagan ihn gelehrt hatte zu glauben, an eine höhere Gerechtigkeit und einen Sinn – selbst in den schlimmsten Dingen.


    „Ich werde Anwens Leben nicht opfern, um meins zu retten.”


    „Dann wird nichts aus unserem Kampf.” Huarwor zerrte Anwen mit sich.


    „Fahr zur Hölle!”


    Huarwor drehte sich abrupt um, eine ungewöhnlich heftige Reaktion. „Da bin ich schon. Seit du mir Teagan genommen hast, friste ich mein Dasein in einer von dir geschaffenen Hölle.” Er straffte die Schultern und fand zu seiner alten, gleichgültigen Haltung zurück. „Aber ich bin zuversichtlich, dass das bald ein Ende hat. Ich fühle, wie sie sich nähert. Schade um den hübschen Mischling.” Er betrachtete Anwen wie ein geliebtes – nun überflüssiges – Spielzeug. „Ich will Teagan keinen Anlass zur Eifersucht geben.”

  


  
    „Schick sie zu ihren Eltern.” Der Blick, den ihm der Anamchaith statt einer Antwort zuwarf, verhieß nichts Gutes. „Teagan würde nicht wollen, dass du sie tötest”, verhandelte er verbissen um Anwens Leben.


    „Kennst du sie überhaupt?” Huarwor strich mit den Fingerrücken über ihre Wange, wischte eine Träne fort. „Ihrem Tod beizuwohnen, wäre ein Genuss für sie.” Seine Worte straften die Zärtlichkeit seiner Berührung Lügen. „Vielleicht hast du recht …”, lenkte er unerwartet ein. „Ich hebe sie als Geschenk für Teagan auf.” Selbst für diesen Aufschub war Lorcan dankbar.


    „Lass die hässlichen Dinger verschwinden”, wandte sich Huarwor Anwen zu. Sie presste die Lippen zu einer dünnen Linie. „Dann werde ich das für dich erledigen.” Er stieß sie zu Boden. Sie fing sich ab, sah ihn herausfordernd an, doch im nächsten Augenblick bäumte sich ihr schmaler Körper auf. Ihr Schrei hallte von den Felswänden wider und dröhnte in Lorcans Schädel. Die Schwingen schossen in die Höhe, um mit solcher Gewalt in ihre Schulterblätter zu fahren, dass Anwen auf den Fels gepresst und die Luft aus ihren Lungen getrieben wurde. Huarwor starrte lange auf sie herab und als sie sich aufrappelte, reichte er ihr seine Hand. Lorcan erwartete, dass Cathaòir seine Gestalt überlagerte, aber nicht der Krieger schloss sie in den Arm. Die Hand mit dem Athame hing wie eine Drohung an Huarwors Seite, doch statt die Klinge in ihren Leib zu stoßen, brachte er seine Lippen an ihr Ohr. So sehr Lorcan sich bemühte, seine Sinne waren durch die Druidenmagie zu umnebelt, um zu verstehen, was er ihr anvertraute.


    „Du hast mir dein Wort gegeben.” Es war nur ein Hauchen. Anwens Stirn sank gegen Huarwors Brust. „Du wolltest sie am Leben lassen, wenn ich mich füge.“ Sie sah auf. „Ich habe dich nicht verlassen. Ich habe nicht wiederholt, was sie dir angetan hat.“ Eine Träne rollte über ihre Wange. „Du warst im Haus meiner Eltern, du hast mit meinem Dad gesprochen … meiner Mom.“ Das Athame entglitt Huarwors Fingern, er umfing ihr Gesicht und wischte die Träne fort. Lorcan wurde schlecht von der grotesken Imitation eines liebenden Paares. „Ich gab dir mein Wort.“


    „Du hast es für den Krieger gebrochen.” Es war gleichgültig, welchen Krieger Huarwor meinte, ihn oder Cathaòir, auch, dass Anwen eine Entscheidung traf, spielte keine Rolle – der Tod ihrer Eltern war von Anfang an beschlossene Sache gewesen. „Du hast mich wie Teagan verraten.“ Kein scharfer Vorwurf, lediglich eine Feststellung, der es jedoch an Sachlichkeit mangelte. Es brodelte gewaltig unter der Oberfläche, ein Kontrollverlust, den Huarwor sich weder eingestand noch verzieh. Schuldige zu suchen, war sein Ausweg aus einem Dilemma, das er nicht zu empfinden wünschte. „Du bist ihr so ähnlich.“ Bitterkeit schwang in seinen Worten mit. Er lehnte seine Stirn gegen ihre, nicht nur vorgeblich erschöpft. Wie Treibgut führte der stete Strom der Malais Empfindungen mit sich, von denen Lorcan lieber nichts wüsste. Er wollte kein Verständnis für ein Monstrum aufbringen, aber neben der schleichenden Vergiftung durch Huarwors Finsternis war das wohl der Preis, den er zu zahlen hatte. „Ich kann nicht die eine bestrafen und der anderen verzeihen.“


    Anwens Hände ruhten still auf Huarwors Brust, Stirn an Stirn stand sie mit dem Mörder ihrer Eltern, die Augen geschlossen wie er. Sekunden dehnten sich zu Minuten, in denen Lorcan zu verstehen suchte, was sich zwischen den beiden abspielte. Er wagte nicht zu atmen, glaubte eine Katastrophe auszulösen, wenn die beiden sich seiner Präsenz bewusst wurden. Doch sie bahnte sich auch ohne sein Zutun an, wie in Zeitlupe, unmerklich, nur angekündigt durch ein schwaches Kopfschütteln …


    Aus dem Stand katapultierte sich Anwen in die Höhe, stieß sich von Huarwor ab, drehte sich in der Luft und landete mit einer Behändigkeit auf ihren Füßen, die Lorcan ihr nicht zugetraut hatte. Ihre Haltung war perfekt, die Füße schulterbreit auseinander und versetzt, um ihre Mitte auszutarieren, die Knie leicht gebeugt, den Oberkörper ihrem Gegner zugeneigt. Flucht oder Angriff, ein Kampf der Instinkte – Haustier oder Kriegerin – die Crónsiogha gewann und stürzte sich in die Schlacht. Obwohl ihr körperlich überlegen, warf Huarwor die Vehemenz des Angriffs zurück und schließlich zu Boden. Er erholte sich schnell. Wich Klauenhieben aus. Wehrte Tritte ab. Knochen brachen, Haut platzte, Blut verteilte sich über nackten Fels – nichts stoppte Anwen. Ihr Gegner verfügte über Kampferfahrung, griff vielleicht auf die Ressourcen verschlungener Seelen zurück, dennoch brachten ihn die Instinkte einer geborenen Kriegerin, gepaart mit Trauer und Verzweiflung, in Bedrängnis. Anwen würde den Kampf verlieren, ohne Zweifel. Unerfahrenheit lenkte ihre Attacken. Statt mit ihren Kräften zu haushalten, rannte sie unentwegt gegen ihren Gegner an – sie unterlag, aber sie verkaufte sich teuer. Für eine Weile. Ihre Fehler nahmen zu. Angriffe liefen ins Leere. Kampfgeist unterlag Erfahrung. Huarwor hechtete zum Athame. Rollte sich über die Schulter ab. Warf sich bewaffnet der nächsten Attacke entgegen. Trieb ihr die Klinge mit der Wucht des eigenen Körpergewichts in den Leib.


    „Anwen!“ Brüllend warf sich Lorcan mit aller Macht in seine Fesseln. Entweder riss er sich beide Arme aus den Gelenken oder die verfluchten Ketten gaben endlich nach. Tatsächlich, eine riss samt der Verankerung aus dem Felsen. Er verschwendete keine Energie, das Glück auch bei der anderen herauszufordern und streckte die befreite Hand nach der Sammlung von Folterwerkzeugen aus, überdehnte Muskeln und Sehnen und berührte eins der Messer mit den Fingerspitzen. Würde er es erreichen, könnte er sich die gefesselte Hand abschneiden …


    Die ohrenbetäubende Stille gebot ihm Einhalt. Die Schlacht vor Lorcans Augen war wie eingefroren. Einziges Geräusch war der angestrengte Atem beider Kämpfer. Huarwor stützte Anwen im Rücken, während ihre Hände sacht auf seiner Brust ruhten. Seine Lippen schwebten dicht über ihren. Liebende könnten einander nicht näher sein. Die Klinge in Anwens Leib zu drehen und mit einem Ruck nach oben zu reißen, erhielt die Anmutung von Zärtlichkeit. Der Anamchaith würde ihre Seele mit einem Kuss in sich aufnehmen … Aber Huarwor zögerte, drehte den Kopf in Lorcans Richtung. Es lag kein Triumph in seinem Blick. Langsam zog er den Dolch aus Anwens Körper. Das Leben entwich mit einem Seufzer. Ihr Kopf fiel in den Nacken, sobald Huarwor sie auf seine Arme hob. Selbst ein geschlagener Krieger, trug er seine Gegnerin übers Schlachtfeld.


    „Zufrieden, Rugadh?“ Er reichte ihm Anwen. Bittere Galle schoss Lorcans Kehle hinauf und purer Wille steuerte den Arm, der sie hielt, und mit einem letzten Übelkeit erregenden Geräusch aus dem Gelenk glitt. Muskeln rissen, Sehnen und die verbliebenen Streifen Haut dehnten sich zu ihrer Belastungsgrenze. Das alles spielte keine Rolle, solange er Anwen die letzte Demütigung ersparte, wie Müll auf der Erde zu landen. Er besann sich auf das Totengebet, doch ein schwaches, unregelmäßiges Pochen versiegelte Lorcans Lippen. Ungläubig sah er auf den zerschmetterten Leib. Wenn sie auf ein Wiedersehen mit Cathaòir hoffte, weshalb trotzte sie dem Tod?


    „Willst du sie nicht von ihrem Leiden erlösen?” Huarwor stand schwer atmend vor ihm und auch Lorcan war durch den eigenen Kampf gegen die Druidenmagie der Ketten und die tosende Finsternis in seinem Inneren so geschwächt, dass ihm Anwen zur Last wurde. Vielleicht hatte Huarwor recht und er sollte sie erlösen, ein Akt der Gnade, zu dem Huarwor nicht fähig war oder ihn nicht gewähren wollte. So auffällig wie der Seelenfresser vermied, sie anzusehen, und, was an emotionalem Treibgut zu ihm gelangte, wettete Lorcan auf die erste Möglichkeit.


    „Ich kann nicht.“ Anders als Huarwor war er fähig, die Niederlage einzugestehen … und zu hoffen. Er hatte Teagan den Gnadentod verweigert und sie führte für eine Weile ein glückliches Leben an seiner Seite. Sie würde neues Glück auch ohne ihn finden. Wer war er zu entscheiden, dass Anwen dasselbe versagt blieb?


    „Verfluchter Schwächling.” Huarwors Blick blieb starr auf Lorcan gerichtet, während er ihm Anwen abnahm. Daran änderte sich auch nichts, als sie zu Bewusstsein kam, unverständliche Worte samt ihres Blutes aushustete und mit den Fingern ihrer verkrüppelten Hand über seine Wange fuhr und Huarwors Züge fortwischte. Cathaòir küsste sacht ihre Stirn und brachte sie in ein paar Meter Entfernung in Sicherheit, bettete sie behutsam auf den nackten Erdboden. Das Mitternachtsblau des Kriegers blutete aus, sobald er den Blick hob, zurück blieb ein wässriges Blau und die angewiderte Miene Huarwors. „Diese Erbärmlichkeit ekelt mich an.” Wohl auch die eigene, denn er verließ die Höhle, ohne Anwens Seele mit sich zu nehmen.
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    Teagan bewegte sich schnell durch die Unwegsamkeit, die Enge und das Gewirr teilweise eingestürzter Gänge. Sie schlüpfte durch schmale Felsspalten, während ihre Begleiter sich ihr Weiterkommen durch das Wegräumen von Gesteinsbrocken mühsam erarbeiteten. Vorsichtig tastete sie sich vorwärts, suchte erst mit einer Hand Halt, ehe sie ihren Fuß auf unsicheren Untergrund setzte. Von Zeit zu Zeit geriet das Geröll in Bewegung, rutschten ihre Finger ab und schrammten ihre Füße über scharfkantige Steine. Sollte ihren Begleitern das Gewirr der Gänge Rätsel aufgeben, würden ihre blutigen Fußspuren und Handabdrücke ihnen den Weg weisen.

  


  
    „Achtung, Teagan!” Quinns Warnung erreichte sie im selben Moment, da der Fels um sie herum in Bewegung geriet. Sie presste sich dicht an die Wand, duckte sich vor herabstürzendem Geröll und hielt den Ärmel ihrer Jacke vor Mund und Nase. Der Lärm war ohrenbetäubend, die Stille danach unheimlich. Mit klopfendem Herzen tastete sie mit ihrer Gabe die hinter ihr liegende, staubige Dunkelheit ab und schmeckte erleichtert die unverwechselbare Mischung aus Zorn und Verzweiflung, in die sie die Männer getrieben hatte. Der Zimtgeruch Cináeds rang ihr ein Lächeln ab, ungewöhnlich intensiv setzte er sich gegen die Staub geschwängerte Luft durch, da die Bestie – Cionaodh – direkt unter der Oberfläche Ausschau hielt. Sie nahm sich die Zeit, ihre Hand nach ihm auszustrecken, nur eine Berührung, tiefer wagte sie sich nicht in Cináeds Domhain vor, um Cionaodh keine Gelegenheit zu geben, sich an sie zu klammern. Beim ersten Mal wusste er nicht, wie ihm geschah, aber die Nähe zu ihr hatte ihn vielleicht klüger gemacht. Ein dunkles Grollen bestätigte sie, eine Klaue, die sie knapp verfehlte und die von Sorge geschwängerte Warnung, nichts ohne Rückendeckung zu unternehmen. Dieser Entschluss war lange vor den Steinen der Felsendecke gefallen, die sie von Quinn und Cináed trennte. Sie wägte sorgfältig das Für und Wider ab, während Lorcan sich mit jeden Stück Haut, das ihm vom Leib gezogen wurde, von ihr entfernt hatte. Wie anders sollte sie sich die Stille erklären und die Leere, die jeden ihrer tastenden Vorstöße umfing? Ihr Nêr hatte Lorcan in ihrem Namen gebrochen und sie würde ihren Leathéan rächen, ihren Gebieter in seinem Namen töten … oder das Undenkbare geschah und sie wurde erneut unterworfen.


    Es war nicht Lorcans Verschulden, den Schmerzen und boshaften Einflüsterungen nicht länger widerstanden zu haben, es war Asarlaírs. Er war keiner der Anhysbys mehr, aber vertraut würde er ihr niemals sein und seine Entscheidungen bestätigten sie in ihrer Haltung. Allein, was er der Letzten der Fiannah angetan hatte, genügte, ein Fremder für sie zu bleiben und was er angeblich aus Liebe für sie und ihren Leathéan entschieden hatte – für alle Fiannah und ihre Gefährten. Welchen Schutz versprach er sich für seine Töchter, wenn die Männer an ihrer Seite nichts waren ohne sie? Wie sollten sie kämpfen – wie sollte es Lorcan? Es war kein Beweis väterlicher Liebe, wenn er ihr Lorcan nahm, indem er ihre Gabe an sie kettete. Ihre Féirín hatte die Höhle in einen verfluchten Ort verwandelt, ihren Nêr an sie geschmiedet und nun wurde sie ihrem Leathéan zum Verhängnis, weil ihr Schöpfer glaubte, ihren Fluch schützen zu müssen. Asarlaír beschwor sie auch in diesem Moment, seine Beweggründe zu verstehen, doch Teagan hörte ihm nicht zu, verstieß ihn über die Grenze Unmanthirs – er sollte ein Gesichtsloser für sie bleiben.


    Endlich erreichte sie die Felsenkammer, die einst ihr Zuhause gewesen war. Das leise Plätschern der kleinen Quelle hieß sie willkommen, für lange Zeit das einzige Geräusch neben ihrem eigenen Herzschlag oder dem Klirren ihrer Kette. Kälte drang durch ihre dicke Jacke und Verwesungsgestank umzingelte sie wie ein vertrauter Feind. Sie vermisste die Dunkelheit, die ihr in der Vergangenheit ein willkommener Schutz gewesen war, nun drängte sie das Licht der Fackeln in die hintersten Winkel der Höhle.


    „Lorcan.” Mehr als dieses Wispern kam nicht über ihre Lippen. Er reagierte nicht, sein Kopf war ihm auf die blutige Brust gesunken, er lehnte verdreht an der Felswand, nur die Kette um sein rechtes Handgelenk hielt ihn aufrecht, sein linker Arm hing schlaff an seiner Seite und das Haar fiel ihm vors Gesicht. Er war gebrochen, sein Körper gemartert und sein Geist von bösartigen Einflüsterungen vergiftet.


    Durfte sie überhaupt von Gift sprechen, wo er doch die Wahrheit über sie erfahren hatte?


    Es tut mir leid, Lorcan, dass ich nicht die bin, die du in mir zu sehen glaubtest. Sie presste die Lippen fest zusammen, erlaubte ihrem Schluchzen nicht, ihn in seiner Ruhe zu stören. Woher nahm sie die Hoffnung, ihren Nêr zu besiegen, wenn er Lorcan, der so mutig und stark war, ihre Gabe so schnell zu seiner machte, an den Felsen ihres Gefängnisses zerschmettert hatte? Wie eine Fliege würde er sie zerquetschen, dann Lorcan nehmen, was von ihm nach der Folter geblieben war, und schließlich würde jeder büßen, der ihnen geholfen hatte. Teagans Fingerspitzen verharrten in der Bewegung, nur Millimeter von seinem unter dem blutigen Weiß der Rippen schlagenden Herzen entfernt – eine schmerzhaft klare Botschaft, auf die es nur eine Antwort gab: ihr Leben im Austausch gegen Lorcans und das der anderen. Sie wollte Lorcans Herz mit ihrer Hand bedecken, es schlug schneller, rief nach ihr, doch Teagan schlug die Hand vor den Mund und dämpfte ein Schluchzen. All das war in ihrem Namen geschehen, weshalb wollte Lorcan nicht aufhören, sich nach ihr zu sehnen?


    „Er besitzt nicht das Recht, etwas in deinem Namen zu tun …” Das Sprechen fiel ihm schwer, sein Brustkorb hob sich unter schmerzgeplagten Atemzügen. „Ebenso wenig wie ich.”


    „Das ist nicht wahr, Leathéan.” Teagan hob die zitternden Finger an sein Gesicht. Die Klinge war an seiner Wange nur zögerlich geführt worden und der Schnitt verheilte bereits zu einer dünnen Narbe. Von Zögern konnte bei der zweiten Schnittwunde keine Rede sein, sie zog sich von seiner Schläfe bis hinunter zu seinem Kiefer, an manchen Stellen schimmerte das blutige Weiß der Knochen durch. Es war kein Zufall, dass sein Gesicht verschont worden war, ihr Nêr wollte ihren Schmerz genießen, während er sein Werk vollendete – eine Entschädigung für die Enttäuschung, die ihm Lorcan bereitet hatte. „Er war nicht in der Lage, dich zu brechen.” Teagan schluckte krampfhaft ihre Tränen herunter. „Ich war niemals so stark.” Lorcan küsste ihre Fingerspitzen, schloss seine Lider nicht, sein wacher Blick galt ihr, aber auch der Umgebung. Erwartete er die Rückkehr seines Peinigers oder suchte er die Höhle nach Teagans Begleitern ab? Niemand war in der Nähe, dieser Augenblick gehörte nur ihnen, mehr durfte sie sich für ihren Abschied nicht erhoffen, nur diesen letzten Moment der Zweisamkeit.


    „Du irrst dich in mir, Teagan, ich …”


    „Ni.” Sie wollte das nicht hören.


    „Ich habe mir geschworen, dich niemals wieder zu belügen”, sprach er unbeirrt weiter, „ich habe es viel zu oft getan.” Er nahm einen schmerzerfüllten Atemzug. „Ich hätte ihm beinahe geglaubt … ihm erlaubt, jede Erinnerung an dich aus mir herauszuschneiden.”


    „Aber du hast es nicht, ich war diejenige, die ihm jede seiner Lügen abnahm …” Ihre Stimme erstarb, sie schluckte hart, starrte auf Lorcans Herz, das ungeschützt in seiner Brust schlug. Nichts, was ihr in dieser Höhle widerfuhr, war so schrecklich. Sie musste ihn fortschicken, verdiente seine Stärke – seine Liebe – nicht.


    „Es war nicht mein Herz, das er zu fressen drohte.” Teagan sah zu ihm auf, sein leichtes Kopfschütteln war unendlich erschöpft. „Ich wünschte, er hätte es getan, es wäre ihm im Hals stecken …” Sie verschloss seine Lippen mit ihren Fingerspitzen.


    „Bitte sag so etwas nicht, wenn er dich mir genommen hätte …” Tat ihr Nêr nicht genau das?


    „Du hättest nicht herkommen dürfen”, brachte Lorcan unter ihren Fingerspitzen heraus. „Wie konnten die anderen dich dir selbst überlassen? Ich hielt Quinn für einen Ehrenmann. Jetzt bist du hier, allein.” Zorn flammte in seinen Augen auf, verdunkelte sie in einer Weise, die selbst ihr Angst einflößte. Die Finsternis erschein ihr niemals so bedrohlich, so … lebendig, wie ein wildes Tier oder wie …


    Teagan schüttelte den Gedanken ab, das war unmöglich, vor ihr stand der Mann, der sie liebte, der über jeden Zweifel erhaben war und an dem die Bosheit ihres Nêr wirkungslos abtropfte.


    „Quinn und Cináed wurden von einem einstürzenden Gang aufgehalten, sie werden bald hier sein.” Sie mussten es, da es ihr zunehmend unmöglich schien, an ihrem Plan festzuhalten. Die lebendige Finsternis in seinen Pupillen bäumte sich auf, seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, rasch verstärkte sie ihre Abschirmung gegen Lorcan. Er durfte keinen Verdacht schöpfen bis Cináed und Quinn die Höhle erreichten und sie Gelegenheit erhielt, ihnen ihren Plan aufzuzwingen und zu befehlen, Lorcan fortzuschaffen – notfalls mit Gewalt.


    „Neakail und Cathal wählten einen anderen Zugang zur Höhle.” Sie hatte ihnen mit der Warnung die ungefähre Richtung gewiesen, dass sie dort die Wachen ihres Nêr erwarteten. Beide sahen darin die Möglichkeit, sich vor dem eigentlichen Kampf aufzuwärmen.


    „Beug dich zu mir herunter.” Teagan war nicht bereit, ihn so gehen zu lassen.


    „Warum?”


    „Weil ich dich nähren werde.” Sie blickte ihm fest in die Augen, seine Ablehnung schmeckte bitter.


    „Ich werde dich nicht schwächen, nicht, wenn er dir so nah ist. Du solltest dich nähren …” Er presste die Lippen zusammen, glaubte, dass er ihr nichts zu geben hatte.


    „Deine ungebrochene Liebe ist mir mehr Nahrung als dein Blut, aber meine wird nicht ausreichen, um deine Wunden zu heilen.” Besonders, da sie im Begriff war, sich von ihm zu lösen. Teagan biss tief in ihr Handgelenk und hielt es ihm auffordernd entgegen.


    „Verschließ sofort die Wunde!” Lorcan richtete sich mithilfe des Felsens in seinem Rücken auf und drehte das Gesicht zur Seite.


    „Das werde ich nicht.” Sie schob das Kinn vor, wie sie es bei Morrighan gesehen hatte und hoffte den Trotz, den sie in ihrem Inneren nicht empfand, überzeugend zum Ausdruck zu bringen.


    Was verheimlichst du mir?


    Teagan erschrak, Lorcan sollte sie nicht über die Bhannah erreichen können. Sie schnürte sie ab, um seine tastenden Vorstöße ins Leere zu leiten, hoffte, er schrieb es seinem geschwächten Zustand zu.


    „Verschließ die Wunde“, grollte er dunkel.


    „Lieber verblute ich.” Sie bleckte ihre Fänge, demonstrierte ihm vermeintlichen Zorn. Das unversehrte Handgelenk an ihren Lippen sollte ihrer Charade Glaubwürdigkeit verleihen. Lorcan knurrte warnend und Teagan senkte als Antwort ihre Fänge langsam auf ihre Haut, bereit ein großes Stück herauszureißen, wenn er auf seiner Ablehnung beharrte. Sie wusste ihn nicht zu lesen, ihre Abschirmung wirkte nach beiden Seiten und seine Gefühle brandeten wie die ihren an der Mauer, die sie zwischen ihnen errichtet hatte. Die Ungewissheit war erdrückend und sie glaubte daran zu ersticken. Endlich, nach einer schrecklichen Ewigkeit, angefüllt mit falschem Zorn und bröckelnder Entschlossenheit, senkte Lorcan als Zeichen der Kapitulation den Kopf. Er beugte die Knie, um den Größenunterschied zwischen ihnen auszugleichen und Teagan die Aufgabe des Nährens zu erleichtern. Ein blaues Knistern glitt über die schweren Kettenglieder, die seinen rechten Arm über den Kopf zwangen. Sie verspürte Erleichterung über das vertraute Geräusch, hieß das doch, dass es magischer Verstärkung bedurfte, Lorcan an den Fels zu zwingen. Er war stark genug, die Folter zu überleben und das galt auch für die Auflösung ihrer Verbindung.
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    Der Seargadh

  


  
    

  


  
    Das grauenerregende Ungetüm schälte sich aus den grob behauenen Steinen der Mauer und ersetzte sie schließlich. Gier flammte in den rot glühenden Augen des Seargadh auf, das weit aufgerissene Maul mit Zähnen scharf wie Dolche wollte alles verschlingen, was zwischen ihr und Lorcan je existierte.

  


  
    Lorcans Lippen umschlossen sanft die Wunde an ihrem Handgelenk, ein zärtlicher Kuss in einer Welt, in die sie niemals gehört hatte. Ihr wahres Reich teilte sie mit der übermächtigen Gestalt des Seargadh, dessen gieriger Blick aus kalten Augen ihr auf ihrem letzten Gang folgte.

  


  
    Ihre Füße versanken im pudrigen Schnee, sie blinzelte Tränen fort, sah hinauf in den klaren Sternenhimmel und drehte sich mit ausgestreckten Armen in den tanzenden Schneeflocken. Ein letztes Mal wollte sie Lorcan in seinem Domhain nah sein, ihm das zurückgeben, was er ihr bei ihrer ersten Begegnung in der Bluthöhle darbot – seine Liebe.


    Mit leeren Händen stand sie inmitten tanzender Schneeflocken, die auf ihrer Haut schmolzen und ihre Wangen hinabrannen. Anders als echte Tränen machten sie Teagan nicht blind für die Realität jenseits des Saums von Lorcans Domhain.


    Dort glitt sein ausgekugelter Arm sanft ins Gelenk zurück, fanden zertrennte Sehnen zusammen und verbanden sich Muskelstränge. Das Schließen der Wunden gestaltete sich schwieriger, die zwischen den Lücken verbliebenen Streifen Haut mussten sich extrem dehnen und es würden nur sehr schwache Narben entstehen, die bei geringster Beanspruchung aufplatzten. Dennoch legte sich sein linker Arm um sie und zog sie an seinen heilenden Körper. Teagan konzentrierte sich auf Kälte des Schnees und zwang sich, die Wärme seines Körpers zu ignorieren, um nicht über die Grenze seines Domhain in die Realität seiner Umarmung zu flüchten und ihren Plan aufzugeben. Sie schlang unter dem gierigen Blick des Seargadh die Arme um sich, dessen mächtige Kiefer sich öffneten und eisiger Atem ihr ins Gesicht blies. Der Odem machte sie taub für die Empfindungen, die an ihrer Entschlossenheit rüttelten, sobald Lorcan in der Welt dort draußen den Biss mit einem Strich seiner Zunge verschloss und sie anhob, bis ihre Zehenspitzen den Kontakt zum Boden verloren. Seine Fänge ersetzten seine Lippen, senkten ihre Haut ein und durchstießen sie. Lorcan trank in bedächtigen Zügen und Teagan gebot dem von ihr geschaffenen Monstrum Einhalt, der Seargadh musste sich gedulden.


    Gehorsam ließ das Ungeheuer sich im Schnee nieder, die weiße Pracht stob vor den geblähten Nüstern auf. Der mächtige Schwanz legte sich um den sich zusammenrollenden Körper und die Lider wurden ihrer Schöpfung schwer. Ein letztes Schnauben und Stoben, dann war das Ungeheuer eingeschlafen. Schnee legte sich wie eine Decke über den sich unter regelmäßigen Atemzügen hebenden und senkenden geschuppten Leib. Teagan riss sich von dem seltsam friedlichen Anblick los und lief tiefer in die sie bezaubernde Welt, bis sie gefunden hatte, wonach sie suchte. Lorcan stand mit dem Rücken zu ihr, bemerkte ihr Kommen nicht, seine ganze Aufmerksamkeit galt dem Bollwerk, das vor ihm aufragte. Es ähnelte einem Turm oder vielmehr einem gigantischen Gefäß. Ein Beben ging durch sein Domhain, das metallene Gefäß geriet ins Wanken und schwarze Flüssigkeit schwappte über den Rand.

  


  
    „Was hast du getan?“, wisperte sie ungläubig.


    „Es ist der einzige Weg, ihn zu besiegen.“ Er wandte sich nicht um, behielt die Flüssigkeit im Auge, die in langsamen, zähen Bahnen an der Außenseite des Gefäßes hinablief. „Vertraust du mir?“


    „Du wirst darin untergehen.“ Sie war vor langer Zeit in der Malais ihres Nêr ertrunken.


    „Vertraust du mir?“, wiederholte Lorcan, drehte sich zu ihr um und streckte ihr seine Hand entgegen. Kaum folgte sie seiner Aufforderung, zog er sie an sich. „Bleib dicht bei mir.“


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Unvermittelt befand sie sich nicht mehr in seinem Domhain, sondern in der Höhle. Lorcan nährte sich nicht mehr von ihr, halb zur Felswand gedreht, bildete sein Körper einen Käfig um sie. Über die Schulter schickte er ein warnendes Knurren.

  


  
    „Ich liebe dich.“ Sie wollte für alle Zeit in diesem schützenden Kokon bleiben, doch das entsprach nicht ihrem Plan und hielt Lorcan nicht von seinem aberwitzigen Vorhaben ab. „Aber ich kann nicht bei dir bleiben.“ Sie küsste das feine Narbengeflecht des Schilds der vier Himmelsrichtungen zum Abschied, das zwischen den neu hinzugekommenen Narben kaum auszumachen war, aber auf sie reagierte wie auch die Todesrune, über die sie ein letztes Mal mit den Fingerspitzen strich. „Quinn und Cináed werden bald hier sein und dich befreien.”


    „Was?” Sie nutzte seine Überraschung, um seiner Umarmung zu entschlüpfen und seiner Reichweite zu entkommen.


    „Nein, Teagan!” Lorcan zerrte an der Kette, die Druidenmagie knisterte wütend, stemmte sich seinem Zorn entgegen, die Verankerung knirschte, aber sie hielt. „Du bleibst bei mir, hörst du? Du gehst nicht mit ihm!”


    Sie kehrte ihm den Rücken zu, erwiderte das Lächeln ihres Nêr, drängte ihre Tränen zurück und widerstand dem Impuls, an Lorcans Seite zurückzukehren, ihm zu helfen, die Kette aus dem Fels zu reißen und gemeinsam mit ihm zu fliehen.


    „Verflucht, Teagan!”, knurrte Lorcan hinter ihr. „Wir wollten ihn gemeinsam vernichten. Zahl es mir nicht mit gleicher Münze heim.” Lorcans Verzweiflung amüsierte ihren Nêr, während sie sich wünschte, er würde sich nicht mehr gegen das Unausweichliche wehren. Das Ächzen der Kette und Knirschen der Verankerung im Fels begleitete sie bei jedem Schritt.


    „Endlich bist du zur Vernunft gekommen.” Mit einem erleichterten Seufzen schloss ihr Nêr sie in die Arme. Die Malais strömte in sie, erweckte ein vergessen geglaubtes Verlangen und eine Sehnsucht, die sie nicht mehr verspüren wollte.


    „Erlaube ihm nicht, dich mit seiner Bosheit zu vergiften, du brauchst das nicht mehr.”


    Lorcan wusste nicht, wovon er sprach, sie benötigte das köstliche Vergessen mehr denn je; nie zuvor hatte sie so viel zu verlieren … Teagan versank völlig in finsterer Bosheit – berückender Malais.


    „Er kann dir niemals bieten, was ich dir gebe”, flüsterte ihr Nêr leise an ihrem Ohr. „Er hat sich bereits ein schwächeres Wesen gesucht, dem er gewachsen und das mit dem Wenigen zufrieden ist. Oder zu wem glaubst du gehört diese kleine Hure dort drüben? Er hat dich gegen einen erbärmlichen Mischling eingetauscht.” Er drehte sie zu einem leblos am Boden liegenden Wesen, dessen Anwesenheit Teagan zuvor nicht bemerkt hatte. „Ich habe sie für den Betrug an dir bestraft … sie beide.” Sein Arm hielt sie mit dem Rücken an seine Brust gepresst. „Sieh dir ihr Domhain an, überzeuge dich, dass ich die Wahrheit sage“, wisperte er. „Du wirst nur ihn dort finden.“


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Wahrheitssplitter

  


  
    

  


  
    Teagan trat in eine Welt, die erfüllt war von den ihr vertrauten Splittern, manche schwarz, andere wie Teile zerbrochener Bilder. Waren das Lorcans Augen? Nein, sie waren mitternachtsblau, nicht grau. Waren es seine Lippen? Sie streckte die Finger nach einem vorbeischwebendem Splitter aus. Das Lächeln war vertraut, aber nicht Lorcans. Stück für Stück fügte sie die Splitter zusammen, verscheuchte die, die sie als schwarze Magie identifizierte, und formte das Bild dessen, der tatsächlich dieses Domhain beherrschte – Cathaòir.

  


  
    „Hör nicht auf seine Lügen.” Lorcans Stimme wurde von Cathaòirs überlagert. „Er hat dich nicht mit ihr betrogen. Er stand ihr bei, weil ich es nicht kann. Ich liebe Anwen, aber ich bin gefangen in Huarwor, gezwungen sie zu quälen …“ Seine Stimme brach und sein Bild zerfiel. „Hilf ihr“, flehte er.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    „Verrate unsere Liebe nicht“, brach Lorcan den Bann. Sie stemmte ihre Hände gegen die Brust ihres Nêr, wich seinen Lippen aus, die den Zauber durch einen Kuss vertiefen wollten. Das Armúrlann fauchte durch ihr Domhain und jagte der Bosheit hinterher, um ihren Eroberungszug zu beenden. Silberne Fäden verknüpften sich zu Netzen, zu Schwertern, wo sich die Malais ihr entgegenstellte.

  


  
    „Du kannst mich nicht zurückweisen, Teagan. Seit eine der Seelen dein Geheimnis offenbart hatte, habe ich nach dir gesucht. Es kostete viel Zeit, viele Leben, bis ich dich in diesem walisischen Dorf fand. Ich habe dich befreit.”


    „In Ketten habt Ihr mich geworfen. Ich war Eure Sklavin. Ich genoss mehr Freiheit in dem Erdloch als in Eurer Nähe.“ Jedes ihrer mit zitternder Stimme gesprochenen Worte wurde von einem ängstlichen Schlag ihres Herzens begleitet, ein schmerzhaftes Hämmern gegen ihre Rippen, alte, längst verheilt geglaubte, Narben brachen auf, die Erinnerung an jene Nacht, in der der Tod ihr die Hand geeicht hatte – Morrighans Bruder. „Ich habe eine Familie gefunden.“


    „Sie fürchten dich. Deine Gabe verschafft dir Einblick in ihre dunkelsten Geheimnisse.” Teagans Abwehr schwand angesichts des sanften Klangs seiner Stimme und der Wahrheit. Statt ihn von sich zu stoßen, lehnte sie ihre Schläfe an seine Schulter. „Vor mir musst du deine wahre Natur nicht verbergen.” Seine Hand strich über ihr Haar, eine zärtliche Geste und doch so falsch.


    „Ihr habt mir die Welt vorenthalten.” Sie spie ihm das nicht ins Gesicht. Das Armúrlann hielt die Bosheit in ihrem Domhain in Schach und erwartete ihre Entscheidung.


    „Ich wollte sie dir zu Füßen legen, doch ich war um deine Sicherheit besorgt.” Er umfing ihr Gesicht, strich sacht mit seinen Lippen über ihre. Sie schmeckte Lüge und Wahrheit, Hoffnung und Enttäuschung, Kummer und Freude und so viel Verwirrung, die sie niemals bei ihm vermutet hatte. „Ich wollte doch nur deine Liebe und dass du deine Macht freiwillig mit mir teilst. Du solltest wieder Thadgan sein, die Kriegerin, die du einst warst und immer noch bist. Der Rugadh verdient dich nicht, seinesgleichen verrieten dich und deine Schwestern an die Schwarze Hexe, die ebenso eifersüchtig auf eure Féirín war, wie eure Gefährten. Lorcan brach sein Wort dir gegenüber, wie zuvor Cathaòir.” Seine Augen zogen sie in seinen Bann. „Erinnere dich, Thadgan.“
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    Hoffnung inmitten von Grautönen

  


  
    

  


  
    Die Höhle um sie herum veränderte sich. Die flache Decke über ihr schoss wie ein sich aufbäumendes Tier in die Höhe, bis sich eine riesige Kuppel aus Felsgestein über ihr wölbte. Sie lag ausgestreckt auf einem steinernen Altar. Ketten zwangen die Arme über ihren Kopf und schnitten in ihre Knöchel. Ihr Körper schmerzte und sie war benommen und entkräftet, aber es war nicht ihr Blut, das den Stein bedeckte – eingetrocknet, dunkel verfärbt und nach Verfall riechend – es war Mhór Rioghains. Der Duft des schwarzen Mohns haftete dem Blut nur noch schwach an, ihre Schwester war lange vor ihr gestorben.

  


  
    „Wäre sie keine blutsaufende Missgeburt, legte man ihr Königreiche zu Füßen”, seufzte der Mensch, der den Sitz ihrer Ketten überprüfte. Seine Fingerrücken fuhren über die Unterseite ihres Arms. „Wäre ihre Vollkommenheit menschlicher Natur, ich gäbe mein Leben, um nur eine Nacht das Lager mit ihr zu teilen.”


    Thadgan riss fauchend an ihren Ketten und schüttelte seine Finger ab.


    „Nicht ihr Gesicht!”, hörte sie die Warnung, ehe die neunschwänzige Katze sie für ihr nutzloses Aufbegehren bestrafte. Die neun geflochtenen Riemen der mit Gewichten und Widerhaken bewehrten Geißel gruben sich tief in ihren Körper, schnitten sich durch die letzten unversehrten Reste ihrer ledernen Kleidung und fraßen ihr Fleisch. Ihr schwaches Wimmern wurde von nahenden Schritten übertönt, dem Knirschen von Stiefelsohlen auf Geröll. Sie wandte den Neuankömmlingen den Kopf zu, erkannte Cailleach, deren hässliche Fratze nicht unter einer Kapuze verborgen war. Die verunstalteten Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das Triumph, vielleicht Erwartung, widerspiegelte. Thadgan bemühte ihre Gabe nicht, Cailleachs Befindlichkeit zu erkunden oder auch nur eine Prise von ihren verkommenen Gefühlen zu kosten. Es scherte sie nicht, dass die Schwarze Hexe die Fiannah durch ihren kriegerischen Aufzug verhöhnte, einzig das Amulett um ihren Hals hielt einen dumpfen Schmerz in ihrem Inneren am Leben. Der Keltische Knoten, der sich um den Bernstein im Zentrum einer silbernen Scheibe wand, war Éadaoins Geschenk an Rioghain – nutzloser Tand, der ihrer Schwester kein Glück gebracht hatte.


    „Cathaòir“, wandte sie sich an den Krieger in Cailleachs Gefolge. „Sie darf uns nicht mit ihren Lügen auseinanderbringen.” Ein sinnloser Appell von vielen, um das vor langer Zeit für sie erkaltete Herz ihres Leathéan zu erreichen. Im Grunde hatte es sich niemals für sie erwärmt und alles Kämpfen, alles Verdrängen und die Illusion, ihn eines Tages für sich zu gewinnen, täuschte allein sie über die Wahrheit hinweg, dass er sie statt mit Liebe und Wärme mit Gleichgültigkeit und Kälte genährt hatte. Ihre Schwestern glaubten die Schönheit, die sie aus dem Kreis der Fiannah heraushob – die sie ihr in schwachen Momenten neideten – verschaffte ihr den Weg in das Herz eines jeden atmenden Mannes, aber sie irrten in vielerlei Hinsicht. Ihre äußere Schönheit verbarg nur die Hässlichkeit in ihrem Inneren. Sie fühlte sich zur Bosheit hingezogen, verfiel ihr völlig, wenn sie alle Vorsicht fahren ließ. Und sie wollte nur die Liebe eines einzigen Mannes. „Ich brauche dich, Cathaòir.”


    „Du wirst sein Herz nicht für dich erweichen … Sieh mich an!”, zischte Cailleach, packte grob ihr Kinn. „Cathaòir hat dich niemals geliebt. Er sehnt den Tag deiner Vernichtung herbei. Dein Leathéan war einer der Ersten, der sich mir anschloss, um Asarlaírs Brut vom Angesicht der Erde zu tilgen.“


    „Verfluchte Lügnerin!” Ihre Hände schärften sich zu Klauen, ihre Fänge schossen aus dem Zahnfleisch, sie riss an den Ketten, doch selbst im Vollbesitz ihrer Kräfte würde sie das mit Druidenmagie verstärkte Eisen nicht zerreißen können. Aber sie war nicht wehrlos, weder Folter noch Nahrungsentzug hatten ihr die mächtigste Waffe genommen – ihre Féirín.


    Thadgan durchbrach in einem Überraschungsangriff die lächerlichen Barrikaden der Hexe. Dünne Mauern, hinter denen sich nichts als Finsternis vor ihren Augen auftat, körperlose Dunkelheit, die sich bei ihrem Erscheinen in Cailleachs Domhain zu Tentakeln dehnte und nach ihr ausstreckte. Das Armúrlann raste durch ihre Adern, den Arm hinab zu ihrer Hand. Ihre Finger schlossen sich um das Heft des silbernen Schwertes, zu dem sich ihre Gabe manifestierte. Sie schwang die scharfe Klinge, zerschnitt die Tentakel. Schwarzes Blut spritzte ihr ins Gesicht. Abgetrennte Tentakel wanden sich Schlangen gleich zu ihren Füßen. Thadgan zertrat sie unter ihren Stiefeln und köpfte das widerliche Gezücht. Die Finsternis kreischte schrill, versuchte sich an einer neuen Taktik und sammelte ihre Kräfte. Was eben noch verloren schien, zerteilt von der silbernen Klinge, trat kriechend den Rückzug an. Selbst das zäh von ihrem Schwert tropfende Schwarz schloss sich an und vereinte sich zu einer lebendigen Barriere, die Thadgan mit ihrem Schwert wie einen Vorhang teilte. Aus dem Augenwinkel nahm sie eine huschende Bewegung wahr. Sie fuhr herum und setzte dem nach, das sich vor ihr in Sicherheit brachte. Sie schwang ihr Schwert in einer Ausholbewegung und erstarrte.


    Zusammengekauert in einem aus Finsternis gebildeten Winkel hockte ein Kind, ein kleines Mädchen, nicht älter als sechs Jahre. Das goldblonde Haar war zu Zöpfen geflochten und die türkisfarbenen Augen sahen vor Angst weit aufgerissen zu ihr auf. Es war in Lumpen gekleidet, Gesicht, Hände und Füße schmutzig vom Dreck des Elends, in dem das Kind lebte. Aus der Dunkelheit in seinem Rücken tauchte ein Knabe auf – dieselben türkisen Augen, dasselbe goldblonde Haar, schmutzig und in Lumpen. Er glich ihr wie ein Zwilling, allerdings war er voller Bosheit und hatte für seine Schwester nur einen verächtlichen Tritt übrig. Das Mädchen schlang die dürren Arme fester um sich und wimmerte. Tränen zogen Bahnen auf ihren schmutzigen Wangen. Thadgan senkte das Schwert. Ihr Instinkt warnte sie, nicht dieser Täuschung zu erliegen, aber sie schmeckte keine Lüge. Cailleach wartete nicht mit einer List auf.


    Asarlaír lehrte sie, zwischen Gut und Böse zu unterscheiden, war sehr strikt in seinem Urteil gewesen, aber je mehr Jahre ins Land zogen, umso mehr wuchs seine Bereitschaft, auch die Grautöne zu sehen und nicht zu verurteilen, was er möglicherweise nicht verstand. Er bezeichnete es als die Lektion, die ihm seine Töchter und Söhne erteilt hatten. Hätte er sie in dem Wissen bereitwillig angenommen, dass sich die Schwarze Hexe als solch ein Grauton erwies?


    „Wenn du schon hier bist, solltest du es beenden.” Der Knabe spuckte auf seine vor Angst schlotternde Schwester. „Sie ist ein jämmerlicher Weichling, war es immer und wird auch in Zukunft an ihrer eigenen Schwäche scheitern. Töte sie!” Er packte den Oberarm des Mädchens, zerrte sie auf die Knie und bot sie Teagan wie ein Opferlamm dar. „Soll ich es tun?“ Er zog einen reich verzierten Dolch aus dem Nichts, stellte sich hinter seine Schwester und riss ihren Kopf an den Haaren in den Nacken.


    „Nein!”, wollte Thadgan ihn aufhalten, doch er zog die Klinge über die entblößte Kehle. Blut schoss in einer Fontäne aus dem Schnitt, der den Kopf des Mädchens beinahe von den Schultern getrennt hatte. Thadgan taumelte voller Entsetzen rückwärts, fand sich zu ihrer Überraschung an der Schwelle zu Cailleachs Welt wieder, von der aus sie den Leichnam des Mädchens sah und den Knaben, der sich mit dem blutigen Dolch in der Hand über seine Schwester beugte, als betrachte er ein kurioses Schaustück. Sie wandte sich ab, sah, was sich in der Wirklichkeit abspielte. Dort hielt sich die Hexe selbst den Miodóg an die Kehle, blutige Tränen rannen über die entstellte Fratze ihres Gesichts. Thadgans Mitleid verflog im selben Augenblick, da sie nicht mehr das kleine Mädchen, sondern die Hexe erblickte, in deren Augen sich die Boshaftigkeit des Knaben spiegelte. Welches Schicksal die Kinder auch in Hass und Furcht aneinanderschmiedete, letztendlich waren sie beide zu der bösen Brut geworden, die besser nicht auf Erden wandelte.


    Zu ihrem Entsetzen schlug Cathaòir Cailleach den Dolch aus der Hand, stieß Thadgan kraft ihrer gemeinsamen Gabe über die Schwelle des Domhain und hinein in die Wirklichkeit der Hexe. Wäre sie nicht von Kerkerhaft, Folter und Druidenmagie geschwächt, wäre es ihm unmöglich, ihre Féirín als Waffe gegen sie einzusetzen. Wäre sie nur nicht so verzweifelt in ihn verliebt, trotz seines Verrats.


    „Wehr dich nicht dagegen.“ Zärtlich streichelte Cathaòir ihre Wange. Sein Gesicht war dicht über ihrem, sein wunderschönes goldenes Haar hüllte sie ein und seine Lippen waren nur einen Kuss entfernt. Er zog sie über die Grenze seines Domhain, wo er sie nur ungern duldete und sie sich fremd fühlte. Es war kein finsterer Ort, nicht die Welt eines Verräters, es war ein trauriges Domhain voller zerplatzter Träume und unerfüllter Wünsche.


    „Ich wollte ein Paradies schaffen, für dich.“ Er lächelte traurig. „Für uns. Aber ich habe lediglich eine sterbende Welt zustande gebracht.“ Er sah über ihren Kopf auf die blattlosen Bäume, die verwelkten Blumen, das verdorrte Gras und hinauf in die grauen Wolken, die sich zu einer dunklen Vorahnung zusammenballten. „Ich habe mir so sehr gewünscht, dich zu lieben und der Mann zu sein, zu dem du aufschaust.“ Er nahm ihre Hand und presste sie auf sein Herz.


    „Aber das …“ Er legte einen Finger auf ihre Lippen.


    „Ich bin nur das armselige Abbild eines Leathéan.“ Er zog das Leinenhemd am Kragen zur Seite, enthüllte eine Narbe auf seiner Brust, die weder ihr Blut noch ihre Liebe zu heilen vermocht hatte. „Ich wollte dich aus meinem Herzen schneiden, denn obwohl ich es nicht Liebe nennen kann, was ich für dich empfinde, bist du die Einzige, die ich mit mir herumtrage.“


    „Wie eine Last.“ Cathaòir verschwamm hinter einem Tränenschleier.


    „Das warst du nie für mich.“ Er umfing ihr Gesicht und wischte die Tränen fort. „Deine Liebe …“


    „Nahm dir die Luft zum Atmen.“ Ihre Schwestern hatten sie gewarnt, seine Liebe nicht zu erzwingen.


    „Nein … ich weiß es nicht … es fühlte sich nicht richtig an, als würden wir einen Fehler begehen.“


    „Wir?“ Es war kein Fehler, den Mann zu lieben, den Asarlaír für sie bestimmt hatte.


    „Der Weiße Zauberer ist nicht allwissend“, las er ihre Gedanken. Es war stets das Einzige, was zwischen ihnen funktionierte, solange Cathaòir sie nicht willentlich ausgeschlossen hatte. „Er handelte im guten Glauben, aber das Schicksal trifft eigene Entscheidungen.“


    „Das Schicksal ist kein lebendiges Wesen. Wir treffen die Entscheidungen.“


    „Das denkt ihr alle … aber wie erklärst du dir dieses Gefühl, das ich mir selbst nicht erklären kann?“


    „Cailleach hat dich mit einem Zauber geblendet.“


    „Das auch.“ Er führte sie einige Schritte tiefer in sein Domhain. „Der Schleier hebt sich langsam und ich erkenne die Maschen des eng gesponnenen Intrigennetzes.“ Er bog einen schlaff herabhängenden Ast beiseite und zeigte Teagan das Netz, das den Horizont umspannte.


    „Wir können es zerreißen.“ Sie zog ihn mit sich, beschleunigte ihre Schritte, ließ seine Hand los und rannte auf den Horizont zu, doch er wich vor ihr zurück. Sie verlangsamte ihren Lauf, blieb schließlich stehen und Cathaòir schloss zu ihr auf. Sie lehnte sich mit dem Rücken an seine Brust, sein Kinn ruhte auf ihrem Kopf.


    „Es ist zwecklos, ich habe es in meinen wachen Momenten unzählige Male versucht.“


    „Das darf nicht sein“, wisperte sie. „Es kann nicht so enden.“ Sie genoss seine Nähe, es gab nur wenige solch innige Augenblicke zwischen ihnen. Selbst wenn er sie liebte, fühlte sie sich einsam in ihrem Lager und in seinen Armen.

  


  
    „Es wird enden … für uns, aber sieh.“ Er wies mit dem Finger auf einen Teil des Netzes, wo sich die engen Maschen der Intrigen gelockert und zu einem Loch geweitet hatten, zu klein für einen Durchschlupf, aber etwas befand sich dahinter.


    „Was ist das?“ Sie streckte die Hand aus, ihr war, als näherte sich der Horizont und erlaubte ihr, die Hand durch die auseinanderfallenden Maschen zu schieben. Ihre Fingerspitzen stießen auf etwas, das in kleinen Kreisen unter ihrer Berührung auseinanderdriftete.


    „Das Kommende.“ Cathaòir zog ihre Hand zurück, damit sich die Zukunft von ihrem tastenden Vorstoß erholte. Die Wellenkreise liefen aus und auf der Oberfläche des Kommenden formte sich das Bild eines Mannes. Ihr Herz zog sich beim Anblick seines gemarterten Körpers zusammen. Die Haut war ihm an vielen Stellen von den Knochen gezogen worden. Sie starrte entsetzt auf das blutige Weiß und sein Herz, das derart entblößt und ungeschützt in seiner Brust schlug. Eine Kette hielt ihn an einem Arm aufrecht und er kämpfte mit dem Gewicht eines Wesens, das nicht minder schreckliche Qualen erlitten hatte und schlaff in seinem anderen Arm hing.


    „Wer sind die beiden?“


    „Ich weiß nicht, aber ich fühle ihre Bedeutung für mich … für uns.“


    Thadgan nahm ihren Blick von dem sterbenden Wesen, über das sie nicht mehr zu sagen wusste, als dass es weiblich und dämonischer Natur war. Sie betrachtete das Gesicht des Mannes, seine markanten Züge, die von Folter weitgehend unversehrt geblieben waren. Er besaß nicht Cathaòirs Ebenmaß, sein Haar reichte ihm nur bis zur Schulter, war schwarz und klebte an seiner blutigen Wange, über die sich ein Schnitt zog. Zu seiner vollen Größe aufgerichtet, überragte er sie und auch Cathaòir und selbst gezeichnet von der Marter war er imposant, ein wahrer Krieger, ungebrochen von den Schmerzen, die er erduldet hatte. Als würde er sich ihrer bewusst werden, hob er den Kopf und sah ihr geradeheraus in die Augen. Seine waren nicht mitternachtsblau wie Cathaòirs, keine lupenreinen Saphire, sie waren grau wie der Fels, an den er gekettet war oder wie der Stahl eines Schwertes … Dennoch zog er sie in seinen Bann, war das Grau doch voller Wärme, hellte sich auf, je länger der Kontakt zwischen ihnen währte und wurde zu einem leuchtenden Silber, offenbarte ihr all das, was sie in ihrem Leben vermisste.


    „Du hast recht.“ Sie riss sich von dem Fremden los und drehte sich zu Cathaòir um. Trauer überschattete seine Züge, aber auch ein Gefühl, das sie niemals dort sah, so verzweifelt sie es gewünscht hatte – Liebe, die nicht ihr galt, sondern der Dämonin, die dem Tode näher war als dem Leben.


    „Womit?“ Er riss sich ebenfalls von dem Anblick des Kommenden los.


    „Es wird hier enden … das muss es.“


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    „Ich erinnere mich.“

  


  
    „Dann weißt du, dass nur ich das Versprechen gehalten habe, dich niemals zu verraten.“


    „Ihr habt mich nie verraten.“ Sie schluckte hart an der Hoffnung, die in ihrem Nêr keimte. Sie wünschte nur eine Prise Falschheit zu schmecken, etwas von dem Gift, mit dem er sie an sich gebunden hatte, aber nachdem der erste Rausch verflogen war, gab er ihr nichts von seiner Malais. Selbst den Bann brach er von sich aus, nahm seine Hände von ihren Wangen, trat einen Schritt zurück und gab ihr Raum für eine Entscheidung – mehr Freiheit als je zuvor. Doch das war es nicht, sie liebte Lorcan nicht für die Freiheit, in die er sie entlassen hatte, die er ihr jeden Tag aufs Neue gab, indem er nicht ihre Entscheidungen für sie traf – zu Anfang war es diese Freiheit gewesen, die sie glauben machte, er lehnte sie ab. Für sie zählte nicht, dass das Schicksal Lorcan für sie bestimmt hatte – vielleicht damals, in einem Moment der Schwäche, in der Stunde ihres Todes, in der es für alle so ausgesehen haben mochte, Cailleach hätte über sie triumphiert oder Cathaòirs Verrat ihren Lebenswillen gebrochen. In Wahrheit musste sie Lorcan nur in die Augen sehen, um zu wissen, weshalb sie ihn liebte und weshalb sie ihn nicht verraten durfte, ihre Liebe … Sie schüttelte den Kopf und hob warnend die Hand, das silberne Leuchten des Armúrlann spiegelte sich in den wasserblauen Iriden ihres Nêr.


    „Du bist nicht Lorcan.“ Sie warf ihm nicht vor, dass er ein Monstrum war – sie war selbst eines auf ihre Weise. Sie suchte auch nicht nach Entschuldigungen, weshalb er zu dem geworden war, der sie in eine Höhle gesperrt und Opfer zu Füßen gelegt hatte, als wären sie teures Geschmeide oder Spielzeuge zu ihrer Unterhaltung. Sie sann nicht einmal mehr auf Rache und wenn er sich jetzt zurückziehen, diesen Ort hinter sich lassen würde, dann hielte sie ihn nicht auf. Ging es allein um sie, hatte sie gefunden, wonach sie ihr Leben lang trachtete – zwei Leben lang – aber es ging nicht um sie. Das hatte sie Asarlaír gelehrt und in diesem Punkt hielt selbst Teagan ihn für unfehlbar – sie war eine Fiannah, sie bekämpfte das Böse und schützte die Unschuldigen. Sie hatte so vieles an so vielen gutzumachen: ihren Opfern, deren Klage die Felsen zu ihr trugen, Cathaòir, von dem sie Unmögliches verlangt hatte und allen voran Lorcan, der um ihretwillen litt. Sie wandte sich dem leblosen Bündel zu – auch der Mischling verdiente, dass sie wie eine Kriegerin handelte.


    „Ich habe dich niemals verraten“, wiederholte ihr Nêr. Die in seinen Worten enthaltene Drohung ging beinahe im ohrenbetäubenden Krachen herabstürzender Steine unter. Eine Staubwolke schoss in die Kammer. Teagan fuhr zu dem Höhlengang herum, durch den Cináed und Quinn sich vorangekämpft und der sie möglicherweise unter sich begraben hatten. Die Sorge um die Männer wurde zusammen mit ihrer gegen ihren Nêr erhobenen Hand beiseite geschlagen. Sie handelte instinktiv, doch er tauchte unter den Pfeilspitzen des Armúrlann hindurch und warf sich gegen sie. Vom physischen Angriff überrumpelt, ging sie kampflos zu Boden. Ihr Kopf schlug hart auf. Sie stritt erfolgreich gegen die Besinnungslosigkeit, doch die Klaue, mit der er sie wie eine Marionette kontrollierte, erstickte jede Gegenwehr im Keim. Sein Körper presste sie nahezu bewegungslos zu Boden, aber die Klaue hielt sie handlungsunfähig. Sie zerfetzte das zu ihrem Schutz aufrückende Armúrlann in ihrem Inneren, schloss sich um ihr Domhain und drohte es zu zerquetschen. Es bedeutete die Auslöschung aller Erinnerungen, ihrer Wünsche, Zukunft, Gegenwart und Vergangenheit. Unmanthir würde untergehen und die Anhysbys mit sich reißen, die niemals ein Gesicht erhielten. Das Soilsiú …


    Die Miene ihres Nêr verzog sich zu einem verzückten Lächeln. Er kostete von ihrer Angst und Verzweiflung, blutete sie bald regelrecht aus und bediente sich auch am Armúrlann, sog es aus ihr heraus. Nie zuvor hatte er es angerührt, respektierte aus einem ihr unverständlichen Grund, dass sie es nur aus freien Stücken schenkte … Teagan schrie unter dem Schmerz des Ausblutens, kämpfte gegen die Plünderung und die Klaue, selbst gegen das Gewicht ihres Nêr – sie unterlag – ihr blieb nur, dem Armúrlann zu befehlen, ihm nicht zu gehorchen.


    „Es dient mir auf andere Weise.“ Er hielt ihr den Mund zu, um ihre Schreie zu dämpfen, flüsterte dicht an ihrem Ohr. „Es nährt mich schon so lange, wie die Malais dich.“ Seine Hand wanderte zu ihrer Kehle. Ein Laut der Verzückung kam über ihre Lippen, obwohl sie schreien wollte, ihm ihre Verachtung ins Gesicht speien wollte, doch seine Bosheit überflutete sie und ersetzte, was er ihr nahm. „Wir sind durch mehr als unser Blut verbunden.“ Sein Daumen liebkoste die Seite ihres Halses. „Wir sind abhängig voneinander.“


    „Das ist eine Lüge!“ Das Knirschen der Kette zeugte von Lorcans neu entflammtem Aufbegehren. „Du bist kein verdammter Junkie und durch nichts an ihn gebunden!“


    „Wir wissen es besser.“ Er erhob sich und zog sie mit sich auf die Füße. Benommen suchte sie Halt bei ihm, gefangen im wilden Tosen der Malais, drehte sich die Höhle vor ihren Augen. Das Auftauchen von Cináed und Quinn ließ sie vor Erleichterung kichern, ihre Beine sackten weg und ihr Nêr verhinderte ihren Sturz, setzte sie sanft auf dem Höhlenboden ab. Teagan fühlte sich schläfrig, rollte sich zu seinen Füßen zusammen, lauschte dem Schlaflied, das die Malais für sie sang und verfolgte das Geschehen unter halb geschlossenen Lidern. Ihr Nêr verschwendete keine Zeit, stoppte Cináeds Angriff – eigentlich Cionaodhs, da er die Kontrolle übernommen hatte. Seine physische Überlegenheit nutzte ihm wenig, er erstarrte mitten im Lauf und warf sich in einer irrwitzigen Bewegung rückwärts gegen die Felsen. Selbst unter ihren schweren Lidern wusste sie, dass ihr Nêr ihn durch die Luft schleuderte. Unter Aufbietung ihrer verbliebenen Kraft, hob sie den Kopf, um zu sehen, wie Cionaodh gegen die Felswand neben dem Gang krachte, aus dem er eben mit Quinn gestürmt war. Die Eingeweide des Berges waren von den Jahrtausenden zerfressen – zermürbt vom Wehklagen – und gaben mit einem deutlich hörbaren Seufzen nach. Tonnenschwere Steine stürzten herab, versiegelten den Zugang und drohten den Lykaner zu begraben.


    „Nein!“ Die Verzweiflung setzte weitere Kräfte frei. Sie stemmte sich auf die Knie, sammelte, was ihr vom Armúrlann geblieben war, hob die Hand und sandte es aus. Das Silber schoss von ihren Fingerspitzen, formte Platten, die sich zu einem Schild zusammenfügten, der das herabstürzende Gestein abwehrte. Quinn erledigte den Rest und schaffte den Lykaner aus der Gefahrenzone, ehe der Schild unter der Last zerbrach. Erschöpft sank Teagan gegen einen Felsblock, es war derselbe hinter dem Lorcan sie in Sicherheit gebracht hatte.


    „Lorcan“, versuchte sie sich flüsternd an den Träger dieses Namens zu erinnern. Etwas Warmes, Feuchtes tropfte auf ihre Hand, die kraftlos in ihrem Schoß lag. Sie hob sie an ihr Gesicht, las dieselbe warme Feuchtigkeit von ihrer Wange und starrte auf das dunkle Rot an ihren Fingerspitzen – Tränen. Sie weinte blutige Tränen, wehrte sich auf die einzige Weise gegen die Invasion ihres Gebieters, die ihr während der Knechtschaft zur Verfügung gestanden hatte. Ein Stöhnen erreichte sie. Quinn sank mit gegen seine Schläfen gepressten Handflächen auf die Knie. Neben ihm lag Cináed, Schweiß klebte die zerrissene Kleidung an seinen Körper und sein Brustkorb hob und senkte sich unter angestrengten Atemzügen. Er war nicht freiwillig in diese Gestalt zurückgekehrt und hatte die Bestie auch gegen seinen Willen eingesperrt. Sie hielt es für unmöglich, dass ihr Nêr dazu fähig war, sie selbst würde es nur im Vollbesitz ihrer Kräfte schaffen, die Rückverwandlung eines Gestaltwandlers zu erzwingen, und doch lag Cináed am Boden, besiegt durch das Armúrlann, das ihr entrissen wurde und die Macht ihres Gebieters vergrößerte. Sie musste den steten Fluss aufhalten und Dämme errichten, gegen die das Armúrlann brandete, ihre Gefühle, alles, wovon ihr Nêr profitierte. Wäre nur der Sog nicht so stark, würde die Malais die entstehende Leere nicht augenblicklich füllen und die Erinnerung an denjenigen auswaschen, der ihr einst die Kraft gegeben hatte, ihrem Gebieter die Stirn zu bieten.


    „Ich werde dich ausbluten, bis nichts mehr von dir übrig bleibt.” Er war plötzlich über ihr. Die Hand an ihrem Kinn schlug er ihren Hinterkopf gegen den Fels und verwehrte ihr, den Blickkontakt zu brechen. Als er sich ihrer sicher fühlte, glitten seine Finger zu ihrer Kehle. Er zog sie höher und hielt sie halb aufgerichtet an den Fels gepresst. Er würde sich alles nehmen, selbst das, von dem sie nicht glaubte, dass sie es besaß – eine Seele, an die alle, die sie in seinem Namen tötete, vergeblich appelliert hatten.


    In seinem Namen, dachte sie träge und verlor sich in wasserblauen Augen. Namen wohnt Macht inne, fing sie eine Erinnerung ein, ehe er sie ihr nahm. Sie öffnete sich in ihrer Hand wie eine Blüte und entließ Erkenntnis wie Blütenstaub. Ihr Nêr hatte ihr verboten, den seinen in den Mund zu nehmen. Sie durfte zu Lorcan zurückkehren, nachdem sie seinen Namen ausgesprochen hatte – Lorcan – endlich tauchte aus den dunklen Fluten der Malais ein Gesicht auf und ein weiterer Name …


    „Huarwor“, krächzte sie. Er erstarrte beim Klang seines Namens, alle Kraft schwand aus seinem Griff und er erlaubte ihr, sich aufzurichten, während seine Finger sanft hinab zu ihrem Schlüsselbein glitten. Teagan spürte den eigenen Herzschlag unter seiner Berührung, langsam, regelmäßig, die Furcht, die sie zuvor empfunden hatte, wich in demselben Maß wie Huarwors Zorn. Er hielt die Verbindung, über die er ihr das Armúrlann stahl, aber er unterbrach seinen Beutezug – wie ein erschöpfter Krieger, der des Mordens und Plünderns müde geworden war.


    „Es ist meine wahre Natur … meine einzige“, flüsterte er dicht vor ihrem Gesicht, lehnte seine Stirn gegen ihre. Teagan verwehrte ihm die Vertrautheit nicht, blieb jedoch wachsam. Die Stimmungen ihres Nêr wechselten rasch – in einem Moment wollte er sie vernichten, im nächsten bettelte er um ihre Zuneigung. Sie war niemals hinter sein Geheimnis gekommen, er bestrafte jeden Versuch, durch die Erkundung seines Domhain mehr über ihn zu erfahren, und wenn er sie freiwillig eingelassen hatte, blendete er sie mit Illusionen. Jetzt, so nah bei ihm, in diesem Augenblick der Schwäche, gab er das Geheimnis preis und er würde sein Versprechen, sie auszubluten, einlösen, um es gehütet zu wissen. Doch für diesen winzigen Moment der Nähe, intimer als jedes Mal, da er sie gegen ihren Willen genommen hatte, schien er erleichtert, sein Arkanum mit ihr zu teilen.


    Die Seelen, die er verschlungen hatte, brachten etwas mit sich, das Huarwor mit aller Kraft wollte und ihm zugleich zur Last geworden war: Empfindungsfähigkeit. Er sehnte sich oft nach der Zeit zurück, da er jung war und verschlang, ohne sich Sorgen zu machen, was die Seelen – selbst die Gefühle, die er kostete, Gedanken oder Erinnerungen – aus ihm machten. Er war unersättlich gewesen, weil er innerlich leer war, eine Hülle, wie es seiner Natur entsprach, geboren ohne eigene Seele und ohne die Fähigkeit, mehr als Hunger zu empfinden. Das Vakuum war nur schwer zu füllen, es verlangte Jahrzehnte, Jahrhunderte, bis die Andeutung einer Empfindung länger als die vorübergehende Sättigung überdauert hatte. Solange die negativen Gefühle überwogen, lebte er gut damit, hatte sich in der Rolle des Hungrigen gefallen, doch der erste Anflug von Mitleid, das erste verschonte Opfer änderte alles und hatte sich nicht durch noch größere Grausamkeit ausmerzen lassen. Sehnsucht verschlimmerte alles und war anders als Gier durch nichts zu stillen gewesen, nicht einmal vorübergehend. Sie hatte ihn durch die Welt getrieben, rastloser Hunger störte ihn nicht, aber etwas hinterherzujagen, an dessen Existenz er nicht glaubte, zermürbte ihn, bis er fand, wonach er niemals gesucht hatte.


    „Du warst es, Teagan“, wisperte er. „Ich wollte dich vernichten, weil du mich das Fürchten lehrtest. Ich wollte niemals Liebe empfinden, kein anderes Wesen in meinem Leben, aber als ich dich in der Erinnerung des Kriegers gefunden habe, der keine Ruhe geben wollte …“ Er nahm einen zitternden Atemzug. „Wenn es doch nur deine Gabe gewesen wäre, nach der ich mich sehnte, ich hätte sie verschlungen mitsamt deiner Seele und wäre weitergezogen.“


    „Doch du hast uns gemeinsam in diese Höhle eingesperrt.“ Teagan sprach ihn zum ersten Mal nicht als ihren Gebieter an, hob freiwillig ihre Hand an seine Wange und nahm ihn nicht als Monstrum wahr. Sie empfand keinen Widerwillen, als er sich in ihre Berührung schmiegte, wohl wissend, dass all seine Bosheit sich in seinem Inneren zusammenballte und seine Abscheu, die gleichermaßen sich und ihr galt.


    „Jetzt sollst du frei sein.“ Er bedeckte ihre Hand mit seiner, küsste die Innenfläche und zertrümmerte ihre Knochen am Fels in ihrem Rücken.


    Teagan schrie, ihr Kopf wurde herumgerissen, der Wangenknochen gab schmerzhaft unter Huarwors nächstem Schlag nach. Er durchbrach spielend ihre einhändige Abwehr, ihr Hinterkopf knackte beim Aufprall auf dem Fels, ihre Beine knickten ein und sie taumelte zur Seite, ihre Sicht zu zwei engen Tunneln zusammengeschrumpft. Sie landete auf Knien, ihre Finger schrammten über den steinigen Untergrund, doch sie fing rechtzeitig ihren Sturz ab und presste die gebrochene Hand schützend an ihren Körper. Sie atmete in einer Mischung aus Schluchzen und Lachen aus. Allein körperlicher Schmerz wütete in ihr, nicht Huarwors Bosheit, mit der er sie hätte überschwemmen können, so schutzlos wie sie sich ihm präsentiert hatte. Sie wäre leichte Beute gewesen und ihm erneut verfallen, doch er hatte sich für ein letztes Geschenk an sie entschieden, ehe er sie ausblutete – sie sollte dem Tod nicht umnebelt von seiner Malais entgegentreten. Er warf bereits seinen Schatten auf sie, oder war es Huarwor? Sie wusste es durch ihre verschwommene Sicht nicht zu entscheiden. Sie duckte sich instinktiv. Der Schatten erreichte sie und huschte über sie hinweg. Er flog, schnell und auf Huarwor zu, der durch den Aufprall von den Füßen und von ihr fortgerissen wurde. Die Verbindung zwischen ihnen dehnte sich in die Länge, war bald nicht mehr als ein dünner Faden – feiner als ein Haar – der ausfranzte und riss. Teagan stöhnte unter dem Schmerz, mit dem ihr Anteil der Verbindung, einem Peitschenhieb gleich, zurückschnalzte.


    Auch Quinn und Cináed waren frei, sprangen auf die Füße und der Lykaner verschwand im vollen Lauf und stieß gleich wieder aus einem ähnlichen Schatten wie der, dem er nachjagte. War das Glück mit ihr, raubte die Wucht des Aufpralls Huarwors Bewusstsein und verschaffte ihr ausreichend Zeit, Kraft zu sammeln und den Faden des Armúrlann neu zu spinnen. Benommen kämpfte sie sich auf die Füße und stützte sich am Fels ab. Ihre nutzlos gewordene Hand hielt sie dicht an ihrem Oberkörper, dort war sie geschützt und behinderte sie nicht. Die Höhle drehte sich und sie ahnte mehr als zu sehen, dass Huarwor bei Bewusstsein und wehrhaft geblieben war und sein Diebesgut gegen seinen Gegner richtete. Schließlich gelang es ihr, den Schatten zu fokussieren und der Gestalt Konturen zu verleihen, die wie zuvor der Lykaner gegen die Höhlenwand prallte – Lorcan.


    Geschmeidig erhob er sich, schüttelte Gesteinsbrocken und Staub wie ein Tier ab. Sein Gesicht war wutverzerrt, die zahlreichen Narben auf seinem Körper waren bis zur Belastungsgrenze gespannt und ihn umgab eine finstere, brennende Schwärze, die alles Licht verschluckte. Er war kein Schatten, er war regelrecht in Huarwors Malais getränkt.


    „Ich vertraue dir.“ Sie sprach so leise, dass Lorcan sie unmöglich hören konnte, dennoch wandte er sich ihr zu, nur über die Schulter, um Huarwor keinen Vorteil zu verschaffen. Die Schwärze seiner Augen, die nicht nur seine Iriden einbezog, verriet ihr, dass er drohte, im Strudel der dunklen Macht zu versinken. Er wirkte wie ein Fremder auf sie und schien auch sie nicht zu erkennen … bis ein schwaches Lächeln seine zornig verzogenen Mundwinkel hob.


    „Haltet euch fern von Lorcan“, warnte sie die Männer. „Ihr seid Fremde für ihn … Beute.” Zu viel hatte Lorcan erduldet und geopfert, um zu mehr als solch primitivem Denken fähig zu sein. Die Bosheit appellierte an niedere Triebe und deren Befriedigung. Teagan war die Einzige, die ihren Leathéan überhaupt noch erreichte, das verhieß ihr sein Lächeln. Es stellte sie jedoch gleichzeitig vor ein Problem: näherte sie sich Lorcan, spielte sie Huarwor in die Hände. Schon jetzt spürte sie sein suchendes Vordringen, er benötigte sämtliche Kraftreserven, die er mobilisieren konnte und dazu zählte auch sie. Während sie nach einer Lösung suchte, belauerten sich Lorcan und Huarwor wie Raubtiere. Obwohl sein Körper vor Kraft nur so strotzte und die dunkle Energie die Luft um ihn zum Pulsieren brachte, bewegte sich ihr Gefährte unsicher wie ein verwundetes Tier. Der Kampf gegen den eigenen Untergang behinderte ihn, ob ihm das in seinem von der Macht vernebelten Verstand bewusst war oder nicht. Huarwor auf der anderen Seite gab sich siegesgewiss, wusste wie gut sich alles für ihn fügte und gönnte sich in seinem Hochmut eine kleine Zerstreuung – Ablenkung in Gestalt von Cináed und Quinn.


    „Ich seid zu nah!“ Teagans Warnung kam zu spät. Die Bestiengestalt des Lykaners verzerrte sich und wurde in die Finsternis seiner Verwandlung gezwungen, aus der ein sich vor Schmerzen krümmender Cináed auftauchte. Neben ihm kämpfte Quinn – gegen sich selbst – seine rechte Hand umklammerte den Unterarm der linken, die ihm den eigenen Dolch in den Leib rammen wollte. Wie sollte sie ihm helfen, ohne ihre Féirín einzusetzen, die letztlich nur Huarwor nährte?


    Vertraust du mir?, brach Lorcan das Schweigen über die Bhannah und bewies ihr, dass mehr von ihm übrig war als ein beutehungriges Raubtier. Er war sich seiner selbst bewusst und der Gefahr, in der Quinn schwebte. Er warf sich auf Huarwor, stemmte sich erfolgreich gegen die unsichtbare Klaue, mit der er ihn packen, ihn in die Knie zwingen oder achtlos zur Seite schleudern wollte. Sie rangen, nicht lange genug, um für einen der beiden die Entscheidung herbeizuführen, stattdessen nutzte Lorcan den ersten ins Leere laufenden Angriff Huarwors, ihn zu packen und quer durch die Höhle zu schleudern; weg von Cináed und Quinn, dem er eben noch rechtzeitig die Klinge entriss. So handelte kein primitiver Jäger, so handelte ein Krieger, der seine Kameraden nicht im Stich ließ. Leider dankten sie es ihm nicht und wandten sich gelenkt von Huarwor gegen ihn. Derweil rappelte der sich auf, zerrte an ihrem Armúrlann und erneuerte seine Kräfte auf ihre Kosten.


    „Verfluchte Scheiße, was läuft hier?” Neakail umfasste ihre Taille und hielt sie auf den Beinen. Cathal stürmte mit gezogenem Dolch an ihnen vorbei, kümmerte sich weder um sie noch seine Kameraden – sein Ziel war ihr gemeinsamer Feind.


    „Was ist mit Lorcan?“ Für Neakail musste es so aussehen, als wandte er sich gegen seine Verbündeten. Die wiederholt erzwungene Wandlung hatte Cionaodh zugesetzt und er wurde mehr von dem chaotischen Rhythmus des Schlagabtauschs getragen, als bewusst teilzunehmen. Er kämpfte instinktgesteuert, aber immer noch auf gefährlich hohem Niveau. Lorcan bewegte sich wie ein Schatten zwischen den Fronten, die Quinn und der Lykaner von zwei Seiten bildeten. Er wich aus. Blockte Klauenhiebe des einen. Nutzte den Schwung des anderen, um Angriffe umzulenken. Er landete Körpertreffer, die seinen Gegnern den Atem raubten. Er setzte sie außer Gefecht, ohne ihnen schwere Verletzungen zuzufügen.


    „Er tanzt mit ihnen“, gelangte Neakail zu einer ähnlichen Erkenntnis wie Teagan.


    Cathal spielte nicht mit seinem Gegner, er wollte verletzen, wollte töten und verließ sich dabei nicht auf die Klinge allein. Er blieb unvorhersehbar für Huarwor, der sich zu sehr auf die Dolchhand seines Gegners konzentrierte. Zu mehr war er nicht fähig, er kämpfte auf zwei Kriegsschauplätzen gleichzeitig. Lorcan wusste das, weshalb er Quinn und Cionaodh in Bewegung hielt und ihnen die eine oder andere Schwäche durchgehen ließ. Er zögerte die Durchtrennung der Fäden hinaus, die sie zu Huarwors Marionetten machten. Er band Huarwors Kräfte und verschaffte Cathal Zeit … und auch ihr. Teagan vergeudete sie nicht und stieß das Tor zu einem Domhain auf, dessen Fremdartigkeit ihr den Atem raubte.
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    Die Farben der Magie

  


  
    

  


  
    Sie widerstand dem Impuls, sich der Ablenkung ihrer Umgebung hinzugeben und durchschaute sofort die dahinter stehende Absicht. Eindringlinge sollten durch den Wunsch, diese Welt mit ihren seltsamen Pflanzen, feuerspeienden Bergen und fremdartigen Tieren zu erkunden, von ihrem eigentlichen Ansinnen abgehalten werden. Sie suchte nicht nach Neakails Geheimnissen und als würde er das wissen, legte er ihr keine Stolpersteine in den Weg, beschränkte sich auf schillernde Schmetterlinge, statt Raubtiere, betörend duftende Blumen, statt Schlingpflanzen. Schließlich lüftete er den Schleier der Täuschung ganz und lud sie in das Herz seiner Welt ein. Teagan beschattete die Augen vor dem Gleißen: die Quelle einer Macht, die ihm erlaubte, eine aufwändige Ablenkung zu schaffen, statt einfach Stein auf Stein zu setzen. Teagan spähte durch die Lücke zwischen ihren Fingern, bis sich ihre Augen vollständig an das Licht der Magie gewöhnt hatten. In Cináeds Domhain begegnete sie dem Spiel weißer und schwarzer Magie – die eine stachlig und widerspenstig, die andere glatt und biegsam. Weiße Magie dominierte Neakails Welt und sie schillerte in allen erdenklichen Farben.

  


  
    Magie war nicht die Kraftquelle ihrer Wahl, aber da sie eine Schöpfung des Weißen Zauberers war, gehörte sie zu ihrer Natur wie ihre Féirín. Sie trat ohne zu Zögern in das Farbenspiel und wurde von ihr wie in seidige Tücher eingehüllt, die nicht weniger lebendige Wesen waren, als die Splitter der schwarzen Magie. Auch in ihrer Neugier unterschieden sie sich kaum. Die tastende Berührung kitzelte und ihr war, als bestürmte die Magie sie mit Fragen. Ihr lagen selbst unzählige auf der Zunge, aber in der Welt außerhalb würde Lorcan die Zeit, die er ihr verschaffte, nicht in alle Ewigkeit ausdehnen können.


    Sich von der Magie zu nähren wie von Gefühlen, war ihr unmöglich, also hob sie die geöffneten Hände und erbat Hilfe. Sie bediente sich der Erinnerungen Thadgans, die die Worte zurückbrachten. Líadain, die durch ihre Gabe der weißen Magie auf Engste verbunden gewesen war, hatte sie die Formel gelehrt, die wie eine Melodie über ihre Lippen floss. Die Magie stimmte in die Melodie ein, die Farben umtanzten sie und ihr Tanz wurde immer schneller – bald verschwammen die Farben der Magie zu einem grellweißen Wirbel. Das Tosen war die Antwort auf Teagans Bitte: sie wurde erhört.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    „Was machst du da?“ Neakails Arm rutschte von ihrer Taille, er wankte, sank neben ihr auf die Knie und rang in schnellen, flachen Zügen um Atem. Sie nahm sein Gesicht in beide Hände.

  


  
    „Langsam“, beruhigte sie ihn, „tief ein- und ausatmen“, entsann sie sich des Rats, den Quinn Morrighan gegeben hatte, während Teagan ihr Domhain ordnete. „Ich habe nicht die Absicht, dir zu schaden. Deine Magie will mir im Kampf gegen Huarwor beistehen. Es gibt nur diesen Weg.“ Sie sah über ihn hinweg zu Lorcan, der Quinn und den zurückverwandelten Cináed an den Kehlen gepackt hielt. Den Kopf gesenkt und umwirbelt von Finsternis, machte er sich bereit, die Fäden von Huarwors Marionetten zu zerschneiden. Das hieß für den Puppenspieler, sich ganz und gar Cathal zu widmen. Er würde ihre Unterstützung dringend benötigen, weshalb Lorcan abwartete, bis auch sie so weit war, diese letzte Schlacht zu schlagen.


    „Fragen hätte genügt“, murmelte Neakail, hörte auf ihren Rat und nahm tiefe Atemzüge. Schließlich stemmte er sich hoch und nahm sie bei den Schultern. In seinen Augen sah sie die grellweiße Magie, die um das Zentrum seiner Iriden wirbelte. Teagan fürchtete von dem Strudel mitgerissen zu werden, doch Neakail hielt sie fest. Selbst durch die dicke Jacke spürte sie die Wärme seiner Hände, der Magie, mit der er sie regelrecht fütterte. Sie sickerte durch ihre Haut, raste durch ihre Adern zu ihrem Herzen und vereinigte sich wirbelnd mit den Überresten des Armúrlann. Gemeinsam formten sie sich zu einer Spindel, an deren unteren Ende Teagan zog, Magie und Armúrlann zu einem grell leuchtenden, silbernen Faden verdrehte.


    „Mach Daddy stolz.“ Neakail drehte sie zu Lorcan um und gab ihr einen Schubs in seine Richtung. „Macht es beide“, rief er ihr hinterher. Im selben Augenblick kappte Lorcan Quinns und Cináeds Fäden, entließ sie aus seinem Griff und hielt ihr einladend die Klaue entgegen. Die Männer sanken zu Boden, bis auf oberflächliche Blessuren unversehrt und schnell auf den Beinen, um Cathal aus der Gefahrenzone zu schaffen, den Huarwor wie ein ungeliebtes Spielzeug weggeworfen hatte. „Hier rüber“, lotste sie Neakail zu dem Zugang, durch den er und Cathal die Höhle betreten hatten.


    Teagan legte ihre Hand in Lorcans dunkle Klaue, sie war so von Neakails Magie erfüllt, dass sie durch ihre Haut sickerte und nicht nur ihre Fingerspitzen in ein silbriges Weiß tauchte. Funken sprühten bei ihrer Berührung, die Finsternis rieb sich am Licht, die Dissonanz der beiden Energien schmerzte in ihren Ohren und sie fürchtete, Huarwors Bosheit und Neakails Magie würden einander abstoßen. Sie wollte ihre Hand aus der dunklen Klaue ziehen, wollte Lorcan nicht schaden, doch seine krallenbewehrten Finger schlossen sich behutsam um ihre.


    „Verändert …“ Ihm war die Anstrengung anzusehen, Worte aus dem gutturalen Grollen zu formen. „Neakails Magie … Huarwors Bosheit … Armúrlann.“ Wie zur Bestätigung, dass ihr Geschenk die Finsternis beeinflusste, fanden die beiden Kräfte ihre Harmonie und zerrten sie aus der Realität der Bluthöhle.


    

  


  
    *


    


    Nichts als Lügen ... und Wahrheiten

  


  
    

  


  
    Lorcans Arm schloss sich schützend um sie. Er knurrte beim Anblick des leblosen Körpers auf dem Altar und der Hexe daneben. Blut sickerte durch Cailleachs Finger, herausgepresst vom unbeirrten Schlagen des Herzens, das sie mit beiden Händen hochhielt. Die Augen der Hexe waren geschlossen, ab und zu fiel ein Tropfen roten Bluts auf ihre verwüsteten Züge, die mehr in Bewegung versetzte als der gleichmäßige Singsang, der über ihre unförmigen Lippen quoll und von den Felswänden zurückgeworfen wurde, wodurch die Illusion einer vielstimmigen Beschwörung entstand. Die Felsen wiederholten die Zauberformel noch, als Cailleach das Herz zu ihrem Mund führte und ihre Zähne sich in das lebendige Rot bohrten und ein Stück herausbissen. Teagan keuchte, krallte ihre Finger in die Stelle, an der ihr Herz so verzweifelt schlug, wie Thadgans in den Händen der Hexe. Der Schmerz war mehr als der bloße Widerhall einer Erinnerung, wie die Zeremonie mehr als Cailleachs persönlichem Triumph diente. Ihre zerklüfteten Züge glätteten sich und zu Teagans Erleichterung glich die zum Vorschein kommende kalte Schönheit ihr in Nichts. Die türkisen, leicht schrägen Augen waren nicht ihre, das zarte Rosé der Lippen war zu schmal und das hüftlange Haar besaß die goldene Farbe der Sonne und nicht die schimmernde Schwärze des Nachthimmels.

  


  
    Kaum verschwand der letzte Bissen von Thadgans Herz zwischen den Lippen der Hexe, hob sie die blutigen Hände, um die Zeremonie mit einer abschließenden Formel zu beenden. Teagan wandte sich ab und dem Mann zu, dessen Mund ein triumphierendes Lächeln umspielte. Lorcans Körper spannte sich an. Er wollte ihn für diesen Triumph töten, für den Verrat an Thadgan und ihren Schwestern, für die Lügen, mit denen er ihn dazu gebracht hatte, ihm zu verzeihen und ein Opfer statt einem Täter in ihm zu sehen. Das alles erfuhr sie über die Bhannah, die Lorcan nicht mehr zu ihrem Schutz abschnürte.


    „So war es nicht.“


    Lorcan sah sie mit diesen schwarzen Augen fragend an, die sie für die eines Ertrinkenden gehalten hatte. In Wahrheit war sie die Einzige, die je in Huarwors Malais ertrunken war – ertrinken wollte. So sehr hatte sie sich nach Vergessen gesehnt, dass sie ein Niemandsland schuf, in das sie ihre Vergangenheit verbannte. Doch die Grenze Unmanthirs war dank Lorcan gefallen, sie musste nichts mehr verleugnen. „Cathaòir lächelte nicht bei meinem Tod. Er empfand keinen Triumph über Thadgans Ende.“


    „Ich fühlte mich erlöst“, mischte sich Cathaòir ein. „Deine Stellung innerhalb der Fiannah, deine Schönheit, deine Liebe, alles wurde mir zur Last – nur deine Féirín nicht.“


    „Du weißt, dass das eine Lüge ist.“ Sie hielt Lorcan zurück, der sich auf ihn stürzen wollte. „Niemand nahm unter den Fiannah eine Sonderstellung ein. Selbst die Erste zu sein, war mehr ein Ehrentitel, eine Verpflichtung und eine Bürde.“ Und auf den Schultern aller Kriegerinnen hatte das Gewicht der Féirín gelastet.


    „Wir waren Bettler, eure Anhängsel …“


    „Ihr wart reich an allem, das uns fehlte. Ihr habt die Last der Verpflichtung mit uns geteilt. Wir waren nichts ohne euch.“ Von Süchten getrieben und voller Schwächen waren sie und wären einander an die Kehle gegangen ohne die Vermittlung ihrer Gefährten. Jede einzelne Fiannah hätte sich zugrunde gerichtet oder wäre zu einem Monstrum mutiert, ohne die Stärke des Mannes an ihrer Seite.


    „Unsere Existenz war mit der euren verknüpft.“


    „So wie die unsrige an eure gebunden war.“


    „Wenn eine von euch keinen Gefährten wünschte …“


    „Étain bestand auf dem Recht der freien Wahl, das allen zustand.“ Vielleicht hatte sie aus Prinzip verzichtet, ihr Starrsinn trieb jeden zur Verzweiflung, aber vielleicht war sie auch klüger als ihre Schwestern gewesen – als Thadgan – und hatte gewusst, dass sie Liebe nicht erzwingen konnte.


    „Briartach wurde von Éadaoin wie Abfall weggeworfen.“


    „Sie zerbrach an seinem Tod.“ Sie war nicht bereit, ihn gehen zu lassen, zürnte Rioghain, dass sie Briars Wunsch entsprochen und seine Seele nicht zurückgeholt hatte. Sie hatte ihre Gabe der schwarzen Magie missbraucht, einen Splitter seiner Seele festzuhalten und ein Schwert geschmiedet, in das sie den Splitter einarbeitete.


    „Sie ist an Líadains Tod zerbrochen.“ Das entsprach der Wahrheit. „Sie spie durch ihre Untreue auf Briars Grab.“


    „Das ist eine Lüge!“ Ihre Entrüstung wurde zu einem Schwert in ihrer Hand, geschmiedet aus dem durch weiße Magie verstärkten Armúrlann. Lorcan folgte ihrem Beispiel, formte statt einer grell leuchtenden silbernen Klinge eine schwarze, vor finsterer Energie pulsierende. Er richtete sie wie Teagan auf Cathaòir und senkte die Spitze, sobald auch sie es tat. „So wie du es bist. Glaubst du, ich falle auf dieses Trugbild herein?“


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    „Wohl kaum.“ Cathaòir wich Huarwor und aus der Höhle, in der Thadgan gestorben war, wurde die, in der Teagan lebendig begraben gewesen war. Ihr Nêr bedachte das Scheitern seines Täuschungsmanövers mit einem Schulterzucken. Sie nahm ihm seine Gleichgültigkeit nicht ab. Er hatte sein Geheimnis mit ihr geteilt und es war zu spät, das zurückzunehmen.

  


  
    „Dann heißt es wohl er“, Huarwor warf Lorcan einen abschätzigen Blick zu, „oder ich.“ Seine Augen färbten sich mitternachtsblau. „Wie lange sinnst du nun schon über Cathaòirs Verrat, Thadgan?“ Er legte den Finger an sein Kinn. „Noch nie war deine Rache in so greifbarer Nähe, Teagan.“


    „Bitte … “


    Das leise Schluchzen erschütterte Huarwors Selbstsicherheit und seine Züge verschwammen zu Cathaòirs. Teagan schmeckte das Salz seiner Trauer, vermischt mit der Bitterkeit enttäuschter Hoffnung. Als er Thadgan ihre Zukunft gezeigt hatte, ersehnte er dasselbe für sich und kaum hatte er die gefunden, die für ihn bestimmt war, verlor er sie – wie seine Gestalt.


    „Es ist ihr gutes Recht, Anwen.“ Cathaòirs und Huarwors Stimme überlagerten einander, aber nur ihr Nêr war grausam genug, einer Sterbenden die letzte Hoffnung zu nehmen.


    „Ich wurde nicht zu der Missgeburt, die du dir wünschtest.“ Die er aus ihr formen musste. Eine Missgeburt zu lieben, war für ein Monstrum wie ihn so viel einfacher. „Ich empfinde Mitgefühl“, weshalb sie bedauerte, was sie tun musste.


    „Dann kämpfe darum, es zu bewahren!“ Huarwor riss ein Schwert hoch, das er zuvor nicht in Händen gehalten hatte. Eine schwarze Klinge, wie Lorcan sie führte, aber da die Malais ihm ureigen war, vielleicht die einzige Emotion, die ihm bei seiner Geburt mit auf den Weg gegeben worden war, war sein Schwert mächtiger. Finstere Flammen schlugen aus den Schneiden, ihr Fauchen war ohrenbetäubend und betörend zugleich, erweckte Angst und Verlangen gleichermaßen – Teagan wollte flüchten und angreifen, die Klinge zerbrechen und sich hineinstürzen.


    Die Zeit bildete Eiskristalle aus, die sich über ihren Körper ausbreiteten und ihre Schwerthand in der Bewegung einfrieren ließen. Lorcans Worte flossen wie ein träger Strom an ihr vorbei, durch ihre Langsamkeit verstümmelt und unverständlich. Als sie nicht reagierte, schwang Lorcan sein Schwert und zwang sie ihrem Instinkt zu gehorchen. Krachend kreuzten sich ihre Klingen, grelles Silber und matte Finsternis sprühten Funken und kreischten. Sie bogen sich, aber sie brachen nicht, sie spiralten umeinander, verschmolzen zu einer einzigen, die Flammen schlug – silberhell und pechschwarz. Eine mächtige Waffe, die dem Hieb Huarwors standhielt, nicht ängstlich erzitterte, sondern freudig zur Schlacht rief. Wie ihre Schwerter verschmolzen auch Lorcan und sie zu einer Einheit, ihre Bewegungen synchron und fließend. Seine Behändigkeit und Kampferfahrung wurde zu ihrer. Sie parierten wie ein einziger Krieger und griffen wie eine einzige Kriegerin an, trieben Huarwor, der ihnen an Fechtkunst in wenig nachstand in die Defensive. Statt zu parieren, blockte er, wich zurück, statt vorzurücken und stand schließlich mit dem Rücken zur Wand, geschlagen, das erhobene Schwert der letzte Schutz, der ihm geblieben war, die Klinge schartig und die Flammen größtenteils erstickt.


    „Nicht“, gebot sie dem Todesstoß Einhalt. Sie würde Cathaòir nicht gegen Huarwor aufwiegen. Lorcans Zweifel an ihrer Entscheidung erreichten sie nicht unerwartet, dennoch senkte er die Schwertspitze gemeinsam mit ihr – nicht zu Boden.


    „Verschwende dein Mitleid nicht“, presste Huarwor hervor und stürzte sich in die wartende Klinge.


    Teagans Schrei ging in demselben finsteren Chaos unter, in dem er verschwand. Das Schwertheft wurde Lorcan und ihr entrissen, sie taumelten zurück und sahen die mächtige Klinge in der Finsternis versinken. Das Chaos ballte sich zusammen und dehnte sich aus, erstarrte und schauderte. Lorcan zog sie mit sich und aus dem Bann des lebendigen Durcheinanders gleißender Finsternis. Die Höhle erzitterte unter einer markerschütternden Explosion, noch ehe sie Deckung gefunden hatten. Hitze brannte auf ihrer Haut, kurz darauf bedeckten sie Eiskristalle, die sofort wieder schmolzen. Huarwors Agonie schwoll zu einem vielstimmigen Klagelaut. Teagan wagte einen Blick aus dem schützenden Käfig, den Lorcan um sie bildete. Grelles Licht, wo zuvor Dunkelheit war, blendete sie, doch sobald sich ihre Augen daran gewöhnt hatten, erkannte sie Gesichter, darunter Cathaòirs. Das Licht wuchs zu einem bebenden Gleißen, als schlügen Hände gegen die grelle Hülle. Erste Risse zeigten sich, Schwärze drang nach außen und aus der Dunkelheit formten sich Tentakel. Lorcan reagierte, sprang aus seiner kauernden Haltung auf die Füße, riss sie mit sich, doch ihre Flucht endete jäh – eingekreist von Tentakeln. Rücken an Rücken drehten sie sich entgegen der Richtung der Bedrohung im Kreis und suchten nach einer Lücke, die nicht existierte. Noch belauerte sie das Schlängeln, doch schnell wurde es mutiger und wagte erste Vorstöße. Teagan hob abwehrend die Hände, wollte ein Schild aus Armúrlann formen, aber die silbernen Fäden verdorrten angesichts der züngelnden Bosheit. Der erste Vorstoß verfehlte sie, der zweite traf sie wie ein glühender Pfeil in die Schulter. Der Schmerz warf sie gegen Lorcan, dem es in diesem finsteren Bannkreis so viel besser erging als ihr, kämpfte sie neben der Bedrohung doch auch gegen die eigene Sucht und den Wunsch, sich der Finsternis hinzugeben. Er schloss sie in die Arme, nahm sie mit sich zu Boden und bildete erneut einen schützenden Kokon um sie. Er zog sie mit sich in sein Domhain, fort von der ohrenbetäubenden Finsternis in die Stille des Schnees, um neben ihrem Körper auch ihre Seele zu retten.
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    Die bittere Süße des Triumphs

  


  
    

  


  
    Eng umschlungen harrten sie in seiner Welt aus, das verführerische Wispern der Malais umgarnte und bedrängte sie. Teagan zitterte vor Verlangen und klammerte sich an Lorcan, um ihrer Schwäche nicht nachzugeben. Sie atmete den Duft seiner Haut ein, sie sollte nur ihn hinter ihren gesenkten Lidern sehen, doch da war auch Cathaòir. Er lächelte, als dankte er ihr seine Vernichtung.

  


  
    „Warum hat Huarwor das getan?“ Für den bitteren Triumph, Cathaòir mit sich zu nehmen?


    „Vielleicht wurden ihm die Seelen nicht allein zur Last, sondern zu einem wahren Gegner in seinem Körper … einer schleichenden Krankheit.“ Er strich die Strähne zurück, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatte. „Zuerst das wahllose Verschlingen Unzähliger, dann der Versuch, durch Tiontaigh-Seelen eine Gemeinsamkeit mit dir zu entwickeln.“


    „Es war ihm unmöglich, die Leere zu füllen“, erklärte sie Huarwors Gräueltaten der fernen Vergangenheit. „Die Verwirrung, selbst zu fühlen, statt nur zu verschlingen, die Angst, Liebe zu empfinden und den Tod zu wählen, wenn sie unerreichbar wird. Ich verstehe und fühle mit ihm … Das ist nicht recht.“


    „Mitgefühl mit einem Monstrum?“ Lorcan wischte die Träne fort, die über ihre Wange rollte.


    „Es ist dir gegenüber nicht recht, was er dir angetan hat …“


    „Er hat dir sehr viel mehr angetan.“


    „Ich sollte sein Ende nicht bedauern.“


    „Ich bin dankbar, dass du so empfindest.“ Er küsste ihre Stirn.


    „Ich verstehe nicht.“ Wie konnte er – wie konnte sie?


    „Aber ich, Teagan. Du fühlst mit einem Monstrum, weil meine Gabe der Empathie auch zu deiner geworden ist. Gefühle sind nicht mehr bestenfalls Nahrung für dich, schlimmstenfalls Mittel zur Manipulation oder notfalls Waffen …“


    „Ich empfinde sie wie ihre Besitzer.“ Sie entsann sich des Moments, da Cináeds Kummer zu ihrem geworden war. Sie hatte es der alles beherrschenden Trauer in seinem Domhain zugeschrieben, doch in Wahrheit hatte sich ihre Gabe mit Lorcans verbunden. Die Verzweiflung der Déanach Duine hätte sie nicht geschwächt, wenn es nicht so wäre.


    „Auch gegen deinen Willen.“ Er legte sein Kinn auf ihren Scheitel. „So ist das mit der Empathie, sie ist ein zweischneidiges Schwert.“


    „Wie meine Féirín.“ Sie hatte sich oft an der ihr zugewandten Seite der Klinge geschnitten.


    „Sie geben uns viel, aber wir zollen ihnen auch unseren Tribut.“


    „Ich zahle ihn mit Freuden.“


    „Was uns geschenkt wurde, vereint uns mehr als unser Blut.“
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    Lorcan presste am Boden kauernd Teagan an sich, schützte sie mit seinem Körper und wehrte mit Klauen und Fängen ab, was sie angriff – eine Hydra, der zwei Köpfe wuchsen, wo er einen vom Hals getrennt hatte. An ihm war die Finsternis nicht interessiert, wahrscheinlich trug er zu viel von ihr in sich, um als Gegner oder Beute in Betracht zu kommen. Er wünschte sich eine Waffe wie das Schwert, das zusammen mit Huarwor im Chaos verschwunden war und er wünschte zu verstehen, warum er es selbst beendet hatte. Was zwischen Teagan und Huarwor passierte, während er an den Fels gekettet war, lag für ihn im Dunkeln. Nur über eines hatte er Gewissheit: ohne das Armúrlann wäre jeder in der Höhle dem instinktgetriebenen Monstrum zum Opfer gefallen, in das Huarwors Bosheit ihn verwandelt hatte. Seit er in der Gasse auf Huarwors Herausforderung eingegangen war, ruhte es in seinem Herzen – weder schützte es ihn noch gab es ihm Kraft – Lorcan war, als würde es ihm den Wortbruch übel nehmen und er hatte es akzeptiert. In Wahrheit wartete es den rechten Moment ab, ihm zur Seite zu springen, aber zu seinen Bedingungen. Er hatte keine Ahnung, ob das Armúrlann eine selbstständige Wesenheit war, ob das für seine Gabe der Empathie galt, die ihm immer dann in die Parade fuhr, wenn er es am wenigsten gebrauchen konnte. Letztlich war es ihm gleichgültig, ob beide zusammenarbeiteten, um ihn zu Verstand zu bringen und zu halten, nur das Ergebnis zählte und das hieß, dass sein Beutegut sich in etwas verwandelte, das Huarwor nicht mehr gehörte und ihm diente, statt ihn in den Abgrund zu reißen, wie Teagan gefürchtet hatte.

  


  
    Die Angriffe flauten ab, Tentakel erschlafften, die Hydra verlor Kopf um Kopf und das vielstimmige Kreischen wich einer unwirklichen Stille. Lorcan schraubte seinen Abwehrkampf auf wenige Klauenhiebe herunter und schließlich genügte es, Teagan zu ihrem Schutz im Arm zu halten. Die Finsternis sank wie die Arme von Toten herab. Wo sie ihn verfehlte, versickerte sie wie verflüssigtes Gewebe; wo sie ihn traf, lief sie wie Blut über seine Haut. Möglich, dass sich das, was er in sich gehortet hatte anschloss, vielleicht war es auch gemeinsam mit Huarwor im Chaos untergegangen. Er trauerte der Macht nicht nach und sobald er es für sicher hielt, hob er den Kopf. Was ihn und Teagan umschwirrte, erschütterte die Luft kaum mehr als Schmetterlingsflügel, schillerte bunt und kitzelte auf der Haut. Teagan wagte sich aus der Deckung, streckte die Hand aus und lächelte, als sich ein schillerndes Wesen auf ihren Finger setzte. Sie schien ihm zu lauschen, doch so sehr Lorcan sich bemühte, mehr als ein leises Zirpen hörte er nicht. Er konzentrierte sich wieder auf die Masse der flatternden Gebilde, die ihre neu gewonnene Freiheit in der Höhle austesteten, ehe sie sich gegen die Wände des Gefängnisses warfen. Statt wie Insekten auf einer Autoscheibe zu zerplatzen, tauchten sie in den Fels ein wie in Wasser und verschwanden. Nach und nach leerte sich die Höhle, bis ein einziges schillerndes Wesen übrig blieb – Anwens Totenwächter. Er sollte das sein.


    „Ich habe mein Wort gebrochen … erneut.“ Er drückte sich hoch und half Teagan auf. „Anwen hat auf meinen Schutz vertraut, doch ich habe sie alleingelassen …“


    „Sie ist nicht allein.“ Er folgte Teagans Blick zu dem nicht mehr gesichtslosen Totenwächter. Geisterhaft durchscheinend beugte sich Cathaòir über Anwen, als küsste er sie zum Abschied.


    „Was macht er da?“ Gebannt starrte er auf das Schillern, das wie Atem von Cathaòirs auf Anwens Lippen floss.


    „Er holt sich seine Zukunft zurück.“ Teagan verwob ihre Finger mit seinen.


    „Welche Zukunft? Er starb vor langer Zeit und Anwen …“ Sein Einwand erschien ihm gegenstandslos angesichts des Wunders. Cathaòir war auf die Fersen zurückgesunken, eine Hand hielt er schützend über Anwens Herz, die andere über ihren Leib, das Schillern sickerte auf sie herab. „Das kann er nicht“, versuchte er das Unmögliche von sich zu schieben, doch Anwens erster flacher Atemzug belehrte ihn eines Besseren. Mit einem schmerzerfüllten Laut zwang sie Sauerstoff in ihre Lungen, ihr Herz war überfordert von der unerwarteten Rückkehr ins Leben, aber selbst das arrhythmische Pochen klang wie Musik in Lorcans Ohren. Er erreichte sie in dem Moment, da sie sich mit Cathaòirs Hilfe aufsetzte und ihn ermunterte, seine Hand auf ihren Leib zu legen. Ihre Finger standen in unnatürlichen Winkeln ab und doch wohnte der Geste, mit der sie Cathaòirs Hand mit ihrer bedeckte, nichts Groteskes inne.


    „Werdet ihr Anwen Schutz gewähren, wenn ich …“


    „Nein …“ Sie krallte die verkrüppelten Finger in den Ärmel des Leinenhemds, das Cathaòir unter seinem Lederwams trug. „Du darfst nicht gehen.“


    „Ich werde niemals ganz fort sein, in deiner Erinnerung werde ich immer bei dir sein.“


    „Ich will mehr als das, bitte.“ Anwens geschwollene Lider hoben sich und durch einen schmalen Schlitz drang das dämonische Grün ihrer Augen. „Du musst ihm verzeihen, Teagan.“


    „Beruhige dich, Anwen.“ Cathaòir sah hilflos zu ihnen auf.


    „Ich kann dich nicht gehen lassen …“ Sie hustete Blut. „Bitte … er bereut …“


    „Ich habe ihm verziehen“, Teagan sank auf die Knie, „und wünsche ihm eine Zukunft mit dir, aber …“


    „Es liegt nicht in ihrer Macht“, beendete Cathaòir ihren Satz.


    „Das ist nicht fair!“ Anwen schluchzte hemmungslos zwischen angestrengten Atemzügen. Lorcan hatte vergessen, wie jung sie war, ein halbes Kind, das hoffte, das Unmögliche durch Tränen zu erzwingen.


    „Wir werden uns um sie kümmern“, versprach er.


    „Nein …“ Anwens Finger glitten durch Cathaòir hindurch. „Fi’n caru ti, Cymhér!“ Obwohl ihre Stimme schwach war, klang es wie eine Drohung. Sie wehrte sich gegen Lorcan, der sie auf seine Arme hob. „Lieber sterbe ich, als ihn hier allein zu lassen.“


    „Er würde das nicht wollen.“


    „Du weißt nichts über ihn!“, giftete Anwen und schlug auf Lorcan ein.


    „Das gilt nicht für mich.“ Teagan umfasste ihr Handgelenk, behutsam, und doch war es Anwen unmöglich, sich zu befreien. „Er hat sich für dich geopfert. Du hast nicht das Recht, sein Geschenk mit Füßen zu treten.“ Sie sprach mit einer Autorität, die Lorcan nie bei ihr erlebt hatte. Anwen starrte Teagan an, voller Zorn und Verzweiflung. Tränen zogen helle Bahnen durch Blut und Schmutz auf ihren Wangen. Lorcan fürchtete schon, ihr Zorn würde den Ausschlag geben, doch ihr Kopf sank in stummem Einverständnis gegen seine Brust. Teagan blieb dicht an seiner Seite, als er den Tunnel ansteuerte, aus dem ihnen ihre Kampfgefährten entgegenkamen. Quinn humpelte an der Spitze der Versehrten, dahinter stützte sich Cathal auf Neakail. Cináed bewegte sich unruhig und unter Schmerzen in seiner geschredderten Kampfmontur, als suchte er die richtige Position in seiner durch den erzwungenen Gestaltwechsel zu großen Haut. Dennoch bewegte er sich zielgerichtet und Lorcan hätte schwören können, dass ihn die Bestie durch Cináeds Augen anstarrte, als er Teagan seine Hilfe aufdrängte. Ihre Beschwichtigungen über die Bhannah waren unnötig, zweifellos brauchte der Lykaner das jetzt.

  


  
    „Der verdammte Berg …“ Quinns Fluch ging in einem ohrenbetäubenden Krachen unter. Die Höhle erbebte und in Sekundenschnelle breiteten sich Risse über die Höhlenwände aus, wie über eine Glasscheibe. Das Jahrtausende alte Gestein war müde geworden, zermürbt vom Unrecht, das sich in seinen Eingeweiden abgespielt hatte. Lorcan bildete sich ein erleichtertes Seufzen ein, mit dem der Berg sich senkte, um alles und jeden unter sich zu begraben und Ruhe zu finden.


    „Bewegt euch!“, schickte Quinn Neakail und Cathal zuerst in den Tunnel. Cináed und Teagan liefen geduckt vor herabstürzenden Steinen hinterher, Lorcan folgte ihnen dichtauf und Quinn trieb sie mit knappen Befehlen vor sich her. Kaum stürzte er als Letzter durch den Zugang, versiegelte der Berg mit einem erleichterten Aufstöhnen die Bluthöhle für alle Zeit.

  


  
    

    Kapitel 14

  


  
    


    


    „Schön, dass du den Weg zu uns gefunden hast“, brachte Quinn die Überraschung zum Ausdruck, dass Cináed nüchtern genug war, um aufrecht zu stehen. Sein gerissener Geduldsfaden war an den Enden ausgefranzt und er roch wie jeder im Raum seine Fahne.

  


  
    „Es lief nichts in der Glotze.“ Cináed lehnte sich an die Wand neben der Tür, seine Hand fuhr in die hintere Hosentasche seiner Jeans, überprüfte, ob das Foto noch da war.


    „Damit wären wir vollzählig“, wandte sich Quinn an die anderen. „Cathal …“


    „Vögelt sich das Hirn raus, um von Teagan loszukommen“, schoss Cináed aus der Hüfte.


    „Jetzt bist du offiziell ein Arschloch“, murmelte Neakail, ohne von seinem iPhone aufzusehen.


    Quinns Wangenmuskel arbeitete, aber er fuhr ruhig fort. „Teagan und Lorcan …“


    „Dito“, fiel er ihm ins Wort. „Bis auf die Sache mit dem Loskommen. Bin vor einiger Zeit in eine Nummer der beiden reingestolpert.“ Er blickte auf die Uhr, die er nicht trug. „Kann sein, dass er mittlerweile an Anwens Tür kratzt – schräge Sache mit einer Crónsiogha als Topping, wenn ihr mich fragt.“


    Jetzt rührte sich auch der Kerl auf dem Besucherstuhl vor Quinns Schreibtisch, zeigte Cináed sein Missfallen im Profil und verdeutlichte, weshalb die Besprechung so wichtig war – Braeden, seines Zeichens Caomhnóir an Tairseach und Halbbruder Réamanns. Weihrauch füllte den Raum mit der für Scáthán typischen Kopfnote brennenden Bernsteins und die Lythyra am seitlichen Haaransatz räumte letzte Zweifel über sein Erbe aus. Ausgerechnet Réamann half ihm, zu seinen Wurzeln zu finden, die Schmach, die er Braeden vor versammelter Kriegerschaft bereitet hatte. Den Bastard einer Dämonenhure hatte er ihn geheißen, seinem Vater untergeschoben und unwürdig, die Stiefel eines Ordenskriegers zu putzen. Das war der Moment, da Braeden beschlossen hatte, seine Rugadh-Gene zu verleumden. Ganz dämonischer Krieger trug er das lange, pechschwarze Haar als Pferdeschwanz, zusammengefasst von Lederbändern in zehn Zentimeter Abstand. In Verbindung mit seiner hünenhaften Statur und der augenfälligen Lythyra würde niemand annehmen, dass Braeden in der Masse unterging und dennoch fügte er sich in das Straßenbild ein wie jeder gewöhnliche 08/15-Typ. Ein Blendzauber verhalf ihm dazu, der je nach Güte selbst Cináeds Augen täuschte. Auf der Insel sparte Braeden sich den Aufwand, gut möglich, dass der Zauber mit dem Potenzial der Ley-Linien kollidierte und es nicht seine Entscheidung war, auch den Caomhnóir-Méarógh – den Hüterstein – in seinem Nacken zu präsentieren, wie ein Detective seine Marke. Darüber hinaus diente der Blutdiamant als Peilsender, Notsignal oder Warnung.


    „Niemand erzwingt deine Anwesenheit“, machte sich Quinn nun doch Luft.


    „Gut, dass du es erwähnst.“ Cináed ließ das fragende Gesicht seines Freundes auf sich wirken. „Ich komme bei Gelegenheit darauf zurück“, schickte er ihn in die Warteschleife. „Darf man schon Willkommen in der Familie sagen oder ist es noch nicht spruchreif?“ Sein Abgang wäre zu verkraften, ersetzte Braeden ihn, allerdings sprach der aktive Hüterstein in seinem Nacken dagegen. Der Dämon bemerkte sein Starren und fuhr mit der Hand darüber.


    „Ich komme meiner letzten Verpflichtung im Dienst der Gwarcheidward am Trothwy nach und überbringe die Ermittlungsakte der Todesfälle Efa und Michael Bradford.“ Braeden stand definitiv zu seinem Erbe und brachte die für viele unaussprechliche Bezeichnung der Hüter in der Sprache der Dämonen flüssig über die Lippen. „Danach werde ich den Hütern verbunden bleiben, mich aber euch fest anschließen“, erklärte Braeden in einem dunklen Bariton, der die Frauen wahrscheinlich reihenweise zu Fall brachte – während seine chronisch übelgelaunte Miene das genaue Gegenteil bewirkte. „Wirst du Anwen die Akte übergeben?“


    Er war ein Arschloch, aber Cináed bemerkte den Ausdruck auf Quinns Gesicht, sobald Braeden die Akte erwähnt hatte. Die Leichen waren sicher kein schöner Anblick und die Ermittlungsergebnisse würden Anwens Herz endgültig brechen.


    „Ich überlasse Lorcan die Entscheidung.“


    „Na dann viel Glück“, trat Cináed aus reinem Reflex nach. „Sie spricht kein Wort mit ihm.“ Wie aufs Stichwort öffnete sich die Tür und Lorcan betrat in Teagans Begleitung den Raum. Die beiden sahen so glücklich aus, dass die Sehnsucht nach einer Tullamore-Infusion akut wurde. Braeden erhob sich und nahm die Akte vom Schreibtisch.


    „Lorcan Dál Rogan“, begrüßte er den Krieger, kein Handschlag, keine für einen Dämon zu menschliche Konvention. „Im Namen der Gwarcheidward am Trothwy danke ich dir für die Rettung der Crónsiogha Anwen und überbringe unsere Ermittlungsergebnisse und die Nachricht, dass die Umbettung und Überführung der Überreste auf die Insel von der Dinssydiadh des Theyrnas Unol Daleithiau befürwortet wurde.“ Mit anderen Worten des Distrikt-Prinzeps, in diesem Fall war eine Frau für die Dämonenschaft der Vereinigten Staaten zuständig. Nach der Demütigung durch den Großmeister der Bruderschaft hatte Braeden also nicht allein sein altes Selbst hinter sich gelassen, sondern auch die Alte Welt, um eine neue Identität jenseits des großen Teichs zu finden.


    Cináed erstaunte, dass der bürokratische Apparat der versammelten (Erz)Dämonenheit sich überhaupt für einen Halbling ins Zeug schmiss, gut, Crónsiogha galten als aussterbende Rasse, aber gewöhnlich unternahmen Dämonen mehr zu ihrer gegenseitigen Ausrottung und Halblinge, egal welchen Mischungsverhältnisses, standen ganz unten auf der Prioritätenliste. „Kann es sein, dass der Imperiale Rat großes Interesse an einer Zusammenarbeit mit einem Haufen Verrätern entwickelt?“, schob er seine Frage nicht auf die lange Bank.


    „Eins nach dem anderen“, bremste ihn Quinn aus.


    „Warum es hinauszögern?“ Braeden wandte sich an alle Anwesenden. „Es ist verfrüht, für den Dinessydh Cynghor als Ganzes zu sprechen, aber es gibt einige Prinzeps, die angesichts der Ambitionen des Großmeisters der Bráthair an Dorchadas, ein Bündnis mit …“, er suchte nach der korrekten Formulierung, „ den Fiannah präferieren“, entschied er sich auch die ungebundenen Männer in diesen illustren Kreis einzuschließen. „Die Dinssydiadh unseres Theyrnas hofft, ihr akzeptiert mich als Verbindungsmann. Eure Vorbehalte sind verständlich“, trug er insbesondere Morrighans skeptisch gehobener Augenbraue Rechnung.


    „Was verspricht sich die Dinssydiadh von einer Zusammenarbeit? Wir verfügen nicht über viele Ressourcen, nichts, das ihre Hilfe aufwiegt.“ Da sprach die Erste der Fiannah.


    „Du zeigst keinerlei Ambitionen, dich zur Unbhennes … zu einer Königin oder Tyrannin aufzuschwingen und die … Andersblütigen“, sparte er sich das dämonische Äquivalent Anwardhyn, das übersetzt Barbaren hieß, „gegeneinander aufzuhetzen. Du stehst nicht im Verdacht, mit den Tiontaigh zu kooperieren.“ Er ließ das auf sie wirken. „Ich würde mich von den Hütern lösen, wenn es zum Problem wird.“


    „Nicht nötig.“ Morrighan holte sich das Okay von Quinn. „Wir können jede Unterstützung gebrauchen, allerdings werde ich dieses Bündnis niemals über die Fiannah stellen.“ Sie streckte Braeden ihre Hand entgegen, der sie betrachtete, als wollte er sie aus dem Gelenk reißen. Cináed räusperte sich und signalisierte ihr, dass sie mit Anlauf ins Fettnäpfchen gesprungen war. Sie wollte ihre Hand zurückziehen, da umfasste der Hüter ihren Unterarm und ignorierte ihren mühsam unterdrückten Schreckenslaut, auch, dass Quinn alarmiert von seinem Stuhl auffuhr und förmlich über seinen Schreibtisch hechtete. Unbeeindruckt von seinem Stunt besiegelte Braeden das Bündnis nach Kriegerart mit Teagan, statt sie mit sich in die Schatten zu zerren und wiederholte die Geste mit Quinn, allen anderen nickte er zu.


    Cináed wartete, bis die Formalitäten abgeschlossen waren und sich der Raum nach und nach geleert hatte. Neakail begleitete auf der Suche nach einem neuen besten Freund Braeden zur Tür und von der Insel. Künftig würde der Scáthán einfach durch die Schatten schlüpfen, bis dahin unterwarf er sich Quinns Sicherheitsprotokoll. Lorcan blätterte sich bei seinem Abgang durch die Akte und enthielt Teagan die grausamen Bilder nicht vor. Der gemeinsame Kampf gegen Huarwor hatte ihn gelehrt, dass sie kein hübsches Anhängsel, sondern seine Partnerin auf Augenhöhe war.


    „Musst du dich wie ein bockiger Junge mit einem ausgewachsenen Alkoholproblem aufführen?“ Cináed zuckte bei Morrighans Worten zusammen, hatte nicht bemerkt, dass sie neben ihm stehengeblieben war. Er hob die Hand, doch sie schreckte zurück. Er wollte sie nicht schlagen, wenn sie das vermutete, nur ihre Wange berühren, mit den Fingerspitzen ihren Hals hinabstreichen und die Linie ihres Schlüsselbeins nachzeichnen, das ihr Shirt nicht bedeckte.


    „Lass dir von Teagan helfen, die Albträume zu verstehen oder zu unterdrücken.“ Das mit den Träumen hatte sie in einem schwachen Moment aus ihm herausgequetscht – mehr nicht – keine inhaltlichen Details, keine Namen und keine seiner verrückten Theorien. „Mir ist sie eine große Hilfe.“


    „Ich lasse es mir durch den Kopf gehen.“ Ein Friedensangebot und eine saftige Lüge, doch Morrighan schien sie ihm abkaufen zu wollen, schenkte ihm ein schwaches Lächeln und warf Quinn über die Schulter einen letzten Blick zu, ehe sie die Tür hinter sich schloss.


    „Es ist also so weit.“ Quinn nahm hinter seinem Schreibtisch Platz, musste nun nicht mehr sprungbereit über seine Leathéan wachen.


    „Überraschung!“ Cináed ließ sich auf den von Braeden angewärmten Besucherstuhl fallen.


    „Wann?“


    „Sobald ich einen Flug nach London kriege.“


    „London also“, murmelte Quinn nachdenklich.


    „Eine Zwischenstation“, erklärte er, ohne die Anschlussroute zu spezifizieren. „Kann dir doch nur recht sein, wenn ich verschwinde.“ Die Stille breitete sich bedrohlich aus und Cináeds Blick wanderte zu dem hinter seinem Freund im Putz klaffenden Loch, wo sein Kopf die Wand küsste, nachdem er Morrighan in die Enge getrieben und sie gezögert hatte, ihm die Lektion zu erteilen, die Quinn ihm dann eingebläut hatte.


    „Du weißt es besser.“ Wieder folgte Schweigen. „Wenn du zurückkommst, werden sich die Wogen geglättet haben. Du hast doch vor …“


    „Habe ich“, unterbrach er Quinn mit einer Halbwahrheit, „und wenn mir das Glück hold ist“, seine Mundwinkel wehrten sich gegen ein Grinsen, „bringe ich jemanden mit.“ Ob er bleiben würde, war noch nicht entschieden.


    „Wen?“


    Cináed zog das Foto aus seiner Gesäßtasche und schob es Quinn über die Tischplatte zu.


    „Wer ist das?“


    Sein schlimmster Albtraum oder eine alkoholgeschwängerte Vermischung von Traum und Wirklichkeit. „Eine der Schwestern … vermutlich … Aed Étain, um genau zu sein.” Er hatte in der letzten Zeit mehr als nur das Fernsehprogramm auswendig gelernt – er sah sich auch das eine oder andere an.


    „Die Étain, die mir die Nase gebrochen hat?“


    „Die Teagan gegen die Wand geschleudert, Asarlaír die Stirn geboten und angeblich einen Lykaner verführt hat“, zählte er weitere Verfehlungen auf. „Genau die.“


    „Über die das Pergament berichtet, dass dir dein Freund“, Quinn malte Anführungszeichen in die Luft, „zur Begleichung seiner Schulden übergeben hat.“


    Cináed rollte entspannt die Schultern bei der Erinnerung an einen verdammt guten Abend, an dem er die Einrichtung besagten Freundes mit dessen Schädel und anderen Körperteilen ruiniert hatte, bis der ihm das Dokument aushändigte, für das er sich von den Tiontaigh den Arsch vergolden lassen wollte.


    „Das Pergament enthält doch sicher nicht Name und Adresse, also, wie kommst du auf sie und woher hast du das Foto?“ Es war eine lausige Aufnahme, die zu einem Portrait herunterkopiert worden war, das Cináed aus dem Netz gezogen hatte. Ihre Augen könnten jede Farbe besitzen, die nicht dunkel war und das Máchail als weiteres Erkennungszeichen fiel ebenso flach, aber es gab noch ein weiteres untrügliches Merkmal, das in dem Schriftstück beschrieben worden war.


    „Wusstest du, dass du ein Discovery Channel-Abo besitzt?“ Dem Gesichtsausdruck seines Freundes nach nicht, oder er kaufte ihm nicht ab, dass das der Bezahlsender seiner Wahl war. „Sie besitzt ein Souvenir ihres früheren Lebens, eine Narbe“, führte er nicht weiter aus, von welcher Website er das Foto gezogen hatte.


    „Viele Menschen haben Narben.“ Quinn war nicht überzeugt, aber er teilte auch nicht seine Träume, seine Finger kribbelten nicht, wenn er das Pergament nur anfasste und er sah auch nicht ständig nach, ob das Schriftstück sich noch an seinem Platz befand.


    „Nicht alle an dieser Stelle und nicht mit diesem markanten Verlauf, von hier …“, er legte seine Handkante an die Seite seines Halses, als wäre sie die Schneide eines Schwertes, und schickte sie auf eine für die Fiannah beinahe tödliche Reise, „über das Schlüssel- und Brustbein, wo das Schwert steckengeblieben ist – ein klein wenig mehr Kraft und der Fomor hätte sie zweigeteilt.


    „Berichtet das Pergament darüber oder Discovery Chanel?“


    „Das Pergament beschreibt den glorreichen Sieg der Menschen über die dämonischen Feenwesen der irischen Mythologie unter der heroischen Führung eines Feldherrn, dessen Name die Zeit verwittert hat.“ Wenigstens auf diese Weise war der Fiannah Gerechtigkeit widerfahren. „Er kämpfte mit dem Schwert in seinem Körper, bis das Heer der Fomori geschlagen war.“ In Wahrheit war Étain gegen keine Armee angetreten, aber genug der ihre Gabe blockierenden dämonischen Feenwesen, um den geplanten Hinterhalt beinahe zu einem Erfolg zu machen. Diesen Informationsplitter hatte er einem seiner Träume entnommen. Alles stimmte, bis auf das Geschlecht des Helden: das Schwert in der Wunde, der ungebrochene Kampfeswille, die Leichen der besiegten Fomori, selbst die Farbe ihres Haares – so rot wie das Blut der Gefallenen. Wer die Geschichte auch verbrämt hatte, er war Augenzeuge und nicht auf die Idee gekommen, ihr zu helfen. Einer hatte ihr geholfen, als sie nach dem letzten Streich gegen ihre Angreifer zusammengebrochen war, doch ehe Cináed mehr über den Retter in der Not erfuhr, wachte er auf.


    „Woher nimmst du die Gewissheit, dass sie es ist?“ Quinn studierte das Foto eingehender. „Étain wurde vernichtet und es wäre mir neu, dass Narben den Tod überdauern.“


    „So wenig wie Erinnerungen?“, hielt er ihm entgegen.


    „Aber die hinterlassen keine physischen Spuren.“


    „Auch nicht, wenn die Klinge mit Druidengift verseucht worden war?“


    „Mit das Einzige, das sie in die Knie gezwungen hat.“ Jetzt verstand ihn Quinn. „Weil Asarlaír die Bestrebungen der Druiden unterschätzt und seine Schöpfung nicht dagegen gefeit hatte.“


    „Wenn du mich fragst, haben sie viel stärker darauf reagiert, als wir uns das vorstellen können.“


    „Weshalb Cailleach ausgiebig Gebrauch davon gemacht hat, um sie in Ketten zu werfen und zu halten“, bestätigte Quinn seine Theorie auf Grundlage der Informationen, die ihm Morrighans Sitzungen mit ihrer Schwester lieferten. „Nehmen wir also an, dass die Druidenmagie den Schwerthieb in ihre Seele gebrannt hat, die ihre äußere Erscheinung in ihrem neuen Leben bestimmt“, spann er den Faden weiter. „Bei welcher Gelegenheit hast du die Narbe gesehen – in einem dieser Bildungsfilmchen, die nicht auf Discovery Chanel laufen?“


    „So viel Glück hatte ich nicht.“ Abgesehen von der Tatsache, dass es sich auf dem Schirm anzusehen weit frustrierender war, als dem Treiben in diesem Haus akustisch zu folgen, war er die meiste Zeit schlicht zu besoffen. „Sie ist … war der heimliche Superstar des Bildungsfernsehens, bis ihr das Schlimmste aller Verbrechen vorgeworfen wurde.“


    „Mord?“


    „Geistiger Diebstahl.“ Cináed ließ die Worte wirken. „Darf ich vorstellen“, er wies mit dem Kinn auf das Foto, „Professor Aideen O’Glennaoch, University of Cambridge, in Ungnade gefallen, da sie ihrem Kollegen eine wissenschaftliche Arbeit geklaut hat.“


    „Sie sieht nicht wie eine Diebin aus.“


    „Für die Presse ist sie es.“ Er zog das Foto aus Quinns Fingern. „Weil sie nicht wie ihr angebliches Opfer für Interviews in jeder beschissenen Talkshow zur Verfügung steht und Cambridge ihr einen Tritt versetzt hat.“


    „Sie wehrt sich nicht gegen die Anschuldigungen und den Rauswurf? Sie scheint mir eine Kämpferin.“


    „Eine Kriegerin. Dass ihr Gegner jede verfügbare Kameralinse mit seinem Geschleim überzogen hat, heißt nicht, dass sie es nicht über einen Anwalt versucht hätte, aber das ist ein typischer Er sagt – sie sagt.“


    „Verstehe, Aussage gegen Aussage.“


    „Sie kann den Kampf nur verlieren, insbesondere, da die Druckmaschinen laufen und ein Verlag die Arbeit unter dem Namen ihres Kollegen herausbringen wird. Ich wette, die Verlagsanwälte scharren bereits mit den Hufen. Höchste Zeit für den edlen Ritter in schimmernder Rüstung.“


    „Du?“


    „Jungfern in Not zu retten, ist genau mein Ding.“


    „Solange es sich um einen sexuellen Notstand handelt“, murmelte Quinn.


    „Bitte“, sagte Cináed gedehnt. „Sie ist hübsch – auf eine blutsaugende Art – aber ich bin nicht so verzweifelt.“ Er war noch viel verzweifelter, doch das hatte andere Gründe als ein brachliegendes Privatleben.


    „Wie du meinst.“ Quinn lehnte sich entspannt und mit einem Grinsen zurück, das er schon lange nicht mehr für ihn erübrigt hatte. „Brauchst du noch was vor der Abreise? Waffen, Kreditkarten, Mietwagen, einen Background, falls deine Fiannah ihrer angeborenen Neugier nachgibt?“


    „Nicht meine Fiannah. Für einen Backgroundcheck werde ich ihr keine Zeit lassen, aber für eine Kreditkarte wäre ich dankbar.“ Er bat seinen Freund nicht gern um Geld, er finanzierte schon seinen gesamten Lebensunterhalt, inklusive des Suffs, leider war er ohne den mageren Sold der Bruderschaft dauerklamm. Vielleicht sollte er das besondere Talent seiner Art nutzen und sich auf die Suche nach Edelsteinen begeben, oder seine Familie anpumpen, aber er besaß weder den Nerv, einen Claim abzustecken, noch an der Haustür seiner Eltern zu kratzen.


    „Wird erledigt“, machte Quinn keine große Sache daraus. „Unter der Voraussetzung, dass du dich regelmäßig meldest und die Kavallerie rufst, ehe die Scheiße über deinem Kopf zusammenschlägt.“


    „Ich kann nichts versprechen.“ Cináed stand auf und verstaute das Foto. „Aber ich kann’s versuchen.“


    „Mehr erwarte ich nicht.“ Quinn kam hinterm Schreibtisch hervor.


    „Du willst mich jetzt nicht zum Abschied küssen, oder?“ Cináed hob in gespielter Abwehr die Hände.


    „Raus!“


    „Ich liebe dich auch“, warf er über die Schulter und schloss die Tür.
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    „Ich bin Ärztin … Verkneif’s dir!“ Morrighan hielt ihrem Leathéan drohend den Zeigefinger vor die Nase und Teagan wurde von Lorcan in der Tür zurückgehalten. Also hörte sie den beiden von dort aus zu, nahm einen Schluck ihrer heißen Schokolade. Sie war süchtig danach, seit Ailfryd sie in die Zubereitung eingeweiht hatte. Leider konnte sie Lorcan nicht davon überzeugen und so hielt er eine Tasse schwarzen Kaffees in der Hand. Ihr war die Konstruktion unheimlich, aus der er ihn zog. Das Ungetüm schnaufte und lärmte, stieß heißen Dampf wie aus Nüstern aus und Lorcan ordnete ihrer Meinung nach unnötig sein Leben Morrighans Wunsch unter, er sollte sich einen Kaffee holen, während sie Anwen behandelte.

  


  
    „Du bist dir also hundertprozentig sicher?“, fragte Quinn.


    „Dazu benötige ich ein Ultraschallgerät. Urin- und Bluttests waren … nun ja, nach menschlichen Maßstäben verwirrend. Die Abtastung der Bauchdecke hat ergeben, dass der Uterus gewachsen ist. Eine gynäkologische Untersuchung habe ich nicht durchgeführt, aber ich wette, dass Gebärmutterhals und Schleimhäute weich und bestens durchblutet sind.“


    Teagan verstand kein Wort und mehr als Unsicherheit hatte auch Lorcan nicht zu bieten, abgesehen von einer gehörigen Portion Verlegenheit, die ihre heiße Schokolade zusätzlich versüßte. Lächelnd nahm sie einen Schluck und schaute an Quinn und ihrer Schwester vorbei zu Anwen. Im Rücken durch ein weiches Kissen unterstützt, lehnte sie am Betthaupt und folgte aufmerksam dem Gespräch.


    „Dann sollte ich mich wohl nach einer vertrauenswürdigen …“ Quinns Augen wanderten zu Anwen. „Chabhartha umhören?“, fragte er mit gesenkter Stimme. Der heiße Kaffee schwappte über den Rand der Tasse, verbrühte Lorcans Hand und Teagan erstickte beinahe an seiner Verlegenheit. Weshalb war Lorcan die rätselhafte Unterhaltung so unangenehm?


    „Ich nehme an, eine Chabhartha ist eine Hebamme.“ Anwen strich über ihren Bauch. Die langsam wachsende Wölbung war Teagan nicht entgangen, aber sie hatte selbst an Gewicht zugelegt und ihr eigener Bauch war nicht mehr die tiefe Einsenkung, die Lorcan voller Sorge betrachtet hatte. Teagan imitierte Anwens Geste und wurde von seiner Reaktion überrascht. Er zog sie an sich und ihr schien als brauchte er ihre Stütze, aber es ging ihm nicht schlecht, er war … glücklich und seine Hand bedeckte ihre. Nun war sie endgültig verwirrt und die unterschiedlichen Gefühle, die sie von allen Seiten bedrängten, trugen das ihre dazu bei.


    „Kommt nur rein“, forderte sie Anwen auf.


    Teagan zog Lorcan mit sich, der auffallend viel Sorgfalt beim Schließen der Tür aufbrachte. Alleingelassen mit der Befürchtung, Anwen lastete ihm den Tod ihrer Eltern und den Verlust Cathaòirs an, waren die vergangenen Wochen eine große Belastung für ihn gewesen und sie waren auch für Teagan nicht leicht. Er hatte sich von ihr zurückgezogen, wie Anwen von ihm. Er hatte vermieden, seine oder ihre gemeinsame Gabe zu verwenden, selbst nähren wollte er sich einzig von ihrem Blut. Er hatte unter der Situation gelitten, sich aber dagegen gewehrt, dass sie für ihn bei Anwen eintrat. Neakail hatte als Einziger Zugang zu Anwen gefunden und auch nur, weil er seine Gesellschaft als Bedingung an sein Blut knüpfte, das ihre Heilung unterstützte. Teagan hatte nicht verstanden, weshalb Anwen sich auf den Handel einließ, obwohl sie an ihrem Leben verzweifelt war. Hätte sie Lorcan verloren, würde sie Vergessen suchen und dem Verlangen nachgegeben, das sich immer noch an sie heranschlich. Aber das hatte sie nicht, weder kostete sie von den kleinen Bosheiten, mit denen Cináed um sich geworfen hatte, ehe er vor ein paar Tagen fortgegangen war, noch hatte sie Lorcan an Huarwor verloren. Teagan bannte den Namen sofort aus ihrer Erinnerung, schluckte hart am bitteren Beigeschmack ihres Sieges über ihn. Allein, dass Lorcan an ihrer Seite war, empfand sie als Triumph. Sie schrieb sich auch nicht Anwens und Lorcans Annäherung auf die Fahnen, diese Ehre gebührte allein Cathaòir, der sich als der Mann erwiesen hatte, den Thadgan selbst in der Stunde ihres Todes in ihm sah.


    „Wir wollten sicher sein, ehe wir es den anderen mitteilen“, zerstob Anwens Stimme die Erinnerung an bittere Siege und verlorene Leben.


    „Wir?“, fragten Morrighan und Quinn wie aus einem Mund. „Ihr wisst Bescheid?“

  


  
    Lorcan zögerte, sie hatten Stillschweigen vereinbart und Anwen den rechten Zeitpunkt überlassen, aber in ihr keimte der Verdacht, dass es nicht um Cathaòirs Rückkehr ging.


    „Mit wir meine ich Cathaòir und mich.“ Anwen streckte ihre Hand einladend aus und lenkte die Blicke Morrighans und Quinns zu der Stelle neben Lorcan, die für ihre Augen leer war. Cathaòir hatte sie in die Küche begleitet und lenkte sich damit ab, ihr die Zutaten für die heiße Schokolade zu reichen. In den letzten Tagen hatte er an Körperlichkeit gewonnen, schon bald würde er für die anderen im Haus sichtbar werden.


    „Du musst ihn loslassen.“ Morrighan ergriff Anwens Hand, die Cathaòir eben noch rechtzeitig losgelassen hatte. „Ich weiß, wie schmerzhaft es ist und ich wünschte, ich könnte etwas unternehmen, aber er ist schon so lange tot, seine Seele …“ Sie stockte und starrte auf die sich einsenkende Matratze. „Was ist das?“ Sie fuhr mit der Hand durch die vermeintlich leere Luft, traf auf ein Hindernis. „Verdammt!“ Sie machte einen Satz zurück. „Das ist unmöglich.“


    „Nicht unbedingt.“ Quinn verzichtete, den für ihn unsichtbaren Cathaòir zu berühren. „So weit ich das beurteilen kann, werden wir Zeugen eines Croesiadh.“


    „Eines was?“ Morrighan starrte gebannt in die angebliche Leere.


    „Du erinnerst dich an die dämonische Version ewiger Liebe?“


    „Dass sie ihren Gefährten mit in den Tod reißen.“


    „Es sind Fälle belegt …“


    „Wo?“, nutzte Morrighan die Chance, ihre Wissenslücken auf eigene Faust zu schließen. Quinns Bibliothek zu durchforsten war mühsam und Teagan ihrer Schwester keine große Stütze. Ihre Studien schritten voran und das geschriebene Wort war kein Geheimnis mehr, aber ein Buch überforderte ihre Fähigkeiten, ganz zu schweigen von einer systematischen Suche, wie sie Morrighan im Sinn hatte.


    „Er kennt nur die Gerüchte.“ Neakail war von Teagan unbemerkt aufgetaucht. Seine Besuche bei Anwen waren seltener geworden, doch er war irgendwie immer um sie herum, um an ihr wiedergutzumachen, was er laut Lorcan bei seiner Schwester Emlyn versäumt hatte. „Zu dir“, er zeigte auf Anwen. „Ich wusste, dass da was im Busch ist und zu dir“, jetzt stach Neakail mit seiner Fingerspitze in Lorcans Richtung. „Du hättest mich einweihen sollen, Großer.“ Er wandte sich wieder an Morrighan. „Aus sicherer Quelle weiß ich, dass es dem Überlebenden in seltenen Fällen gelingt, sich dem Zerren am seidenen Faden zu widersetzen, ihn um die Seele des Verstorbenen zu schlingen und sie festzuhalten; sie mit der eigenen Hyfydra zu nähren, bis sie ihre Körperlichkeit zurückgewinnt. Ein wahres Wunder und verachtungswürdiges Verbrechen in den Augen der altehrwürdigen Dämonenschaft.“ Neakail zuckte mit den Schultern. „Ihre Traditionen sind ihnen nun mal heilig.“


    „Ich wollte Cathaòir folgen“, meldete sich Anwen und unterstrich, dass sie die Tradition ehrte. „Aber ich wollte auch für unser Kind weiterleben.“ Sie strich über ihren Bauch und nun verstand Teagan Lorcans Reaktion auf ihre Imitation der Geste.


    „Wir wollten kein Geheimnis daraus machen.“ Anwens Entschuldigung galt in erster Linie Lorcan.


    „Wir wussten selbst nicht, damit umzugehen.“ Cathaòirs körperlose Stimme entlockte Morrighan einen überraschten Laut. „Ein Kind und der Croesiadh, zwei Wunder auf einmal.“ Er hob Anwens Hand an seine Lippen. „Das ist so viel mehr, als ich mir erhoffen durfte, nach dem Unrecht …“


    „Mir ist kein Unrecht geschehen, nicht von dir“, setzte Teagan der seit seiner Rückkehr entfachten Kontroverse zwischen ihnen endgültig ein Ende. „Ich wäre Lorcan niemals begegnet.“


    „Oh, verdammt, ich werde Onkel“, platzte Neakail heraus und brach die eingetretene Stille.


    „Nicht so hastig, Drache“, meldete sich Quinn zu Wort. „Wenn ihr erlaubt“, richtete er sich an Anwen und den für ihn unsichtbaren Cathaòir, „werden wir alle die Verantwortung für euer Kind mittragen – für das erste Kind in unserer Familie.“

  


  
    

    Epilog

  


  
    


    


    „Wem willst du etwas beweisen?” Aed Étains Blick wanderte durch den düsteren Schankraum. Die Feindseligkeit der Dorfbewohner war mit Händen zu greifen. Die Schädel der Lamia prangten auf Pfählen vor der Schänke, doch nicht wenige sähen dort lieber die Köpfe der Fiannah. Für ihre Schutzbefohlenen waren sie nicht besser als kinderraubende Dämoninnen.

  


  
    „Étain.” Líadain schlug den sanften Ton an, den sie den Törichten vorbehielt. „Die Menschen werden uns weniger fürchten, wenn wir …”


    „Gemeinsam mit ihnen in der Schänke sitzen?” Éadaoin mangelte es ebenfalls an Begeisterung für den düsteren und mit angetrunkenen Männern vollgestopften Raum, aber in Sírideans Abwesenheit war sie die Schildwache ihres Zwillings. Unbehagen erfüllte Étain beim Gedanken an Síridean, obwohl ihr Abkommen aus Vernunft geboren worden war.


    „Schankmädchen und Huren sind willkommen, keine blutsaufenden Kreaturen.” Die geflüsterten Anzüglichkeiten waren männlicher Reflex auf die Schönheit der Zwillinge, spätestens wenn Étain ihre Kapuze zurückschlug, blieben sie ihnen im Halse stecken. Ihr war das gleichgültig, sie heischte nicht um ihre Aufmerksamkeit oder Anerkennung.


    „Aber wir existieren doch einzig zu ihrem Schutz, wir beschützen ihre Kinder.” Líadains Protest drehte Étain den Magen um.


    „Menschenkinder oder Dämonenkinder – ich verbrenne jeden zu Asche, der sich an Schwächeren vergreift.”


    „Das sollte Asarlaír nicht zu Ohren kommen.” Éadaoin Finger schlossen sich fester um das Heft des Schwerts, das quer über ihren Knien lag.


    „Er weiß um meine Haltung.” Étain berührte den angespannten Arm ihrer Schwester. Der sich nähernde Wirt war nur ein armer Tropf, keine Bedrohung. „Das Blut von Königen, nicht das ängstlicher Bauern”, wisperte sie ihr zu und lehnte sich in die Dunkelheit der Nische zurück.


    „Brechen wir auf, Líadain.” Éadaoin entspannte sich, aber auch sie wollte so schnell wie möglich raus aus der Schänke.


    „Der Wirt lädt uns zu Wein ein und wir wollen nicht unhöflich sein.” Líadain setzte das strahlende Lächeln auf, das jedes Herz im Sturm eroberte – ein gefährliches Geschenk ihres Vaters. Thadgans Ebenmaß schlug ihre Umgebung gleichermaßen in Bann wie in Hetze. Ein natürlicher Schutzmechanismus, der zusammen mit ihrer Féirín, Gefahren von ihr fernhalten sollte und Líadain gänzlich fehlte. Étain schüttelte den Kopf über Asarlaírs Entscheidung, seine Tochter neben Unwiderstehlichkeit und Naivität mit einem unverbrüchlichen Glauben an das Gute in den Menschen auszustatten. Allein der dunkle Spiegel, den er ihr mit auf den Weg gegeben hatte, versöhnte sie – obwohl sie und Éadaoin oft aneinandergerieten, aber für welche ihrer Schwestern galt das nicht? Selbst ihr Vater sang ein Klagelied davon und redete mit Engelszungen auf Étain ein, einen Gefährten an ihrer Seite zu akzeptieren, der ihr half, sich zu mäßigen. Étain knirschte mit den Zähnen, sie würde sich sicher nicht unter die Aufsicht eines Leathéan stellen. Sie war nicht wie dieser Tropf, dessen Gemahlin ihn von der Theke aus mit Argusaugen beobachtete. Wenn sie einen Mann an ihrer Seite duldete, sollte er nicht der verlängerte Arm ihres Vaters, er sollte ihre Wahl sein.


    „Ich wette, sie haben hineingespuckt”, flüsterte Étain Líadain ins Ohr, erübrigte für den bösen Blick ihrer Schwester ein Schulterzucken und schob eine widerspenstige Haarsträhne unter ihre Kapuze. In Gegenwart der Menschen legte sie niemals ihren Umhang ab, denn im Gegensatz zu dem schwarzen Haar der Zwillinge war ihres von einem dunklen Rot – das Haar einer Bluthure. Sie hörte sehr wohl, was man hinter vorgehaltener Hand flüsterte, wenn sich kein Lebensmüder fand, es ihr hinterherzuschreien.


    Ähnlich sollten ihre Hüter ihnen sein, das war ihren Schäfchen wichtig, menschlich sollten sie sein und da das unmöglich war, sollten sie sich vorzugsweise im Verborgenen und im Schutz der Nacht bewegen und auf keinen Fall ihre Andersartigkeit herausschreien. Es war töricht anzunehmen, es sei nur eine verdammte Haarfarbe und mit dem Finger auf das Schankmädchen zu zeigen – niemand unterstellte ihr, dass es das Blut ihrer Opfer färbte.


    „Wenn Ihr erlaubt, wir möchten …” Der Wirt warf einen verstohlenen Blick über die Schulter. Es gab keinen Grund in der Mehrzahl zu sprechen, weder seine Frau ermunterte ihn durch ein beifälliges Nicken, noch einer der anwesenden Gäste. „Ich möchte Euch zu einem Becher Wein einladen.” Der arme Kerl tat Étain fast leid, besaß er doch trotz seiner mühsam unterdrückten Angst einen Funken Anstand, den Einsatz der Fiannah zu honorieren.


    „Wir danken dir, aber wir sollten aufbrechen.”


    „Du willst aufbrechen, wir bleiben.” Líadain tätschelte die Hand ihres ergeben seufzenden Zwillings.


    „Eure Entscheidung.” Der Wirt machte beinahe einen Satz zurück, als Étain sich erhob und die Schultern straffte. Er war ein Zwerg im Vergleich zu ihr, aber sie zog nicht den Kopf ein oder ging gebückt, um seinen männlichen Stolz nicht zu verletzen. Sie schämte sich ihrer Statur nicht, sie war eine Kriegerin, keine Hure, die um die Gunst der Männer heischte. Ihr einziges Entgegenkommen – neben der Kapuze – bestand darin, bis auf einen vor aller Augen verborgenen Dolch, auf Waffen zu verzichten. Ihr Schwert wartete an ihrem Sattel festgezurrt vor der Schänke auf sie, durch einen wirkungsvollen Zauber vor Dieben geschützt – für Éadaoin nicht wirkungsvoll genug, obwohl sie den Zauber gewirkt hatte, statt es Neryssah zu überlassen, die als Ciallaigh – Bannwirkerin – für magische Schutz- und Abwehrbanne zuständig war. Neryssah sollte sich auf die Sicherung der Feste konzentrieren, hatte Éadaoin ihr Angebot ausgeschlagen und Étain und ihren Zwilling in den zwischen den beiden schwelenden Streit hineingezogen, indem sie auch ihre Waffen mit einem schwarzmagischen Bann belegte. Étain war gleich, ob eine ihrer Schwestern mehr oder weniger Groll gegen sie hegte, das galt auch für die Lehrstunde, die Asarlaír ihnen erteilen wollte, indem sich die Féirín seiner Töchter überschnitten – solange sie das alleinige Flammenschwert der Fiannah blieb. Das rastlose Spiel Éadaoins mit ihrem Schwert war ihr nicht gleich, doch was sollte sie unternehmen? Von zu ihr verlangen, auf die geliebte Klinge zu verzichten, hieß ihr einen Arm abzuhacken oder das Herz herauszuschneiden … ihr den Gefährten ein zweites Mal zu nehmen.


    „Briar“, wisperte Éadaoin, das Schwert ein Stück aus der Scheide gezogen, beruhigte sie die in den Nachwehen der Schlacht schwelgende Klinge – vielleicht bezweifelte das Schwert auch Étains Gleichmut gegenüber dem sich mehrenden Beleidigungen, kaum, dass sie aus dem Schutz der Nische getreten war.


    „Fuil dar Rhí“, versprach sie Éadaoin, nicht das Blut ängstlicher Bauern zu vergießen – das von Königen stand ihnen zu. Briar zu ziehen, war übertrieben, aber Éadaoin neigte in letzter Zeit zu Übertreibungen und das entsprach ihr nicht. Sie alle waren in Sorge um Rioghain und wenn sie sich nicht bald von Teàrlach lossprach …


    Étain führte den Gedanken nicht zu Ende, es war nicht an ihr zu urteilen und es war auch nicht das, was Éadaoin beschäftigte. Weshalb sie nach einem Scylaih stank, als wäre sie ihm viel zu nah gekommen, einem Gegner, der ihrem hungrigen Schwert entwischte …


    Auch aus dieser Angelegenheit hielt Étain ihre Nase. Sie schätzte dasselbe Verhalten an den abergläubigen Tölpeln um sie herum. Niemand stellte sich ihr in den Weg, als hätte sie die Pest – sie war die Pest: der rote Tod.


    Étain sog klare, kalte Nachtluft in ihre Lungen, keinen Herzschlag länger hätte sie den Gestank von Angst und Abscheu ertragen. Ihr Pferd begrüßte sie mit einem freundlichen Schnauben. Gedankenverloren streichelte sie die Mähne des Rappen und wollte sich auf den Rücken des Tiers schwingen, als ein gequältes Stöhnen sie erreichte. Zu dieser Jahreszeit war der angrenzende Wald ein schlechter Ort, seinen Rausch auszuschlafen. Der Schnee knirschte unter ihren Stiefeln und aus dem Stöhnen wurde ein Knurren, Étain nahm Witterung auf, doch statt der säuerlichen Ausdünstungen eines Betrunkenen, begrüßte sie ein würziger Duft.


    „Kassia“, erinnerte sie sich wispernd an das Gewürz, Zimt. Asarlaír brachte seinen Töchtern stets Geschenke von seinen Reisen in fremde Länder mit und da er wusste, wie wenig sie mit glitzerndem Tand anzufangen wusste, war sein Mitbringsel Kassia aus Dwyrhain Pell, den Fernen Ostlanden, gewesen.


    „Stad, Bana-Mhorair!”


    Ihre Nackenhaare stellten sich bei der geknurrten Warnung auf, stehen zu bleiben. Was war das für eine Zunge, Cymraeg, Kernewek oder Brezhoneg? Ein verirrter Reisender aus nicht so fernen Landen? Warum die Warnung und kein Hilfeersuchen? Wie hatte er trotz des Umhangs erkannt, dass sie kein Mann war?


    „Nicht … näher … kommen, Herrin.” Das Sprechen fiel ihm schwer oder war ungewohnt für ihn. „Hört Ihr? Ich will … nicht …. verletzen.”


    „Versuch es”, murmelte sie eine Herausforderung und seine Antwort war ein gequälter Atemzug, eine Mischung aus Verblüffung und freudlosem Lachen.


    „Caileag, bitte, geh!”


    „Alba.“ Sie hielt die Stimme gesenkt. „Du stammst von jenseits Muir Éireanns.“ Das Meer, das die Grüne Insel – Éire – von seiner Heimat trennte. Rochen Pikten nach Zimt? Die wilden Stämme Albas waren nicht für ihre Manieren oder ihren angenehmen Geruch bekannt – von einem Pikten erwartete sie den Gestank nach ungewaschenem Mensch und als törichtes Weib beschimpft zu werden.


    „Ich bin kein Mädchen und du vertreibst mich nicht mit Worten.” Sie befreite ihren Umhang von blattlosen Ästen, auch sie würden sie nicht aufhalten. Aber Étain ehrte den Versuch des Fremden, sie zu ängstigen und zog den Dolch aus der Scheide, die im Rückenteil ihres Lederwams’ eingenäht war. Nicht die einzige Zugabe, die aus dem Wams ein Kürass machten – einen Panzer aus mehreren Schichten geschmeidigen Leders, verstärkt durch Streben und Ringe aus Silber und Eisen. In höchster Not konnte eine Fiannah aus den Bestandteilen ihrer ledernen Rüstung Waffen herstellen und die Empfindlichkeit ihres Gegners gegen eines der Metalle für sich nutzen. Sie war gut gerüstet für das, was nun in Reichweite ihres Arms kam.


    „Verdammt!” Er kroch über den mit Laub und Erde vermischten Schnee davon. „Es … liegt nicht … in meiner Hand,“ keuchte er unter der Anstrengung. „Bitte.”


    Sie ging in die Hocke und nahm ihn in Augenschein. Er war ungewandet, sah aus, als wäre er den ganzen Weg von Alba gekrochen, angetrieben von einer Peitsche. Sein muskulöser Rücken, sein gesamter, nahezu einschüchternd gebauter Körper bis hinunter zu seinen verschrammten und blutenden Füßen, war von Peitschenstriemen übersät. Dazu gesellten sich weitere Verletzungen, manche älteren Datums und brandig, andere frisch und blutend. Man hatte ihn wie ein Tier geschlagen und wie eins in Eisen geworfen. Das Handgelenk des Arms, auf den er sich stützte, zeichneten die typischen Hinterlassenschaften von Eisenband an Ketten. „Ich will dir nichts Böses.”


    „… keine … Angst.” Er besaß also seinen Stolz. Der im schmutzigen Schnee kriechende Hüne wandte ihr das hinter verfilzten Haarsträhnen verborgene Gesicht zu. „Was bist du?” Goldene Augen leuchteten in der Dunkelheit – er war eindeutig kein Mensch.


    „Ich bin eine Fiannah und ich hege nicht die Absicht, dich zu töten.” Sie schlug ihre Kapuze zurück. Mit etwas Glück, sah er nicht den Roten Tod in ihr.


    „Eine Kriegerin … Asarlaírs Schöpfung.” Seine Ehrfurcht kam unerwartet, sie war an das Ausspucken der Menschen gewöhnt. „Du … solltest mich … töten.”


    Étain erstarrte. „Ich beende nicht, was ein anderer begonnen hat.”


    „Verletzt es deinen Stolz?“ Er war nicht nur zu Atem gekommen, er gewöhnte sich ans Sprechen, es schwang gar Witz in seiner Frage mit – und unverhohlene Neugier. Er stemmte sich höher, präsentierte ihr eine von Peitschenhieben verunzierte, breite Brust und ein Mal, das sich von seinem Schlüsselbein über seine Brust zog und die linke Seite hinab zu seinen Hüften bedeckte, um dann von gefrorenem Laub, Schmutz und Blut verdeckt zu werden. Sie spähte nach seinem Fuß, dort lief es auf dem Spann aus, ungewöhnlich, dennoch wagte sie einen Versuch.


    „Dein Máchail.“ Sie streckte die Hand nach dem Geburtsmal aus, berührte es jedoch nicht. „Du bist ein Gestaltwandler.“ Eine Vermutung, sie wusste nicht, wie großflächig sich das Mal über den Körper eines Crutaigh erstreckte. „Ein Wolf”, schickte sie gleich die nächste Annahme hinterher.


    „Das bin ich schon lange nicht mehr.” Seine Stimme klang tonlos. Plötzlich krümmte er sich unter Schmerzen, stöhnte und knurrte zur selben Zeit. Seine sanften, goldenen Augen blitzten bösartig auf, eine tiefe Schwärze hüllte ihn ein und Klauen gruben sich statt Fingern in mit Schnee durchmischtes Erdreich.


    „Flieh!”
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